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Borrede 


zur erfien Bis dritten Auflage. 





Im folgenden übergebe ich der Öffentlichkeit den Verſuch, in grundrißartiger Forın 
zufammenzuiaflen, was ich jeit 36 Jahren in meinen Vorlefungen über allgemeine 
Boltswirtichaftslchre vorzutragen pflege; es ift zungchſt eine erfte größere Hälfte, die 
zweite ift auch mabezu fertig; fie wird, wie ich hoffe, im Umfang von etwa 20 bis 
25 Bogen im kurzer Zeit folgen können. Die erfte Hälfte enthält die allgemeinen 
Grundlagen, dann in zwei die Lehre von Land, Leuten und Technik, ſowie den 
twichtigften Teil der gejellichaitlichen Verfaſffung der Vollswirtſchaft; die zweite wird in 
zivet Büchern den geſellſchaftlichen Prozeß des Güterumlaufs und der Einkommens - 
verteilung, fowie die entwidelungsgeichichtlichen Gejamtrefultate enthalten. 

Da ich bei den Borlefungen nie den Zwed verfolge, den Studierenden ein Hand» 
buch zu erfeßen, auch mich jeit Jahren auf vier Wochenftunden des Sommers beichränte, 
fo muß ich ftets eine engere Auswahl in dem Vorzutragenden treffen, mobei ich von 
Iahr zu Jahr wechſele. Alle meine Vorleſungshefte enthalten den Doppelten ober drei» 
fachen Umfang fen, was id) vortragen kann. Hier im dem gedrudten Grundriffe 
mußte ich natürlich eine gewiſſe Vollſtaͤndigleit anftreben. 

Ih Habe mich zu diefer Veröffentlichung micht leicht entichloffen, bin faſt durch 
äußere Nötigungen zu ihe gebrängt worden. Sr meinen jüngeren Jahren beſeelte mic) 
die Überzeugung, daß die erfte Aufgabe der Heutigen Nationalötonomen jet, durch gr 
Lehrte fpeeialifierte Forſcherarbeit unſere Wiffenfchaft den übrigen ebenbürtig zu machen, 
daß erſt nach einem Menjchenalter folcher Arbeiten wieder die enchtlopädiſche Jufammen- 
faffung fich lohnen werde, Längft che Schönbergs Handbuch der politiichen Öfonomie 
erſchien, hatte mich mein verehrter freund und Verleger, Carl Geibel, aufgefordert, an 
die Spige eines ſolchen Unternehmens zu teten. Ich hatte es damals rundweg ab» 
gelehnt, weil erft in 10—20 Jahren, nach einer intenfiven Gelchrkenarbeit, wie die vom 
1850— 80 in Deutfchland auf den Plan tretenden meiften wiſſenſchaftlichen Nationale 
öfonomen fie erfirebten, elwwas Derartiges nad) meiner Meinung angezeigt ſei. 

Als danı aber 1887 Dunder & Humblot einen kürzeren Grundrih aus der Feder 
mehrerer planten und bie Leitung einem meiner Schiller übergeben hatten, da entſchloß 
ich mich, wenigfiens einige Kapitel, die mir befonders am Herzen lagen, zu übernehmen, 
und begann mit ihrer Ausarbeitung. Die Schwierigfeiten, einem Jolchen Werke die 
nötige Ginheit zu geben, zeigten fich auch hier; Verzögerungen verſchiedener Art kamen 
dazwilchen. Die Mitarbeiter einigten ſich zuleht, die Gefamtunternehmung fallen zu 
Laflen, und ich entjchloß mich, meine Bruchftüde zu einem Ganzen zu berbollftändigen. 
Der größere Teil meiner freien Zeit war im dem legten 13 Jahren fo diefer Arbeit 
gewidmet. Biele Kapitel haben eine zwei umd mehrjache Umaxbeitung erjahren. 


VIII Vorrede. 


Einzelne derſelben habe ich in ihrer erſten Faſſung in meinem Jahrbuch veröffentlicht, 
ebenfo die umfafjenderen Vorarbeiten über die ältere Geſchichte der Unternehmungen. 

Mein inneres Verhältnis zu der mir anfangs viel zu groß und zu ſchwierig, ja 
unmöglich erjcheinenden Arbeit wurbe mehr und mehr doch das der hoͤchſten Befriedi- 
gung. Ich blieb mir zwar ftets Mar, daß eine vollendete ſolche Zufammenjafjung die 
denkbar ſchwierigſte Aufgabe ſei, daß mein Verfuch nach den verjchiedenften Seiten Hinter 
dem deal, das mir vorgeichwebt Hatte, zurückbleiben müffe, daß er in vielen feiner 
Ergebniffe nie die Sicherheit empirifcher Detailforſchung erreichen, daß der einzelne nie 
alle die Gebiete, über die er fpreche, gleichmäßig beherrichen könne. Aber ich war 1887 
doch fon an die paar übernommenen, principiell wichtigen Kapitel deshalb gern 
gegangen, weil mich nach 17 Jahren, die ich überwiegend angeftrengter archivaliſcher 
Arbeit gewidmet Hatte, eine gewiſſe Übermüdung in Bezug auf dieſe Thätigfeit und 
eine Sehnfucht nach der Beichäftigung mit den großen allgemeinen Fragen unjerer 
Wiſſenſchaft überfallen Hatte. Ich fpürte, daß ich mir Klarheit in dieſen verichaffen 
he gerade auch um das Detail der archivalifchen Forſchung zum höchſten Ertrag 
au bringen. 

Meine alte Liebe zu philofophifchen und pfychologifchen Studien war mit neuer 
Kraft erwacht. IH fühlte mehr und mehr, daß die Aufgabe nach Charakter, Studien» 
gang und Neigungen doc; eine mir angemefjene fei, daß vor allem meine Vorlefungen 
dadurch fehr gewönnen, daß die ftärkfte Anfpannung der geiftigen Kräfte doch bei ber 
Vorbereitung auf die Vorleſung ftattfinde, daß meine beten allgemeinen Gebanten mir 
dabei kämen, und daß deshalb auch der Verfuch, daB zu firieren, was ich ben 
Stubierenden fage, berechtigt und heilſam fei, obwohl er den Autor nötigt, die Bruch- 
ftüde feines Willens unter dem Gefichtspunkte feiner gefchloffenen Weltanfhauung zu 
einem Ganzen zu vereinigen. Man könnte jagen, gerade deswegen fei der Verſuch be- 
rechtigt, denn diefe Art der Zufammenfafjung müffe ſtets neben der empirifchen Detail« 
arbeit ihr Recht behaupten. 

Die Geſichtspunkie, welche mich bei meinen Vorlefungen befeelen, find immer bie 
geweſen: 1. fo anſchaulich zu fein, daß der, welcher die Dinge noch nicht fennt, fie 
einigermaßen ſehen und erfafjen kann. Die fogenannte Langeweile der juriſtiſchen und 
ftaatswiffenfchaftlichen Vorlefungen beruht meift darauf, daß eine Unfumme von Schar 
finn, Definitionen, Detailwiffen auf den Zuhörer eindringt, ohne daß er eine anfchau- 
lie Vorftellung don dem Hat, wovon geredet wird. 2. Den Studierenden neben ben 
allgemeinen geficherten Wahrheiten den Bang beizubringen, auf dem fie gefunden find, 
die Zweifel darzulegen, welche fie eingeben, die empiriſchen Grundlagen fo im Detail 
darzulegen, daß ex fie fich ſeibſt ableiten ann. Ich weiß wohl, daß es auch eine andere 
Methode giebt, daß fie teilmeile für den Anfänger vorzuziehen ift. Auch in der National» 
ölonomie, und gerade auch in der Hiftorijchen, wird eine fonftruierende Methode von 
mehreren meiner gejchäßteften Kollegen mit Virtuofität gehandhabt: man geht von wenigen 
Haren Sägen und Formeln, von präcifen Definitionen aus und bringt damit Einfach- 
heit und Klarheit in alle, ich möchte jagen, zu viel Einfachheit und oft nur eine fehein- 
bare Klarheit. Ich fand im Leben immer, daß der Hauptfehler in ber praktiſchen An— 
wendung jtaatswiffenichaftlichen Wiſſens der fei, daß die der Univerfität Entwachſenen 
die gefellfchaftlichen Erſcheinungen für viel zu einfach Halten; fie glauben, diejelben mit 
wenigen Definitionen und Formeln bemeiftern zu fönnen. Meiner Auffafjung und An- 
Tage entjpricht e8, den Anfänger ftet® auf die Kompliziertheit und Schwierigkeit der 
Erſcheinungen und Probleme aufmerffam zu machen, ihm die verfchiedenen Seiten des 
Gegenftandes zu zeigen. In den Borlefungen bat diefe Eigentämlichteit mir den Er— 
folg nicht geraubt. Ich Laffe die folgenden Blätter in die Welt mit der Hoffnung 
gehen, daß fie auch den Leſer nicht zu ſehr abſchrecken möge. 

Über die äußere Anordnung und den Umfang füge ich nur die Bemerkung bei: 
Das ganze Buch jollte möglicht 40 Bogen nicht überfteigen; es follte ein lebarer, nicht 
allzu teurer Grundriß bleiben. Dadurch waren Citate auögefchlofien. Und ebenfo konnte 
von der Litteratur nur das Wichtigfte vor jedes Kapitel gefeßt werden, das, was in 


Vorrede. IX 


erfter Linie dem zu empfehlen ift, ber fich von biefer Einführung aus weiter in das 
Studium der Fragen vertiefen will. 

Ich übergebe den Grundriß der Öffentlichkeit mit dem Gefühle glüdlicher Dant- 
barkeit, daß ih den Abſchluß erleben durfte. Denn in gewiſſer Beziehung ziehe ich 
bier doch die Summe meiner wiſſenſchaftlichen und perfönlichen Überzeugungen. Meinem 
Aififtenten, Herrn A. Spiethoff, und meiner Frau danke ich für die treue Hülfe bei 
der Korreltur und fonftiger Sertigftelung; Herr Spiethoff hat das Regifter gefertigt, 
das bei Ausgabe der zweiten Hälfte vervollftändigt fürd ganze Buch erfcheinen wird. 
Daß ich daB Bedürfnis Hatte, da8 Buch meiner Frau zu widmen, wird der wenigſtens 
verftehen, der uns beide und unfer Verhältnis zu einander Iennt. 


Martinsbrunn bei Meran, Oftern 1900. 


Borrede 


zur vierten Bis fechften Auflage. 





Da die erften drei Auflagen im Frühjahr 1901 ſchon bis auf einen Heinen Reft 
verfauft waren und es nicht wünfchenswert fchien, das Buch Längere Zeit im Handel 
fehlen zu laſſen, fo beſchloſſen Dunder & Humblot und ich einen Neubrud im Laufe 
des Jahres 1901 vorzunehmen. Die Anderungen desſelben befchränten ſich auf einige 
Meine ftiliftifche und fachliche Verbeſſerungen, einige neue ftatiftifche Zahlen und Ahn- 
liches. Die Seitengleichheit ift durchaus feftgehalten. 

Der Drud des zweiten Teiles mußte teil® aus diefem Grunde, teils weil meine 
Gefundheit mich zeitweife an zu angeftrengter Arbeit Hinderte, endlich weil die An« 
legung der legten Hand an ein in vielen Kapiteln ſchon 4—6 Jahre altes Manuftript 
doch viel mehr Zeit erfordert ala ich dachte, noch etwas verjchoben werben. Ich Hoffe 
aber, daß er nun bald beginnen Tann. 


Berlin, Ende Juli 1901. 
Guſtav Schmoller. 
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2 Einleitung. Begriff. Phychologiſche und ſittliche Grundlage. Literatur und Methode. 


2. Der Begriff des Wirtſchaftens. Das Wort Ökonomie ftammt von 
olxoc, Haus, her und bedeutet die Hauswirtichaft. Der deutfche Wirt befagt Ahnliches, 
wie wir aus feinen Zufammenfegungen, Hauswirt, Landwirt, Gaftwirt, jehen. Wir 
denfen bei dem Worte „Wirtfchaften” zuerjt an die Thätigfeit für die äußeren körper— 
lichen Bedürfniſſe, deren Befriedigung die Bedingung unferer Eriftenz ift. Der Mutter 
Natur durch Jagd und Viehzucht, durch Hade und Pflug die Nahrung abringen, gegen 
Kälte und Zeinde uns in einer Wohnung von Holz und Stein ſchützen, aus Bait, 
Lein und Wolle ung Kleider herrichten, Geräte und Werkzeuge für all’ das fchaffen, 
das ift Wirtfchaften. Aber auch das Sammeln der Vorräte für die Zufunit, das 
Waſchen und Reinigen, die Orbnung im Haufe, die Schaffung der Güter an den Ort, 
wo fie gebraucht werben, die letzte Herrichtung bderjelben für den Verbrauch gehört 
dazu; und bald fucht der Wirt diefes und jenes auf ben Markt zu bringen, zu ver- 
Taufen; er will babei gewinnen, Geld und Vermögen jammeln; bei vielen rüd} fo 
das Verdienen, der Verkehr in das Centrum der wirtichaftlichen Thätigkeit. Und in 
all’ dem erfcheint uns als wirtfchaftlich nur die · zweckmäßige, von gewiſſen techniſchen 
Kenntniflen, von Marer Überlegung und moraliichen Ideen geleitete Thätigeit; eine 
ſolche, welche durch Wertgefühle und Werturteile gelenkt ift, d. h. durch vernünftige 


und auf Rupen und Schaden, auf Luft und Leid für den Menichen._- . 


12. — NMag ber einzelne aM’ ſolche Thätigkeit zunächft und in erfter Kinie für fich ſelbſt 


üben, ſchon in den Fräheften Zeiten hat doch die Mutter für ihre Kinder geforgt. Und 
wie wir Ähnliches ſchon bei den Höheren, klügeren Zieren fehen, fo treffen wir aud 


x keine Menſchen, die nicht gruppenweiſe, durch Bluts- oder andere Bande verknüpft, 


fi auf den Wanderzügen, bei ber Jagd und dem friegerifchen Beuteerwerb gegenfeitig 
wirtſchaftlich Helfen. Die Stammes, Gentil-, Familienverfaffung (wird) fchlechtweg bei 
allen Menſchen zu einer Organifation wirtfchaftlichen Zufammenwirtend. Aus der 
gemeinfamen Siedlung entjteht der wirtfchaftliche Verband der Mark und des Dorfes. 
Aus den Herrichaftsverhältnifien, der kriegeriſchen, der kirchlichen Organifation eptftehen 
feſte —D— zu Dienſt und Arbeit, zu Natural- und Gell ieerungen m &B kann 
feinen etiva! 
ſchaftlichen THätigfeit mit den Gefamtzweden, mit ber Regierung, der Gemeinſchaft in 
dauernde Verbindung gebracht wäre. — 
Erſcheint uns fo die wirtichajtliche Thätigkeit bei allen etwas höher ſtehenden 
Stämmen und Völtern bereits gejpalten in bie individuelle und hauswirtſchaftliche 
einerfeit3, die gefamtwirtfchaftliche andererſeits, begreifen wir jo, daß ſchon di ‚Alten 
alle wirtjhaftliche Erörterung an Haus und Gemeinde anfnüpften, jo fommt nün mit 
der Raffenmengung, der Klafendifferenzierung, dem Geld- und Kreditverfehr die Arbeits. 
teilung zwiſchen den einzelnen und den Familien hinzu: neben die Hauswirtidait, 
die nur für den eigenen Bedarf thätig ift, ftellt fich die Tauſchwirtſchaft, die Produktion 
für andere, für den Abjag, für den Markt.) Es entfteht die wirtfchaftliche Unternehmung, 
die nicht wie die Familie zugleich für alle Zwecke des Lebens eine Anzahl Individuen 
aufammenjaßt, fondern nur für die Marktproduktion, bie Kräfte zenihiedener Berfonen 
vereinigt. Wenn bie Familie und die Gemeinde im eften, gebündeen Rahmen von 
Sitte und Recht wirtſchaften, dad Individuum ienft und Hülfe zwingen, ihm aber 
auch ohne Entgelt Dienfte and Güter lofem, jo entfteßt der Tauſch, und 


Weldverkehr mehr als freies Spiel der Antereffen mit der fteten Ahficht auf Begen- : 


leiftung. Es entſteht an taufend einzelnen Punkten anfegend und immer, weiter vor» 


hr. dringend — in ber biöher weſentligh für den Eigenbedarf des Haufeß tbätigen Geſellſchaft 


das dauſchwirtſchaftliche Syſtem, ie wirtſchaftliche Thatigkeit in die Gütelprobuftion, 

Npen Verkehr und die Konfumtion alı nebeneinander ftehende Zeile ober Stäfiohen_ger- 

legt, —— Haus, Gemeinde und Staat eine aumehmende Zahl geſellſchaftlicher 

Organe, Auftalten, —— die fogenannten Unternehmungen ſtellt, welche Güter probu- 

gieren und verkaufen, Handel treiben, Gewinn machen wollen. * Die Höhere, verbefjerte 

Zenit, die Anwenduns Terigaxten, Gutervorrate durch fie N haratte fiert nun diefen 
Pisa , ; u 
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entwidelteren ſocialen Körper geben, in dem nicht jo ein Zeil ber —V 


> BVorftellungen über die wirtſchaftlichen Zwecke und Mittel, ihre Beziehungen aufeinander , 
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3. Der Begriff der — als gefellfhaitliher Organe 
F der Voltswirtſchaft. All' das geſchieht nu un in ber. Form von einzelnen 
eiichaften“. Wir verftehen unter einer „Wirtichaft“ einen Heineren oder 
Fe zufammengehöriger Perfonen, welche durch irgend welche pfucifche, fitklid Fri 
„ rechtliche Bande verbunden, mit und teilweife auch für einander oder anl 
Ihaften. Auch die einzelne Berfon fanrı unter Umftänben eine Wirtjchaft fr  ühren 
oder bilden; meift aber ift fie ein Glied innerhalb einer oder mehrerer —5 irt · 


4 Einleitung. Begriff. Piychologifche und ſittliche Grundlage, Litteratur und Methode, 


kaafıen, wenigftens einer Familienwirtſchaft. Jede Wirtfhaft Hat einen zeitweiligen 
dauernden Standort, verfügt über wirtichaftliche Mittel, über Güter und Kapi- 
talien, über die Arbeit ihrer Mitglieder, Hat den Zwed, alle oder beflimmte wirtichaft- 
liche Swede ihrer Mitglieder zu beiriedigen; fie hat eine beftimmte innere Organifation, 
fie t nad außen gegen andere Wirtſchaſten, deren Standort, Perſonal und 
Dirt Güter ab. Sie ift ſtets ein Stüd techniſch-zweckmaßiget Naturgeftaltung 

nd-f i licher focialer Or ‚aftsorganijation fi nächtt 


dung. Alle, orge pe Ri zu 
welche das Gefellichaftsieben überhaupt für alle menschlichen 
bildet: Familie, Sippe, Gemeinde, Stamm, Staat find daher auch die weient- 
J Wirtichaftslörper der älteren Zeit; wo und wie überhaupt Herrſchafts- und 
Gen: —— ſich bilden, da fungieren fie auch mehr oder weniger für die 


en 2 

Bei primitivfter wirtichajtlicher Kultur, die noch faum zur Sippen- oder Stammesr 
bilbung et, die erivachfenen Männer und (Frauen faſt nur für ſich und ihre 
unerwachfenen Kinder wirtſchaftlich thatig. Wo etwas höhere wirtfchaftliche und politiiche 
Kultur Vlatz gegriffen hat, da greift die Haus» und Familienwirtſchaft und die Stammes- 
und Gemeindewirtichaft ineinander, Der werpuntt der wirtfajtlichen Thätigteit 
Liegt zunächft in Haus und Familie, in der auf gemeinfamen Gefühlen und Einrichtungen 
beruhenden Gigenprobuftion für die Familie; der Taufchvertehr fehlt oder it ganz un. 
erheblich. Nur für gewiffe Zwede des Viehtriebs, der Siedlung, Ader-, Wald- und 
Beidenußung greift die Gemeinde und Stammerwirkichaft Pla. Die begabteren Rafjen 
und Stänme bringen es freilich frühe zu wichtigen, ihr Wirtichaftaleben beherrſchenden 
Einrichtungen der Aderverteilung und der Kriege. umd Dienftverfafjung, zu großen 
nemeinjamen Schugbauten und Vorratsfammlungen. Dan hat geſchwantt, ob man die 
Haus« ober die Stammes- und Dorjwirtichaft als das weſentliche Merkmal 
diefer Epoche des Wirtichaftslebens hervorheben fol. 

Inden die einzelnen Haus- und Familienwirtſchaften ſich differenzieren, einzelne 
zu größeren Herrihaftsverbänden werden, indem ein gewiſſer Taufchverlehr ſich auebildet, 
die jocialen Körper größer und jefter organifiert werden, in ihrem Mittelpunkt gröhere 
Orte und Märkte fich bilden, entftehen wirtjchaftliche Zuftände, welche fi) daburd) 
haratterifieren, daß wohl noch die Mehrzahl der Familien das meifte jelbft produziert, 
alfo auf dem Boden der Eigenwirtſchaft ftehen bleibt, aber daneben dod) in fteigenden 
Umfang am Tauſchverlehr teilnimmt. Dieſer beichräntt fich freilich zunächft haupt 
Tächlich auf den flädtijchen Markt, wo die Landleute ihre Rohprodutte, die Handwerker ihre 
Sewerbeprobufte ohne Handelövermittelung, verlaufen. Die antiken Kleinen Stadtftaaten, 
die meiften mittelalterlichen Stadtgebiete und Kleinſtaaten find Gebilde diefer Art. Da 
eine beherrichende Stadt meift den Mittelpunkt bildet, ihr Markt und defien Einrichtungen 
das Gharakteriftiiche für ſolche Zuftände find, fo hat man fie neuerdings durch den 
Begriff der Stabtwirtfchnit bezeichnet. 

Wo größere fociale Körper ſich bilden mit einer Reihe von Städten und Land- 
ſchaften, wo mit zunehmendem Tauſch- und Geldverlehr von der Familienwirtſchaft ſich 
befondere Unternehmungen, d. 5. lotal und organifatorifch für ich beftehende Wirt- 
ſchaſten mit dem ausjchließlihen Zwede des Handels und der Güterprobuttion Loslöfen, 
der Markiverlehr und der Handel immer mehr alle Einzelwirtſchaften beeinfluffen und 
abhängig von ſich machen, wo zugleich die Stantsgewalt duch Muünzweſen und Straßen- 
bau, durch Agrar- und Gewerbegeſehe, durch Verlehrs · und Handelspolitif, durch ein 
Geldſteuerſyſtein und die Geeresverfafjung alle Wirtfchaften der Familien, Gemeinden 
und Korporationer von fich abhängig macht, da ‚entfteht mit dem modernen Staate- 
weſen das, was wir Heute die Vollswirtichaft nennen, Sie beruht ebenjo auf 
der Verflechtung aller Einzelwirtichajten in einen unlöslichen Zufammenhang durch den 
freien Taufch- und Handelöverlehr, wie auf den wachjenden einheitlichen Wirtjchafte» 
einrichtungen don Gemeinde, Provinz und Staat. Der Begriff der Volkswirtichajt will . 
eben das Ganze der nebeneinander und übereinander fich aufbauenden MWirtichaften eines 
Kandes, eines Volkes, eines Staates umiafjen. - Die Gefamtheit alles wirtichaitlichen 


Der Begriff der Boltswirtihaft, 5 
Lebens ber ganzen Erde fielen wir uns, nadhdem wir dieſen Begriff gebildet, als eine 


Summe geograbhiſch nebeneinander flehender und 2 Sie einander Bene Boll. 

wirtidaften vor, Die Summe Nelken van „in ge Abhangig · 

keit von einander gelommenen ®ı —— — ei lmistideit 
Man Hat gelagt, ber Begrii 

—— für eine gewiſſe — —* — elwi — je die —— 

sentraliftiiche Leitung, «8 feien immer die —— — 

ob im menschlichen Körper nicht, auch bie ei altiv — Elemente 


wären, und unzählige Vorgänge in ihn Re —— — Mn ein Bewußtſein Far 
im Gentralorgan vorhanden wäre. Uns iſt die Bollswiriſchaft ein xeales Ganzes, d. 
eine verbundene Gefamtheit, in welcher die Zeile in lebendiger Wechſelwirlung jtehen, 
und in welcher das Ganze als folches nachweisbare Wirkungen hat; eine mtheit, 
welche troß ewigen Wechſels in den Zeilen im ihrer Weienheit, g? „(ren imbividuellen 
Grundzügen für Jahre und Jahrzehnte diefelbe bleibt, welche, ſoweit fie ſich ändert, 
fi uns als ein fi entwidelnder Körper barftellt. Niemals > Zaufende von 
Gingelwirtichaften, die verichiedenen Staaten angehören, ale „eine Wolkewirtihait" vor- 
geftellt und zujammengefaßt, Nur wo Menſchen derfelben Raffe und derjelben Sprache, 
verbunden durch einheitliche Gefühle und Ideen, Sitten und Rechtsregeln, zugleich ein- 
tliche mationale Wirtfchaftsinftitutionen Haben und durch ein —— — 
often und — lebendigen Tauſchvertehr — find, iprechen 
wirtſchaft. Die älteren Ber lannten wohl größere Staaten, b. Er ——— 
Bufammenfaffungen von zahl: ee und Stadtbezirten; erft die neuere Ente 
widelung Hat een in unferm Sinne ne und deshalb Konnte diefer 
Begriff erſt im Saufe ber legten drei —— 

Indem die Vollswirtſchaft ſich als ein en Teibftändiges Syftem von Gin- 
richtungen, Vorgängen und Strebungen entwidelte, indem bie wirtjcaftlicen Intereſſen 
zu jelbftändiger Vertretung in gewiflen befonderen gejellichaftlichen Organen gelangten, 
wurde das volfswirtichaftliche Leben für die B gen der Menſchen ein begrifflicd, 
von Staat und Recht, Kirche und Familienleben, Kunft und — getrenntes Gebiet. 
Freilich vollzog ſich die Trennung mehr in ben Gedanken der Menſchen ala in ber 

Wirklichkeit. Senn die wirtfchaftenden Perfonen blieben — wie vor Bürger und 
Unterthanen des Staates, Glieder der Familien, der Kirchen, der focialen Alafjen, fie 
handelten auch wirtfchaftlich nad wie vor in der Regel unter dem Impuls aller der 
Gefühle und Triebe, der BVorftellungen und Ideen, welche ihrer Zeit und Kaffe, ihrer 
Gefittung und Bildung überhaupt entfprachen. Freilich konnte unter der Einwirkung 
der entwidelteren volfswirtichaftlichen Intereffen das ganze Triebleben und die ganze 
Moral, zumal in beftimmten reifen, fi; ändern. Aber immer blieben bieje veränderten 

piychifchen Elemente Teile des einheitlichen en wie ein großer Zeil der wirt 
—8 Organe zugleich ſolche für andere Zweche ** der Staat nicht auf · 
hörte, das — für die verſchiedenſten Zwede 3 
Volkeiwirtichaft ift jo ein Teilinhalt des — Lebens; auf natürlich. 
technifchen Boden erwachſen, ift ihr eigentliches Princip bie geletfichaftliche Geftaltung 
der wirtichaftlichen Vorgänge. Auch das Techniſche, die wi RER Bedürfniffe, die 
Gepflogenheiten bed Aderbaues, des Gewerbfleißes, des Handels erſcheinen der volle» 
wirtjchaftlichen Betrachtung ats Züge gewiſſer Mlaffen oder des gemeinfamen Bollstums 
oder beftimmter Bölfergruppen. Die geſellſchaftlichen Beziehungen und Zufammenhänge 
des le — wir erfaffen, wenn wir die Vollswirtichaft ſtüdieren. Daher 
tonnten zeitweife die Wert, Mreis-, Geld-, Aredit- und — na als der 
Kern der ——— Fragen erſcheinen. Daher fragen wir, wenn wir bie 
tonfreten Züge einer einzelnen Boltewirtfchait erfunden wollen, zwar zuerft nach, Größe, 
Lage und lima bes Landes, nach feinen Naturfchägen und feinen natürlichen Verkehrs - 
mitteln, aber wichtiger ift uns doch, gleich zu erfahren, wie das Bolt dieſe natürlichen 
Gaben nupe, durch Veranftaltungen einträglich mache; wir wollen wiflen, wie groß 
und dicht die Bevdlferung und bie vorhandene Kapitalmenge fei, noch mehr, wie diefe 


\ 
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Menſchen geiftig und fittlich befchaffen, techniſch geſchult, wie ihre Sitten und Bebürf- 
niffe entwidelt, wie fie in Familien, Höfen, Dörfern und Städten organifiert ſeien, wie 
Vermögen und Kapital verteilt, Arbeitsteilung und fociale Klaſſenbildung geftaltet, wie 
das Marktweſen, der Handel, das Geldweſen geordnet feien, wie Finanzen und ftaats- 
wirtſchaftliche Inftitutionen die Eingelwirtichaften und den wirtfchaftlichen Fortſchritt 
beeinfluffen. Denn die Volkswirtſchaft ift das als ein Ganzes gedachte und wirkende, 
von dem einheitlichen Volksgeiſt und von einheitlichen materiellen Urfachen beherrichte 
Spftem der wirtfchaftlich-gefellichaftlichen Vorgänge und Beranftaltungen des Volkes. 
Zu diefen Veranftaltungen gehört auch der Staat. Ohne eine feft organifierte 
Staatögewalt mit großen wirtichaftlichen Funktionen, ohne eine „Staatswirtſchaft“ als 
Eentrum aller übrigen Wirtſchaften Tann eine hochentwidelte Volkswirtſchaft nicht 
gedacht werden. Diele Staatswirtichaft mag, wie die befehlende und eingreifende Staats— 
gewalt jelbft, eine viel größere Rolle in diejer, eine viel kleinere in jener Volkswirtſchaft 
fpielen, vorhanden ift fie ſtets. Es war ein jchiefes Phantafiebild, fich eine natürliche 
Volkswirtſchaft außerhalb und getrennt von allem Staate und aller Staatseinwirkung 
vorzuftellen. Es führt auch Leicht zu falfchen Schlüffen, wenn man das ftaatliche Leben 
fi ausſchließlich unter dem Bilde eines Syſtems centralifierter Kräfte, das volläwirt- 
ſchaftliche ald unter dem eines Syſtems freier, fich ſelbſt beftimmender Einzelträfte vor— 
ftellt. Beides find die verfchiedenen Seiten eines und desſelben jocialen Körperd. Im 
Staat wie in der Volkswirtſchaft ift eine Einheit piychifcher Kräfte vorhanden, die 
unabhängig von äußerer Organifation wirken; im Staat und in der Voikswirtſchaft 
vollziehen fich zahlreiche Vorgänge auf der Peripherie ohne direkte und bewußte Leitung 
don einem organifierten Gentralpuntt aus. Auch die Volkswirtſchaft Hat centrale Organe, 
wie 3. B. große Banken, centrale Verkehrzinftitute, Wirtfchaftävertretungen, Handels⸗ 
und Aderbauminifterien. Nur find fie nicht jo zahlreich und fo centralifiert, wie die 
Organe des Staated. Die politifchen Funktionen bedürfen in umfaffenderem Maße der 
einheitlichen Zufammenjaffung. Die Volkswirtſchaft ift ein Halb natürlich -technifches, 
halb geiftig -fociale8 Syſtem von Kräften, welche zunächſt unabhängig vom Staat ihı 
Daſein haben, verfümmern oder fich entwideln, die aber bei aller höheren und fompli- 
zierteren Geftaltung doch von Recht und Staat fefte Schranken gejeßt erhalten, nur 
in Übereinftimmung mit biefen Mächten ihre vollendete Form empfangen, in fteter 
Wechſelwirkung mit ihnen bald die beftimmenben, bald die beftimmten find. 

Wenn wir fo die Volkswirtſchaft ala einen Zeilinhalt des gejellichaftlichen Lebens, 
als die eine Seite des focialen Körpers bezeichnen, fo liegt e8 auch nahe, daß fie nur 
im Zufammenhang mit ben übrigen gejellichaftlichen Erſcheinungen zu verftehen ift: 
Wir verfuchen daher einleitend zu einem Berftänbnis des gejellichajtlichen Lebens über, 
Haupt und bauptjächlich der pfychifchen, fittlichen und rechtlichen Grundlagen desſelben 
zu kommen. Dieje Betrachtungen geben uns zugleich Gelegenheit, einige der principiellen 
Fragen, welche auf dem Grenzgebiete zwifchen Völkswirtſchaftsiehre einerjeitt und Staats» 
lehre, Piyhologie, Ethik und Rechtsphilofophie andererſeits Liegen, ſchon hier zu erledigen. 
Daran tnüpfen fi dann am pafjendflen die nötigen Bemerkungen über die Gefchichte 
der Kitteratur und die Methobe unferer Wiſſenſchaft an. 


I. Die pſhchiſchen, ſittlichen und rechtlichen Grundlagen der 
Vollswirtſchaft und der Gefellihaft überhaupt. 


1. Die Zwede und die Mittel des gejellfhaftlihen Zuſammeunſchluſſes. 


Beet Spencer, Die Principien ber Sociologie. 4 Bbe. Deutſch 1877—97. — Sääftte, 
Bau unb Leben bes focialen Körpers. 4 Bde. 187578, 2. Aufl. 2 Bde. 1896. — Tarde, Les 
lois de l'imitation 1895. 2. Aufl. 

4. Gehen wir, um zu einem erften rohen Verſtändnis des gejellichaftlichen Lebens 
zu kommen, von ber ficherften und allgemeinften focialen Erfahrung aus, fo ift es 
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unzweifelhaft die, daß die Menichen aller Raſſen, aller Zeiten, aller Exbteile, fofern fie 
pe been Sa —— — — 
gefunden wurden. Die Heineren 
einer Anzahl blutsuerwandter Indivi * jedenen "lee Ge te; g 
größeren, die Stämme und Bölfer, aus einer Summe — xubben, 
d.h. Familien und Sippen, Gemeinden, Bilden oder fie 2 
älteren wie die größeren fpäteren Gemeinfchaften ſich teils Feindlich, A freundlich 
gegenäber; ftets aber ud die Mitglieder der Gruppen unter fich enger verbunden als 
mit den Gliedern anderer, Häufig ihnen feindliche Gruppen. WR hat man im 
biftorifcher Zeit =: als ausuahmsweiſe ganz ifoliert Lebende ‚getroffen, 
die nachweislich plöglich qugefangen hätten, ſich re zu thun, ein —— 
zu gelnben. Der Menſch gehörte ftets zu den tieren. Aber er ift fein Der 
— AR dem — daß ein aa itötrieb ihn beranlaßte, 
m jedes andere menfchliche Wefen zu ſuchen; er thut Dies ftet® nur im der 
Fi , w = Anfätıh an bie einen Abfonderung von * ben Bedeutet. 

Was find mum aber bie äuferen, jedem — Zwede, wegen deren ber Zuſammen- 
ſchluß is vollzieht; erſt wenn wir auf fle einen Blid geworfen, werden wir und über 
die Mittel verftändigen Lönnen, durch welde aller — alle Verſtandigung erfolgt. 
N drei Zwecke treten uns da als die wichtigjten entgegen, deren Verfolgung 

die Menſchen ftets zur Gemeinihait und Gruppenbildung veranlapt hat, flarfe 
Gemeingefühle in Yufammenhang mit den betreffenden AIuterefien und DVorftellungen 
bei den Teilnehmenden erzeugen 

Die Gefhlehtsverbindung und ber Blutszufammenbang ift das 
ſtartſte und ältefte Princip geretfgaftliäier Gruppierung. Sange Zeiträume hindurch 
haben nur die Blutsverwandten und ihre Nahlommen Stämmen ann Stämme gebildet. 
Die einheitliche Abftammung und das Zuſammenaufwachſen ergab ähnliche Eigen» 
—— und ſiatte ſympathiſche Gefühle; nur wer desſelben Brıtes war ober Lünjtlich 

ſolcher durch Außerliche Blutmifchung fingiert wurde, war Benoffe, jeder andere war 
Feind. Wenn im Stamme Untergruppen ſich bildeten, fo waren fie jelbft wieder durch 
die Abftammung beftimmt, wie die Stellung jedes einzelnen im Untergruppe und 
Stamm; das Verhältnis zu anderen Stämmen hing wejentlich von ber Vorftellung 
ab, ob man fi für verwandt hielt. Auch nachdem längft andere Bande der Gemeins 
Tamteit Binzugefommen und bie Vorftelungen über ben Blutsjufammenhang ‚elodert, 
ink erjept hatten, blieb das Gefühl gemeinfamer Abftammung für Die Nepal 
der Menfchen der färffte Kitt, der die Gruppen, Stämme, Nationen, Völter und Raffen 
aufammenhält, blieben die immer neu fich müpienden Berwanbtihaitsbande in den 
engeren Kreijen ber Gefellichait die ftärkjte Duelle für ſympathiſche Gefühle und die 
micigfte —— zu gemeinfamer auch wirtſchaftlicher Thätigkeit, zu Verträglich- 

, zu Aufopferung, zur Entftehang aller möglichen Tugenden. Wir fommen auf dieje 
an unten in bem Abjchnitt über Familie und Gefchlechtsverfafjung zurüd. 

Die Friedens» und Kriegsgemeinfchaft erwächſt naturgemäß aus bem 
Blntezufammenhang. Die Stämme und Böller find nach innen durch die ftarfen 
fompathifchen Gefühle und tägliches Zufammenfein auf den Frieden, nah außen auf 
die gemeinfame Abwehr aller Gefahren und aller Feinde angewiefen; nur unter ber 
Doppelbedingung des Friedens nad) innen, des gemeinfamen Kampfes nach außen können 
fie ſich erhalten, konnen fie fich fortpflangen und können fie wachen. Zugleich ift Har, 
daß bie Peranftaltungen Hiefür eine Menge neuer Vorftellungen und Anterefien weden, 
und daß hieran — ſtarlere Say und Triebe des def, der — gei 
über Außenftehenden fich fnüpfen, und daß andererſeits damit der innere Zufam. mendalt 
wachſt; nichts flärft bie ——— mehr ala —— Pr und die Erinnerung 
daran; nichts bämpit innerhalb des Stammes die Ausbrüche der rohen — 
mehr als die Friedensveranſtaltungen. Mögen fie noch fo langfam gg 
die geordnete Blutrache, dann das Kompofitionenfyftent find tie erſuche — 
Streiteinengung, juleht ſiegt das Verbot jeder Selbfthälfe un gi Erfegung jeder 
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‚privaten Nache durch den Richterſpruch der Ülteften, der Fürften: bas große Princip 
wird proflamiert, daß im Staate nicht der Fauſtlampf, ſondern bie Seretigteit — 
ſolle, daß alle Reibungen und Kämpfe im Innern nur innerhalb enger Schranken 
‚bethätigen dürfen. Und folches fcheint da doppelt nötig, wo man aller Kräfte nach au! 
bedarf. Die fociale Zucht, die Unterordnung der einzelnen unter gemeinfame Zwecke, 
die Zufammenfaffung ber Kräfte gelingt in erfter Linie durch den Kampf und ben Krieg 
mit anderen Stämmen und Gemeinwefen. Die Stämme, deren Lebensweife Eörperliche 
Kraft und Ausbildung bes Mutes begünftigte, in denen kühne Sriegshäuptlinge aus 
ben freiwilligen Beutezügen heraus eim allgemeines Zwangsprincip der friegerifchen 
——— herzuftellen wuhten, wurden fähig, die Mutelpuntte bon Stammes- 
bündniffen zu werden, jchwächere Nachbarn zu vernichten ober zu unterwerfen, Reſte 
halb auigeriebener Stämme fich in verichiedener Form einzuverleiben. Solches war nur 
ati durch Aufrichtung einer bejehlenden Gewalt, durch Gehotſam, Disciplin, Eriege- 
riſche ÜUbung, Vorratsjammlung, Schugbauten, kurz durch eine gefellfchaftliche Einrichtung, 
bie eine Eönigliche Gewalt überhaupt für alle Lebensgebiete jhuf, in ihre Hand einen 
Dachtapparat legte, der fähig war, Recht zu ſprechen, Frieden zu ftiften, gemeinfame 
Zwede aller Urt zu verfolgen. „Daß ſich das politifche Staatsweſen aus dem Kriege- 
weſen entwidelt bat“, jagt Zylor, „unterliegt keinem Zweifel. Gine konftitutionelle 
Megierung iſt eine Einrichtung, durch welche eine Nation vermättelit der Mafchinerie 
eines Militärbespotismus fich felbſt regiert." Jedenfalls iſt durch nichts fo Fehr wie 
durch bie militärifche DOrganifation der Einfluß der Autoritäten in der Gejell 
gefteigert, das Princip einer einheitlich -befehlenden Gewalt über gehorchende Maffen 
ausgebildet worden, Hat durch nichts jo ſehr die rechtſprechende Gewalt die nötige 
Macht und Erefutive erhalten, jo daß mir Heute, den Kernpunkt aller ftantlichen 
Organifation in ber Kriegshoheit und Juſtighoheit jehend, nicht ſehlgehen, wenn wir 
fagen: alle höhere Gejellichaftsenttoidelung geht aus von der Priedensgemeinichaft nach 
innen und von der Hampfesgemeinihaft nad außen, 

Die Siedlungs: und Wirtſchaftsgemeinſchaft ſchließt ſich direlt am 
die primitiven Bluts-, Friedens - und SKriegsgemeinfchaften an. Auch fo lange dieſe 
noch unftät von Ort zu Ort zogen, je nachdem die Möglichkeit der Ernährung, ber 
Sieg ober bie Nieberlage fie weiter trieb, Hatten fie zeitweife gemeinfam beftimmte 
Gaue, Thäler, Ebenen inne. Aber die Beziehungen zum Boden wurden ext dauernd 
und — ala fie den Acker⸗, Barten» und Waſſerbau, als fie gegen Feinde durch 
Ball und Graben ſich dauernd zu ſchühen, Hänfer zu bauen, den Boden zu teilen 
‚gelernt hatten. Mit der feiten Siedlung, diefem fo überans wichtigen mirtichaftlichen, 
ftets urfprünglich durch die Gemeinichait vorgenommenen Alte entſtehen die dauernden 
Nachbarichaitsbeziehungen, das Heimatsgefühl, die Waterlandeliebe. Die gefamten 
Glieder eines Stammes ſehen ſich nun feltener, die am felben Orte wohnenden häufiger; 
neben die Beziehungen ber Vluts- treten die der Ortsgemeinſchaft; es bilben fich für 
wirtichaftliche, fiir Schuße, für Verkehrs und andere Jwede die Orte und Nadhbar- 
verbände; die Gebietstörperichaften umfaſſen bald Leute verichiedenen Blutes; aus dem 
Stamme wird ber mit einem beftimmten Lande verknüpfte Staat. Wir kommen unter 
beim Siedlungswejen und ben Gebietöförperichaften hierauf zurück 

Mit der feften Siedlung und der erſten Bobenberteilung erwachſen innerhalb bes 
forialen Körpers eine Reihe Hleinerer fefter gefügter Gemeinſchaflen, die Bamilien mit 
ihrer Haus · und Hofwirtſchaft, die Sippen, d. h. die Gefchlechteverbände, die Grund» 
herrſchaften, bie Ortögemeinden und Gaue, welche alle in ſich nun ſtärlere Gemein» 
gefiihle, feftere Orbnumgen ber Herrſchaft und Genoſſenſchaft ausbilden, wie umgefehrt 
beftimmte Gegenfäge und Spaltungen mit der Beruis- und Arbeitsteilung, mit der 
verfchiebenen Stellung und dem verſchiedenen Beſitz fich ergeben. Und wo vollends ber 
Zaufch- und Geldverlehr fid) entwidelt, die Arbeitsteilung weiter voranjehreitet, fociale 
Klaſſen entftehen, da bilden ſich in fteigendem Umfang eine Menge vielverzweigter wirt 
ſchafilicher Beziehungen, AbHängigteitsr, Dienft+ und Bertragsverhältniffe, neue dauernde 
Gruppierungen aller Art neben den taufendfachen täglich erfolgenden vorübergehenden 
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Gejchäitsherhhrungen; Staat und — ie ae und Dienfte aller Art 
: ER ru ee ae es bildet Men a — en wirl · 
t Semeinſchaft, das wir ſchon 24 das 
in ſeinem Schoße aber ebenſo vie Di ei 2 eo ent« 
u 2 —* Imen durch die Luft am — und am Mehr 
in Gegenfat bringt, wie es immer wieder über” Die por a ad 
ine — Srganifalionen und Schaffung ſtärlerer Gemeingefühle die te 
ufantınen‘ 
2 Sind die Blutsbande, die Sriege- und Friedensgemeinſchaft und die wirtfchaft- 
Lichen Beziehungen die elementarjten und wichtigften Beianifungen au — 
Organiſation, fo entſtehen mit der höheren Kultur daneben eine Reihe weiterer Zi 
wie Gottesdienft, TS unft, Setunehsitanfisg e und Verden 
welche jociale Beziehungen und einichaften und damit neue Borfell (ungsreil 
Gefühle und Ziele bes Handelns cry erzeugen. Ss bilden fich jene höheren Funktionen und 
Formen des gelellfchaftlichen Lebens, wie Sitte, Necht, Moral, Religion, deren Ent 
twidelung zuerſt ale Mittel für die älteren nächftliegen m Bere, dann aber als Selbſt · 
wet und beherrſcheuder Regulator alles Handelns ericheint. Ihr eigenarti— iges Daſein 
34 wieder neue gejellichaftliche Beziehungen und Gemeinfchaften, aufn die wir weiterhin 
au rn haben werben. 

‚Hier waren fie nur zu erwähnen, um eine Vorſtellun⸗ Sr davon zu erieden, wie 
die geſell ſchaftlichen Zufammenhänge 1 anfnüpfen an eine Neihe gemeinfan erftrebter 
Zwede und Ziele. Jeder diefer © erzeugt eigenartige Bufammenhänge, Gemein 
Ihaften, Vorftellungen und Gefühle; jeder muß aber dulden, daß bie anderen neben 
ihm verfolgt werden. So entfteht ein Syitem, eine Hierarchie von focialen Zwerken 
und Bielen, wobei die einen fich teile als ikkr für die anderen, teils ala Hindernis 
herausſtellen e& muß alfo eine Neben» und Unterorbnung ber Zwede, eine Ineinander - 
Tügung und Anpaffung, ein geordneter Zuſammenhaug in den Gefühlen, Vorftellungen 

Iuftitutionen ſich Herftellen. Hier liegt En das Geheimnis der focialen 
Organifation, hier Dept! der Punkt, von dem aus es zu verſtehen ift, daß Famillen· 
Rechts · Staats⸗ und Wirtſchafteverfafſung ſich ſtets —— bedingen, nie getrennt 
verftanden werden können. 

Mit al’ diefen Thatfachen und ihrem Zuſammenhang ift aber noch keineswegs 
erklärt, woburd die Menfchen in Stand gelegt find, für alle möglichen Zwece Ver · 
Bindungen anzufnüpfen. Man bat vazatf hingewiefen, daß auch die Höheren Ziere 
herbenweife zu Berteidigungs- und Arbeitsgemeinfchalten zufammentreten. Man hat 
efagt, der Menſch jei ein Fräftigeres umb Hügeres Naubtier, aber auch ein mit viel 
Märteren Gemütsimpulfen und Gemeinfchaftsgefühlen ausgeſtattetes Herbentier als die 
anderen Lebeweſen; daranf beruhe feine Herrichaft Über die ganze Natur und die Ausbildung 
feiner jocialen Fähigleiten. So viel ſcheint jedenfalls Har, daß die feinere Organifation 
unferes Körpers, unferer Nerven, unferes ſeeliſchen Apparates eine leichtere Berftändigung 
der Menfchen al& der Tiere untereinander herbeiführt. Die höhere Stellung des Menſchen 
beruht darauf, daß er beffere, reichere Verftändigungsmittel für fociales Zufammenmwirken 
und damit ftärfere Gemeingefühle, ein helleres Beaptfein über Zweclke höherer und fern- 
Kiegender Art, ihre Folgen, ihre gemeinfame Verfolgung ſich erwarb. ine ſtarle Aus- 
bildung der Mit- und Gleichgefühle ftand an ber Weburtsftätte alles geſeliſchaftlichen 
Dafeins. Kein anderes Weſen fteht fo unter der anſteckenden Herrſchaft der Um; — 
von — ichen, fein anderes dann ſich ſchon durch Geſten jo ae fühle 
oo BVorftellungen austaufchen. Wie der Menſch gähnt und lacht und tanzt, wenn 

ahnen, lachen und tanzen ficht, wie die raufchende Militärmufit im Hunderten von 
PR jenjungen unwillturlich Reflerbewegungen und Musfelgefühle erzeugt, die fie fort« 
zeißt, im Zalte mit zu marſchieren, jo wirkt ales Menſchliche anftedend, "Bie derj junge 
Bogel fingen lernt durch Nachahmung ber alten, jo und in noch viel höherem Grade 
ahmt der Menſch nach; alle Erziehung der Kinder befteht in unzähligen Anläufen und 
Aufforderungen zur Nahahmung. Und jo lange ber Menſch friſch und Bildungsjähig 
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bleibt, ahmt er bewußt oder unbewußt täglich und ſtündlich Unzähliges nach. Wie 
der Hypnotiſeur fein Medium, fo zwingen überall die führenden Menſchen die Maſſe 
in ihren Bannkreis, und taufchen alle fih Berührenden ihre Gefühle und Gepflogenheiten 
unwillfürli aus. So konnte Tarde jagen: eine Geſellſchaft ift eine Gruppe von Weien, 
die fich untereinander nachahmen, oder die ähnliche Nachtommen folcher Wefen find, die 
fich früher nachgeahmt Haben. 

Die ununterbrochene und unmwiberftehliche pfychiiche Wechſelwirkung und Suggeftion 
aller fich Berührenden ftellt den verbindenden Strom bar, der gemeinfame Gefühle, 
BVerftändigung, Ineinanderpaffung, fowie Abſchließung gegen außen Herbeiführt. Aber 
dieſer Strom wäre ewig ſchwach geblieben, wenn er nicht durch die Sprache, die Schrift, 
die Vervielfältigung derjelben, jowie durch die Methoden ihrer Verbreitung und Benutzung 
eine Kraft erhalten hätte, welche fich zu der wortlofen Verſtändigung und Wechſelwirtung 
verhält, wie die heutigen ftarfen elektrifchen Inbuktionaftröme zu ben ſchwachen galva- 
nifhen Strömen. 


2. Die pſychophyſiſchen Mittel meuſchlicher Verftändigung: Sprade und Schrift. 


Herder, Über den Refprung, ber Sprache. 1772. — Jakob Grimm, Über den Urfprung 
der Sprache, Kleine Schriften 1, 1864. — Kazarus, Geift und Sprache, Leden der Seele. 2, 1857. — 
Steinthal, Der Urſprung der Sprache im Alan mendeng mit ben legten Fragen alles Wiſſens. 1877. 

Steinthal, Die Entwidelung ber rift. 1852. — Wuttte, ihichte der Schrift und 
bes Schrifttums. 1872. — Yaulmann, Illüſtrierte Geſchichte der Schrift. 1880. — Kirchhoff, 
Die Hanbfäriftengänbler bes Mittelalters. 1858. — Wattenbad, Das Schriftweien des Mittels 
alters. 1871. — Zreutlin, Gedichte unferer Behtgeicen. 1875. 
Faltenftein, Gelegichte der Vuchdruderei. 1840. — Kirchhoff, Beiträge zur Geſchichte des 
deutſchen Buchhandels. 1851—53. Archiv für Geichichte bes deuiſchen Buchhandels. — Buchner, 
Beiträge zur Segiäte bes deutſchen Buchhandels, 1874. — Jul Duboc, Geſchichte ber engl len 
BVrefle. 1873. — Wuttte, Die deutichen Zeitfchriften und die Entftehung ber öffentlichen Meinung. 1875. 
Karl v. Raumer, Geichichte der Pädagogik ſeit dem Wiederaufblühen klaſſ. Stubien bis auf 
unfere Zeit. 5. Kuf. 1877 ff. — Rarl Schmidt, Gefchichte der Päbagogit. 3. Aufl. 1873-76. —- 
Sander, Leriton der Pädagogit. 1883. 

Edwards, Memoirs of libraries. 1859. 2 Bde. — Derf., Libraries and founders of 
libraries. 1865. * 

5. Die Sprache. Die Sprachbildung iſt Geſellſchaftsbildung, die Sprachlaute 
find Verſtändigungslaute. Man hat beobachtet, daß gewiſſe Tiere bis zu 10, 12, ja 
20 verjchiedene Töne haben, deren jeder den Genoffen eine andere Stimmung andeutet. 
Der gemeine Dann fol ſelbſt mitten in der heutigen, aufgellärten Geſellſchaft nicht über 
300 Worte gebrauchen, während der Gebildete es biß zu 100000 und mehr bringt. 
In diefen Zahlen drüdt ſich wenigſtens einigermaßen die fteigende Fähigkeit zur Ver— 
geiellichaftung aus. 

Die Entftehung der Sprache ift eine Seite an dem VBernünftigwerben bes Menichen. 
Die Anſchauungen und Vorftellungen werden erft in wenigen, dann in mehreren Lauten 
und Worten vergegenftändlicht. Der Menſch will fich dem Menfchen verftändlich machen; 
wie wir ſchon jahen, wirken Gebärden, Gefühle und Leidenfchajten anftedend; was 
den einen erfüllt, klingt fympathiich beim anderen an. Das Fühlen, BVorftellen und 
Denten kommt durch das Zuſammenſein mit anderen in Fluß, und fo entitehen durch 
die Geſellſchaft und durch die fympathifchen Gefühle die Verftändigungslaute und mit 
ihr die firierten Vorftellungen und Begriffe, dad Denken ſelbſt. Alle Erweiterung jefter 
Beobachtung, alle umjafende Klaffifilation der Erfcheinungen, alle Anhäufung der 
Erfahrung, alle Entftefung allgemeiner Urteile und das Weiterjchließen daraus hängt 
an ber Ausbildung feiter Lautzeichen. Die Autorität des Vaters, des Häuptlings 
wirkt mit, das lofe, eben erft entftehende Band, das im verſtandenen Worte Liegt, etwas 
fefter zu ziehen. Es entfieht mit der Sprache und dem Denken das gefellichaftliche 
Bewußtfein. 

Freilich zunächſt nur in wenig jefter Form. Die Urſprachen umfafen kleine 
Gruppen von Menfchen. Je niedriger die Kultur, defto zahlreichere verſchiedene Sprachen 


Die Sprache als Berpefellfchaftungsmittel, 1 
giebt es, und defto raſcher Bilden fie ſich — um. Die — Lebeneweiſe wandernder 


Jagerſtamme erlaubt nicht das ftete und Fefthalten derfelben Lau: Die 
Urentel die Urgroßväter Biene —— 
eigene — — * —— = uf der Erde geben Bee I 


kommen davon auf das kulttolee Guropa nur 53. Je Pr bie — 
deſto größere Sprachgebiete mit um jo —— prache 

Der begabtere Stamm Hält das W der Gebanten an ke tompfigierteren 
—— bie feftere Gliederung ber Gefellichaft, die Bergröferung des Stammes 
und Staates bejeftigen die Sprache und Breiten fie aus. Das Bebürfnis, durch deut · 
fie, Mare Sprache fih einem immer größeren Sreis Verlcjiedenartiger deutlich zu 
machen, wird von dem Herrfchenden, wie von den Tauſchenden empfunden. Ginzelne 
Sprachen find wejentlich mit durch den Verkehr in den Grenzgebieten, two ausgleichender 
an berrichte, entftanden. Die Ausbildung der Sprache ift ein Mandtih 
und täglich fich ernewernder Vertrag aller mit allen, welche fie veden. Im Sprachſchatz 
Be fich das Anfchauen, Vorftellen und Denten aller vorangegangenen Gefchlechter. 
Sie ift die ſymboliſche Kapitalifierung der geiftigen Arbeit eines Volles. Cie ift das 
— * ſigen Erziehung für die Heranwadjiende Generation. 

— fagt — — F — das —— Band der menfc- 
lichen Safe Initpft. des Wortes, der Rede geht der Gedante 
und das Gefühl Hinüber in den cr * — Dort wirlt er neue Gefühle und 
Gedanten, — — die nämliche Brüde wandern, um bie Vorftellungen des 
erfteren zu bereichern. diefe Weife geichieht es, daß ber allermindefte Zeil unferer 
Gedanlen Be uns entfring, vielmehr wir alle gleichfam aus einem Öffentlichen Vorrat 
ſchoͤpſen und an einer allgemeinen Gedankenerzeugung teilnehmen, zu welcher jeber 
einzelne nur einen verhältnismäßig geringen Beitrag liefern fan. Aber nicht bloß die 
Summe des geiftigen Lebens, fofern fte im Denken befteht, ift urjpränglich Bemeingut, 
fondern auch der Wille des Menſchen, der fi mach Gedanken richtet, Die Ent- 
Nöfiebungen, die wir faflen, indem wir auf das, was andere — Rüdficht nehmen, 
geben deutlich zu erkennen, daß unfere geiftige Exiſtenz urfprüngli ——— 
Natur iſt. Unſer Privatleben ift nur aus dem allgemeinen el =) a An in 
welchem es jeine Entftehung, feine ‚Hälfemiktel, feine Bedingungen, feine Richtſchnur 
findet und immer wieber finden wird.” 

Die hiftorifche Ausbildung der großen Kulturſprachen, ihre Fixierung durch die 
Schrift, die fiegreiche Herrichajt eines Dialekts über die anderen, die räumliche Auss 
breitung der höher fichenden Sprachen ftellt ben Prozeb des geiftigen Werdens der — 
ſeele, des Voilscharalters datr. Wie man das germaniſche a ‚ nad welchem 
im einfachen Wort die Wurgelfilbe den Hauptton trägt, in Zuſammenhang brachte 
mit den Charaktergügen unſeres Volles, aus welchen auch fein Heldengefang , feine 
Heldenibeale, jein geiftiges Weſen bie auf unfere Tage entiprang, wie man aus ben 
gejamten Spracbentmälern unferes Volkes ein Eyftem ber nationalen Ethik hat auf 
bauen wollen (W. Scherer), jo giebt e# auch jür die anderen Kulturvdlfer und ihre 
innerfteg Weſen feine anderen, befjeren Schlüfel der Erlenntnis als ihre Eprade und 
ihre Spraddenfmäler. 

Die Berührung ber Stämme und Völker untereinander aber von ben erſten An- 
fängen des Tauſchverlkehhrs bis zum heutigen Welt handelsſyſtem beruht auf der Mehre 
ieachigteit der Händler, der Gebildeten, der Negierenden, auf ber Gerrichaft von Welt. 
ſprachen, wie fie einft das Griechifche und Lateiniiche waren, dann das Frranzöfilche und 
Enatiice wurden. Die Wirkung der nationalen Kulturen aufeinander, die Überlieferung 

geiftigen Schäge vergangener Bölter auf die fpäteren, die zunehmende Übereinftimmung 
* — Einrichtungen der verſchiedenen Voller ruhen auf derielben Grund- 
lage- Das Ideal einer lebten jernen Zutunſt wäre die einheitliche Weltiprache. 

6. Die Schrift ift es, welche gleichfam ala potenzierte Sprache erft alle die 
tiefergreifenden Wirkungen derjelben erzeugt bat. 
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Um Borftellungen und Gedanken zu firleren, Mitteilungen im die Gerne zu machen 
und ihnen eine längere Dauer zu fihern, haben rohe Völker Kerbhölzer, Gürtel mit 
Schnüren, an denen berfiebentarbige Mufcheln Befeftigt find, dann die Tätowierung 

andt- Die Inkas in Peru Hatten eine Knoten», die Aztelen und Ghinejen eine 
Bi it. Durch die Verkürzung der Bilder und ihre Verbindung mit Striden 
entftanb die Wortfchrift der Chinefen und Altäghpter mit ihren Taufenden von Zeichen. 
Es mar ein umgeheurer Fortſchritt, daß die Zeichen immer mehr den GSharakter des 
Bildlichen abjt: zu Symbolen für Silben und Bucjtaben wurden; den Phönikern 

ihri das ungeheure Verdienſt, zuerſt mit 22 Lautzeichen alle Worte gefchrieben gu 
en. Alle Hulturvölter, mit Ausnahme ber. afiatifchen, führen den Stammbaum ihrer 


— ra auf das phönikiiche Alphabet zurücd, 

iejelben Wlphabetzeichen dienten dann wurjprünglich auch zum Schreiben ber 
eg erft Tpäter wanbelten fich diefe Zeichen zu befonderen abweichenden Zügen um. 
Unfere heutige Zahlenſchreibweiſe ſtammt aus Indien, ift durch die Araber im 13. Jahr - 
Bunte nach Italien gelommen, hat von ba im 16. Jahrhundert über Europa ſich 
verbreitet. 

Erſt wer leſen kann, iſt ein Menſch, ſagt ein armeniſches Sprichwort. Das ver⸗ 
nüutige Xeben beruht auf dem Berftändnis ber Schrift, meint Diodor, Der Gedante, 
der mit dem geiprochenen Worte zündet, aber aud im nächſten Augenblicke verweht, 
wird im der Schrift in ein totes Heichen gebannt, das dem Auge für lage Zeiträume, 
für Jahrhunderte und Jahrtaufende fihtbar bleibt. Die Zahl der Zuhörer iſt immer 
befchränft, die ber Leſer unbefchränft. Und fo ftellt das gejchriebene Wort gleichjam 
eine höhere Potenz der jocialen Berührungsmöglichteit dar, das Wort hat einen neuen 
Leib angezogen, durch den es unabhängig von feinem Urheber eine lautloje Sprache in 
alle fernen und in alle Zeiten erflingen läßt. Mit der Schrift wird die Sprache 
ſelbſt erſt feft und Far, der Gedanke ſchärfer; die Schriftiprache erzeugt exit im Laufe 
der Zeit einheitliche Kulturfprachen, welche autoritativ durch die Gropthaten der geiftigen 
Heroen beberrfcht, gereinigt, gehoben werben; die beutfche Sprache ift die Sprache 
Luthers, Goethes und Nantes. Mit der Schrift entfteht erſt eine fichere Erinnerung 
und Überlieferung, eine Verbindung von Ahnen und Enteln. Schriftloje Stämme unt 
Völker können nicht leicht voranfchreiten, weil bie Thaten ihrer großen Männer nur 
fchwer zu dauernden Inftitutionen führen. Die großen Wortichritte in Kultus umd 
Sottesverehrung, Sitte, Recht und Verfaſſung Mnüpfen alle an heilige Bücher, an 
Gefepestafeln, an fchriftliche Aufzeichnungen an. Erſt aus Schrift- und Zahlzeichen 
heraus konnte Maß und Gewicht, Geld und Marktpreis ſich entwideln. Dasſelbe Bolt, 
dem mir unfer Alphabet banken, vermittelte diefe haldäifchen und ägyptifchen Errungen- 
Ichaften dem Weiten. 

Haben zuerft nur die Könige und die Priefter auf Stein und Erz geichrieben, jo 
hat man jpäter Leder und Pergament, Papyrusrollen und Wachstajeln aud in weiteren 
Kreifen benuht. Das Rechtſprechen und Verwalten, Befehlen und Berichten wurde 
damit ebenfo jehr ein anderes als das Kaufen, Zaufchen und Geſchäfte -Abſchließen. 
Die Benuhung der Schrift Durch die einzelnen in Brief und anderer Form hat dent 
gefamten individuellen Leben einen anderen, Höheren Inhalt gegeben. Neben dem Schrift- 
tum der Priefter, Richter, Gejehgeber und Beamten entftanden die Aufzeichnungen ber 
Denker und Dichter, der Gelehrten und Yournaliften, der Kaufleute und Unternehmer. 
Aus dem mythiſchen Heldengefang und den Mhapfodien der fahrenden Sänger entjtand 
die Litteratur mit all! ihren Gattungen und tiefgreifenden Wirkungen. 

‚Herder Hat Recht, wenn ex fagt: „Die Sprache ift das unwelenhaftefte, flüchtigſte 
Gewebe, womit der Schöpfer unſer Gefchlecht verfnipfen wollte. Die Tradition der 
Schrift ift als die bauerhaftefte, ſtillſte, wirtſamſte Gottesanftalt anzuſehen, dadurch 
Nationen auf Nationen, Jahrhunderte auf Jahrhunderte wirten, und ſich das ganze 
Menſchengeſchlecht mit der Zeit an einer Kette brüberlicher Eradition zufammenfinbet.” 
Das Ehriittum ift das große Behältnis alles geiftigen Lebens der Menfchheit, ein 
Schatz, der, fo lange die Kultur fteigt, mur zu» nicht abnehmen kann. 
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7. Die Verbreitung und Bervielfältigung der Schrift bedeutet 
— —— und tiegreifendften Mittel, das arkellfoafttiche Dafein auf höhere 
au erheben. 

Während die Schrift zuerit ein Geheimnis der Prieſter und der Hi darſtellt 
und ihr einflufreichite® geiftiges Machtmittel bildet, gewinnt ſchon das Bit m in 
den Staaten bes Orients teil daran. Es wird üblich, daß die Eltern und die Haus- 
lehrer ber Bornehmen ben Kindern Unterricht im Lefen und Schreiben erteilen. Und 
bald jehen wir befondere Anftatten entftehen, welche den Unterricht ſyſtematiſch an viele 
erteilen. So hatten die Jaraeliten Knabenſchulen, um die Kenntnis der heiligen Sprade 
und bie Hunde des Gefehes zu erhalten, bie Athener hatten neben ihren Redner- und 
Philofophen- einfache Knabenſchulen; ein Gejeg, das auf Solon zurüdgeführt wurde, 
geitattete dem Sohne, den Vater zu belangen, der ihn micht gehörig Hatte unterrichten 
laflen. Das ältere Mittelalter kam über die Kirchen» und Kloſterſchülen für eine Kleine 
Minderheit nicht hinaus; exit dom 19. und 14. Jahrhundert an kamen dazu bie 
deutſchen und Iateinifchen Stabtichulen. Die Reiormation erfaßte den Gedaulen des 
allgemeinen Boltsunterrihts, aber bis in unfere Tage jheiterte er an der Schwierigkeit 
der Koſten und der Schuleinrichtungen. Erſt bie preußiſchen Editte von 1717 und 
1786 ſprachen den ftaatlichen Schulywang aus; die Gebildeten zmweilelten noch das ganze 
18, Jahrhundert, ob dem unteren SMaffen dadurch nicht mehr geihabet ale genühl 
werde, ob die Mädchen dadurch nicht liederlic) würden. Das 19. Jahrhundert endlich 
Hat bie Volleſchule allen zugänglich gemadt, die Analphabeten in den meiften Kultur 
ftaaten faft ganz bejeitigt. Und über der Volteſchule fteht heute, ſeit lange vor 
bereitet, ein geichloffenes Spiten der mittleren und höheren Schulen, das nun zuſammen 
mit jener einem der wichtigften Zweige nationaler Organifation und Verwaltung in 
jedem Staate darftellt. Für die Geichichte der focialen Schihtung der Voller ift ee 
eines der wichtigften Momente, wie die einzelnen Stände und Kiaſſen zu jeder Zeit 
mit Schulen ausgeftattet waren, an dem Schrifttum teilnahmen oder von ihm aus« 
geichloffen waren. 

Die älteften Schriften» und Bücherfammlungen gehen auf Äghpten und Afiyrien 
zuräd. In Griechenland Hatten bie großen Philofophen ei fpäter war bie Bibliothek 
in Alerandrien berühmt. Die erſten öffentlichen VBibliotheten in Nom gründeten Afinius 
Pollio und Auguftus. Die Aufgabe ging im cheiftlicher Zeit auf die Alöfter, in neuerer 
auf die Fürften Aber. Umfangreiche und zahlreiche Stadt- und Schulbibliothelen Hat 
erft das 19. Jahrhundert gefehen, wie es aud) erft die grohen Bibliothelen der Haupt- 
ftädte und Univecfitäten. auf den Rang der Alerandriniichen wieder erhob, den unteren 
Hafen durch die Volfsbibliotgelen die entipredhende geiftige Nahrung zuführte. 

Italien war zur Kaiferzeit die Kunſt des Leſens und Schreibens wenigſtens 
in den Großjtädten ſehr verbreitet: es gab ein billiges und bequemes Dlaterial, die 
zubereiteten Blätter einer Pflanze, eine große Klaſſe von Lohn. und Sklavenſchreibern, 
die von Unternehmern befchäftigt waren, einen ausgebildeten Buchhandel. In den 
Schreibftuben der Unternehmer wurden Bücher abgeichrieben, Urkunden ausgefertigt, 
Briefe dittiert. Mom erhielt fich ſiets als Büchermartt, Aber im übrigen beichränfte 
ſich nach der Völkerwanderung die Schriftkunde während eines Jahrtaufends auf die 
Aleriler, bie eben damit die geiftige Herrichaft von Staat und Geſellſchaft in Hänben 
Hatten. Erſt mit den Auftommen der Städte und des Bürgertums vom 18. Jabrs 
hundert an entiteht wieder ein weltliches Schrifttum mit Lohnfchreibern, Handicriten- 
handel und Vervielfältigung. Die chineſiſche Erfindung der Papierverfertigung aus 
Baumwolle verbreitete fich jeit den Kreugjzügen von den Arabern her nach Europa. 
Die deutfchen Papiermühlen entftchen von 1347—1500, Mit dem fteigenden Verlauf 
der Bucher und Flugblätter auf den Mefjen fann man auf mechaniſche Mittel der Ver- 
vielfaltigung, ſchnitt erft die gangbarften Schriften auf Holgplatten; Guttenberg eriand 
1440 bie einzelnen Holzlettern und damit die Burchdruderei. Ein lefendes Publikum 
und billiges Papier am der großen Erfindung entgegen. Die Buchdeuderei wird der 
große Hebel einer neuen &poche des geiftigen Lebens, einer vertaufendfachten Wirkung 
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des Schrifttums. Es entfteht der moderne Bücherdrud und die Prefe, eine ftaatliche 
Ordnung ber Beauffichtigung und Kontrolle derfelben, die Genjur, die fogenannte Preß- 
freiheit und alles, was damit zufammenhängt. 

Die gazeta ift das Lejegeld, für welches man im 16. Jahrhundert die gefchriebenen 
Nachrichten über Kriegsereigniffe in Venedig einjehen konnte In Frankfurt kamen 
Relationes semestrales halbjährlich deutſch und lateinifch heraus, denen 1615 die erfte 
wöchentlich gedrudte Zeitung folgte. In England verwandelte Nathaniel Butter feine 
handſchriftlich verſandten News-Lettres 1622 in gedrudte. Das erfte Tageblatt Eng- 
lands datiert aber erft von 1709. In Deutichland war der Hamburger Korreipondent 
im 18. Jahrhundert eigentlich die einzige Zeitung, welche die Weltbegebenheiten mit- 
teilte. Das ganze heutige Zeitungsweſen entwidelte fich ftoßweife jeit den politifchen 
Entſcheidungsjahren 1789, 1830, 1848. Die großen deutjchen politifchen Zeitungen hatten 
es bis vor furzem über tägliche Auflagen von 10—70000 Eremplaren nur ausnahms- 
weife gebracht, die englifchen haben ſolche bis zu 80 und 200000, die ameritanifchen bis 
zu 3 und 400000. Die Bartenlaube ſetzte 1868 übrigens auch ſchon 250 000 Eremplare 
ab. Die deutſche amtliche Zeitungalifte umfaßte Juli 1899 12365 Zeitungen und Zeit- 
ſchriften, 8683 in deutfcher Sprache. Wenn wir bebenfen, daß jedes einzelne Zeitungsblatt 
in viele, einzelne in Hunderte von Händen tommen, fo können wir uns eine Borftellung 
davon machen, wie biefelben Nachrichten, Gefühle, Stimmungen heute täglih an 
Millionen von Menfchen herantreten und einen geiftig verbindenden Strom herftellen, 
der früher jaft gänzlich jehlte, außer für die in den großen Städten täglich auf dem 
Markte, dem Theater, in den Bädern, in den Öffentlichen Berfammlungen ſich Sehenben. 
Zelegraphen, Poften, Eifenbahnen, Briefe, Bücher und Zeitungen vermitteln heute einen 
Verkehr, der den mündlichen fo überragt, wie die Zahlungen im Wechjel- und Bank— 
verfehr den Kleinverkehr mit Scheidemünge. 

8. Die Folgen der heutigen geiftigen Verftändigungsmittel, bie 
Öffentlichkeit. Unfer geſeliſchaftliches und politifches Leben, wie unfer Marktverkehr, 
die Preisbildung, die Kurönotierungen, der Welthandel ruhen auf diefem organifierten 
Nachrichtenwefen. Die Epochen der Ausbildung der Sprache, Schrift, Schule und Prefje 
find zugleich die Epochen des politifchen und wirtſchaftlichen Fortſchrittes. Es iſt ein 
langjam in Jahrtauſenden gebildeter großer pſychophyfiſcher Apparat, der in unferen 
heutigen Geſellſchaften gleichſam die Stelle der Nerven vertritt; alle geiftige fociale 
Aktion hängt von der Summe, Art und Organifation der in diefen Dienft geitellten 
Kräfte ab. 

Die öffentliche Meinung ift die Reaktion der zunächft mehr paſſiv fich verhaltenden 
Zeile der Gefellichait auf die Wirkungsweiſe des aktiven Teiles. Beitimmte Nachrichten 
erweden bejtimmte Gefühle und Stimmungen. Regierung, Parteiführer, Journaliften, 
Kirchen» und andere Lehrer, Gefchäitshäufer und Börfenleute fuchen durch diefen pfycho- 
phyfiichen Apparat Heute auf das Publikum zu wirken, wie es früher nur Redner 
fonnten. Reklame und Marktichreierei greifen ein, wie wahre Nachrichten und wirkliche 
Überzeugungen. Die öffentliche Meinung ift wie eine große Xolsharfe von Millionen 
don Saiten, auf die die Winde von allen Richtungen heranftürmen. Der Klang kann 
nicht immer ein einfacher und harmonifcher fein; die verihiedenften Strömungen und 
Melodien Elingen durcheinander. Die öffentliche Meinung jchlägt jäh um, fordert Heute 
dies und morgen jened. Sie verzerrt die Nachrichten und bildet Mythen; fie arbeitet 
heute mit den Leidenſchaften des Gemuts wie morgen wieder mit ruhiger Überlegung. 
Man bat geiagt, die Unabhängigkeit von ihr ſei die erfte Bedingung zu allem Großen 
und Bernänitigen (Hegel). Und doch ift fie andererſeits die Trägerin ber größten, 
begeiftertiten Thaten und Leiftungen der Völker und die Vorausſetzung ber dauernden 
Ausftogung alles Ungefunden und Schlechten. Gine richtige Organifation der Öffentlich- 
feit, welche die Hervorzerrung des rein Privaten zu perjönlicdem Angriff nicht duldet, 
aber ebenjo wenig die Verheimlichung deſſen, was alle oder größere Kreife wiſſen müſſen, 
um nicht getäufcht und betrogen zu werden, wird mit Recht heute ala eine der eriten 
Vorausſetzungen eines normalen gefellfchaftlichen Zujtandes angefehen. 
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9. Das allgemeine Wefen derjelben. Man könnte die Sprache und die 
Schrift als die Vindemittel der Geſellſchaft bezeichnen, meil durch fie die Gefühle und 
Vorftellungen, die Triebe und Willensträfte der einzelnen Menſchen in Verbindun 
und Übereinftimmung gebracht werben, und fo die kollektiven geiftigen Vorgänge um! 
bie pſychiſchen Deaffenerfheinungen eniftchen. Nur mit einer Theorie diefer Art ger 
Be wir zu einer verſtandigen Vorftellung von den, was man bie geiftigen Kollektid« 
kräfte nennen lann, und damit zu einer richtigen Auffafjung der Mechleliwirfung bon 
Individuum und Geſellſchaft 

Natürlich entſteht jedes Gefühl, jede Worftellung, jeder Willensatt im einzelnen 
Menſchen; feine Sinne, fein Gehirn, fein Geiftesteben find das Inftrument, an das fie 
gefnüpft find. Diefes Inftrument Hat fi im Laufe der Kultur jehr vervolltommnet; 
es erreicht im einzelnen Individuen jene wunderbare Kraft und Wirkfamteit, die wir 
mit dem Namen des Genius bezeichnen. Es war begreiflich, daß mit den großen 
Hiftorifchen Tendenzen, welche dor allem feit dem 15. Jahrhundert auf größere An- 
erfennung der einzelnen Individualität hinarbeiteten, in der praktifchen Behandlung 
und wiſſenſchaftlichen Betrachtung der einzelne Menfch fr fich als das Lepte und 
Hochſte, als iolierte, felbjtändige Kraft erſchien. Heute fommen wir von dieſer Auf- 
faffung zurüd: wir mögen die Wirkung der großen Männer noch jo fehr anerkennen, 
fie erfcheinen uns doch nicht mehr als ifolierte Krafte, die gang allein von fich aus 
Neues ſchaffen; wir fehen in ihnen nur führende Spihen, in denen die Gefühle und 
Willensimpulfe beftimmter Kreiſe und Zeiten wie in einem Prennpuntt ſich gefammelt 
haben, und die von diefem Brennpunft aus eine jeher verftärlte Wirkung ausüben. Wir 
geben heute zu, daß, um das Seelenleben der Völker zu verftehen, wir immer wieder don 
der Unterfuchung des — individuellen Secienlebens ausgehen müflen, wie wir 
es in dem folgenden Abjchnitte thun; aber wir betonen zugleich auch, daß das einzelne 
Individuum ein Rämpchen oder eine Lampe jei, auf das frantilie und Umgebung, Nation 
und Kirche, Kultur und Wiſſenſchaft das Öl giehe, welches die Leuchtfrait ganz oder 
teilweife beſtimme. Natürlich kann das Lämpchen an fi volllommener ober ſchlechter 
fein; aber das Wichtigere ift doch meift, in welcher Verbindung es ftehe mit dem un- 
geheuren Behältnis der überlieferten geiftigen Arbeit. Wir fagen Heute, mit dem nicht 

erade geſchmackvollen Ausdrud, jeder Menfch jei beherricht und bedingt von feinem 
ilien, d. h. don den ihm umgebenden Menfchen und Bedingungen der Eriftenz, unter 
welchen bie geiftigen Glemente die wichtigften find. 

Wenn dem fo ift, jo werben die unter denfelben Bedingungen Lebenden, derfelben 
Rafje, demfelben Volle, demjelben Orte und damit benfelben Urfachen und Einfläffen 
unterliegenden Menſchen, troh vieler einer Abweichungen im einzelnen in den Grund« 
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sügen ähnliche verliche und ſeelijche Eigenjchajten haben. Je niebriger die Hultur 
eines Stammes = Volfes , je weniger FR jene, Bildungs» und andere Gegenfähe in 
ihm find, je a2 Lebensbedingungen alle beherrſchen, deſto homogener, ——— 
loſer pflegen Die Glieder einer Gemeinſchaft in ihren Gefühlen, Intereſſen, Vorſtellungen 
und Sitten zu fein. And wenn mit höherer Multur, mit Rlaffen- und Bildungsgegen+ 
fügen, mit ſenu— eben im jelben Staate bie perſonliche Verſchiedenheit wächſt, 
fo bleiben doch gewiſſe weſentlich beſtimmende Einflüffe für alle oder Die meiſten Menſchen 
einer ſocialen Gemeinſchaft dieſelben, und es wächſt mit Sprache, Schrüt und Litteratur, 
mit dem ganzen geiftigen Leben der einheitliche Strom der pfychiſchen Beeinfluffung, 
der immer wieder, was ſocial jo wichtig ift, die zunehmende pfychologiſche Raflen- 

die wirtichaftliche ———— u überwinden fucht, Und gerade damit 
zen die für alles gefellichaftliche Leben 5 wichtigen einheitlichen Stimmungs- und 
Bewußtfeinsfreife, welche wir als geiftige Kollettivkräſte bezeichnen. Sie reichen jo weit 
wie die Einheit der Urfachen und der geiftigen Strömungen und Kontakte. 

Es müflen ſich in der einfachften und Eleinften, wie in der größten und kompli» 
Fierteſten Gefellichait, je nach ber Übereinftimmung der körperlichen und geiftigen Eigenes 
haften, je nad; Berührung und Verbindung und je nach ber Stärke des pſychoöphyſiſchen 
Apparates, der das geiftige Leben vermittelt, Heinere und größere Kreiſe bilden, welche 
durch ähnliche oder gleiche Gefühle, Intereſſen, Vorftellungen und Millensinpulfe ver 
einige find, trotz aller Verſchiedenheit im einzelnen. Die Kreiſe Liegen teils in Eomgentrifchen 
Ringen übereinander, teils im excentriſchen, fich fchmeidenden und berührenden mebene 
einander, Sie find in fteter Bewegung und Umbilbung begriffen, ftellen Kollektiv · 
träfte dar, welche das ſociale, wirtſchaftliche, politiſche, litterariche, religidſe Leben ber 
berrichen. Nicht einen objektiven, unabhängig von ben einzelnen und über ihnen 
waltenden, fie iuyſtiſch beherrfchenden Volksgeift giebt 5, wie bie hiſtoriſche Rechtsfchule 
lehrte; ebenfo wenig einen allgemeinen Willen, der in allem ütbereinftimmte, wie 
Rouffean träumte. Aber es giebt im jedem Volle eine Reihe zufanımengehöriger, 
einander bedingender und nach einer gewiffen Einheit drängender Bewußtjeinskreife, die 
man als — bezeichnen fann. Auch mit dem Namen bes objektiven Geiſtes 
tönnen wir die Geſamtheit diefer geiftigen Maffenzufammenhänge, die von den kleinſten 
Kreifen der Familie und der Freundſchaft Hinaufreicht bis zur Menfchheit, bildlich und 
im Gegenfag zur Piyce der einzelnen benennen. Dan muß ihn nur richtig verftehen, 
fi erinnern, daß ex nicht außerhalb der Individuen, fondern in ihnen Lebt, daß jedes 
Anbividuum mit einem größeren ober Heineren Zeil feines Selöft Beftandteil mehrerer 
ober vieler jolcher Kreife, folcher Teile des objektiven Geiftes ift. 

Sie äußern fih nun als Gefühle, Vorſtellungs- und Willensübereinftinmung 
und werben dadurch zu Sräften eigentiimlicher Art. Ihre Wirkſamteit ift deshalb eine 
jo große, weil das Gefühl ober dad Bewußtſein ber Gemeinjamkeit jeben geiftigen 

jorgang mertwürdig verſtärtt und beſeſtigt. Jedes Gefühl wird lebendiger durch das 
Bewußtfein der Teilnahme anderer; jede Vorſtellung im tfolierten Individuum fühlt 
fih ſchwach und fümmerlich; jeder Mut des Willens wächft durch ben Erwerb von 
einen oder wenigen Genoſſen. Je roher, je weniger kulturell entwidelt ein Menſch noch 
ift, defto weniger kann ex ertragen, allein mit einer Idee oder einem Plan zu ſtehen. 
Was zehn glauben, nehmen leicht weitere hundert an. Mas Hunderte glauben, wird 
leicht ohne Prüfung das Lojungswort jür Taufende und Millionen. Die rechte 
Autorität und die rechte Empjänglichkeit vorausgefept, ballen fich die geiftigen Kollektiv» 
fräjte lawinenartig zujammen, Die Übereinitimmung erzeugt Kräfte, welche die bloke 
Summierung unendlich übertreffen. Die Mehrzahl der Menſchen ſchlieht fi, ohne 
im einzelnen prüfen zu können, den Bewußtſeinstreifen an, die für fie durch Abftammung, 
Eltern, Freunde oder andere Autoritäten die gegebenen find, Die Macht ber Ideen hängt 
wohl auf die Dauer von ihrer Wahrheit und Braudbarfeit, vorübergehend jtets nur 
don ber Zahl ihrer Belenner ab. 

Dan hat ben Vorgang auch durch einen Vergleich aus bem individuellen Geelen- 
leben verbeutlicht. In der Seele jebes Menjchen ſchlummern unzählige Vorftellungen, 
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mar die jeweilig ftärkften erheben fich aus dieſem — und treten 
Bee über die Schwelle des Bernußtfeins. —— — jede 
sing: e Gemeinſchaft eine Bewußtjeinsjchtn ar Ken 
— über dieſe gemeinfame — und —— nun Beenden Individuen. 
‚ was in dem eingelmen borgebt, Must nad) Erhebung ber —— 
— Aber nur das Erhebliche vermag, in dem Wettlampf der um die Schwelle 
ſich drängenden Borftellungen, meift nach Langen Ringen und Streben, emporzutommen, 
nur das Bebeutfame und Große lann fich bauernd da erhalten. 

Aus dem Kampfe und der Reibung der Geifter gehen io die Bewußtſeinstreiſe 
und geiftigen Kollettivtrafte ftets neu hervor. Es fann feinen folden reis geben ofne 
Autoritäten, ohne einen mehr aktiven, führenden und beftinmenden Zeil und einen mehr 
pafjiv aufnehmenden, folgenden und geleiteten. Nirgenbs ift die demolratiſche Filtion 
von der Gleichheit aller unwahrer als in biefene freiciten Spiel geiftiger Accommodation. 
Wenn nichts anderes, beftimmt im flabilen Berhältniffen das Alter die geiftige Autorität: 
die über 40—50 Jahre alten Männer mit ihren nicht mehr fchwanfenden befeſtigten 
Überzgeugumgen beherrſchen die Frauen und die jüngeren Männer. So haben 
hledurch im der Regel bie geiftigen Kolleltivträfte ein gewiſſes befejtigtes, nicht allzu 
ſchwankendes Dafein. Aber ftets find fie auch durch den Wechſel der Generationen, 
dur; das Gmporbringen jüngerer Kräfte und neuer Ideen, einer Umbilbung und 
Regeneration unterworfen. Auf der Wechſelwirkung zwiſchen den Alten und den Jungen, 
zwilchen abfterbenden und neu fich bildenden Bewußtſeinslreiſen, zwiſchen führenden 
Beiftern und hiten Maffen beruht alles geichichtliche Xeben, alle Anderung der 
Sitten, fowie der rechtlichen und volfswirtichaftlichen Inftitutionen. Nur wenn man 
fich über biefes nie ruhende Spiel der geiftigen Maffendewegungen Klar it, begreift 
man, wie die großen Ideen langfam emporlommen, dann aber für Jahre, oft für 
Jahrhunderte und Jahrtaufende die Herrfchaft behaupten, wie die ſcheinbar vielföpfigen 
Mengen von Tauſenden und Millionen Menſchen nicht das Schauſpiel eines fraujen 
Chaos! und Wirrwarrd aufführen, fondern als Glieder großer geiftiger Einheiten zu 
Zaufenden geichart, im einheitlichen, Kar zu überblidenden Richtungen ſich bewegen. 

In jedem focialen Körper twird man die vorhandenen Glemente, zu ſolchen 
Kollettivtraſten geſchart, micht unſchwer erkennen können. Sie erſcheinen als Mittel- 
urſachen zwifchen den Individuen und ben großen Ginrichtungen ber Gefeltfgaft, wie 
Staat, Kirche und Voltewirtſchaft. Nur ein Zeil diefer Kräfte Eryftallifiert fich im feſten 
Inftitutionen, ein anderer behauptet ein gleichjam formlofes Dafein, dokumentiert ſich 
aber doch in Erſcheinungen, wie bie fociale Rafjenbildung, bie gejelligen Kreiſe, bie 
politifchen und anderen Parteien, die Schulrichtungen in Kunft und Wiflenichaft, die 
Beziehungen des Marktes, der Kundſchaft, der Klientel. Ein jeder einheitliche Be— 
wußtjeinsfreis wird ſich in übereinflimmenden Werturteilen äußern, die Leicht zu feit« 
ftehenden Wertmaßftäben ſich verdichten und fo längere Zeit das Urteil auf dem Markte, 
in ber Politit, in der Geſellſchaft beherrſchen. Diefer Art ift vor allen neben bem 
wirtjchaftlichen das ſoeiale Werturteil beitimmter Mreife, das fich in der Ehre ausdrüdt. 
Die Ehre iſt objeftiv das fociale Gefchäßtwerben durch größere ober kleinere gejellichait- 
liche Kreiſe; fie äußert fich fubjektiv in dem Bedürfnis des einzelnen, gefchägt fein zu 
wollen; bie. Ehre wird jo zu einer der flärfjten maflenpfychologtichen Kräfte. 

Natürlich unterfcheiden fich diejenigen ‚geitigen Kollektivfräfte, die nur einen loſen, 
unorganifierten Maffenzufammendang daritellen, von denen, welche aus fich heraus eine 

nifterte Spie, eine korporative Beriaffung erzeugt haben und durch diefe Ein- 

richtungen nun Stärkung und Nahrung erhalten. Wber anbererfeit# barf man auch 
nicht überjehen, daß die freieften und toleften geiellfchaftlichen ——— und 
die feſteſten Einrichtungen des Rechtes und des Staates zu ihrer letzten Vorausſetung 
dieſelben geiftigen Mafjenprogeffe haben. Die freiefte Setle und die katholifche Kirche, 
die jreiefte Nepublit und der centralifiertefte Despotismus, die Bollswirtichait mit 
freieftem Zaufchvertehr und die mit focialiftifcher Leitung und Verteilung, — fie ſehen alle 
gleichmäßig geiftige Kollettivfräfte, einheitliche Bewußtfeinstreife, führende — 
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folgende Maſſen voraus; der Unterfchied Liegt nur in ber verfchiedenen Art der Be- 
feftigung und Stellung der Autoritäten, in der verſchiedenen SKryftallifierung und 
Organifterung der Kräfte, in ber Loferen oder gebunbeneren Wechſelwirkung zwiſchen 
Spitze und Peripherie. 

10. Die einzelnen Bewußtſeinskreiſe. Haben wir bißher bie geiftigen 
Kollektivfräfte im allgemeinen kurz zu charafterifieren gefucht, jo ift jetzt noch ein 
Wort über ihre Erſcheinung im einzelnen beizufügen. Es kann freilich dabei nicht 
die Abficht fein, fie erichöpfend aufzählen ober darftellen zu wollen. Nur dag Aller- 
wichtigſte kann berührt, einiges mit unferem Bwede enger Zufammenhängende er- 
wähnt werben. 

Die Bewußtſeinskreiſe, die auf täglicher oder häufiger perfönlicher Berührung 
und Ausſprache beruhen, haben eine andere Farbe, erzeugen einen anderen Kitt ded Zu— 
ſammenhangs, als die auf jchriftlichem Gedankenaustauſch, auf Verwittelung durch 
‚zahlreiche perfönliche Mittelglieber beruhenden. Wo aller Zufammenhang der Menfchen 
untereinander auf bloßem Sehen und Sprechen beruht, der jchriftliche Verkehr und die 
fefte Überlieferung noch fehlt, da werben zwar nur eine, oft auch wenig feſt gefügte 
Gemeinweſen entjtehen fünnen, aber e8 werben doch je nach den Menſchen und ihren 
Gefühlen zwiſchen den Nächftftehenden innerhalb Stamm, Sippe und Familie um fo 
feftere ſympathiſche Bande fich fchließen können. Wo das Stammleben größere 
Menfchenzahlen umfaßt, fich jtärter und fefter entwidelt, müfſen beftimmte Einrichtungen 
das tägliche ober djtere Sehen herbeiführen, e8 müſſen Berfammlungen, Zelte, Kriega- 
übungen einen immer fich erneuernden Kontakt ſchaffen. Die antiken Städteftaaten und 
die mittelalterlichen Städte erzeugten fo in fi} einen Gemeingeift, den große Staaten 
troß Prefle und Litteratur niemals haben Lönnen. Größere fociale Gebilde kommen 
dann durch Stammesbündniffe oder Unterwerfung zuftande, welche aber meiſt Sprad- 
verwandtſchaft oder Sprachverſchmelzung und die Entitehung gemeinfamer Regierungen, 
Heiligtümer und Gottesverehrung voraugfegen oder im Gefolge haben. Im übrigen 
feßt die Entjtehung größerer Bewußtſeinskreiſe von zerftreut, in weiten Gebieten lebenden 
Menſchen und damit die Entftehung größerer Staaten ſtets den jchriftlichen Verkehr 
voraus. Derjelbe kann freilich zunächſt auf eine herrſchende Kaffe beichränft fein, welche 
in fi jeft zufammenhängend, weit zerftreut wohnt, überall mit den lokalen Kreifen 
Fühlung hat, fie zu behandeln verſteht. So hat die römische Ariftofratie den orbis 
terrarum, fpäter ber katholiſche Klerus Halb Europa mit der Lateinfpradhe umfpannt 
und regiert. So hat das moderne Beamtentum die meijten europäifchen Staaten zu 
einer Zeit einheitlich zu verwalten angefangen, ehe noch der Lokal- und Provinzial 
geift dom nationalen beherricht war. Doc hat ber letztere nach und nad fich zu 
einem immer mächtigeren und ftärferen Bewußtſeinskreis entwidelt; bie großen euro= 
päifchen Nationalfprachen und «Kitteraturen, das nationale Recht und die nationalen 
Staatzeinrichtungen, eine große gemeinfame Geſchichte fnüpften die Bande des Blutes 
und der Heimat für Millionen fo feft, daß das Volkstum als jolches zum erſten Princip 
gejellfchaftlicher Gruppierung in ber neueren Gefchichte nach und nach werden konnte. 
Und eben deshalb jprechen wir heute von einem Volksgeiſt und meinen damit die ftarken, 
einheitlichen Gefühle, Vorftellungen und Willensimpulfe, welche alle anderen im Bolte 
enthaltenen Eleineren Kreife und Gegenſätze, alle Mitglieder eines Volkes einichließen 
und beherrſchen. Wir fagen, ein Volk fei geſund, jo lange diefe centralen Kräfte ſtärker 
find als die trennenden Gefühle und Strebungen. Ein Bolf in jenem ftolzen Sinne, 
in welchem Fichte feine Reden an die deutiche Nation hielt, ift nur ein ſolches, das 
don der Erinnerung an eine große Vergangenheit beherricht ift, in dem jehr ftarke ein- 
heitliche Gefühle und Geiftesftrömungen vom legten Bauer und Proletarier bis zur Spitze 
hinaufreichen, in bem alle oder die Mehrzahl bereit ift, das Außerfte, felbft das Leben 
für das Vaterland und feine Zukunft zu opfern. 

Wenn das deutfche Wort „Volt“ gerade in diefem Sinne mit Vorliebe gebraucht 
wird, wenn auch in ben Begriff der Volkswirtſchaft davon etwas übergegangen ift, jo 
ſchließt das doch nicht auß, daß im Volke wie in jedem großen Bewußtjeinäfteife viele 
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Individuen mit abweichender Stimmung, viele Heinere Bewußtſeinskreiſe mit unter ſich 
verſchiedenen und teilweife dem einheitlichen Volksgeiſt abgewendeten oder gar jeinblichen 
geiftigen Strömungen vorhanden feien. Jedes Dorf, jede Stadt, jede Provinz hat ihren 
befonderen Lofalgeijt, die focialen Klaſſen jühlen fih bald in ftärferem, bald in 
ſchwächerem Gegenjag zum nationalen Geift; beitimmte, ſich ausfondernde Bewußtſeins- 
freife beginnen in der Gegenwart in fteigendem Maße mit den entiprechenden Streifen 
des Auslandes Fühlung zu ſuchen und zu erhalten: fo die Ariftofratie des Grundbeſitzes 
und des Geldes, die Wiſſenſchaft, die Arbeiterkreife. Jeder Verein, jede Genoſſenſchaft 
wirb durch einheitliche Intereffen und Überzeugungen zufammengehalten, welche nach 
innen ſympathiſch, nad außen abgrengend oder antipathifch wirken; jede Compagnie 
Soldaten, jedes Regiment hat durch den Gorpsgeift einen feſten Kitt und eine beftimmte 
piycho-moralifche Färbung. Keine Familie, keine Werkitatt, keine große Unternehmung, 
fein Markt kann eriftieren, ohne auf einem eigentümlichen, einheitlichen Bewußtfeing- 
treiß, auf gewiflen Gefühlen der Sympathie, des Gemeinintereffes, der Verträglichkeit 
und Übereinftimmung zu ruhen. 

Unter den befonderen Bewußtſeinskreiſen zeichnen fich die religiös-kirchlichen 
durch ungewöhnliche Stärke zumal in den älteren Epochen der Geſchichte aus; die religiöjen 
Gefühle erjaffen das Gemüt leicht in fo tiefer Weile, weil der einfache, natürliche 
Menſch gegenüber den unverftandenen Naturgewalten und dem jcheinbar blind über ihm 
waltenden, Schmerz und Tod bringenden Schidfal meift nur im Glauben an eine höhere 
göttlide Macht Ruhe und inneres Glüd findet, und ein folder Glaube nur in der 
Gemeinſamkeit großer Kreije feine volle Kraft gewinnt. Die ältefte Religion ift Ahnen» 
tultus, die ältere Gottesverehrung ift ftet? an das Stammesleben geknüpft, verftärft den 
Stammesgeift, das nationale Sonderdafein. Nachdem die großen Weltreligionen dieſe 
Begrenzung befeitigt, mit ihren Glaubenswahrheiten an alle Menſchen und Raffen fi 
gewandt Hatten, wurde die Glaubens und Religionsgemeinfchaft neben Raffe, Sprache 
und Volkstum eines der wichtigiten Bindemittel, um verſchiedene Elemente zufammen- 
zufaſſen, große einheitliche Bewußtſeins- und Gefittungäfreife zu erzeugen. Ganze 
Staaten und Staatenwelten bauten fich auf diefer Grundlage auf, und alle anderen 
Lebensgebiete wurden von den Gefühlen und Borftellungen diefer Kreife mehr oder 
weniger berührt und beeinflußt. Erſt die neuere Gefchichte Hat mit dem Zurüdtreten 
des religiöfen Geiftes Staaten entftehen laſſen, bie verichiedene Religionen nebeneinander 
dulden. Es können in freien Staaten nur ſolche fein, die in den Grundzügen des 
Glaubens und ber Gittenlehre fi jehr nahe ftehen, fonft zerreißt der verſchiedene 
Glaube die unentbehrliche Einheitlichkeit des Volkstums, ähnlich wie große Raflen- und 
NRationalitätsgegenjäße, ſowie verſchärfte Klaffenunterichiede unter Umjtänden dag Leben 
einer Nation, eines Staates, einer Volkswirtſchaft tödlich bedrohen. 

Die wirtfhaftlihen Bewußtfeinskreife find ürſprünglich mit denen 
der Blutsverwanbtichait, der Nachbarſchaft, des Stanımes identiſch. Die gemeinfamen 
gleichen Bebürfnifje, die gleichen techniſchen Kenntniffe und Fertigkeiten bilten den 
Grundjtod des Gemeinbewußtjeins; daneben aber auch die auf Iympathifchen Gefühlen 
beruhenden Yamilien-, Sippen- und Stanmeseinrichtungen wirtjchajtlicher Art. Alle 
weitere genoffenjchaftliche oder Herrichajtliche Orbnung des Wirtichaftslebens fann nur 
Hand in Hand mit der Ausbildung ähnlicher Gefühle und Intereſſen Leben und Geftalt 
gewinnen, muß ftet® auf gemeinfamen Bewußtſeinskreiſen ſich aufbauen oder folche er ⸗ 
zeugen. Im Gegenfag hiezu entwidelt fich der Taufh, der Handel, der Geldverfehr 
und alles Hiemit in ber modernen Voikswirtſchaft Zufammenhängende an der Hand 
individualiſtiſcher und egoiftifcher Triebe, aber doch ſteis jo, daß die Zaufchenden, ihren 
Sondergewinn fuchenden Perſonen in jtärkerer oder ſchwächerer Weife einen Bewußtfeing- 
treis bilden. Gewiſſe Vorftellungen über die Bedürjniſſe, die Brauchbarkeit des zu 
Zaufchenden, den Wert der Waren und Leiftungen, gemwiffe Regeln, wie man taufcht, 
bezahlt, fich während der Geichäfte der Gewaltthaten enthält, müfjen ein gemeinſames 
Band geſchlungen haben, ehe der Verkehr fich entwideln kann. Wir werden öfter darauf 
aurüdgutommen haben, wie in diefer Weile die Tauſchgeſellſchaft zwar die Individuen 
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einander in einer Art gleichgliltiger Gerne gegenüberftellt, — Nüdfichten in ben 
tergrund drängt, die man in der Namilie, im Stamm bi habt, wie aber in 
doch weber große unb immer größere Bewußitfe — e 

ein gewiſſes — Gefühle und Gemeinjhajtsorbnungen fehlen — 
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11. Die Gefühle. Die rang alles individuellen Bewußtieins wie der 
Iehte Ausgangspunkt alles Handelns find die Luft» und bie Schmerzgefühle; die neuere 
Vſychologie hat ihre Bedeutung und ihren innigen Zufammenhang mit den Borftellungen 
einerfeits, mit den aus ihnen entftehenden Trieben, Intereffen, Willensanftößen und 
Handlungen andererſeits in ein richtigeres Licht gefeht, als dies früher üblich war. 
Lotze fagt: — 5* wir nicht nach den Idealen, welche das Handeln beſtimmen follen, 
fondern nad) den Sräjten, die es alfenthalben wirklid, in Bewegung ſehen, fo können 
wir nicht leugnen, daß das Trachten nad Feſthaltung und Wiedergewinnung der Luft 
und nach Vermeidung bed Wehe die einzigen Triebjedern aller praftifchen Regfanteit 
find." Zahlreiche Moralſyſteme find auf der Luft aufgebaut, andere haben fie aus— 
ſchließen oder in ein Jenſeils verlegen wollen; aber die Lehre von der Slüdfeligfeit und 
vom höchſten Gute Hat mannigfach auch in der fpiritwaliftifchen Ethik wieder auf das 
Glüd zurüdgeführt, z. B. bei Lotze und Fechner. Die Sehnfucht nad dem Glüde, das 
doch zulegt aus der Abweſenheit der Umluft und Anweſenheit der Lujt entipringt, ift 
der umvertilgbarfte Zug des menjchlichen Bewußtſeins. Er ift identiich mit dem Leben 
überhaupt. 

Was ijt aber Luft und Schmerz ? Was bedeuten fie? Sind alle dieje Gefühle 
etwas Einheitliches? Können wir die Luft der Appetitbefriedigung ohne weiteres gleich- 
jehen mit ber Freude an einem Ben Genuß und der idealen Stimmung, in 
welche eine heroifche That oder die Tröftung der Religion uns verfet? Wir können 
mur jagen; alle Luſt und alles Glüd befriedigt und erhebt ung, aller Schmerz drüdt 
und befümmert uns. Die Gefühle der Billigung und Mipbilligung find nur eigen 
tümlich gefärbte Stufen von Luft und Schmerz. Der Nervenphyfiologe jagt uns, daf 
alle Gefühle mit Greegungen, mit Veränderungen in den Nervenzellen verbunden feien. 
G finde, lehrt er uns, in jeber Nerbenzelle jederzeit ein Imfaß, eine Tätigkeit ftatt: 
es werben zeitweife, befonders im —— tompliziertere Produkte geſchaffen, in denen 
Kraft ſich anfammelt; bei der Ausldſung der Kraft, bei der Thätigfeit gehen die kompli— 
zierteren Produlte wieder im einfachere über, Hiebei, bei jeder Erregung der Nerven, 
entfiehen Empfindungen, mit welchen bei einer gewiffen Stärke, unter beftimmten Be 
dingungen Suft- und Schmerzgefühle fich verbinden. Die Luſtempfindung iſt bei gewiffer 
Thätigleit ausſchließlich die Folge einer mittelftarfen Erregung, die beim Übermaß und 
beim Mangel ins Gegenteil ſich verfehrt; bei anderer Thätigkeit wächft die Freude eni- 
ſprechend der Steigerung ber Reizung. 

Die ganzen Vorgänge find außerordentlich kompliziert, find auch heute noch feines- 
wegs voll aufgehellt; was wir als Theſe aufftellen fönnen, ift von zahlreichen Ausnahmen 
iheinbar durchbrochen. Aber das haben doch alle großen Denker der Vergangenheit und 
der Öegenwart vermutet und behauptet, da in den Veränderungen ber Nerven und ben 
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daran fich nüpfenden Empfindungen das Bewußtfein von Vorteilen und Nachteilen, 
von Förderung und Schaden daß im ganyen die 33 an Kraft und eben 
uns angenehm, die Abnahme unangenehm berühre, dab bie Luf ale Wegweifer des 
Lebens, ber Schmerz Er Warner vor und ‚en ſei. „Am Gefühl nimmt bie 
Seele das Maß der Übereinftimmung oder des Streites gwoiſchen ben Wirkungen ber 
Meige und den Bedingungen des Lebens wahr“ (Toge). Cine Welt, in weicher über- 
wiegenb und regelmäßig das, was das Leben zeritört, Luſt bereitete, in der Schmerz 
entſtunde durch das, was das Leben fördert, müßte fich ralch zu Grunde richten. Die 
pofitiven und negativen Gefühle dienen als elementarer Steuerungsapparat in dem 
ewigen Kampf der Selbfterhaltung und Ermenerung des Dienichengefchlechts. Nur aus 
dem pofitiven und negativen Empfinden Tann das richtige Sich-Beftimmen und Handeln 


ervorgehen. 

"kan kann hiegegen ſcheinbat num mandjerlei einmwenden: beftimmte Arten fiber 
mäfiger Luft können leicht Schmerz, Krankheit und Tod bringen; alle Erziehung des 
Menſchen beruht anf der augenblidlichen Zuftvermeidung; nichts muß der Jugend mehr 
eingeprägt werden als: lerne Schmerz ertragen und auf Genuß berzichten; das Gift 
tann zuerft Luft bereiten, nachher töten, Es ift auf folche Einwürfe zu antworten: 
ſchon der einzelne Menſch ift ein unendlich kompliziertes Weſen, im welchem zahlloje 
Nervenzellen in jedem Augenblick pofitiv und negativ angeregt fein lönnen, in welchem 
aber jede dauernde Schmerzvermeidbung und Luftbereitung auf einem harmonifchen Gleiche 
gewicht aller Nervenzellen beruht. Diejes — tann nur erreicht werben durch 
Erziehung und Lebenserfahrung. Im Kinde, beim Uneriahrenen, beim Menſchen ohne 
Gelbjtbeherrichung, bei dem mit ungefunder Gefühlsentwidelung kommen einzelne Gefühle 
zeitweife zu einer falfchen Herrſchaft über die anderen. Ebenfo lernt der Menſch nur 
langfam die Ginfügung und Gingewöhnung in die Geſellſchaft; er fieht nicht ſofort 
ein, daß ihm dieſe momentane Luftverlufte, aber dauernde Glücsgewinne bringe. Die 
Gefühle des Menſchen find in fteter Entwidelung, die höheren erlangen exit nach und 
mac das Übergewicht. Die einzelnen und die Völker Haben zunächſt die Gejühls- 
ausbildung, welche ihrem bisherigen Zuſtand, ihren bisherigen Lebensbedingungen ente 
ſprechen. Werben fie in andere verjeht, jo reagieren ihre Gefühle doch zumächit- noch 
in alter Weife, lönnen fih erft langſam ben anderen Zuftänden anpaſſen. Aus allen 
diefen Gründen müffen einzelne Gefühle und zumal folhe von anormaler Entwidelung 
immer zeitiveife den Menjchen ivreführen, der nicht verftändig genug ift, die Zufammen- 
hänge zu überfehen, dev nicht durch fociale Zucht und Erziehung, durch Umbildung und 
Anpaffung auf den rechten Weg geführt wird. Die Gefühle find nicht blinde, fondern 
vom Intelleft zu vegulierende Weggeiger. Der Menſch muß erft Lernen, dak Arbeit und 
Zucht, wenn im erſten Stadium auch unbequem, auf bie Dauer glüdlich mache, daß die 
verichiebenen Gefühle einen verfhiedenen Rang haben, daß bie elementarften finnlichen 
Gefühle zwar die ftärkften feien, aber auch die kürzeften Freuden geben, daß fie ein 
Übermaß der Reize jo wenig ertragen wie Unterdrücung, dat hier die regulierte mittlere 
Reizung allein das Leben jördere, daß fchon die zu Häufige Wiederholung ſchade, daß 
mehr und mehr für den Kulturmenſchen das dauernde Glüf nur durch die Ausbildung 
und Befriedigung der höheren Gefühle erreichbar ſei. 

Die Luftgefühle bed Eſſens und der Begattung find die ftärkjten, elementariten; 
durch fie wird es bewirkt, daß das Individuum und die Gattung fich erhält. Je 
niedriger die Kultur fteht, deſto mehr ftehen fie im Vordergrund, beherrſchen überwiegend 
ober gar allein die Menfchen. Aber auch der rohe Menſch lernt nach und nad) daneben 
die Freuden Lennen, die ſich am die höheren Sinne des Auges und des Ohres Imüpfen. 
Es entjtehen die aſthetiſchen Gefühle, das Wohlgefallen an der Harmonie ber Töne und 
der farben, die Gefühle des Rhythmus, des Taktes, der Symmetrie. Aus ihnen ent 
wideln fich die intelfeftuellen Gefühle, die Freude an der Löfung jedes praltifchen oder 
theoretijchen Problems, am Begreiſen und Berftchen irgend einer. Ericheinung. Ebenſo 
entftehen aber mit dem Gattungsleben und mit der eigenen Thätigkeit die moralifchen 
Gefühle. Der Menih kann nicht bloß effen umd lieben, er muß feine Zeit und feine 
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Seele mit anderem erfüllen, Er nimmt gewahr, daß unterhaltende Gejelligkeit, glüd« 
liches Familienleben, Erziehung der Kinder, die fioung der eigenen und Gewandt» 
heit gleichmäßigere und bauernbere Luſt gewährt. So erwachſen das Kraft: und bas 
Selbftgefühl, das Mitgefühl und die Liebe, die Berbands- und Gemeinſchaftsgefühle aller 
Art, zulept die moralifchen und Pflichtgefühle nach und nad unter der Einwirkung ber 
Erfahrung, der Geſellſchaft, der Ideenwelt. Erſt eine pſychologiſche Geſchichte der Menſch- 
heit, dor allem eine Geſchichte der Entwickelung der Gefühle, wie fie andeutungsweiſe 
Horwicz giebt, wurde ums eine richtige Grundlage für alle Staats und Gefellichafts- 
wiflenfehaft bieten, 

An alle die einzelnen, mach und nach fich ausbildenden Gebiete des Empfindungs- 
Lebens Inüpfen 16 nun Luft und Schmerzgefühle, und diefelben wirken als ‚weifer 
für den menfchlichen Willen und das Handeln. Und wenn wir zweifeln, ob wir das 
Ban: Gefühl des Helbentodes für das Vaterland mit dem gleichen Namen bezeichnen 
jollen wie die Luft am Becher Ihäumenden Weines, jo ift das Gleiche und Berbindenbe 
ja nur die Naturfeite des Zuftandelommens eines Glüds» oder Luftgefühle Wie auf 
den wilden Stamm ber Mofe die verfchiedenften Blütenarten gepfropft werden, fo find 
unfere Nervenreige ber phyſiologiſche Untergrund für das Berjciedenfte, was Menfcen- 
jeelen bewegt. Und alle Höheren, reineren Freuden fönnen voll nur aus unferem geiftigen 
und focialen Leben erklärt werben, wie bie natürlichen aus unferen animalifchen Progeflen. 

Mit der Erfahrung, daß die verichiedenen Gefühle ftärtere oder jchwächere, einfache 
ober mannigiache, borübergehenbe ober dauernde, kurz nad ben verichiedenjten Seiten 
dem Grab und ber Art na unterfchiebene Freuden gewähren, verbindet ſich bie benfende 
Drbnung, welche alle bie verſchiedenen Gefühle nach ihrer Bedeutung für das Leben 

jliebert und in Reihen bringt. Es entfteht eine Slala der Luft- und Gluck geflihle. 
Eine tiefere und eblere Lebendauffaſſung fommt zu dem Ergebnis, daß die Luftgefühle 
um fo höher ftehen, einem je höheren geiftigen Gebiete fie angehören, ober an je höhere 
Derfnüpfungen und Wer) ir e fih anheiten (Fechner). Das Gefühl fteht höher, 
bas nicht an einen einzelnen, fondern an mehrere Sinne fich anknüpft, das nicht ben 
Körper, jondern die Seele, nicht die Lage des Momente, fondern die dauernde des 
Individuums, nicht das Individuum allein, fondern die Genoffen, die Familie, die 
Mitbürger betrifft ober mitbetrifft. Allen fittlichen Fortſchritt Tann man von dieſem 
Standbpunlt aus betrachten ale den zunehmenden Sieg der Höheren über die niedrigen 
Gefühle, Aller Hortichritt der Intelligeng und der Technik, der Mehrproduktion und 
der fompligierteren are führt nur dann die Völker ficher und dauernd 
aufwärts, wenn bie Gefühle, welche das Handeln beftimmen, fid) in diefer Richtung 
entwidelt haben. 

Es ift Har, daß bei dem Sieg der höheren über die niedrigen Gefühle die lehleren 
ſelbſt etwas anderes werben. Auch die elementaren, natürlichen Luſtgefühle verfeinern 
und veredeln ſich oder verknüpfen fich immer enger mit höheren Gefühlen. Die Luft 
der Sättigung verfmüpft fich beim Kulturmenſchen mit den Freuden des Hamilien- 
lebens und der angeregten Geſelligleit, mit gewiflen äfthetiichen Gefühlen. Aus dem 
Behagen, in Höhle und Hütte ſich gegen Kälte und Wetter zu ſchützen, wird mit ber 
befieren Wohnung die Freude am eigenen Herb, an feiner Ordnung und anmutenden 
fauberen Geftaltung. So wird die Verfnipjung der verfchiebenen Gefühle miteinander 
zugleich zu ihrer richtigen Ordnung. Auch bie finnlichen verfchwinden nicht, aber fie 
werden an ihre rechte Stelle gefegt und durch ihre Einkleidung in höhere gezügelt und 
reguliert. 

3 Die welentlichen habituellen Gefühle erſcheinen in ihrer Beziehung zur Außenwelt 
als Bebürfniffe, in ihrer aktiven auf beftimmtes Wollen und Handeln Hinzielenden Rolle 
ala Zriebe, 

12. Die Bebürfniffe. Die Luft- und Unluftgefühle weiſen den Menfchen tiber 
fi) hinaus; fie nötigen ihn, taftend, juchend, überlegend das aufzufuchen, zu benugen, fich 
zu alfimilieren, was ihn von Schmerz befreit, iwa8 ihm Befriedigung, Luft und Glüd ver» 
ihafft. Die ihn umgebende Außentvelt mit ihren Schäßen, bie fie nach Mima und Boden, 
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nach und Fauna bietet, die eigene Arbeit und die ber Mitmenſchen, die ganyen 
ſichen Einrichtungen reichen die Mittel dar, die hiſtoxiſch, ethnograbhiſch und 
verfhieden gearteten Gefühlßreige immer wieber abzuftumpfen. Als Bebürfnis 
begeichnen wir jede mit einer gewiſſen Regelmaßigleit und Dringlichteit auftretende 
hnheitsmähige, aus unferem Geelen« und Körberleben entjpringende Notwendigleit, 
—* irgend eine Berührung mit der Außenwelt unſere Unluſt zu bannen, unſere Luſt 
mehren. Die materiellen oder ideellen Objekte, die wir benuben, ge= ober verbrauchen, 
BVerhältniffe, die ein beftimmtes Verhalten oder Thun ermöglichen, nenuen wir 
ebenfalls Bebilrfnis. Der Wein, der Mittagefchlaf, das Rauchen, der Opernbeſuch find 
mir oder anderen Beblirfnis, heißt fo viel wie, ich bedarf ihrer, um einem Unbel 
ausjumeichen. Der ganze Umkreis menichlicher hle, der niedrigen wie der höheren, 
zeugt fo Bebürinife. Der Menſch hat finnliche, äſthetiſche, intellektuelle, moraliiche 
je. Aber mit Vorliebe gebraucht unfere Sprache das Wort für die Rotwendig ⸗ 
den wirtichaftlichen Apparat von Gütern und Dienften den niedrigen wie den 
Gefühlen die gewohnte Funktion zu verichaffen, Die Bebürfnishefriebigung, hat 
man darum gefagt, ift das Biel aller Wirtſchaft; die Bedürfniſſe hat man als ben 
Ausgangspunkt alles wirtjhaftlichen Handelns unb aller wirtichaftlichen Produltion 
ira, was ganz richtig ift, wenn man das Wort Bebürfnis in diefem engeren 
imme nimmt. Denn im weiteren Sinne ift Bedürfnisbefriedigung der Zwed alles 
menjchlichen Handelns, nicht bloß des wirtichaftlichen, denn zu allem Handeln geben 
Buft- und Unluftgefühle und die Erinnerung an fie den Anſtoß. 

Man Hat in der bisherigen Nationalöfonomie die Vedürfniffe im leibliche und 
geiftige, in Natur-, Anftands- und Luxusbedürfniſſe, in Eriftenz- und Aulturbeditrfniffe, 
in inbivibuelle und Gemein ober Kolleftivbedärfniffe eingeteilt. Dan hat ihre Er— 
Örterung in der Regel an die Spitze aller theoretifcen Betrachtung geftellt, oft aud) bei 
der Erörterung der Nachfrage, der Haushaltungsbubgets, ber Konſumtion, der jocialen 
i dad liche über fie gejagt. 

till mie ſcheinen, daß mit der bloßen Einteilung ber Bebürfniffe in einige 
Kategorien wicht viel gewonnen geweien jet; bie Scheidung von individuellen und 
Gemeinbebürfniffen, wie fie Sar und A. Wagner vornahmen, hatte den theoretifchen 
gleichfam ein Fundament ber wirtfchaftlichen Gemeinde: und Staatsthätigteit zu 

. Uber es ift fur fie doch wenig gewonnen und bewiefen, wenn man der Armee 
ober bem Gifenbahnbau bie Gtilette bes Gemeinbedürfnifſes auftlebt; «8 Handelt 
Doch um ben Nachweis, daß die Taufende und Millionen das Bedürfnis des militäriſchen 
en umd des Verlehrs erft individuell fühlen, daß dann hieraus eine Kollellivſtrömung 

fe, und bie rechten Staatsorgane hiefür vorhanden ſeien, welche die Sache in bie 
Hand nehmen, die Widerſtrebenden überzeugen oder zwingen, daß fo große hiſtoriſch 

politische Progefje gewiſſe wirtſchaftliche Funktionen in bie Hand öffentlicher Organe legen. 
meiſten fcheint mir bie Lehre von den Bebürfniffen durch die hiftorifche Unterfuchung 
des Lurus, wie fie Rofcher und Baudrillart anftellen, und ähnliche kuiturgeſchichtliche 
Unterfuchungen gefördert worden zu fein, während die Berfuche von Ventham, Yevons 
und anderen, bon mathematiich-mechanifchen Standpunkte aus die Luft: und Schmerz- 
einer Meffung zu unterwerfen, die Bebürfniffe zu begründen auf ein WR 
erempel des Marimums an Luft und des Minimums an Unluft, uns wohl in eingelmen 
itten, jo weit fie auf empirifch-Biftoriicher Grundlage, auf Beobachtung des praftilchen 

lebens beruhen, geförbert, aber doc) überwiegend zu Gemeinplähen geführt 5 
Nur jr die Wertlehre haben fich bie Unterjcheidungen von Jevons umb der öftern. 

Schule teilweije als fruchtbar erwiefen, weil es ſich nicht ſowohl um die Bem 

Gefühle und Bedürfniffe, ald um die Bemefſung der Brauchbarfeit der Güter n 

ie Gefichtspunften Hin im diefen Unterfuchungen handelte. Wir fommen be 
jertlehre und der Nachfrage darauf zurück. R 

Da twir auch auf andere ſpecielle Ergebniffe der Bedürfnisentwidel: 

r mbang ber einzelnen volfswirtichaftlichen Tragen eingehen, fo 5 

‚hier nur um ein allgemeines Wort Über Weſen und Entwidelung ber B 
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Der urfprüngliche Grundftod der menfchlichen wirtihaftlichen Bebikrfnife ift nun 
durch die tierifche Natur des Menfchen gegeben; ein gewiſſee Maß von Nahrung, 
Wärme, Schutz gegen Feinde muß auch der rohefte Menich fich verſchaffen. Dan hat 
häufig biejes ob das Naturbebürfnis genannt. Wber es ift heute nirgends zu finden. 
Selbjt die wilbejten Stämme find darüber hinaus. Und die Frage, wie, warum ber 
Menſch über diefe roheften Naturbedürfniffe hinausgelommen jei, it eben das hier au 
beſprechende Problem. 5 

Bleibt man beim AÄußerliien ftehen, fo wird man jagen können, die Bedürfniſſe 
hätten fich verieinert und vermehrt in dem Maße, wie der Menſch die Schäte der Natur 
direlt oder durch den Handel Kennen lernte, wie die fortfchreitende Technit, die Bau-, 
die Kochkunft, die Kunſt der Weberei und andere Fertigleiten ihm immer fompligiertere, 
fchönere, beſſere Wohnungen, Werkzeuge, leider, Geräte, Schmucdmittel zur Verfügung 
ftellten. Die Zufälligleiten der äußeren Kulturgeſchichte und die Gefchichte ber Ente 
bedungen, des Handels, der Technik, die Berührungen der jüngeren mit ben älteren 
DBölfern beſtinunten diefen ganzen Entwidelungsprogeß, auf deſſen wichtigiten Zeil wir 
bei ber Geichichte der Technik zurüidfommen. Natürlich erklären num aber dieſe äußeren 
Ereigniffe entfernt nicht ihren inneren Zufammenhang; fie find felbft das Produkt der 
Rafjen» und piychologiichen, der geiftig- moralifchen, äfthetifchen und geiellichaftlichen 
Gntwicelung der Menjchheit, jo ſehr bie einzelnen erwähnten Ereigniffe von Yufällen mit 
beftimmt find und fo da und dort hin Bebürfniffe bringen, für welche die Betreffenden 
nicht reif find, die ihnen mehr fchaden als nühen. Dies gilt vor allem von der Ein» 
führung ber verfeinerten Kulturbedilrfniffe in die Sphäre der Naturvölfer. 

Der innere Grund der zunehmenden, höheren, feineren, der fämtlichen Kultur 
bedürfniffe liegt in der zulammenhängenden Kette der Ausbildung der Gefühle, des 
Intelletts, der Moral, der Geſellſchaft. Indem neben die finnlichen bie Höheren Gefühle 
des Auges, des Ohrs, des Intellells, die Sympathie traten, entftand das Bedürfnis 
des Schmudes, der Kleidung, ber Wohnung, entftanden die jchönen formen, bie ver— 
beffexten Hülfsmittel, die Werkzeuge, entftanden bie Hallen und Kirchen, die Wege und 
die Schiffe, die Mufit und die Schrift, entitand jener große, ftets wachſende äußere 
wirtfchaftliche Apparat, ber ſchon vor Jahrtaufenden dem Kulturmenſchen unentbehrlich 
wurde, heute jür bie Mehrzahl aller Menfchen Lebensbebürfnis ift. Das Unnötige, jagt 
der Dichter, wurde der beſte Teil der menfchlicden Freude. Gine Welt ber Formen, der 
Konvention, des ſchönen Scheins umgab alle urjpränglic einfachen Naturbebirfniffe. 
Nicht die Stillung des Hunger zu jeber beliebigen Zeit, in jeder Form, an jedem 
Orte, der Sicherheit dor Naub und Neid gewährte, genügte dem Menſchen mehr; er 
wollte in Gefellichaft, zu beftimmter Stunde, mit beftimmten Gefähen und Geremonien, 
mit einer getwiffen Abwechslung und unter Zuſammenſtellung verſchiedener Speifen efjen 
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unb nr durch biefe Ordnung das einzelne Bedürfnis einfügen in den reiten Zufanmen- 
hang feiner Sebensführung. Alles, was geſchah, ſollte durch —— Formen 
als ade Glied in bem Plane bes Schens erfannt und Immer meie 
Bedäürfniffe famen zu den alten, und bie alten verſeinerten — tompligierten ſich 
wurden vielgeſtaltiger wechfelvofler, — — Und wie fönnen verfichen, daß 
diejer Prozeß, ſo viel ex zugleid) Falſches, Häplihes, Bizarres erzeugt, ugleich 
das notwendige Inftrument if, und auszubilden, unfere innere Kultur 

Ohne die beffere Wohnung, ohne die Trennung von Wohn, Schlaf. und "Nckeitepimmer 
tein edleres, höheres Familienleben, ohne Trennung von Werkftätte und Wohnung feine 
roße maſchinelie Produttion. Ja, wir Lönnen jogar jagen, ohne eine gewiſſe Ber- 
ee ale Tafel fein hochgeipanntes geiftiges Leben, feine funlenfprühende 

esthätigleit. 

Der Stoifer mag Hagen, dab wir Sklaven unferer Bedärfniffe find, der — 
temporis acti, daß wir die alte Einfachheit verloren haben und ein immer ſchwerfälligeres 
Kulturgepät mit uns ſchleppen. Wir mögen mit Necht immer wieber bemüht — 
unſeren Körper fo zu ftählen, daß er mal Mangel und Entbehrung erträgt. Im ganzen 
liegt doch ein Foriſchriti gerade darin, wenn felbft die unteren Klaſſen Fleiſch, gute 
Kleidung, faubere Wohnung und Anteil an der geiftigen Kultur fordern; wenn alle Klaffen 
um jeden Preis an ihrem Bebiirfnisniveau feithalten, es fteigern wollen. Die dauernde 
fejte Anpaffung des Menichen an einen immer fomplizierteren ‚Apparat der Bedürfnis · 
befriedigung iſt der Sperthaken, der ihn dor dem Zuruckſinken in die Barbarei bewahrt. 
Auch wer an faliche, übermäßige Genüffe jahrelang gewöhnt ift, kann fi) ihnen nicht 
plöglich entziehen, Die Nerven halten jeden mit ftarker Feſſel an dem gewohnten Lebens- 
gide von Bedürfniffen ſeſt. Soweit die Bedürfniffe aber normale find, ift das ein 

lüd; es entfteht dadurch die Kraft, auf dem erreichten Kulturniveau fich zu behaupten, 
wie die Zunahme der Bebürfniffe den Fleiß, die Thatkrait, die Arbeitfamteit immer 
wieder angelpornt und geiörbert hat, die höhere Kultur bebeutet. 

Betouen wir jo die Berechtigung ber wirtſchaftlichen Bebürfnisfteigerung im ganzen 
und ihren Bufammenhang mit aller höheren Kultur, aus der fie zuleht entjpringt. 
fehen wir in dem großen wirlſchaftlichen Mechanisntus, der unſeren Bebürfniffen dient, 
die in bie Außenwelt verlegte Projektion innerer Vorgänge, eine fomplementäre Er- 
fheinung unferer höheren Gerühlsentwidelung, ſo ſoll damit doch entiernt nicht gejagt 
— daß ſchlechthin jede Bedurfnisſteigerung ein Segen ſei, daß leine Gefahren mit ihr 

verbinden. 

Große und lange Epochen der Menjchheit haben einen fait ſtabilen Zuſtand ber 
Bedirinifie gehabt; Pride wechſeln naturgemäß mit Zeiten, in welchen eine verbeſſerte 
Technik und wachjender Wohlftand eine grohe Bediürfnisfteigerung erzeugten und erlaubten. 
In den erftgenannten Epochen wird das Streben, alle Vebürniffe miteinander und 
mit einer guten Gefellfcaitsverfaffung in Harmonie zu bringen, jogar — gelingen; 
und deshalb wird eine feft gewordene, eingewurzelle, von fittlichen Ideen beherrichte 
Geftaltung der Bedürfniffe dann vom allen konfervativen Elementen und don den Morals 
predigern als ein Ideal verteidigt werden, an bem nicht gerüttelt werden dürfe. Neite 
Bebürfniffe erfcheinen fo Leicht an fich ala Unrecht, ale Überhebung,, als Mißbrauch; 
und fie führen häufig auch zunächſt zu häßlichen Erſcheinungen, zu unfittlichen Aus— 
ſchreitungen, die man durch Verbote, Luxusgeſetze, Moralpredigten mit Recht belämpit. 

Jedes Bebirfnis ericheint ale Luxus, ſoſern es neu ift, über das Hergebrachte 
hinausgeht. Sehr häufig ift im der Folgezgeit bevechtigtes Beditrfnis, was zuerft ala 
verberblicher Lurus erſchien. Aber der fteigende Lurus kann auch ein Beiden wirtihaft« 
licher und fittlicher Aujlöfung im ganzen oder gemiffer höherer Kreiſe fein. 

Die Bedürkniffe jedes Soltes und jedes Standes find ein Ganzes, das dem Ein- 
fommen und MWoblftand ebenfo entfprechen ſoll, wie der N Wertung der Lebend- 
zwede untereinander, Und zumal in einer Seit großer wirtichaftlicher Fortſchritte, 
‚großer Anderung und Steigerung ber Bebürfniffe wird es immer zuerft fehr ſchwer 
fein, das richtige Maß im gangen zu halten und im eingelmen jedem Lebenszwecke fein 
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. gebührendes Maß von Mitteln zuzuführen. Rohe Zeiten haben durch ein Übermaß 
von Frefſen und Saufen, civilifierte durch Kleider» und Feſtluxus gefehlt; verſchwende- 
riſche Fürften und Völker haben, ftatt jparfam die Mittel zufammen zu Halten, durch 
Bauten und Vergnügungen fich erſchöpft; die finfende Kultur des Altertumß und der 
Despotismus der neueren Zeit zeigen genug ſolcher Beiſpiele. Die Verbreitung ber 
Trunkenheit und des Alfoholgenufjes der neueren Zeit beweift, wie wenig wir noch 
itber ſolche Irrwege hinaus find. 

Jede Bebürfnisfteigerung, zumal die raſch möglich werdende und eintretenbe, ift 
für jede Kaffe und jedes Volk eine Prüfung, die nur beftanden wird, wenn bie fittlichen 
Kräfte gefund find, wenn Befonnenheit umd richtiges Urteil den Umbildungsprozeß 
beberrjchen, wenn die Mehrproduftion und die Sparjamteit gleichen Schritt mit den 
vermehrten und richtig regulierten Vebürjniffen Hält. Jede ftarfe Bedürfnisſteigerung 
erzeugt die Gefahr, daß daB Genußleben an fich für einzelne oder weite Kreife zu ſehr 
an Bedeutung gewinne gegenüber der Arbeit und dem Ernſt des Lebens. Es entfteht 
die Möglichkeit, daß die erften Schritte auf diefer Bahn die Thatkraft fteigern, bie 
jpäteren fie lähmen. Bor allem aber handelt es fi) um die Art der Bebürfnisfteigerung 
und ihre Rüdwirtung auf die fittlichen Eigenfchaften. Es dürfen nicht die gemeinen, 
ſinnlichen Bebürfniffe auf Koften der Höheren gefteigert werden. Es dürfen mancherlei 
zweiſchneidige Genußmittel nicht in die Hände halb fultivierter, fittlich ſchwacher Ele- 
mente fallen: fie werben bei höchſter Selbftbeherrfchung vielleicht Gutes wirken, wenigften® 
nicht ſchaden, fonft aber nur zerftören. Allein die Bebürfnisfteigerung ift die normale, 
welche die geiftigen und Lörperlichen Kräfte, vor allem die Fähigkeit zur Arbeit erhöht, 
welche das innere Leben ebenjo bereichert wie das äußere, welche den focialen Tugenden 
feinen Eintrag thut. 

Die Gelahr jeder Bedürfnisſteigerung liegt im Egoismus, in der Genußfucht, im 
ſybaritiſchen Kultus der Eitelkeit, die fie bei falſcher Geftaltung herbeiführen kann. Es 
war friehende Schmeichelei der früheren Jahrhunderte, jeden Wahnfinn fürftlicher Ber 
ſchwendung zu preiſen; es war fnabenhafte Demagogie, dem Arbeiter von der Sparjamteit 
abzuraten, weil die Bebürfnisfteigerung ftet® wichtiger ſei. So redete Lafjalle von einer 
verdammten Bebürfnißlofigfeit der unteren Klaſſen, die ein Hindernis der Kultur und 
der Entwickelung fei. 


5. Die menfhlihen Triebe, 
Über die Litteratur fiehe ben vorigen Abſchnitt. 


13. Allgemeines. Die Luft- und Schmerzgefühle, die zur Bedürjnisbefriedigung 
Anlaß geben, erſcheinen als Triebe, ſofern fie bleibende Dispofitionen des Menjchen zu 
einem der Art, aber nicht dem Gegenftande nach beftimmten Begehren darftellen. Was 
der Inſtinkt im Tier, ift der Trieb im Menjchen. Er giebt die Anftöße zum Handeln, 
die immer wieder in gleicher Richtung don der Thätigkeit unferes Nervenlebens, haupt: 
ſächlich von den elementaren Gefühlen ausgehen. Aber die Heute vorhandenen, in 
beftimmter Art auftretenden Triebe dürfen wir deshalb doch nicht als etwas ganz Un- 
veränderliches, mit der Menſchennatur von jeher an fich Gegebenes betradhten, jo wenig 
wie unfer Gehirn und unfere Nerven ftet3 ganz diefelben waren. Die Natur hat dem 
Menſchen nicht etwa einen Effenstrieb mitgegeben, fondern Hunger und Durft haben 
als qualvolle Gefühle, welche die Nerven aufregen, Menſchen und Tiere veranlaft, nach 
diefem und jenem Gegenftand zu beißen und ihn zu verſchlingen; und aus den Er» 
fahrungen, Erinnerungen und Erlebniffen von Jahrtaufenden, aus den körperlichen und 
geiftigen damit verfnüpften Umbilbungen ift der Heutige Trieb, Nahrung aufzunehmen, 
entſtanden, der in gewiſſem Sinne freilich ala elementare, konſtante Kraft, auf der anderen 
Seite aber in feinen Außerungen doch al8 etwas Hiftorifch Gewordenes erfcheint. Jeder jo 
mit der Entwickelungsgeſchichte gewordene, auf beitimmten Gefühläcentren beruhende Trieb 
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it den körperlichen anismus wie unfer Seclenleben an, mit einer Art mechanifcher 
Mbfoige im ehtamter Kbee m a — mit Vorliebe da 
von einem Trieb, wo — ‚ben, das ren Sa auf ein „G “ zurüdführen 
1 tonnen, wo wir oder alle —A in ähn! -Weije glauben, 
ir beftimmte el ae Bee km Willensattionen bei zu fehen. Wir 
gen 
en fi 


—— und einer gut erzogenen englifchen La 
Zrieb ift der organiide, von — Vanhloleben und beſtimmten Vor⸗ 
ſtellungen ausgehende Reiz zum Handeln. Er ift der natürliche Untergrund defien, was 
durch Zucht und Gewöhnung, durch Übung und Zähmung zur civilifierten Gewohnheit 
wird. Alle menfchliche Sryiebung will die Triebe ethifteren und in gewiflem Sinne zu 
Zugenben erheben; aber die Triebe ber heutigen Generation find immer ſchon bat Er- 
—* einer fittlichen Erziehungsarbeit von un 
Die neuere Pfychologie, twefentlich auf andere fragen gerichtet, hat in der Trieb- 
Lehre noch keine großen Foriſchritie gemacht; man ift moch zu — einheitlichen Maffifi- 
tation der Phänomene und zu feinen feften Begriffen gelangt. Nichtebeftoweniger drängt 
fich das Bedürfnis, eine Reihe von Trieben zu mmnterfcheiden, immer wieder auf. Un! 
wenn bie VBerfuche, ganze Wiſſenſchaften aus einem ober ein paar Trieben zu er- 
Mären — ich erinnere am den gejelligen Trieb des Ariſtoteles und Hugo Grolins, an 
die Trieblehre der Socialiften, an den GErwerbstrieb der Nationalölonomen, an bie 
Heirats · und BVerbredenstriebe der Staliſtiler —, noch unvollkommener find als die 
Zrieblehren ber Piyhologen, fo wird eine ſociologiſche Betrachtung, welche nicht um 
fyftematifcher Einheit willen alles aus einer Urjache ableiten will, doch immer am 
beften thun, im Anlehnung an die Heutige aber bie wefentlichften der gewöhn- 
Pe Triebe einfach nebeneinander zu ftellen und anf ihren Zufammenhang mit dem 
cheinungen des gejellichaftlihen Lebens zu prüfen, ohne damit die Prätenfion zu er- 
heben, eine neue Zrieblehre zu geben oder gar auf fie ein ganzes Syftem zu bauen. 
Wir lommen dabei freilich auf eine Wiederholung deflen, was wir über die Has 
apıe able geloat; ii toir a uns — mit wenigen aphoriſtiſchen Bemerlungen über 


g tigleits · Anerfennungs- und Mivalitätstrieb 
ee ee diefe, fowie die Rn auf ihre hiſtori — fähigteit 
werden immer nicht wertlos fein und uns für die Erörterung bes vor⸗ 


bereiten. 

14. Der Selbſterhaltungs- und der Geſchlechtstrieb werben in allen 
Zrieblehren — fie entſprechen den rk Ruftgefühlen, tie wir bereits 
erwähnt. ie können auch, viel cher als der Egoismus oder der Grwerbötrieb, als 
der —— Ausgangspunkt des Wirlſchaftslebens, ja der ganzen gefefchaftlichen 
Drganifation angeſehen werben: Durch Hunger und durch Siebe, jagt ein befanntes 
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Sprüchlein, erhält fi das Getriebe. Und Goethe meint in den venetianiihen Epir 
grammen: 


ram. treibt bad Volt fo und it? @& will ernähren, 
Sr Se a 5* 
en umd the zu _ 
Weiter bringt «8 fein Menſch Het er wie et au will. 

Der Selbfterhaltungstrieb umfaßt nicht bloß das Eſſen und Trinlen; wir führen 
auf ihn alle menjchliche Tätigkeit zurüd, die auf Erhaltung bes eigenen Ich direkt 
gerichtet ift; der Diann, der ſich gegen feine Feinde oder wilde Tiere verteidigt, der ſich 
gegen Kälte oder Sejahren fchliht, wird ebenfo bon ihm vn twie der, welcher Waj 
und Werkzeuge zu künftigem Thun bereitet, Aus dem Selbfterhaltungstrieb entwideln 
fich bei höherer, Eompligierterer ſtultur alle möglichen Anftrengungen, die indirelt das 
Individuum erhalten und fürbern wollen; aller Kampf mit der Natur, alle Anſtrengung 
und Arbeit hängt mit demfelben zufammen, fofern fie das eigene Ich im Auge hi 5 
auch Lift und Betrug, Gewaltthat und Diebftahl, Raub und Nor entipringt aus ihm, 
wie der heftige, rildjichtslofe Konkurrenztampf der Gegenwart. Damit ift aber ſchon 
gelost, daß der Trieb fein einfacher fei, mit höherer Kultur immer tompliziertere Ge- 

iete, indirekte Ziele umfafle und in feiner Bethätigung fich bei dem meiften Menſchen 
nur in den Schranken der Sitle und des Mechtes äußere. Die Ziele, die ihm geftedt 
find, wechſeln ebenfo wie bie Kraft und Nachhaltigkeit, mit ber er auftritt. Er äußert 
ſich beim Wilden als Veranlaffung 2 Jagd und Fiſchſang, beim Aderbauer zur Pfluge 
führung und Ernte, Faulheit und Arbeitsichen, gedantenlofe Verſchwendung find Hier mit 
diejem Triebe verbunden, dort Sparfanteit und Fleiß. Erſt eine durch die Jahrlaufende 
fortgefeßte Zucht und die Inftitute der focialen Orbnung haben ihn zu dem gemacht, 
was wir heute als Selbiterhaltungstrieb in der civilifierten Geſellſchaft bezeichnen. Bon 
der Sorge fiir die eigene Brut und Familie ift ex heute ſchwer zu trennen. Vermbge 
jenes Princips ber Affociation der Vorftellungen, welches zuerft Hartley in die pfucho- 
logifchen Unterfuchungen des Eittlichen eingeführt hat, vereinigen ſich die Borftellungen 
der Menfchen nach beiden Richtungen mehr ober weniger ftets. Nur bei gänzlich 
ſchlechten, verwahrloften Menfchen oder im Moment der Todesgefahr hat ber Selbjt« 
erhallungstrieb nur das eigene Ich im Auge. 

Auch der Geijhlehtstrich ift — zumal in der civilifierten Gejellichajt — 
fein einfaches Phänomen, feine blinde Triebkraft mehr. Gewiß tritt er auch heuie noch 
mit einer gewifjen elementaren Kraft auf, er kann einzelne im Moment blind beherrichen, 
er ift file die meiften erwachſenen, noch nicht gealterten Menſchen einer der wichtigften 
Baltoren ihres Trieblebens; aber der ſittliche und fociale Exrziehungsprogeh hat ihm bei 
der Mehrzahl der Menfchen gemildert, geformt, mit Schranten umgeben, ihn mit allen 
möglichen anderen Bielen in Verbindung gebradt. Er tritt vor allem als Trieb auf, 
eine Familie zu gründen; er verbindet ſich jo unauflöslich mit all’ ben Hoffnungen auf 
Glüd und Behagen, welche die Che und die Familie bietet. Aus und mit bem Luft: 
empfindungen der Begattung find jo feit Millionen Jahren fympathifche Erregungen, 
Güte, Leutjeligfeit, Aufopferungsfägigkeit erwachſen, die Freude vor allem an dem Dafein 
der Kinder und Enkel, der Gattin und der Verwandten, ja das ganze Stammesgefühl. 
Und wenn der Sah wahr ift, daß für die große Mafje der Menjchen noch heute nach 
fo vielen Jahrtaufenden ber Geſchichte der natürliche Zufammenhang des Blutes immer 
noch der weitaus wichtigfte, wo nicht ber einzige Hebel milderer Sinnesart im Gegenfag 
zum rohen Ich fei (Cohn), daß erſt Langfam und nad) und nach die Familiengefühle 
auf weitere Kreife fi ausdehnen, jo ift bamit zugegeben, daß auf dem matürlichen 
Boden bes Gefchlechtstriebes höhere und reinere gejellige Triebe erwachlen find, welche, 
einmal feft gewurzeit und zu felbftändigem Streben nad) beftimmten Zielen ausgebildet, 
ſich dem Gejchlechtstrieb als etwas Gigenartiges und Höheres gegenüberitellen. 

15. Der Thätigfeitstrieb iſt teilmeife verwandt mit dem Selbfterhaltungs- 
trieb, aber doch wieder von ihm wejentlich verſchieden. Gr geht zunächſt hervor aus 
einem der allgemeinften menjchlichen Gefühle, dem Kraftgefühl der Nerven und Muskeln, 
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die ihre überfchüffige Energie irgendivie verbrauchen müfen. Alle 6 und 
mimiſche ng hängt Yan — — ——— — aniımas 
liſchen Seite ni ift FA Mürliche Lautliche Entladır rer jer ent» und 
Mustelträfte. Der Thätigfeitsi nötigt uns aber nicht bloß, Musfeln und Nerven 
zu beſchaftigen, unter dem Ginfluß orbnender, mit dem ender Bor» 
ftellungen und Suftgefühle will ex fie  fadhgemäti beisältigen, er will die Kräfte üben, 
die Grenzen ber eigenen Macht erproben; er geht jo dem ertwachenden er 
parallel; uripränglich ein Ergebnis win —— Dafeins En = — 
menſchlichen Zwede, ſoſern wir unſere Kraft an ihnen verfuchen, en ü 
eigentitimlichen Suft- und Schmerzgefühle verbinden fich auf jeder Kalorien ef Gefühl 
höherer, Ordnung. 

huhert er fich beim Kannibalen nur in der Befriedigung, einen Feind getötet oder 
flalpiert zu haben, beim rohen Jäger in der Spannung und dem Genuß, welden die 
Erlegung des Elche und des Hirfi gewähren, jo werden die Ziele desfelben beim 
Kulturmenfcen unendlich mannigfaltige, die Luft aber bleibt immer dieſelbe. Es ift 
die Freude, die eigene Kraft vichti Re: en und — zu haben. Wir beobachten 
den Trieb ſchon beim Kinde, das mit Ba: in Haus baut, das fägen und leimen, 
pappen und malen will, bas in —— — die Heine Welt der Hauswirtſchaft 
wie bie große der Tedmit i in feinen — nacha hmt und entzuckt in die Händchen 
Ichlägt, wenn ihm die Heinen Kraft» und sunftproben gelungen find. Und was der 
Jugend das Spiel, ift dem Alter die Wirklichleit. Den Edimied, welchem der rechte 
Schlag mit dem Hammer gelungen ift, die Köchin, welche dem duftenden Sonntagebraten 
anrichtet, den Maler, welcher vor bem fertigen Bilde den Pinfel weglegt, den Majcjinen- 
fabrifanten, der bie taufendfte Lolomotive auf die Ausftellung ſchickt, durchglüht dasjelbe 
YJunervationsgefühl — eigener Thatigleit wie den Hungernden Prediger, weicher 
mit dem Bewußtfein von der Kanzel fteigt, wieder einmal als Weder der Gewifjen die 
Herzen und Nieren feiner Gemeindeglieder erfchüttert zu Haben. Es giebt feine größere 
Freude für den Menſchen als die Luft thätigen Schaffens und Wirkens, und fie ift 
bis auf einen gewiffen Grad —— dem dtonomiſchen Erfolg, der Bezahlung 
bes Probuftes, dem Kohn oder Gehalt. Millionen von Menjchen arbeiten in der Familie 
und in Staat und Kirche ohne direlte Bezahlung, bei anderen Millionen ift Belohnung 
und Arbeit nicht in jo nahe Beziehung und oft nicht jo in Proportion gebracht, daß 
die Belohnung das allein anöfchlaggebende Motiv wäre. Aber fie arbeiten um bes 
Erfolges willen. Ihr Borfelungävermögen und ihre Nervenerregung läßt ihnen feine 
Ruhe, es treibt fie untoiderftehlid, zur Thätigfeit; die welentlichiten wirlſchafllichen 
Tugenden, die Ausdauer, der Mut des kühnen Unternehmers, die frifche Erfindungsgabe 
des Beichners und Modelleurs entipringen bier. Der reiche Mann will noch mehr 

gewinnen, nicht jo ſehr, weil ihn der Mehrbeſitz als weil ihn das Kraftgeſuühl der Erwerbs- 

higteit erfreut. Im biefem Thätigleitstrieb hat ber fittliche Segen der Arbeit jeine 
natürliche Wurzel. Die Thätigleit, welche ſich gang in den Gegenftand verfentt, darüber 
das eigene Ich und feine Kümmernifje vergibt, ift das einzige, was auf die Dauer für 
die Mehrzahl der Menfchen jenes harmoniſche Gleichg ſewicht wiſchen Luſt und Unluft- 
gefühlen herſtellt, das wir als dauernde Zufriedenheit bezeichnen. 

Aus diefem Trieb entipringt nebenbei auch das Selb ſigefu hl und Selbſtbewußt · 
fein; freilich nicht aus ihm allein; cs iſt ein kompliziertes Ecgebnis individueller 
und gejellfchaftlicher Vorgänge; die nerfennung in ber Gefellfchaft flärkt es, wie das 
Bewußlſein des Beſihet, das die Furcht, von der Gnade anderer leben zu mäjjen, ver- 
bannt. Bor allem aber erzeugt das Bewußtfein, auf betimmten Gebiet — Vollendetes 
leiſten zu fönnen, die beſtimmte Sicherheit des Auftretens, die zu unſerem inneren Glück 
ebenjo notwendig ift wie zu jedem äußeren Grjolg. Und das Kolorit des Selbtgefühls 
entfteht durch die beftimmte Art der Arbeit. Der Mafchinenarbeiter fchlägt mit Leiden- 
ſchaft auf den Tiſch, der Schneider ſtreichelt fanit den Freund über Achfel und Arm, 
zugleich den Stoff befühlend; der Soldat erinnert an die Feldzüge, die er mitgemacht. 
der Kaufmann erzählt von den Spekulationen, die ihm gelungen. 
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16. Der Anerkennungs- und der Rivalitätstrieb. Gehen wir nad 
diefen elementaren Trieben, die in ihrer Wurzel alle an beftimmte phyſiſche Luftgefühle 
anfnüpfen, zu dem über, was man jonft noch ala Trieb zu bezeichnen pflegt, jo wird 
die Unterfuchung fehr viel fchwieriger. In gewiffem Sinne entipricht auch allen höheren 
auögebildeten Gefühlen ein Triebleben:: der Dienich hat äfthetifche, intellektuelle, moralifche, 
gefellige Triebe. Aber e8 Handelt ſich Hier um viel tompligiertere Vorgänge, um Nerven« 
zeige, die feineswegs mit gleicher Dringlichkeit den Menfchen zu beftimmten Richtungen 
des Handelns antreiben. Es Handelt fih da um ein Handeln, auf das fittlihe und 
andere Borftellungen und GErjahrungen foviel ftärker einwirken als der an ſich vor- 
handene Nervenreiz, fo daß wir bier mit der Annahme eines Triebes viel weniger 
erflärt Haben. Ja an einzelnen Stellen ericheint-uns die Annahme eines Triebes nur 
als Mäntelchen, unfere Unwifienheit zu verdeden. So müſſen wir uns entſchieden gegen 
die Annahme eines allgemeinen focialen Triebes erklären, obgleich wir zugeben, daß es 
auch auf gejellfcgaitlichem und gejelligem Boden Zriebreize giebt. Aber diefe Triebreize 
löſen ſich uns auf in eine Reihe von Gefühlen, die wir wieder unterjcheiden können 
als Gefühle der Blutsverwandtſchaft, der Sprach-, der Kulturgemeinſchaft, als Freude 
an ber Gejelligfeit und was fonft noch dazu gehört. Und deshalb möchten wir das fo 
Mar zu Unterfcheidende nicht mit einem Sammelnamen bezeichnen, der uns die Unter- 
ſchiede zudedt. 

Dagegen ſcheint es uns viel eher berechtigt, von einem allgemeinen Triebe der 
Menſchen nad Anerkennung im SKreife von ihresgleichen zu fprechen. Wir haben ſchon 
oben (S. 9, 15—16) darauf Hingewiefen, wie jehr das geiftige Leben überall nad 
Zuſammenſchluß Hindrängt. Ad. Smith leitet aus der ftet? und überall wirkſamen 
Sympathie der Menjchen miteinander alle fittlichen Urteile und alle gejelfchaftlichen 
Einrichtungen ab. 

Kein Menſch kann ohne die Billigung eines gewiſſen Kreiſes leben; und je niebriger 
er fteht, deito mehr ift er in jedem Schritt, den er thut, von dem Ürteil feiner Um- 
gebung abhängig. Der Menſch it und trinkt, er kleidet fich und richtet feine Wohnung 
fo ein, wie e8 feine Freunde, feine Standesgenoſſen für pafjend halten. Jeder fürchtet 
ſich in erfter Linie vor dem, was man von ihm jagen werde; er fürchtet die Sticheleien, 
er fürchtet, fich lächerlich zu machen. Diele geben Feſte über ihre Mittel, weil fie 
fürdhten, fonft getabelt zu werden. Die arme Witwe ruiniert fich und ihre Kinder, um 
dem Dann ein anftändiges Begräbnis zu verfchaffen, d. h. ein folches, wie fie glaubt, 
daß e3 die Nachbarn erwarten. 

Wir beherrichen unfere Leidenichaiten, weil wir fürchten, ſonſt ungünftig beurteilt 
zu werden; die Mäßigung, die Selbſtbeherrſchung entipringt jo zuerſt weſentlich aus 
Rüdfiht auf andere. Mag ber einzelne Menſch im Herzen fich noch fo jehr allen anderen 
vorziehen, er darf es, jagt Ad. Smith in der Theorie der fittlichen Gefühle, doch nie 
eingeftehen, ohne fich verächtlich zu machen, er muß die Anmaßungen bes Egoismus zu 
dem herabjtimmen, was andere nachempfinden können. Es giebt feine Lage des Lebens, 
in welcher der Menſch ganz auf Anerkennung der Menſchen verzichten könnte, die er ſelbſt 
achtet und hoch hält. 

Der Kreiß derer, auf die man dabei achtet, beren Anerkennung, Billigung oder 
Liebe man wünfcht, kann je nad) der Kultur, der Geſellſchaft, der Lebenslage, der 
Handlung, die in Frage fteht, ein ſehr verichiedener fein. Aber diefe Anerfennung oder 
Billigung ift für die Mehrzahl der Menſchen eine Hauptquelle ihres Glüdes, ihrer 
Zufriedenheit. Gelbft der Auswurf der Menfchheit kann nicht ohne folde Billigung 
leben. Es ift ohne Zweifel eine der Haupturfachen der größeren Mortalität in kleineren 
Orten, wo jeder jeden kennt, daß bier Nachbarn, Freunde, Verwandte von jedem 
die gewöhnlichen Tugenden bes ehrbaren Mannes, des guten Familienvaters, des 
fparfamen Hauswirts fordern. In der großen Stadt, vollends in der Weltftadt, 
entzieht ſich das Privatleben der allgemeinen Kenntnis. Der fchneidige Offizier, der 
pünktliche Beamte, der gewandte Commis wird von den Perfonen, die fein Schidfal 
beftimmen, nur nad) Brucjftüden feines Weſens gekannt und beurteilt. Vollends der 
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betrügerifche Börfenfpieler, der wucheriſche Kreditgeber, der Hehler und ber Dieb wiffen 
ihre Thätigkeit vielen, mit denen fie in Berührung fommen, zu verbergen, find anbderers 
ſeits in dem reifen derer, die mit ihnen ein gleiches Gewerbe treiben, vielleicht ala die 
Geriebenften geachtet und darum ſtolz auf diefen Ruf. Er erjegt ihnen, was fie an 
Anertennung im übrigen entbehren. 

Die beftändige Rüdficht, jagt Lobe, auf das, was andere, für ung die Vertreter 
des Allgemeinen gegenüber unferer Individualität, von uns denken werden, vertritt 
ſowohl in den erſien Hiftorifchen Zeiten der Menfchheit ala in den Anfängen ber perjün- 
lichen Entwidelung, endlich auf jenen niedrigen Bildungaftufen, auf denen ein Zeil 
unferes Geſchlechts beftändig verharrt, mit mehr oder weniger Glück und Vollſtändigkeit 
das eigene moralifche Gewiſſen. Lazarus nennt dieſes Sich-Fühlen in einem größeren 
Ganzen eine Erweiterung des Gelbitgefühls. Und unzweifelhaft vertritt für alle weniger 
entwidelten Individuen dieſes Zeilhaben an dem Selbſt- und Ehrgefühl eines gefell- 
ſchaftlichen Kreifes das Selbitgejühl. 

In feinem älteren Werke führt Ad. Smith fogar in übertreibender Weife alles 
Streben nad) Reichtum auf die Anerfennung durch andere zurüd. Dieſes Streben erfcheint 
ihm nach den idealiftifchen Rouffeaufchen Empfindungen feiner Zeit überhaupt ziemlich 
thöricht. Der Tagelöhner ift ihm fo glüdlich wie der Millionär; die Bebüriniffe der 
Natur Lönne auch der erftere beiriedigen. Was alfo, fagt er, treibt ung darüber hinaus ? 
Wir wollen, antwortet er, bemerkt, mit Sympathie, mit Beifall umfangen werden. Der 
Arme ſchämt fich feiner Armut; der Befig wird nur erftrebt, um bemerkt zu werben. 
Smith berührt hier denfelben Gedanken, den neuerdings die Kulturhiftorifer ganz richtig 
betont haben, welche alle Kleidung aus dem Schmud und allen Schmud aus der Abficht 
hergeleitet haben, ſich durch die Abzeichen, Federn, Farben, durch die Tätowierung, 
durch die Gürtel und Ringe auszuzeichnen, von anderen fofort erfannt und ala höher 
Geftellte, ala Mitglieder einer Sippe, eine Stammes fi} anerkannt zu jehen. 

Bir find damit gewiffermaßen ſchon zu einem anderen menfchlichen Triebe oder 
zu einer Abart des Anerfennungstriebes gelommen, zu dem Trieb der Rivalität. 
Berubt auf dem Anerfennungstrieb der Beftand und die Gruppierung der gejellfchajt- 
lichen Kreife, fo beruht auf dem Rivalitätstrieb die Bewegung der Geſellſchaft. 

Es ift gewiß das Urjprünglichere, daß der Menſch als Gleicher unter Gleichen, 
als Glied eines Ganzen, einer Sippe, eine® Stammes, eines Standes, einer Körperichaft 
fich fühlen will; alle urfprüngliche Geſellſchaftsverbindung und noch heute alle einfacheren 
gelelichaftlichen Beziehungen beruhen darauf. Die jeinere Gefelligkeit (ebt heute noch 
von ber Fiktion, die fich in einem Salon Berfammelnden feien gleich und erfennten fich 
als ſolche an. Aber alle Ausbildung der Individualität wie alle kompliziertere Geſellſchafts 
verfafjung hängt mit dem Triebe, der zunächſt bei den Stärkſten, Begabteiten ſich zeigt, 
zuſammen, über diefe Anerkennung ala Gleicher unter Gleichen Hinauszufommen. 

Inden der Menſch feine Gefühle und Borftellungen zum Selbftgefühl zufammen- 
faßt, fein eigened Ich der übrigen Welt, den Gliedern feiner Familie, feinen Genofien 
entgegenfeßt, entfteht notwendig in ihm die Neigung, diefen Schnitt zwiſchen fih und 
ben übrigen zu benußen zu einer Erhebung über fie. Es entitehen die ſelbſtiſchen Ge- 
fühle, die Eigenliebe, die Schadenjreude, der Hochmut, das Befferfein- und Beſſerwiſſen · 
wollen. Der Knabe freut fih der ftärkjte, der Jüngling der tapferſte zu fein. Die 
primitivften Anfänge einer fomplizierteren Geſellſchaſisverfaſſung ſchaffen Häuptlinga-, 
Führer, Richter», Priefterftellen, auf Grund deren fich einzelne über die anderen erheben; 
die gefchlechtlichen Beziehungen bringen eine Auswahl der jchönften Weiber für die 
angejehenen Männer; die wachiende Habe, der Herdenbefig, ſpäter das Grundeigentum 
ſchaffen Abftufungen in der focialen und wirtfchaftlichen Lage, die mit den Abjtufungen 
der focialen Ehre erſt parallel gehen, fpäter auch getrennt von ihnen ala Ziel die 
Kraftvolleren Ioden. Kurz es entiteht nach und nad) der Kampj um höhere Ehre, 
größeren Beſitz, jchönere Weiber, das Ringen um höheres gejellfchajtliches oder irgendiwic 
fpecialifiertes Anſehen. Die Rivalitätslämpje ſowohl der einzelnen ala der Gruppen 
ber einzelnen fpielen bald eine größere, bald eine geringere Rolle; ganz jehlen fie in 
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unterdrüdt ift, eher noch in dem Streben nach größeren und beſſeren Portionen 
ung und bes Tranfes, nad) ſchöneren Schmudgegenftänden, nad) dem Ghrenplah bei 
en, als in dem nad einem angehäuften Gütervorrat. 

Erft mit dem Herdenbeſth, dem Beſit mehrerer Weiber und Sklaven, noch mehr 
fpäter mit dem Handel und dem Edelmetallbefig, mit dem Leihgeichäft entjteht eine 
intenfivere Richtung der menſchlichen Selbſtſucht auf Befihanhäufung. Der Bornehme 
ruhmt fich feiner Hkinder und feiner Golbringe; ein gewaltiges Kämpfen und Ringen 
um die in den Truben anzufammelnden Metallfchäge beginnt; die Poeſie der Germanen 
ift mach ihrer Berührung mit ber jübenropäiichen Kultur jahrhundertelang erfüllt von 
dem Schahe der Nibelungen. Mord und Gewalt, blutige That und verräterifche Liſt 
wird el und geehrt, wenn fie nur Schätze bringt. Grit fehr langſam geht der 

ttpätige Kampf, den ber gefteigerte Beſitz unter den einzelnen wie unter dem 

tämmen anfangs erzeugt, im das über, was dann innerhalb einer gefefteten Rechts» 
ordnung und unerbittlich jtrenger — — und Sittenregeln eine beruhiglere 
Zeit ala erlaubtes Streben nach Geld und Gut anerfennt. So entſteht der Erwerbs⸗ 
trieb bei den Kulturvöltern; er geht Hand in Hand mit der Ausbildung des Selbft- 
gr und des Selbftbewuhtfeins, mit ber Entftehung der modernen Individualität. 

ie Selbfterhaltung und Selbfibehanptung, früher viel mehr auf anderes gerichtet, 
konzentriert ſich jet bei vielen Menſchen auf Erwerb, Gewinn, Vermögensbefig. Das 
Emporfteigen fiber andere, die Thätigfeit für die Familie und die Zukunft, ber Ehrgeig 
und die freude an der Macht, der Lebensgenuß und der Kunftfinn, — alle diefe Ziele 
fordern nun Vermogenserwerb. 

Die Ausbildung des Erwerbstriebes ift eines der wichtigften Mittel, welche die 
Menichen nad und nad) ber Barbarei, der Faulheit, dem Leben in den Tag hinein 
entziehen. Indem ber Sinn fich mehr darauf richtet, ftatt — Suchens von 
Genüffen, ſtatt Eſſens und Spielens, überhaupt wirtſchaſtliche Mittel zu jammeln, 
wirb Leben zerlegt in bie zwei großen einander ftetig ablöfenden Teile: Arbeit und 
Genuß. Die erfte Erziehung zum Fleiß mag durch den Stod erfolgen, die dauernde, 
intenfibe, innerlich ummandelnde erfolgt durch den Gewinn, welchen erft der Raub und 
die Gewalt, jpäter aber ber Fleiß und die Anftrengung bringt. Mit der — des 
Willens auf erlaubten, rechtlichen Gewinn iſt die Unterbrüdung der augenblidlichen 
Luft, die Überwindung des Unbehagens ber Arbeit gegeben; es ift der Anfang bes fitte 
lichen Lebens, den Moment unter die Herrſchaft fünjtigen Gewinne, künftiger Quft zu 
ftellen. Der Erwerbötrieb wirb jo zur Schule der Arbeit, der Anftrengung, ex erhebt 
das Individuum auf eine ganz andere Stufe des Dafeins, des Denkens, des Sich-Be« 
Herrichen®; er giebt durch feine Erfolge dem Individuum exft die wahre Selbftändigleit 
und Unabhängigfeit, die Wurde und die freiheit, zeitweife Höherem zu leben. Alle 
Kulturvölter haben fo einen Eriwerbstrieb, der dem Wilden, dem Barbaren jehlt Der 
Indianer, welchen ein Rechts und EHrgefühl, ein Mut im Ertragen, ein Selbftgeiliül 
ansyeichnet, das jeden Europäer beihänt, teilt mit jedem Huhgrigen fein Mahl, und 
verachtet nicht bloß den Befik überhaupt, ſondern nod; mehr die europäifche Unruhe 
und Sorge um ben Befip: jeder Europäer kommt ihm geigig und habfüchtig vor. Wie 
könnt ihr, fragt er, jo große jefte Häufer bauen, da das Menfchenleben doch fo kurz 
ift? Die vollendete Ausbildung aber erhält der Erwerbstrieb erft da, wo die wirts 
Ichaftliche Eigenprodultion zuräctritt Hinter die fr den Markt, wo die Mehrzahl der 
Menichen aus einem tompligierten Zaufchmechaniemus den größeren Teil ihres Einfommens 
empfangen, und wo die Beeinfluffung diefer Einfommensverteilung durch ben Stärteren, 
Mügeren, Fleißigeren biefem Leicht größere Anteile bringt. (8 ift zugleich die Zeit, 
in welcher viele der alten, Heinen focialen Gemeinfhaften mit ihrer Gemütlichleit, ihrer 
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Die Tragweite diefer Eäfe iſt teilweiſe won Rau jelbit ſchon etwas eingeſchränbt 
worden; andere haben fie im anderer Art zu modifizieren gefucht. Man bat dic Seldſt - 
fucht in die Selbflliebe oder im das fogenannte geläuterte Selbſtintereſſe umgedeutet, das 
bei edlen Menichen alle höheren Zebenäziele mitumiafie.-. Man hat den Gemeinfinn. das 
Recht und die Billigfeit oder den jogenannten Altruismus (die Liebe zu anderen im 
Gegenjag zum Egoismus) als gleichwertige Triebe neben den Erwerbetrieb geſtellt. um 
alle wirtkhajtlihen Handlungen zu erklären (Hermann, Rojcer, Knies, Sar). Man 
hat aus dem Erwerbötriebe einen allgemeineu wirtſchaftlichen Sinn gemacht. der Krait- 
aufwanb und Erfolg ſtets vergleiche (Ziege. Oder man hat zugegeben, daß die focialen 
Grieinungen von dem Ganzen der Gigenfchaiten der menſchlichen Ratur betinflußt 
werden, aber daneben das Berlangen nah Reichtum als ausſchließliche Urſache der 
Boltswirtichaft dadurch zu reiten gejucht, daß man die Wiſſenſchaft für eine hypothetifche 
erflärt hat (3. St. Mill), die nur die Folgen dieſes Verlangens zu unterſuchen habe 
und beren Ergebniffe von der Wirklichkeit fich ebenfo weit entiernten, wie die hypothetiſche 
Urfache von der Gejamtheit der Urſachen entjernt fei. 

In all’ diefen Abweichungen zeigt fih die Erſchütterung und Unficherheit der 
alten Lehre, ohne daß eine neue, ebenjo anerfannte an die Stelle getreten wäre. Nach 
wie vor wird hier das fogenannte privatwirtichajtliche Syftem auf den Erwerbatrieb 
aurüdgeführt, dort die ganze Preisunterfuhung an die Boraußfegung des Gigennupes 
gefnüpft. Wir müfjen auch zugeben, daß unfer Heutiges und wohl alles Erwerbaleben 
mit dem Eigennug in einer innigeren Berbindung fteht, ala etwa unfer Staatd« und 
Kirchenleben. Es wird fi} alfo, un das Wahre zu finden, darum handeln, einfach nı 
einen Schritt weiter zurüdgugehen, als dies Hermann, Rofcher und Knies gethan, fi 
nicht mit zwei Abftraftionen, Erwerbötrieb und Gemeinfinn, zu begnügen, fondern, wie 
wir dies bereitö begonnen, piychologifch und Hiftorifch zu unterfuchen, was die Triebfedern 
des wirtfchaftlicden Handelns überhaupt feien, wie der fogenannte Erwerbstrieb neben 
anderen Zrieben fich ausnehme, wie die bloßen wirtichaftlichen Triebe fich verhalten zu 
den Eigenfchajten, bie wir als wirtfchaftliche Tugenden bezeichnen, wie neben dem Grwerbä« 
trieb die Arbeitfamkeit, die Sparjamfeit, der Unternehmungsgeift entjtehe. 

18. Entftehung, Entartung, Berbreitung des Erwerbstriebes. 
Wir beginnen mit der frage, hat der Menfch von Haus aus einen egoiftifchen Erwerbs⸗ 
trieb in dem Sinne, daß er größere Vorräte fachlicher Güter für fi anzuhäufen, zu 
fammeln ftrebt; ift ein Trieb diefer Art die primäre Berurfachung alles wirtichaftlichen 
Handelns, d. 5. des Handelns, da die Unterwerfung der materiellen Außenwelt 
unter die Zwede bes Menſchen erftrebt, die wirtſchaftliche Bedurfnisbefriedigung im 
Auge hat? 

% eat ift zu antworten, daß die elementaren finnlichen Luft» und Schmerz- 
gefühle und das an fie fi) Inüpfende Triebleben, daß ferner die Freude am Glanz und 
Shmud, an Waffen und Werkzeugen, am Erfolg der eigenen gelungenen Thätigfeit un- 
zweifelhaft bie erften und dauerhafteiten Beranlafjungen wirtfchaftlichen Handelns find. 
Miſcht ih auch, in die frühefte Vethätigung dieſer Gefühle ſchon die Neigung, dieſes 
und jened außfchließlich dem eigenen Gebrauch vorzubehalten, wie wir eö beim Kind 
und beim Wilden ſehen, ein eigentlicher Erwerbätrieb ift weder beim Kind und Jüng- 
fing, noch bei all’ den primitiven Stämmen vorhanden, die noch zu feinem größeren 
Herden» ober fonftigen Vermögen, zu feinem Handel gelommen find. Die wirtfcaftliche 
Anftrengung wird urfpränglich wejentlich durch den Hunger veranlaßt, träge Faulheit und 
verfchwendender Genuß wechjeln; der unbedeutende Befig an Werkzeugen und Waffen 
wird als Inftrument der Selbfterhaltung geichäßt; aber nicht fowohl der Vorrat an 
fich, der Befig an ſich erfreut, zumal ein größerer faum nußbar zu machen wäre, ſondern 
der Mann freut fich feines Schmudes, feiner Werkzeuge, feiner Waffen, weil fie ihm Un- 
jehen und Gelegenheit zu gelungeneren Kraftproben und befjerem Jagderfolg geben. Mit 
der Zunahme der Bebürfniffe und des Beſitzes, mit der Ausbildung des Thätigleite- 
triebes, mit ber wachjenden Geſchicklichkeit jängt eine gewiſſe Gewöhnung an Anftrengung 
und Arbeit an. Der Anerkennungs- und Rivalitätstrieb miſcht fi ein; der Dann 
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will nicht ala ſchlechter Kämpfer und Jäger verachtet fein. Die Grauen, die Greife, 
die Sklaven widmen fi wirtſchaftlicher Thätigleit für andere teild aus Sympathie für 
die Ihrigen, teild aus Furcht vor Mißhandlung, nicht aus Erwerbatrieb. Der natür- 
liche Trieb jedes rohen Menfchen, die eigenen Intereſſen denen anderer vorzuziehen, 
zeigt ih auf diefer Kulturftufe, ſoweit er nicht durch geſellſchaftliche Einrichtungen 
unterdrüdt ift, eher noch in dem Streben nad) größeren und befferen Portionen der 
Nahrung und des Trankes, nach ſchöneren Schmudgegenftänden, nach dem Ehrenplaß bei 
Seiten, als in dem nach einem angehäuften Güterborrat. 

Erft mit dem Herbenbefig, dem Befig mehrerer Weiber und Sklaven, noch mehr 
fpäter mit dem Handel und dem Gbelmetallbefig, mit dem Leihgeſchäft entfteht eine 
intenfivere Richtung der menfchlichen Selbſtſucht auf Befiganhäufung. Der Bornehme 
rühmt fich feiner Rinder und feiner Goldringe; ein gewaltiges Kämpfen und Ringen 
um die in den Truhen anzufammelnden Metallihäge beginnt; die Poefie der Germanen 
ift nach ihrer Berührung mit ber fübeuropäifchen Kultur jahrhundertelang erfüllt von 
dem Schabe der Nibelungen. Mord und Gewalt, blutige That und verräterifche Liſt 
wird gepriefen und geehrt, wenn fie nur Schäße bringt. Erſt jehr langſam gebt ber 
gewalttgätige Kampf, den der gefteigerte Befig unter den einzelnen wie unter den 
Stämmen anfangs erzeugt, in das über, was dann innerhalb einer gejefteten Rechts- 
ordnung und unerbittlich ftrenger gie Ggionjahungen und GSittenregeln eine beruhigtere 
Zeit als erlaubtes Streben nad Geld und Gut anerkennt. So entfteht der Erwerbs⸗ 
trieb bei den Kulturvölkern; er geht Hand in Hand mit der Ausbildung des Selbit- 
gefühls und des Gelbftbewußtfeind, mit ber Entftehung der modernen Individualität. 
Die Selbfterhaltung und Selbftbehauptung, früher viel mehr auf anderes gerichtet, 
tongentriert fi} jegt bei vielen Menſchen auf Erwerb, Gewinn, Vermögensbeſiß. Das 
Emporfteigen über andere, die Thätigleit für die Familie und die Zukunft, ber Ehrgeiz 
und die Freude an der Macht, der Lebensgenuß und der Kunftfinn, — alle diefe Ziele 
fordern nun Vermögenserwerb. 

Die Ausbildung de Erwerbstriebes ift eines der wichtigften Mittel, welche die 
Menfchen nach und nad der Barbarei, der Faulheit, dem Leben in den Zag hinein 
entziehen. Indem der Sinn ſich mehr darauf richtet, ftatt augenblicdlichen Suchens don 
Genüffen, ftatt Eſſens und Spielend, überhaupt wirtfchajtlicde Mittel zu jammeln, 
wirb das Leben zerlegt in die zwei großen einanber ftetig ablöjenden Teile: Arbeit und 
Genuß. Die erfte Erziehung zum Fleiß mag durch den Stod erfolgen, die dauernde, 
intenfive, innerlich ummandelnde erfolgt durch den Gewinn, welchen erſt der Raub und 
die Gewalt, jpäter aber der Fleiß und die Anftrengung bringt. Mit der Richtung des 
Willens auf erlaubten, rechtlichen Gewinn ift die Unterdrüdung der augenblidlichen 
Zuft, die Überwindung des Unbehagens der Arbeit gegeben; es ift der Anfang des fitte 
lichen Lebens, den Moment unter die Herrichaft künftigen Gewinns, Fünitiger Luft zu 
ftellen. Der Erwerbötrieb wird fo zur Schule der Arbeit, der Anftrengung, er erhebt 
das Indivibuum auf eine ganz andere Stufe des Dafeins, des Denken, des Sich. Bes 
herrſchens; er giebt durch feine Erfolge dem Individuum erft die wahre Selbftändigteit 
und Unabhängigkeit, die Würde und die reiheit, geitweife Höherem zu leben. Alle 
Kulturvölter haben jo einen Erwerbötrieb, der dem Wilden, dem Barbaren jehlt. Der 
Indianer, welchen ein Rechts» und Ehrgefühl, ein Mut im Ertragen, ein Selbſtgefühl 
auszeichnet, das jeden Europäer befchämt, teilt mit jedem Hungrigen fein Mahl, und 
verachtet nicht bloß den Befitz überhaupt, fondern noch mehr die europäifche Unruhe 
und Sorge um den Befig: jeder Europäer fommt ihm geizig und Habfüchtig vor. Wie 
tönnt ihr, fragt er, fo große jefte Häufer bauen, da das Menfchenleben doch fo kurz 
ift? Die vollendete Ausbildung aber erhält der Erwerbätrieb erft ba, wo bie wirt« 
ſchaftliche Eigenproduktion zurädtritt Hinter bie für den Markt, wo die Mehrzahl der 
Menfchen aus einem komplizierten Tauſchmechanismus den größeren Zeil ihre Einkonimens 
empfangen, und wo die Beeinfluffung diefer Einfommensverteilung durch den Stärkeren, 
Klügeren, Fleißigeren dieſem leicht größere Anteile bringt. Es ift augleich die Zeit, 
in welcher viele der alten, einen focialen Gemeinſchaften mit ihrer Gemütlichkeit, ihrer 
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— en, nicht * [73 — in dieſen wiriſch ‚Kreifen die Emma, 
teilweife das Recht gefchüßte = jeber dürfe auf den Schaden 
anderer fein wirtfchaftliches Intereffe verfolgen. Cs Amtftcht für Die an den Fonku 
tämpfen Teilnehmenden der Ertwerbötrieb, wie er in Gandelsftädten die Hanfleute, Gr: 
Ben, —— beherrſcht, wie er auf der Borſe als berechtigt, heilſam und 
angejehen wird, 
— en Gntwidelung des Erwerbstriebes entjpricht feine aa 
tung. Die jüblichen und ditlicen Bölter Europas kennen ihm nicht jo wie bie 
norböftlichen; am ftärkiten ift er in sn und Rorbfranfreich ausgebildet; in Deulſch · 
land kennt ihn der Norden mehr ala der Süden. Daß er in den Vereinigten Staaten, 
wie in allen olonialländern mit Elugen, energiſchen Einwohnern hochentwidelter Rafie 
bejonders ſtart zu Haufe ift, kommt Weleatiii mit daher, ‚ep man dort andere höhere 
een weniger kennt als in den Sändeen alter Kultus 
ift diefer Erwerbätrieb über alle Rlaffen her sangen — 
verbreitet. — Bankier, Großunternehmer haben ihn mehr ald ationelfften 
Landwirte; dem Offizier, Beiftlichen, Beamten fehlt ex vielfach nur zu — der Hand · 
werler und Mleinbauer hat erſt langſam und ſporadiſch, je nachdem er technen, buch« 
führen, pelulieren lernt, Teil daran, Die Arbeiter und die unteren Mlafjen überhaupt 
Haben jaft allertwärts noch eher einen zu geringen Erwerbetrieb. Das ſinnliche Trieb- 
leben des ent a u ftärfer als der Sinn für die Zufunit, als die Selbft- 
behertſchung, di Kinder, für künftige Genüffe anftrengt. Wir hatten bis 
dor fürger Zeit ae eher. die nach einer guten Karloffelernte einige Tage in 
der Woche ſaulenzten. Dan mag ne Eur au teilweife auf die erſchopfende 
—— Urbeit zurhdführen, wie fie die moderne Vollewirtſchaft aeidaften, * ehr ii 
a — den ländlichen als bei den induſtriellen Arbeitern zu Haufe, die in ihrer 
oberen Hälfte Heute mit höheren Bebürfniffen, mit ihrem Eintritt in harte Kobatänk 
auch einen fräftigen Erwerbötrieb zu entwickeln beginnen. So roh er ba und bort 
auftreten mag, jo liegt darin doch ein unzweijelhajter Fortſchritt. 
Der Grwerbötrieb ruht jo in feiner ——— Ausbildung 1. auf beſtimmten 
— —7 — 2. auf beſtimmten moraliſchen ken 
Sitten und Nechtöfchrenten, und 3. auf den urjprünglichen Trieben und Luft 
die in jedem Individuum thätig, aber bei ben Bedienen Menfchen einen je: ka 
fchiedenen Grab von egoiſtiſcher Leidenſchaft erreichen. Diele Luftgefühle, der —— 
nach Lebensgenuß, Macht und Anſehen ſtehen ſtets mehr oder weniger im Hintergrund. 
In Zeiten, wo die Genüffe des Lebens, der Burus, der Ehrgeiz wächft, und an Orten 
wo bies geſchieht, wie in den modernen Großftäbten, nimmt aud der Erwerbstrieb 
Marl zu. Aber doc) jpielen bei vielen, überwiegend vom Erwerbstrieb Geleiteten diefe 
Motive keine ausfchlaggebenbe Nolle. Der Reichtum, tea nur eim Mittel für 
— Lebensgenüffe, ift Für fie zum Selbſtzweck geworden; fie freuen nicht ſowohl 
Befihes ala des guten hähetlgen Geſcha tsabſchluſſes ihrer Fahigleit, anderen im 
En ‚Auborzufommen und eiwa noch dex focialen Macht, bie ihnen der Befih giebt, 
igenden Abhängigleit anderer von ihnen, unter Umftänden der Möglichkeit, Gutes 
* —— Stil zu chun. 
In den Zeiten der hochſten twirtjchaitlichen Blute der Wölter, welche in der Re el 
mit einem hocdentwidelten Waren, Geld« und Krebithandel zufammenfallen, in wei 
reiche überlommene Schranten der Sitte und des Rechtes fallen, wird leicht der * 
berechtigte Erwerbattieb zu jener fieberhaften Sucht des Erwerbes, die nicht — 
urch eigene Anftrengung und tüchtige Leiſtung, als durch Ausnuhung anderer, durch 
ar * Überliftung, durch Schamlofigkeit und Betrug rajch möglichft viel — 
die Zeiten, in welchen die Millionäre ſcherzen, daß fie mit den 
vr FR '& geftreift, und die radikalen Wrbeiterführer jeden Unternehmer der 
3° 
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rauberiſchen — anklagen. Da herrſcht jene ruheloſe Habſucht, von der Plinius 
fagt, daß fie alles vernichtet habe, was dem Leben wahren Wert gegeben habe, jene 
Pleonerie, von der Ariftoteles meint, daß fie feine Grenzen tenne und die 
größten Ungerechtigkeiten begehe, nur um mehr zu haben als andere. Wenn ein naider 
Materialiemus in unferen Tagen jede Art des rldfichtslofen Erwerbätriebes als das 
Scwungrab des Fortſchrittes preift, jo ift zwar zugugeben, daß bie großen wirtichait- 
lichen Anftrengungen und Leiftungen unferer Rulturnationen nicht ohne einen ftarten, 
ja hdfihtstofen Grwerbätrieb möglich wären. Aber ebenjo ficher jcheint uns zu fein, daß 
bie Überjpannung des Erwerbötriehes bis zur Harkherzigfeit die focialen Beziehungen 
vergiften, den Frieden in der Gejellfchaft vernichten und durch die erzeugte Gehäffigteit 
und fittliche Mobeit, durch die entjtehenden Kämpfe den vorhandenen Wohlftand unter 
5* und verfdätten kan. Es ift daher die große Frage unſerer Zeit, durch welche 
ttliche Mittel und durch welche ſoeiale Einrietungen einerfeits das Maß gefunden 
Grwerbötriebes zu erhalten ift, ohne welches das wirtſchaftliche Streben großer Gemein- 
Ichaften (bie berechtigte Selbfibehauptung), die Freiheit der Perfon und die Entwickelun— 
der Individualität nicht zu benfen ift, und ambererfeit® doch jene Habfucht und Tociale 
Ungerechtigkeit zu bannen wäre, die unfere ſittliche wie unſere wirtichaitliche Exiftenz 
bedrohen. Die Socialdemofratie glaubt, es ſei nur zur Helfen durch Musrottung aller 
Profitmacherei, fie hofft auf ein goldenes Zeitalter mit Menſchen ohne Egoismus. Der 
Hiſtoriler und Geograph wird daran erinnern, daß es mancherlei Volkstypen gebe, 
wie 3. B. die Een, bei benen ber Erwerbstrieb viel ſchamloſer, ohne bie bei 
uns meift damit verbundene Gnergie und wirtfchaftliche Thatkraft, rein ald Geiz, ala 
Habgier, als bloßes Lafter auftrete. Er wird daran erinnern, daß auch ber Erwerber 
trieb im fpäteren Rom und Athen ſchlimmer war ala bei uns, daß der germanijche 
Griverbätrieb in Grenzen bleibt, die andere Raffen nicht kennen, daß manche Stulture 
nationen einen xeellen anftändigen Kaufmannsgeift, eine Kaufmannsehre fennen, die in 
einer eigentümlichen Verknüpfung des Ermerbstriebes mit höheren Eigenſchaften der Seele 
und mit mancherlei Tugenden befteht, Er wird es alfo für möglich Halten, daß ber 
Erwerbötrieb immer gereinigter auftrete, in einer komplizierteren Weife mit anderen 
fittlichen Kräften fich verbinde, durch höhere Formen bes gefellichaftlichen Lebens nicht 
vernichtet, ſondern richtig reguliert werde. 

19. Würdigung des Erwerbstriebes. Wir haben im bisherigen nur 
vom Erwerbötrieb gefproden: denn er ift im der Hauptfadhe auch von denen gemeint, 
welche vorgeben, aus dem Egoismus, der Selbſtſucht, dem Selbſtintereſſe die Volks. 
wirtichaft abzuleiten. All' das ſind weitere Begriffe, die fich nicht auf das wirtſchaft. 
Liche Leben beichränfen, ſich nicht mit dem Griwerbätrieb deden. Der Egoismus und 
feine Potenzierung, bie Selbftfucht, bezieht alles auf das Individuum, hat nur fid) im 
Auge, verwachläffigt alles übrige; es giebt Leute mit ſtarlem Grwerbötrieb, bie aber 
feine Egoiſten find. Das Selbtintereffe des Menfchen ſteht im —— zum Julereſſe 
für andere; das geläuterte Selbſtintereſſe hat aber auch, alle höheren Gefühle, beſonders 
die für maheftehende Perfonen, das Vaterland und Ähnliches in fich aufgenommen. 
Wir brauchen babei nicht zu verweilen. Wir haben nur den wirtſchaftlichen Erwerbi- 
trieb zu würdigen. 

Gr ift, wie wir fahen, fein urfprünglicher und fundamentaler Trieb, wie etwa 
der Selbfterhaltungstrieb; er kann nicht mit einigen anderen Mar von ihm gejchiedenen 
Trieben ben Anſpruch erheben, die Reihe der menfchlichen Triebe zu erfhöpfen. Gr ift 
ein ſpates Ergebnis der höheren Entwidelung bes Selbfterhaltungs- und Thaͤtigteits · 
triebes, ſowie des individuellen Egoismus, die auf gewiffer wirtfchaftlicher Kulturftufe 
ihm erzeugen; er wächit hervor aus ben ſinnlichen Bedürfniffen und dem vechnenden 
Sinn für die Zukunft, aus Selbftbeherrfchung und Huger Anftrengung. Es hat Jahr« 
taufende wirtichaftlichen Handelns gegeben ohne ihn. Auch wo er heute ausgebildet 
ift, erhält er feine Färbung bei den einzelnen durch eine verjchiedene Verbindung mit 
anderen Gefühlen und Trieben; er verknüpft fic beim einen mit ftarken finnlichen Ber 
gierden; beim anderen mit aufopferndem Yamilienfinn, beim dritten mit Ehrgeiz und 
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Mochtgelüten; derſelbe Erwerbstrieb ift hier mit ——— dort mit Geig, bier 
mit Gmergie und — dort nur mit Schlau inden 
Der Erwerbätrieb iſt feine überall gleiche een er iſt ſiets gebunden und 
gebändigt durch gewiffe fittliche Einflüffe, ai) mer und lea Aber 
diefe Eönnen zu einer gewifſen Zeit, im einem immten Volle ben baren 
Kaffe im Durchichnitte G einheitliche fein, daß en geſagt we: 
Martte und im Gefchäftsleben werden beftimmte Menfchengruppen Sinai nd I 
durch den Trieb, mit ara wenig Opfern biel zu erwerben, beftimmt. Und darauf 
beruht die Möglihkeit, die Preisbildung, die — die Zinsbildung 
und —— volfswirkichaftliche Gricjeinungen unferer Kulturſtaalen auf den —— 
beftimmt geſchilderten oder den allgemein a — Erwerbotrieb ———— 
Man nur dabei nie überjehen, daß ſelbſt unter den Kaufleuten derſelben Stad 
diejer Erwerbätrieh nicht ftets di ehe ift; vollends Hat ber ſchamloſe nes ober Ss 
Faltor einer Hausinduftrie nicht denfelben Erwerbetrieb, wie der vornehme reelle 
nternehmer, der jeden unrechten und unbilligen Gewinn berichmäht, feinen Stunden 
ftets mit Kleinen Dienften und Gejälligfeiten entgegen kommt, fich mit ihnen auf dem⸗ 
felben fittlich-iompathifchen Boden weiß, feine Lente gut behandelt. 
Auch wenn heute das Weilfchen, Kaufen und Verkaufen und ähnliche N 
auf den Erwerbstrieb zurückgeführt werben können, jo ift damit nicht alles wirtichaft« 
3. Handeln, fo find damit nicht alle volfswirtfehaftlichen Erſcheinungen erflärt, 
etwa die Haus« und Familienwirtſchaft, find die ea die ftaatliche 
Finany auf ben Erwerbstrieb zurüchuführen? Noch Ba er läßt behaupten, daß 
das Viaß des zunehmenden Grwerbötriebes zugleich das Mak des ’ ‚genden Reichtums 
der Völfer fei. Nur das ift richtig, daf die zunehmende Ausbildung der Tauſchwirt · 
ſchaft und Tauſchgeſellſchaft die —— Ausbildung des Erwerbstriebes vorausfehte, und 
dab die Steigerung individueller wirtſchaftlicher Energie und Thatkraft in den lehten 
— ohne ihn nicht denkbar wäre, 
De liegt auch der Maßſtab für feine ſittliche Beurteilung. Der wachſende 
Gewerbätrich Hat eine fteigende Zahl von Menfchen erzeugt, die vor allem Bermögen 
innen wollen: die Leute mit fräftigem Willen, Eugem Unternehmungsgeift, harter 
iergie, welche oft don Ehrgeiz und Gitelteit, oft von ſtarlen animalifchen Trieben 
beheriſcht, häufig ohne höhere Intereffen und ohne flärfere ſympathijche Gefühle find, 
foielten eine erhebliche Rolle, wurden dor anderen reich. Gewiß find das häufig feine 
edlen Perfönlichleiten; ebenfowenig ift zu wünſchen, daß fie — 
ne behertſchen; aber fo Lange ihre Thatiraft und Energie ſehr viel größer 
ift ala ihr Erwerbätrieb, ihre Härte gegen ihre Konkurrenten, Kunden und Nrbeiter, 
fragt & X 146 ob fie der Wohtfapet Yes Ganzen nicht mehr dienen, als wenn an 
ißrer Stelle edle Schwäclinge und unkluge, gefhäftsunfundige Unternehmer ftünden. 
Überhaupt ift für alle Mlaffen die Ausbildung des Erwerbötriches fo lange ein fort 
Tritt, als er die Thätigkeit im ganzen fteigert, ohne zur Ungerechtigkeit, zur Hery 
Lofigfeit und Freude an der Mißhandlung der Schwachen zu führen, wie it fie als 
Kafter ir ge des Arbeiterichinders, des Wucherers fennen. 
et ilt fo vom Erwerbstrieb, was von allen jelbftifchen Nei ungen gilt: fie haben 
m Syſtem bes menschlichen Handelns, wenn fie einerfeite die Individuen in 
— Den} in ihrer Gefundheit, ihrer Kraft und Leiftungsfähigkeit ftärfen 
und andererfeits die Grenzen inne halten, die — er ne des Ganzen geftedt 
find, wenn fie ala Zeilinhalte des menſchlichen Will: ch den höheren Zweden richtig 
eingliedern. Der bloße nadte Erwerbstrieb ift böfe * In auch wirtfchaftlich zerftörend, 
ſojern alles höhere wirtjchaftliche Lehen in Verbänden fich do) jcht, die nicht ohne 
Mae Gefühle und fittliche Einrichtungen eriftieren tönnen. Die Familienwirtſchaft, 
ie eier) | das wirtfchaftliche Vereins. und Korporationsweien, ja ſelbſt der 
che Markt. und eig ruhen auf bem Gefühl eines gewiffen Berbunbenfeins, 
Fe —— jen Vertrauens; fie find ohne eine Summe moraliſcher Eigenſchaften, 
wie Billigkeit und Gerechtigkeit, nicht möglich. Mindeſtens all’ das, was mar als wirt 
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Ichaftliche Tugenden bezeichnet, muß ebenfo wie der Erwerbstrieh in einem wir lich 
voranfcjreitenden Volle vorhanden fein. Und man fönnte aus biefen Tugenden biel 
eher verfuchen, pfychologifch die ganze Volfswirtichaft abzuleiten, als aus dem Erwerbs -⸗ 
trieb, zumal aus der centralen und michtigften wirkfchaftlichen Tugend, aus der Arbeit- 
jamteit. Wenn wir im folgenden von ihr ſprechen, dittfen wir nicht vergefien, daß die 
Betrachtung diefer wie ber anderen indivibuellen wirtichaftlichen Tugenden in gangen 
denfeiben Plncologifiien und biftorifchen Prozeß im Auge bat, wie bie Unterſuchung 
Erwerbstriebes, nur von einem anderen Gefichtäpunfte aus. Auf die weſentlich individuellen 
beichränten wir ung bier, ba wir bie fympathifchen Gefühle und bie an fie fich müpfenden 

venihaften teils ſchon erwähnt haben, teils im Zuſammenhange mit den focialen Eins 
ichtungen, an die fie fich nüpfen, erörtern terben. 

20. Die Urbeit und bie Arbeitfamkeit, Wenn wir unter Arbeit jebe 
menjchliche Thatigleit — welche mit dauernder Anftrengung fittlich-vernünflige 
Zwede verfolgt, jo können wir zweifeln, ob wir die einzelnen Anläufe des Barbaren, das 
Wild zu erlegen oder fonftwie Nahrung zu fuchen, ſchon gang als Arbeit bezeichnen 
Jollen. Bon ben Tieren legen wir nur denen Arbeitfamteit bei, welche, wie bie Bienen, 
inftinktiv planvoll und andauernd für ihre Lebenszwede thätig find. Der Menſch muB 

langjam bie Arbeit lernen. In geiftvoller Weiſe hat Bücher nachzuweiſen berjucht, 

daß hiebei im ältefter Zeit ber Rhythmus, Dlufit und Gefang, vielfach erziehend ein— 
gewirkt, dem Menſchen über Grmüdung und Trägbeit tweggebolfen, ihm die geineinſame 
Arbeit mehrerer erleichtert habe. Er hat damit die alte Wahrheit geftüßt, dab die Aus- 
bildung der äfthetifchen und ber ethiſchen Gefühle und Eigenſchaften aufs engfte zufammen- 
hängt, Mit der Sefhaftigleit, dem Ader- und Gartenbau, welche eben deshalb ber 
Wilde verabſcheut, beginnt jene größere Mihfal, die das deutſche Wort Arbeit bezeichnet, 
beginnt die Notwendigkeit, in jeft geregelten Perioden thätig zu fein. Aus folcher Zeit 
tammt der Fluch: „Im Schweiße deines Angeftchts ſollſt du dein Brot effen“ und die 
gel der jechstägigen Arbeit auf einen Mubetag, welche feitden die ganze Welt ber 
hertſcht. Lange waren bei vielen Völtern überwiegend die Schwächeren gegwungen, die Harte 
Urbeit bes Aderne, Schleppens, Hüttenbauens zu vollführen: die Weiber und die Knechte. 
Es ift ein großer Fortichritt, wenn auch bie Feien Männer Hinter denn Pfluge zu geben 
beginnen. Auch thun es nicht fofort alle Vollägenoffen; die eigentlich wirtichaftliche 
Arbeit bleibt Lange für bie Ariftofraten eine Schande. Und noch heute haben wir 
thörichte Parvenis, verzogene Mutterſohnchen und eitle Weiber genug, die Faulenzen 
für vornehm Halten, die nicht einfehen wollen, dak die Faulheit aller Lafter Anfang 
und alles Glüdes Grab fei. Die gewöhnliche Aderbeftellung in unjeren Klimaten läht 
für die Arbeit noch lange Paufen zu. Der Bauer alten Schlages lann träge einige 
Monate hinterm Ofen figen, er arbeitet nicht nach der Uhr, fonbern nad der Sonne 
und ber Jahreszeit. Die Hauswirtichaft aber und das gewöhnliche Gewerbe führen zu 
einer Thätigteit, bie Tag für Tag, von früh bis ſpät gethan fein will, Im Haufe, h 
der Werlftatt lernt der Menfch intenfiver, gleichmäßiger arbeiten, weil das eine fich ftets an 
das andere anfnüpft, weil Vorräte an künftigen Gebrauch&mitteln hier gefchaffen werben 
können, die Freunde am häuslichen Herd und am technifchen Erfolg der Arbeit neue 
Reize giebt, Hauptfächlich aber Lot, wie wir jahen, die Möglichkeit des Verkaufes zur 
Arbeit, Die Handelsthätigkeit wird ausfchliehlic dur; den Gewinn veranlaft, Die 
Arbeit des Krieger, des Sriefters hat zuerft auch Beute und allerlei Gewinn neben 
der Ehre und der Macht in Ausficht. In komplizierter Weiſe verbinden fich bie ver- 
ſchiedenſten Motive für die Entftehung und Ausbildung aller höheren Urbeitsthätig« 
feit, während jür die mechaniſchen Arbeiten, wie fie mit ber Arbeitsteilung bas Kos 
ber unteren -Klafjen bleiben, bisher überwiegend entweder der außere Zwang oder ber 
Hunger das wejentliche Motiv blieb. Doc darf, wenn man beute To vielfach und 
mit Recht über eintönige mechaniſche Arbeit und Überarbeit tlagt, wenn man ber 
tont, wie viele Menjchen Heute gezwungen find, eine ihnen innerlich fremde, unver- 
flänbliche Arbeit zu verrichten, nicht überjehen werben, daß es ohne ſolche Opfer, 
jeit es eine höhere Kultur mit Arbeitsteilung gab, nicht abging. Es muß nur das 
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‚Biel fein, dieſe Opfer zu vermindern, moglichſt alle Arbeit fo an daß fie mit 
Zeilnahme und Verftändnis, nicht bloß aus Hunger und Not 

Erziehungsprogeß der einzelnen, der Di und der ganzen Menfchheit zur 
Arbeit ifi froh der modernen Stehrfeiten einer mechanifdhen Überarbeit ein — 
oben: alles was zur Arbeit ing! und veranlaßt, iſt beſſer als das Gegenteil, als 
Faulgeit und Indolenz, enthält Elemente der twirtichajtlichen und der ‚ der 
Lörperlicden und geiftigen Kung. Arbeit ift planvolle Thätigteit, fie beftcht in der 
Beherrſchung der wechlelnden Einfälle und Zriebreige; fie ift ſtets ein Dienft für h 
die micht im jelben Nugenblid, ſondern erſt fünftig Gewinn, Lohn, Genuß ben. 
Dede Arbeit jept Überwindung der Trägbeit und der Setze voraus. Der Urbeitende 
muß ſich felbft vergeffen und fich verfenten in fein Objekt; bie Natur einer Arbeit, nicht 
jeine Luft jchreibt ihm Gebote vor. Der Arbeitende muß fid) Sweden unterorbnen, die 
er in der Schule, in der Werfftatt, im bielgliebrigen Mrbeitorganiämus oft gar nicht, 
oitmal® nicht ſoſort als Heilfam und notwendig einfieht, er muß zungchſt gehorchen und 
fi anftrengen lernen. Er wird freilich ein um jo tüchtigerer Arbeiter, je mehr er bie 
Zwede begreift, billigt, je mehr es direft oder indireft — durch den Lohn und durch 
dag Gejühl, einem großen Ganzen zu dienen — feine eigenen Zwecke find, je mehr fein 
Körper und fein Geiſt durch Vererbung und Schulung für die beftimmte Art der Arbeit 
geſchidt gemacht find. 

Ye mechaniſche Arbeit hat geiftige Elemente, Tann, wie bie des Holghaders, 
Mähere, Steinträgers, geſchickt, Hug, überlegt — werden; je kunſtlicher Werlgen 
und Maſchinen werden, defto mehr Umficht und Verſtändnis erfordert auch bie — 
Lohnarbeit. Auch die rein geiſtige Arbeit hat ihre mechaniſchen Teile, wie der Schrift · 
fteller, der Elavierſpieler oft die Muskeln und Nerven der Arme ruiniert. Die ein- 
feilige förperliche wie die einfeitige geiftige Arbeit darf nicht zu viele Stunden des Tages 
fortgefeßt werden, muß mit Erholung, Schlai und anderer Thätigkeit richtig abwecheln. 
Aber im rechten Mafe, von ben rechten Schugmitteln gegen Gefahren umgeben, ift die 
Urbeit in der Regel eine Stärkung bes Körpers und des Geiftes. Die Arbeit giebt, wie 
und die neuere Phyfiologie gezeigt Hat, den geitbten Körperteilen eine beſſere phyſiſche 
Sufammenjegung, macht fie fefter, gegen Ermübung widerftandäfähiger, in der Bewegung 
unabhängiger, erregbarer. Der arbeitende Menſch, auntal ber feit Generationen arbeitende, 
ift flinfer, rühriger, entjchlofiener, weil er über brauchbarere Kuochen, Musteln und Nerven 
berfügt als der träge. Die Nervenerregbarteit ift die weientliche Urfache, daß dem Aultur- 
menſchen die ftete Arbeit Bedürfnis und Freude ift. In der Arbeit lernt der Menfch 
beobachten und gehorchen, er Iernt Ordnung und Selbitbeherrichung. Nicht umſonſt 
verknüpft der Bollamund: Beten und Arbeiten. Nur durch die Arbeit giebt ber Menſch 
feinem eben einen Inhalt, der ſonſt — bei Hingabe an die elementaren Zriebreize — 
fehlt. Nur durch die Arbeit lernt der Menſch feine Kräfte kennen, feine Zeit einteilen, 
einen Sebensplan entwerien. Mit der Übung wachſen die Kräfte, mit den Kräften die 
Arbeitöfrende und das menjchliche Glüd. Am der Arbeit wurzelt alle fittliche That- 
fraft. Nur die Individuen, Familien, Klaſſen und Voller, bie arbeiten gelernt, erhalten 
Ad; die, welche fi) der Arbeit entwöhnen, in Arbeitseiſer und Gefchidlichteit zuride 
gehen, verfallen. Otium et reges et beatas perdidit urbes. 

21. Die anderen wirtjhaitlihen Tugenden. Während wir unter bem 
Fleiß die habituelle Richtung des Willens auf eine emfige Arbeitsthätigkeit berftehen, 
bezeichnen wir mit der ſchon oben (S. 3) berührten Wirtihaftlichkeit jene Eigenichaft, 
die fich zuerft in der Hauswirtichaft entwidelt, dann auf alle wirtichaftliche, ja überhaupt 
in abgeleitetem Sinne auf alle äußere menjchliche Thätigfeit ausgedehnt hat, jenen Sinn, 
der forgjam die Mittel für einen beftimmten Zwed zu Rate hält, mit Umficht an Kräften 
und Verbraud; ſpart, ftet® daran denkt, mit den Meinften Mitteln ben größten Erfolg 
zu exzielen, Sie ift eine Eigenfchaft, welche ebenio ſehr auf genauer Kenntnis und Be— 
—— der techniſchen Mittel für einen Erfolg wie auf ſieter Aufmerkfamteit beruht. 

iſt ein Ergebnis der Erfahrung, der Rachahmung des guten Beiſpiels, fie hängt mit 
der ſittlichen Selbftbeherrfchung wie mit der Verſtandesausbildung zufammen. Das 
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ucht, welche das Leben ala ein geordnetes Ganzes auf 
ſaßt, niemals aus dem Stegreif, nach Saunen handelt, unverhältnismäßigen Genitffen nach» 
den Verfuchungen der Di dung, der Bupfucht, der Eitelkeit widerſteht, ift für 
die Ausbildung dieſes wirt! hen Sinnes das igfte. Gr ift die mwirtichaftliche 
Tugend ber großen Maſſe des Volles, vor allem des Mittelftandes. Daß die Wirtfchait- 
Kichkeit in den unterften Klaſſen noch fo vielfach fehlt, ift ein wichtiger Umftand für ihre 
wirtfchaftlice Sage. Die Frauen müffen fie vor allem haben, weil, mit haushälteriſchem 
Sinne ausgegeben, der Thaler doppelt umd dreifach fo weit reicht. Mit dem Ermwerbs- 
triebe verwandt, Fällt fie doch micht gang mit ihm aufammen, noch ift fie nur eine folge 
desjelben. Zanfende, die gar feinen Erwerbsſinn haben, zeichnen fid) durd) große Wirt- 
it aus. Der Eriwverbötrieb ift mehr die Eigenſchaft einzelner, die Wirtfcaft- 

lchteit ift ober follte bie aller fein. 

Die Wirtjehaftlichkeit flieht den Fleiß, die Orbrungsliebe, die Geduld, die Ber 
barrlichteit, dor allem aber die Sparfamteit ein. Die Sparfamkeit beginnt in 
der Hanshaltung, im Verbrauch; fie ift dem Wilden fremd; er ift immer der größte 
Verſchwender, der den Daum füllt, um eine einzige Frucht zu ergreifen, der an einem Tag 
verzehrt und verjubelt, was ihn wochenlang ernähren Lönnte. Die Erziehung zur 
Mäßigung, die fleigenbe haft höherer Seahte über die niebrigen, der Sieg der 
Vorftellungen über fünftige Genüffe und Erfolge über die des Momentes find note 
wendig, damit die Sparfamkeit beginne. Alle Sparfamfeit ift momentane Eelbft« 
verleugnung. Wer fie üben fol, muß die Ausficht auf einen künftigen Vorteil haben, 
Diefer Hinftige Vorteil ericheint fraglich, wenn das erfparte Gut durch Willfüirherrichaft 
oder Gewalt bebroht ift, wenn es dem Sparenden Leine anderen Freuden bringt, ala fie 
der nicht Sparende ebenfalls genieht, wenn eriparte Vorräte, 4. B. folde von Lebend- 
mitteln, boch raſch verderben. Die Geldwirtfchaft ift da her eines ber wichtigften Beförderungs« 
mittel der Sparjamfeit; die Freude, einen Schag an Geldjtiden zu fammeln, wird bald 
ein Beweggrund für viele; ſolche Schätze find am Leichteften zu berbergen, fie behalten 
für Jahre und Jahrzehnte ihren Wert. Es fann mun auch der jparen, der das Er— 
parte nicht in feinem Haufe, im vergrößerten Biehftand, in Geräten und Linnenzeug 
anlegen kann. Noch wichtiger aber war die Ausbildung ber ſtreditwirtſchaft, haupt⸗ 
jächlich derjenigen Formen des Kapitalanlegens und Zinſengebens, welche dem einen 
Mann zugänglich find, wie bie Einrichtung ber Spartafien, Genoſſenſchaften, der Ber 
fiherungstaffen, der Baugefellihaften. Wo derartige Inftitutionen zumal in Ländern 
mit bollftändiger Nechtsficherheit allgemein werden, da kann erſt die Sparjamleit aus 
einer Tugend der höheren Klaſſen eine allgemeine Eigenfchaft werben. Immer aber muß 
fie wieber jedem einzelnen Finde anerjogen werben, immer arbeiten Leichtſinn, Gedanken- 
loſigleit, Genuffucht ihr entgegen, In dem Alter von 15— 80 Jahren, wo unverheiratete 

xbeiter am meiften fparen könnten, oft doppelt fowiel verdienen, wie fie brauchen, geben 
fie für Getränte und Feſte, für Kleider und andere Genitfje allzuviel aus. Auch fpäter 
unterliegen fie zu leicht der Verſuchung unnüer Ausgaben, wenn fie nicht don einer 
tüchtigen Hausfrau beeinflußt werben, wenn ihre Lohngahlung zu Stunden und an 
Orten erfolgt, welche Gelegenheit zu unnötigen Ausgaben bieten. 

Die Sharfamfeit wächft mit der Wirtfchaftlichteit, mit dem guten Familienleben, 
mit dem Sinn für Befig, für Sicherung der Zukunft, mit dem Wunſch des gimihft: 
lichen Auffteigens; fie ift vor allem aber ein Ergebnig fittlicher Energie und Spannkraft 
und inteeftueller Weitſichtigteit. 

Wie die Wirtfchaftlichkeit und Sparfamtfeit, der Fleiß und die Arbeitfamkeit mit 
dem Eriwerbötriebe zufammenbängen, ohne ſich mit ihm zu deden, ohne eine bloße folge 
desſelben zu jein, fo verhält es ſich auch ähnlich mit dem Handels- und Unter» 
nehmungsgeift, auf den wir zuleht einen Blid werfen. 

Er entfpringt mit den Möglichkeiten des Taufch- und Handelsgewinnes, nimmt in 
dem Maße zu, wie in beftimmten Klaſſen infolge der Arbeitsteilung und bes Markts 


— 
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verfehrs wachſende Chancen fich bilden, durch kluge Kombinationen einen Erwerb zu 
‚innen. Die biöher erörterten wirtſchaftlichen Tugenden find zumal jür den Meinen 
nternegmer wefentlide Stützen des ag — aber ber piychologiiche 


t m) 
Rüdfichtslofigleit befipen. Es find nicht die höchſten fittlichen Eigenſchaften, aber Ouali- 
täten, welche nur in beſtimmter gefellfchaftlicher Umgebung und Schulung erlernt werden. 
GE find zu einem Zeil diefelben Eigenichaften, die für einen Truppenführer, einen 
Bilrgermeifter, einen Landrat oder Minifter nötig find. Die Unternehmer find Die 
Offiziere und der Generalftab der Vollswirtſchaft. Je fomplizierter diefelbe wird, deſto 
Ber find die Anforderungen an fie. Und zwar fteigen fie fait nicht fo ſeht in Bezug auf 
mntniffe und Gefhidlichkeit wie auf ben a Wenn es auch nur bejtinmte 
Seiten desfelben find, die in erfter Linie gefordert werden, tern andere weiche und 
edlere Seiten des fittlichen Charakters in einer Zeit harten Konturrenzlampfes fogar 
dem Unternehmer ſchädlich jein können, jo find doch der energiiche, wagende Mut, die 
higkeit, Hunderten zu befehlen und fie mit Gerechtigkeit in Ordnung zu halten, bie 
findige Entſchloſſenheit, neue Abjahwege zu eröffnen, fittliche und männliche Gharakterzüge. 
Ohne diefe hat es bis jeht feine höher entwidelte Vollswirtſchaft gegeben, und wird 
auch in Zutunſt die Leitung der wirtichaftlichen Gefchäfte nicht möglich fein. 


7. Das Weſen des Eittlihen. 


odL, Geſchichte ber Eihil in ber meueren Philofophie. 1, 1882. 2, 1889. — Adam 
Smith, Theory of moral Sentiments. 1759. Deutld, 1470 u. 1791. — Segel Grunblinien ber 
% Kofophie des Rechts oder Naturrecht und Staatswiflenichaft im Grundriß 1. 3. Aufl. 1854 — 
Iriermacer, Syftem der Sittenlchre. 1835. — Herbart, Allg. praftifche enitofonäie, Werfe 
2b. 8.— Hartenftein, Die —— —— — 1844. — Herbert Spencer, 
Die Thatfadhen ber Ethil. Deutjch von Better. 1879. — Steinthal, Allgem. Ethil. 1885. — 
Wundt, Ehit. 1886. — Paulfen, — der Eihit. 2. Aufl. 1891. 2: Bde. — G. Simmel, 
uam = Kon — päilden Kulturvolter. 1891. — Pfleiderer, Die Religi 
ext, Die Religionen der enropaiſchen Stulturvölter. — Pleiderer, Die Religion 
Meier und Ihre Geldihte. 1800. —— 


Wir haben das Weſen des Sittlichen ſchon in unſeren bisherigen Betrachtungen 
wiederholt berührt, Wir haben die Sprache als das Inſtrument kennen gelernt, das 
die Menfchen denken lehrte und fie zu — Dafein erhob. Wir ſahen, dab 
mit dem unterfcheidenben Denten eine Wertung, Orbnung und Hierarchie ber Gefühle 
und ber Triebe eutſteht, daß die Triebe, und befonders die höheren, durch ihre Regu- 
lierung und richtige Einfügung in das Syftem des menjchlichen Handelns zu Tugenden 
werben. Bon da it es mur ein Schritt bis zur Erkenntnis, daß die Nüdwirkung der 
reflektierenden MWerturteile auf unſere Gefühle und Handlungen ums zu fittlichen Weſen 
mache, er jenen Mbelabrief gebe, durch den wir gleichſam zu Gliedern einer Höheren 

werben. 

Uber wir haben hier doch noch etwas näher das Wefen des fittlichen Urteils und 
des fittlichen Handelns zu unterfuchen, über die fittliche Entwidelung und ihre Zucht- 
mittel und zu berftändigen und uns Max zu machen, inwiefern das Sittliche die Grund» 
Tage und die Vorausſehung aller gefellichaftlichen Organifation, alfo aud) ber volls- 
wirtfchaftlichen ſei. 

22. Das jittlihe Urteil und das fittlihe Handeln, Das fittlice 
Denten beſteht ftets in einem Urteil, dab elwas gut oder böfe fer; das fittliche Handeln 
in einer thatfächlichen PVevorzugung bdeffen, was wir für das Gute halten. Die Frage 
nach dem Weien des Sittlichen ift vor allem eine pfychologiſche: wie kommen wir zu 
fittlichen Urteilen und fittlichem Handeln? Dabei kann bie Rüdwirkung anderer Menfchen 
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und der Welt auf uns eine noch fo große Rolle jpielen, verftanden haben wir das 
ne nur, wenn wir ed ala das notwendige Ergebnis unferes inneren Geelenlebens 
eriaflen. 

Die körperliche Ausflattung des Menichen, feine Hand, fein Auge, feine feineren 
Musfeln haben ihm ermöglicht, fein Zriebleben zu anderen Ergebnifien, als das Zier 
es vermag, zu verwerten. Durch feinere Wahrnehmung und jehr viel zahlreicher Bor- 
ftellungen lenkt ex feine Thätigfeit auf höhere Ziele; ſchon indem er fi) Nahrung und 
Kleidung mit weiterem Blid, mit Schonung, mit Selbſtbeherrſchung bereitet, lernt er 
Beſonnenheit, d. 5. er hemmt, auf ein beftimmtes Ziel gerichtet, momentane Triebe, er 
beberricht Gefühle, die im Augenblid Hinberlich wären. Er lernt fo dur die Arbeit 
fi ſelbſt beherrichen, er läßt reflektoriiche Bewegungen nicht zum Ausbruch fommen; 
ex jammelt feine Aujmerkfamfeit auf beftimmte Borftellungsreihen, die er zufammenwirlen 
läßt, und erreicht jo mit relativ einfachen Mitteln außerordentlich viel. Auf derfelben 
Leiter ſteigt der Menſch fo zum Werkzeug, zur Arbeit wie zur Gittlicfeit empor. Alles 
fittlicde Handeln ift zwedmäßiges Handeln. Aber jobalb neben die niederen finnlichen 
die höheren und focialen Ziele getreten find, fo bezeichnen wir mehr und mehr nur das 
Handeln im Sinne der lehteren als das Gittliche und ſetzen das zwedmäßige Handeln 
auf dem erfteren Gebiete ala das Rützliche dem Sittlichen entgegen. Die Zwedmäßigfeit 
der Natur erhebt fich fo im nüglichen und fittlichen Handeln auf feine höheren Stufen. 
Indem der Menſch die niedrigen Zwecke den höheren unterordnet, die Wohlfahrt in jenem 
höheren Sinne anftrebt, die auf dad Ganze gerichtet ift, Handelt er gut. 

Wie gelingt ihm aber die Unterfdeidung von gut und böfe, wenn er vor ber 
Wahl fteht, wenn er in jedem Momente von verichiedenen Möglichkeiten die richtige, von 
verſchiedenen Zweden den guten wählen fol? Die Erkenntnis, die Weisheit, jagt 
Sofrates, muß ihm den Weg weifen. Und gewiß giebt es feinen fittlichen Fortſchritt, 
keine Möglichkeit, das Gute zu wählen, ohne zunehmende Erkenntnis der Zufammen- 
hänge, der Kaufalverbindungen, der Zwecke und ber ihnen dienenden Mittel, ohne Vor— 
ftelung von den Folgen des guten Handelns in der Zufunit. Aber die Erkenntnis 
giebt nicht an fich die Kraft der richtigen Entſcheidung, des guten Handelns. Das 
höhere Gefühl, daB den Wert des Guten und des Befferen findet, mit impulfiver Kraft 
dafür entſcheidet, giebt den Ausſchlag. Die Freude, unter den möglichen Handlungen 
nicht die jchlechte, fondern die gute zu thun, hebt uns über Zweifel und Berfuhung 
hinweg, fie durchglüht und elektrifiert ung, fie befefligt die Kraft, in ähnlichen Fällen 
wieder gut zu Handeln. ber biejes Gefühl erwächſt und ftärkt fich erft im Zufammen- 
hang mit unferer Beobachtung der Handlungen dritter Perfonen. 

Es wird, je weniger unfer fittliches Gefühl und Urteil noch entwidelt ift, ung 
viel leichter, beim Anblid ber Handlungen dritter zu jagen, das ift gut, das ift böje. 
Der Menſch fällt bei der Beobachtung der ehltritte eines anderen viel ſicherer ala bei 
feinen eigenen das Urteil: bu thuft Unrecht, verdienft Strafe. Wir haben bei ſolchem 
Anblid von der mißbilligten Handlung feinen augenblidlicden Vorteil, wie in dem Fall, 
in welchem wir felbft der Verſuchung ausgefegt find. Wir haben von der gebilligten 
Handlung die reine Freude des Mitempfindens, von der gemißbilligten die volle Unluft 
der Entrüftung. Auf diefem Mitflingen und Anklingen der Thaten und der Motive 
dritter in unferer eigenen Bruft, auf diefen ſympathiſchen, zu Freude und Vergeltung 
anregenden Gefühlen beruht weſentlich die Ausbildung der fittlichen Gefühle, des fitt- 
lien Urteil® und ber Fähigkeit, fittlich zu handeln. Je energifcher und je regelmäßiger 
wir die Handlungen anderer der fittlihen Beurteilung unterwerfen, befto mehr wirb 
fi uns durch die notwendige Einheit alles Denkens die Frage aufdrängen: follen wir 
nicht denfelben Maßſtab, wie auf andere, auf uns anwenden? Wir werben und baran 
erinnern, daß andere und jo mefien werden, wie wir fie. Wir werben jelbft bei geheimen 
Handlungen uns fragen, was die Welt, die Freunde, die Nachbarn dazu jagen würden. 
Der Menfch lernt jo im Spiegel der Mitmenfchen fich felbft erſt richtig beurteilen. Er 
wendet notwendig die Reflerionen, mit denen er die Handlungen und Motive anderer 
begleitet, auf fi an; biefelben Gefühle der Billigung und Mißbilligung ftellen fich 
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Bezüglich des eigenen Handelns und Empfindens ein. Nur indem der Menſch das u 
was va anderen fordert, auch von H * anal, bi Ye er — 
er Achtung vor ſich ſelbſt. So erwach ber eigen: ine 
unparteiifi ie und ftets völlig unterrichtete un u der auf al’ — 
all Bi indeln reagiert, das Gewifien, das mit er ge e an mit hl 
vater und ermahnt, nach dem Guten und und Würde 
Sharatiers zu ſtreben. Es entjtehen fo durch ben — wiſchen len 
ee Triebreigen bie zwei Seelen in jeber Bruft, von denen Plato wie 
zeden, jene zwei Gruppen von en ne je ewigen Kampf den Inhalt alles 
Men! — und aller el ausmachen, fommt niemals gang zur 
Rube; in ewiger Dscillation bi — fh niedrige — Vorſtellungen und Impulſe 
neben ben Höheren, nttlich ebilligten auf und ab in unferer Seele. Hiber die er 
werben doch nach und nad in dem Maße zur vorherrihenden und überwiegenden, ja 
ausfchliehlich bewegenden Kraft in uns, wie fie durch Vererbung und Anlage, duch 
Erziehung und Übung geftärkt werden, wie der. Gedanfenzug und die Gebanfennerb dungen 
immer wieder nach diejer Seite geführt, durch verftandesmäßige Ausbildung geklärt, zur 
Gerühlsmacht geworden find. Durd, Gewohnheit, Wertigkeit und Sicherheit im Wollen 
bildet ſich der fittliche Charakter. 


23. Die Hiftor iſche Gutwidelung des Sittliden und ihre Ziele. 
Das Sittliche iſt jo Yen ein Be die fittlihe Entwidelung ber Individuen, der 
— ee fteht nie fü. Die Wahrnehmung alfo, die ſchon die Sophiften, 

dann Hobbes und Lore machten, daß das Gittliche bei verfchiedenen Völkern und zu 
verſchiedener Zeit ein verſchiedenes geweien, bie Wahrnehmung, welche una die heutige 
gograpbiläe Auiſchließung der Cr noch nahbrüdlicer beftätigt Hat, wird uns nicht 

Überrafchen. Nur das wäre auffallend, wenn es, wie Lubbod meint, Stämme ohne 
fittliches Urteil gäbe. Das ift aber micht der Gall. Denn die Vorftellungen von gut 
und bdfe, von zu billigenden und zu mißbilligenden Handlungen fehlen nirgends ganz. 

haben nur notwendig einen verſchiedenen materiellen Inhalt, je nach ben geſellſchafi 
lichen und kulturellen Borausfegungen, unter welchen die Menſchen leben, je nad) der 
Ausbildung der fittlichen Gefühle und des Denkens. Beim Übergang zu anderen Lebens · 
bedingungen muß ben einen noch für gut gelten, was ben anderen jchlecht und ver« 
werflich jcheint. Wer den wahren Kaufalgufammenhang von Handlung und Wirkung, 
von kompligierten gefellichaftlichen Einrichtungen micht fennt, wird fittlich anders urteilen, 
als wer ihn durchichaut. Das rohe fittliche Gefühl nimmt feinen Anſtoß an dem, wor 
dor das verfeinerte ſchaudert. So muß das ſittliche Urteil ſtets fich ändern; aber da 
immer neben dem MWechjel der äuferen Verhältnifie die Vervollfommmung unferer Kennt« 
niſſe und Vorftellungen und die Veredelung unferer Gefühle an der Umbildung arbeitet, 
jo werben wir einen Fortſchritt auf diefer Bahn annehmen können, jo werben wir hoffen 
Lönnen, daß das fittliche Urteil die Zwecke immer richtiger werte. 

Wenn der Buchmann es als gute That preift, dak er das Weib eines anderen 
ſich gewaltfam angeeignet, als boſe That verurteilt, wenn ein anderer ihm feine Frau 
raubt, ſo beweiſt das jo wenig einen gänzlichen Mangel fittlihen Urteils, wie wenn 
man in Eparta die Jünglinge hungern ließ und fie zum Stehlen anleitete, das un · 
— Be wenn fie fich nur nicht extappen lichen, Es hat einft Für berechtigt % 

— einen erheblichen Teil der neugeborenen Kinder und Die Grei 
Frage einen Baumfrevler die Gebärme aus bem Leibe zu winden, um den Baum = 
zuwideln, dem angefehenen fremden Gaftfreund frau und Tochter zum Gebrauch anzu · 
bieten, Scharen von Stlaven und Meibern beim Tode des Häuptling® zu — 

er int uns basjelbe unfittlich und barbariſch. Aber die Aut des Lebens, 
laube, nur jo den Geiftern und Göttern zu gefallen, ließen meift folche Bräude aa 
gut und zwemäßig erſcheinen. Nur wenn wir bie gefamten äußeren Lebensbedingungen 
und die gefamten ‚Kaufalvorftellungen und religiöfen Ideen eines Stammes und Volkes 
fenmen, werben wir verſtehen, tie das nie — fitkliche Werturteil beſtimmte Ger 
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pflogenheiten und Sitten billigte, file [ebenäförbexlich, ziwedmäßig und gut hielt. Auch 
Zeit, ald es Gitte war, daß die Mutter einen Zeil ihrer Kinder erwürgte, gab e& 
rukbeticbe und Anfänge reinerer Empfindungen ; aber fie waren zunächſt von anderen 
n zuridgebrängt; veligidfe Borftellungen von der Notwendigkeit, die ‚eburt 
den Göttern zu opfern, mag da, Hunger und Not, die Lebensflirſorge auf fl er 
Wanderung, das Intereffe der Familie und des Stammes mag dort überwogen haben, 
eine folche Sitte zu erzeugen, welche dann ala das Gute, das Gebilligte im Stamme 
galt. 68 enifpricht einem rohen Zeitalter, zunächſt nur Tapferkeit, Lift, Verwegenheit 
als Tugenden anzuerkennen, fpätere Epochen fehen andere Eigenfchaften daneben. Auch 
die ſprachliche Thakfache, daß die für gut und böfe gebrauchten Worte bei den meiften 
Völkern urfpränglich ſinnliche und phyſiſche Vorzüge, erft ſpäter moraliſche und geiftige 
begeichneten, daf bie virtus bes Römers in ältefter Beit nicht Tugend, fondern B 
tüchtigfeit bedeutete, beweift nur, daß das fittliche Urteil ein werdendes ift, nicht daß 
es irgendwo ganz fehlte. 

Jede Zeit und jedes Volt lebt unter beftimmten äußeren Bebingungen, bie eine 
Reihe von Zwecken und von Handlungen als die für Individuen und Gefamtheit not« 
wendigjten beftimmen; fie miffen bevorzugt werden, wenn das Individuum und bie 
Gattung beſtehen joll; fie müflen an andere Stelle rüden, fobald die äußeren Lebens 
bedingungen andere werben. Auch jeder wirtichaftliche Zuſtand fteht unter diefer Boraud- 
Iehung: die wirtſchaftlichen Eigenſchaften und Handlungen gelten als gut, welche nad) 
Lage ber Dinge die dauernde Wohlfahrt der einzelnen und der Geſellſchaft am meiften 
fördern. Dabei mögen Aberglaube, falſche Kaufalitätsvorftellungen, die Jutereſſen der 
Machthaber in die Lonventionelle Weititellung deſſen, was für qut gilt, noch jo jehr 
eingreifen, das fittliche Werturteil im ganzen wird doch ftets die wichtigeren und höheren 
Zee voranftellen, es wird fordern, dab die Luft des Augenblices dem Glücke des 
folgenden Tages hintangeftellt werde, dab das Individuum nie ſich ala einzigen Selbft- 
ze, jondern als Glied der Sippe, ber Familie, des Stammes betrachte. Wenn das 
reflektierende Denken und die höheren Gefühle fich ftärker entwideln, fo beginnt man 
das Leben des Individuums als ein Ganzes aufzufaffen, bie Jugend als Vorſchule des 
Drannesalters zu betrachten, fie durch firenge Übung und Zucht zu bändigen; was dem 
Leben im ganzen Bebeutung, Inhalt und Glück verleiht, gilt nun als das Gute. Im 
den Maße, wie etwas größere gejellichaftliche Verbindungen entjtehen, ericheint als das 
fittlih Gute nunmehr das, was ben focialen Körper und feine Wohlfahrt fördert. Ent« 
ftcht endlich im Menfchen die Ahnung eines Zufammenhanges aller menſchlichen Geſchicke 
mit einer höheren Weltordnung, das bemittige Gefühl der Abhängigkeit unſeres armen 
Menfchenlebens don einer göttlichen Weltregierung, fo wird dadurch notwendig auch 
das fittliche Werturteil wieder ein anderes als früher. Nun erfcheint dem Menſchen als 
gut, was bie Gottheit gebietet, was ihn in das richtige Verhältnis zu ihr bringt. Kurz, 
jedes Princip fittlicher Wertichäkung von Handlungen baut fich auf beftimmten materielle 
technifchert, gelellichaftlichen und piychologiſch-geſchichtlichen Vorausfegungen au. Die 
ethiſche Vorftellungswelt exftredt fich von der finnlichen Luft des individuellen Lebens 
durch zahlloſe Glieder hindurch bis zur Menichheit, zum MWeltgangen, —* Ewigleit. 
Das Gute hat fein ruhendes, ſondern ein ſich fletig vervolllommnendes Daſein. Der 
nie ruhende Sieg des Höheren über das Niedrige, des Ganzen über das Partielle macht 
das Wefen des Guten aus. 

Jede Zeit hat jo ihre Pflichten, ihre Tugenden, ihre fittlihen Zwede. Die alls 
gemein anerkannten fittlichen Gebote, mit welchen das fittliche Werturteil einer Zeit dem 
einzelnen gegenübertritt, find die Pflichten; die durch fittliche Übung erlangten Fertig 
teiten, im Sinne der Pflicht zu handeln, find die Tugenden; die Zweckle, auf die das 
fittliche Streben gerichtet ift, find bie fittlichen Güter, Und jebe Zeit und jebes xeligiöfe 
und philoſophiſche Moraliyftem beftimmt fie nicht nur an ſich, grenat fie vom natürs 
chen Handeln und Gejchehen, vom reinen Triebleben, vom fittlich gleichgültigen Handeln 
ab, ſondern ftellt eine Wertorbnung der Zwecke, der Tugenden, der Pflichten ber. Einem 
Zeitalter gilt die Tapferkeit, einem anderen die Gerechtigkeit, einem dritten die Abtötung 
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der Sinnenwelt als Höchfte Tugend, Dem einen gilt eo t, dem anderen 
igfeit, dem dritten Hingabe at das Gemein ale höchfte Gut. 

Top aller diejer Abweichungen hat bie gleiche Menichennatur, die q geiell- 

tliche Entwidelung und die ati Ausbildung der Ideenwelt bei allen höher 
Keymnben Bollern eine merkwürdige Übereinftimmung der geforderten Pflichten, Tugenden 

Güter erzeugt. Eine Erfahrung von Jahrtauſenden hat immer nr diefelben 
Handlungen, bdiejelben Gejlihle ala die notwendigen — des der ein⸗ 
zelnen, wie der Wohlfahrt der Geſellſchaft aufgededt. Bei Völkern arbeiten 
nach langen Irrwegen diefelben Ideale durch, die in relativ wenigen umd ci 
Sahen und Ideen fih zuianmenfaffen laſſen. Sie find ebenfo jehr ein Ergebnis unferer 
fteigenden Erlenntnis der Welt und der Menden, wie ein Produft der fittlichen Zucht, 
der Veredelung unferes Gemütslebens. Behaupte und verdolllommene dich jelbit; liche 
deinen Nächiten als dich jelbit; gebe jedem das Seine; fühle dich als Glied des Ganzen 
dem du angehörft; jei demütig vor Gott, jelbftbewußt aber beicheiden vor den Menſchen. 
Derartiges wird heute in allen Weltteilen und won allen Religionen gelehrt. Und 
überall ruht der Beſtand der Gejellichaft darauf, daß diefe jchlichten und. kurzen Süße 
zur höchften geiftigen Macht auf Erden geworben find. 

24, Die fittlichen Zuchtmittel: geſellſchaftlicher Tadel, ſtaatliche 
Strafen, religiöje Borftellungen. Wie fam es aber, daß biefe Sähe zur 
böchften Macht auf Erden wurden? Die fittlichen Urteile entftanden und entftehen immer 
wieder auf Grund ber geſchilderten pfychiſchen Vorgänge; aber wie wir dabei ſchon der 
Mitwirkung der Gefellichaft gedenten mußten, jo tragen geſellſchaftliche Einrichtungen 
und pſychiſche Preffionsmittel, die aus den geſell ſchaftlichen Zuſammenhängen ihre Kraft 
ſchopfen, dazu bei, bie Wirkung dieſer Urteile zu ftärten, im Gemütsleben ber Menſchen 
jene ftarfen Emotionen hervorzurufen, die zumächft viel mehr als Eluges Überlegen und 
Ginficht in den geſellſchaftlichen Nuken oder ben künftigen eigenen Vorteil die Menſchen 
auf der Bahn des Sittlihen vorangebracht haben. 

Die focialen Preffions und Zuchtmittel, die wir meinen, find einfad und bekannt: 
fie entipringen der Furcht vor Tadel und Rache der Genoffen, der Furcht vor der Straf» 

lt der Mächtigen und Fürjten, ber Furcht vor den Göttern. Es ift, wie H. Spencer 

eine dreifache Kontrolle, unter welcher die menichlichen Handlungen ftehen, jo weit 
wir die Gefchichte zurüd verfolgen können. Wir haben ſchon im biäherigen Gelegenheit 
gehabt, fie teilweife zu berühren, hauptſächlich bei Erörterung bes Anertennungstriebes 
(&. 30) die Furcht dor ber tadelnden Umgebung erwähnt. 

Zange ehe bie Gewalt des Hänptlings oder Königs entfteht, bie Führung im 
Kriege übernimmt, die Feigen beftrait, die Zapferen belohnt, befteht in der primitinften 
Gefellfehaft die Furcht vor Nichtanerfennung und Ausſchluß aus der Sippe und dem 
Stamm, die Gefahr der rächenden Remeſis von Verwandten, wenn ein Frebler einen 
Stammesgenoffen aus anderem Geſchlecht erichlagen hat. Nicht im Widerfpruc mit 
bem fittlichen Werturteil, den Gefühlen der Sympathie und Vergeltung, fondern chen 
aus ihnen heraus wachen die entiprechenden Übungen und Gepflogenheiten der Blut⸗ 
zache, der Ausftoßung, die dann wieder mit großer Macht auf die Einbildung und bie 

‚le zurüchvirten. Worftellungen künftiger Schmerzen und künftiger Freude werben 
fo mit größtem Nachbrud vor bie Seele geführt, daß ſie dauernd bie einzelnen und bie 
Gefellfchaft beherrſchen. . } 

Neben diefe niemals verſchwindende, nur fpäter in milderen Formen auftretende 
Kontrolle der Nachbarn und Genoffen tritt mun mit der Ausbildung einer Öffentlichen 
Gewalt, eines Häuptlings- und Königtums, eines friegeriichen Führertums die de 
der Staatägewalt. Es ift zuerft ein roher Despotismus, zuleht eine jeft durch das Recht 
umgrenzte oberfte, vielleicht ganz unperjönliche Befehlabefugnis, die Borihriften erläßt 
und firaft; immer ruht fie auf Machtmitteln aller Art, kann den Widerſtrebenden 
zwingen, einfperren, töten; ber einzelne muß fich ihe und ihren Geboten unterwerfen; 
die flantliche Zwangsgewalt mit ihrem Snftem von Strafen und Zwangsmitteln, von 
Auszeichnungen und Ehren wird gleichlam das feſte Ritdgrat der Gejellichait; die Bürger 
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wiſſen es nicht anders, ala daß fie unter diefer zumal in alten Zeiten barbarifch ſtrafenden 
Gewalt ftehen, und auch Heute ift die Strafgewalt die ultima ratio, welche das Gute 
und damit die Gejellfchait aufrecht erhält. 

Der äußere Zwang zu fittlihem Verhalten, der mit der Rute des Vater? und 
Lehrers beginnt und durch alle Zivangsveranftaltungen ber Gejellichait und des Staates 
hindurch mit der Zwangspflicht endigt, eventuell fein Leben jürd Vaterland zu Laffen, 
bringt zunächſt ein äußerlich legales Verhalten in der Mehrzahl der Fälle zumege, 
feine innere Gittlichkeit, aber er befeitigt die direlten Störungen ber fittlicden Orbnung, 
er gewöhnt bie Menge baran, das Unfittliche zu meiden, er erzieht durch Gewöhnung 
und Vorbild, er bringt einen äußeren Schein der Anftändigkeit und Tugend Hervor, der 
nicht ohne Rückwirkung auf das Innere bleiben kann, in Verbindung mit ber Furcht 
vor geſellſchaftlichem Tadel auch innerlich die Gefühle veredelt. . 

Noch mehr aber vollzieht fich die innere ſittliche Umbildung durch die religiöfen 
Borftellungen, jo grob finnlich fie anfangs find, jo jehr fie lange fich äußerer ftaatlicher 
Zwangsmittel bedienen. Das letzte Ziel des religiöſen Kontrollapparates ift doch, die 
Menſchen in ihrer innerften Gefinnung zu ändern. Die Religionzfyfteme waren das 
wictigfte Mittel, das finnlic-indivibuelle Triebleben zu bändigen. Die religiöfen Bor- 
ſtellungen ergriffen das menfchliche Gemüt mit noch ganz anderer Gewalt ala die beiden 
anderen Zuchtmittel. Die zitternde Furcht des naiven Urmenfchen vor dem Überfinnlichen 
ift einer der ftärkften, wenn nicht der ftärkite Hebel zur Befeſtigung der fittlichen Kräfte 
und der gejellichaftlichen Einrichtungen geweſen. 

Die ältejten religiöfen Gefühle und Satungen entjprangen den Borftellungen über 
die Seele, ihre Wanderungen im Traume, ihr Fortleben nach dem Tode; die Seele des 
Toten könne, jo glaubte man, ihren Sitz im Stein, im Baum, im Tiere wie im Leichnam 
felbft nehmen; der Totentultus, die Sitte des Begrabend, das Opfern für die Toten 
entiprang aus diefen Vorftelungen; die toten Könige und Häuptlinge erſchienen, wie 
die ganze mit Geiftern erfüllte Natur, ala Mächte der Yinfternis ober des Lichtes, denen 
man dienen, opfern, fich willenlos unterorbnen müffe, deren Willen die Zauberer und 
Prieftr erfundeten und mitteilten. So entitanden priefterliche, angeblich von den Geiftern 
und Göttern diktierte Regeln, meift urfprünglich Regeln der gefellichaftlichen Zucht, der 
Unterordnung des Individuums unter allgemeine Zwecke, welche Millionen und Milliarden 
von Menfchen veranlaßten, dem irbifchen Genuffe zu entjagen, die unmittelbaren, nächſt- 
liegenden individuellen Vorteile den Göttern oder einer fernen Zukunft zu opfern. Nicht 
auß Überlegung des eigenen oder geſellſchaftlichen Nutzens handelten fie fo, fondern weil 
ein überwältigendes Gefühl der Demut und der Furcht vor der Hölle und ihren Strafen 
fie nötigte, die Gebote der Götter höher zu achten als finnliche Luft oder eigenen Willen, 
weil fie fich ſelbſt jür befier hielten, wenn fie jo handelten, wie e8 bie Vorfchriften ber 
Religion forderten. 

Die religiöfe Stimmung ift urfprünglich bei den roheſten Menjchen nichts als ein 
unausfprechliches Bangen vor körperlichem Leid, ein Gefühl der eigenen Schwäche, eine 
Furcht dor den unverftandenen Gewalten, die den Menſchen allmächtig umgeben. Die 
Phantafie fucht nach Kräften, nach Urfachen, die das Geſchehene erflären, die man ala 
bandelnde, ftrafende, zürnende Weſen fich denkt, die ala Kräfte vorgeftellt werben, welche 
in das menſchliche Leben eingreifen können, nach deren Wunſch man das häusliche wie 
das öffentliche Leben einrichten müffe, deren Zorn man abwenden müfje durch Gebet, 
durch Folgſamkeit gegen ihre Diener und Willensüberbringer, durch ſchkechthinige Er- 
gebung in ihre Befehle. Unendlich lange hat es gebauert, bis die unklaren und rohen 
Vorftellungen über böje Geifter und ihr vielfach tückiſches Verhalten gegen die Menſchen 
fi abklärie zu einem edleren religiöjen Glauben, der in den Göttern Vorbilder und 
Träger einer idealen, über der finnlichen erhabenen Weltorbnung ſah. Dieſe fegte an 
die Stelle der Vorftellungen vom Zorn und der Leidenfchaft der Götter den Glauben 
an eine alles Gute belohnende, alles Böſe ftrafende göttliche Gewalt. Die Bergeltung, 
die den menfchlichen Ginrichtungen in der Gegenwart immer nur unvollkommen gelingen 
tonnte, wurde den Göttern zugetraut; man rechnete bald auf eine Vergeltung auf Erben 
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wie bei den Semiten, auf Lohn und Heimfuchung am dritten und vierten Gliede des 
eigenen Geſchlechts; bald, mit dem Erwachen des Unfterblichkeitsgedanfend, auf eine 
Vergeltung in einem anderen Leben. Das ix ii Leben ſchrumpfte zu einer Vorbereitung 
für ein jenfeitiges zufammen; alle Freuden dieſer Welt erſchienen nun vergänglich und 
nichtsfagend gegen die Hoffnung einer ewigen Seligteit, die ala Cohn guter Thaten und 

inmungen ertvartet wurde. Damit entftand eine fociale Zucht und eine | Krait, 
eine Fähigkeit der Unterordnung unter, der Hingabe an geſellſcha und ideale 
Zwede, welche die betreffenden Völfer allen anderen überlegen machte, ihnen die herrſchende, 
Be Rolle übertrug. Die hochſte — des religiöfen Lebens erfolgte unter 

Führung von biftorischen Idealgeſtalten, die durch ihr Beifpiel und ihre Lehre nicht 
bloß gute Handlungen, fondern gute Gefinnung verlangten. Die Furcht vor der Hölle 
und bi Hoffnun auf den Himmel verwanbdelten fich in die edelften Affekte, in die Liebe 
zu Gott, in bie See an das Ideale. Die fttlide Gejtnnung wurde zur Hauptſache 
vor dem Herrn, der die Herzen und die Nieren prüft. Es genügte jegt nicht mehr, wm 
der bloßen Belohnung willen äußerlich gut zu handeln; man fan nicht aus verwerflichen 
Motiven gut, edel, hriftlich gefiunt fein. 

Die großen ethiſchen Religionsigiteme, hauptfächlich das geintiße, find es jo, 
welche bie äußere Ziwangsfontrolle und bie rohere innere Kontrolle, bie auf Sohn und 
Strafe rechnet, mehr und mehr in jene höhere innere Kontrolle umwandeln, die mit 
der vorherrſchenden Vorftellung eines fittlichen Lebeneibeal® all’ unfer Thun beleuchtet 
und reguliert. Das Gute wird nunmehr als die wahre und innere Natur bes Menſchen 
erklärt und befolgt, es wird um jeiner felbft willen geliebt, weil e@ allein dauernde, 
ungetrübte, über alles menſchliche Leid erhebende Befriedigung, das höchjte Glüd, die 
reinfte und dauerndſte Luft gewährt. Aber auch wo bie innere Umwandlung nicht jo 
weit geht, erheben die geläuterten religiöfen Vorftellungen der ethiſchen Kulturreligionen 
alles Empfinden und Handeln der Menfchen auf eine andere Stufe. Die Selbitfucht 
wirb zähnt, das Mitleid und alle ſympathiſchen Gefühle werben ausgebildet. Die 
Ba Be, daß der einzelne nicht für fich felbft lebt, daß er mit feinem Thun und Laffen 

geiftigen Gemeinfchaften angehört, daß er mit den eudlichen Zwecken, bie er 
verfolgt, unendlichen Sweden dient, diefe Wahrheit predigt die Religion jedem, ſelbſt 
dem einfachiten Gemüt; fie verlnüpft jür die große Menge aller Menſchen auf dieſe 
Weiſe bas alltägliche Treiben des beichränkteften Gefichtefreifes mit den höchſten geiftigen 
Interefjen. Durch die Religion bildet fich jenes abjtrafte Pilichtgeühl aus, das ala 
kräftig wirkenber Impuls überall den niedrigen Trieben entgegentritt. Es entftcht durch 
E jene allgemeine fittliche Lebenshaltung, welche nicht bloß die große Mehrzahl in den 
ahnen der Anftändigkeit und Mechtichaffenheit, fondern auch einen erheblichen, und 
ig den führenden Teil der Völker in den Bahnen einer bewußten und beabfichtigten 
ittlichteit feithält. 


u jener unbebingten fittlichen Freiheit bes Willens allerdings, für welchen die 
Imperative des Zwanges ganz gleichgültig geworden find, für welchen die Vorftellungen 
von einer Vergeltung nach dem Tode wegfallen können, ohne zu fittlichen Gefahren zu 

haben zu allen Zeiten und auch heute nur wenige der edeiſten und beiten Menſchen 

erhoben. Und wenn dem fo ift, fo bikrite es Mar fein, daß bie Auflöfung und 
laſſung unferer religiöfen Borftellungen in breiten Schichten der Geſellſchaft nicht 
bloß eine fittliche, fondern auch eine gelellfchaitliche und politifche Bedeutung haben. 

18 ins vorige Jahrhundert hat es fein großes Kulturvoll gegeben, in dem nicht 
das gm äußere und innere Leben von ber einheitlichen Hereihajt eines ethiſchen 
Religioneiyftems getragen war. Seine Autorität und jeine Regeln beherrichten Staat, 
Bollswirticait, Klaffenbildung, Recht, Familie, Tauſchverlehr, Gejelligteit gleichmäßig. 
ehrt machen wir nicht bloß Verfuche, in demſelben Staate verfchiedene, allerdings meift 
verwandte, in ihren Grundlehren übereinftimmende und darum wohl neben einander 
au duldende Religionsfufteme zugulaffen. Nein, in breiten Schichten exit der höheren 
Gefelfchaft, teilweife aber auch ſchon der unteren Klaſſen ift das religiöfe Empfinden 
zurädgetreten oder verſchwunden; weltliche Ideale und naturwiſſenſchaftliche Betrachtungen 
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find an die Stelle getreten, deren fitllicher Kern und Mert teilweife noch recht zweifelhaft 

N — wird die Frage ob die Ausbildung Pähtojopbilter, — ‚Spiteme 
Anmachlen anderer fittlicher Lebensmächte, des Staates, der Schule, der —— 

ihm 343 ute ſchon, ob fie — ſtart genug iſt und ii wird, um für bie 


Menge der gewöhnlichen — ie gibſen Stüßen und Normen entbehrli 
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Lauterung unferer_ religiöfen Vorftellungen bis zu dem Grade, daß fie mit 
Eee lfd und ittichen I Überzeugungen wieder in Übereinftinumung tommen 
und fo von neuen die volle alte religiöfe Kraft auf unfer Gemütsleben erhalten, — 
den — zu bieten, den in analogen Fällen die Geſchichte Ion. öfters gefucht und 
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= fitttiche Leben einfchlieflich des religibſen ift ein mie ruhender sincaifher 
Prozeß, eine ftete Umfegung von Vorftellungen und Urteilen in Gefühle, von Gefühlen, 
die als Impulfe wirken, in Handlungen. Auf Grund ber natürlichen und Siftorifchen 
Bedingungen biefes Prozeffes muß fh durch Wiederholung gleiher Bälle und gleicher 
Beurteilung immer wieber in beſtimmten Streifen ein jejter Maßſtab der Beurteilung 
— der prattiſch zur Durchſchnittsregel, zur Norm des Handelns wird. 

68 hieße Übermenfchliches von gewöhnlichen Individuum verlangen, wenn e8 ohne 
ſolche Durchichnittsmaßftäbe und Durchſchnittsregeln, bie dem gewöhnliden Lauf des 
Xebens und den realen Bedingungen und Thatſachen desſelben einerfeits, den fittlichen 
Ioealen andererfeits angepaßt find, ſich jeden Augenblid zurecht finden ſollte. Diefe 
Regeln erhalten durch die oben gefchilderten Kontroll: und Strafapparate ihren autoris 
tativen Charakter. Sie jhärjen täglich und ſtündlich das Sittliche ein; fie find gleichlam 
die geprägte Minze bes Sittlichen, die ftets umlaufend, ftets gebietend und berbietend 
jede Handlung, jeden Schritt begleitet, Für die Mehrzahl der gewöhnlichen Menfchen 
fafıt fich fo das Sittliche zufammen in diefen Normen, die den miebrigen Trieben ents 
gegentreten, den Menſchen in genereller un ar Meife jagen, welche Handlung die 
zu billigende, worzugiehende, fittliche fei. Ob fie im eingelnen immer ganz genau paffen, 
ift nicht fo wichtig, als daß fie überhaupt beftehen, daß fie als Macht über den einzelnen 
und ihrem Triebleben anerfannt werben. Sie erjparen dem gewöhnlichen Menſchen Prüfung 
und Wahl, zu der er bei den ewig fich wiederholenden inneren Konflikten und ihrer 
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wierigen Entiheidung nicht jähig-wäre. Inden die Megel, welde Sitte as Recht, 
In liche oder priefterliche Macht aufgeftellt Hat, jagt, das foltft bu thun und en, 
in das umfertige Werden und Drängen der Triebe, in den Kampf ee Leiden · 
Bin und Inftinkte doch überhaupt eine ordnende ne — ein; die Gewöhnung, 
a ER n, ift an ſich eines der welentlichiten U der Erziehung. 

lichen diefer Regeln, welche alles ge Mile auch alles wirtfchaitli 

— welche in der Art ihrer formalen Geftaltung augleih weſentlich d 
eek diefeß Lebens bejtimmen, haben wir nun barzuftellen. Wir haben zu zeigen, 
wie fie in der älteften Zeit als einheitliche Sitte entftehen und jpäter ſich —— in 

Recht, Sitte und Moral, welche Folgen dieſe Spaltung bat. 

25. Die Entftehung und Bedeutung der Sitte, „Es giebt“, jagt Lubboch 
„feinen — Irrtum, als den Wilden den — einer — —— * Freiheit 
jede ihrer Sebensäußerungen wird burd) —— beſchrantt, bie 
reili en aber darum nicht minder bebeutend find." Lange che es einen 
Staat, ein Gerichteveriahren, ein ausgebilbete® Recht Ber — jeſte 
Sn welche vielfach in xhythmifcher Rede überliefert, durch Geremonien und Symbole 
aller Het in ihrer Ausübung gefichert find, alles äußere Leben der primitiven Stämme. 
Es handelt ſich um die Sitte und die Getvohnheiten, dic aus ben geiftigen Kollettivlraften 
orgehen. Alles bei einer Befamtheit von Menſchen Geübte, Gewohnte, Bebräuchliche, 
das nit als eine Außerung der Raturtriebe fich darftellt, und andererfeit® von der 
Willkür der — — als gut und ſchilich. als angemefien, als — 

angenommen wird, fagt Lazarus, bezeichnen wir als Sitte. Die Gewohnheit, ſagt 
Marheineke, ift eine zweite durch den Geift gefegte Natur. einfame Gewohnheit 
mehrerer, die ald Verpflichtung geitihlt wird, die übertreten, Fa werden far, wird 


Die Gewohnheit entfteht mit und durch die Gefellichait; aber fie zeigt fich auch 
ion im Leben des einzelnen, muß ſchon bier ſich bilden. Sie ergiebt ſich aus ber 
ieberfehr des Gleichen im menjchlichen Leben. Ohne Wiederkehr eines ER gäbe 

8 feine Erinnerung, keine Exfenutris, fein Vergleichen und Unterſcheiden. reislauf 
des tierifchen Dafeins, Wachen und — periodifches Effen, Arbeit und Erholung, 
dann ber Kreislauf der Natur, Sommer und Winter, der Auf und Niedergang bon 
Sonne, Mond und Sternen prägen allem menfchlichen eben den Stempel ewiger Wieders 
holung des Gleichen aui. Das Kind ſchon, das täglich zu gleicher Zeit feine Milch 
erhält, verlangt ſtürmiſch die Einhaltung der Regel, wie die gemeinfamen Mahlzeiten 
den Ausgangspunkt für eine regelmäßige Zeiteinteilung des Tages bildeten. Auch die 
höheren Ziere haben ihre Inflinkte unter bemfelben Drude der fich gleihmähig wieber- 
‚enden Bebürfniffe zu feften Gewohnheiten ausgebildet, wie bie Bienen im Bienenftaat. 
jei dem Menfchen kommt hinzu, daß es fein Denfgefeh und feinen Orxbnungsfinn 
befriedigt, wenn im gleichen alle gleich gehandelt wird. Aus dem Wirrwarr der Reize 
und Triebe, der Einfälle und Leidenichaften entwidelt jo ftets Erfahrung und Erinnerung 
gewohnheitsmäßiges gleiches Handeln. 
E wird zur Sitte durch die gemeinjamen Borftellungen und Gefühle mehrerer, 
durch he gemeinfamen fittlichen Urteile und Erinnerungen; aus gleicher Lage entipringen 
* Willensanläufe und Handlungen, gleiche Geremonien, gleiche Formen des Handelns. 
ttliche Urteil jagt, diefe beftimmte Form fei bie zu billigende. Es entfteht daraus 
jefühl der Berofkeitung, das fofort durch Mißachtung der Genoſſen, Strafe, religiöfe 
* derflärt wird. Die Formen bes religidſen Kultus waren überall bie mwichtigite 
jeranlafjung zur — fefter Sitten überhaupt, 

Jede Sitte giebt irgend einer fich wiederholenden Handlung ein beftimmtes, ftets 
wieder exfennbares Gepräge. Von den einfachen Bervegungen des Mörpers bis zu den 
verwideltſten Sebenzeinrichtungen ſucht der Menſch an die Stelle des natürlichen Ablaufes 
der Ereigniffe eine ceremonidfe Ordnung zu fehen, mit dem Anfpruch, dab mur das fo 
Gethane richtig geſchehen ſei. Alle menjchlichen Handlungen werden jo geftempelt, in 
fonventionelle Form umgeprägt. Sie erhalten zu ihrem natikrlichen materiellen Inhalt 

SAämolter, Grundeik der Beltswirtfhaftälehre. 1. 4.6. Muf. 4 
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ein Hingukommendes geiftig-fittliches, formendes, auf ihren Zuſammenhang mit dem 
übrigen Leben Hindeutendes Element. a vs \ 

Die Gegenftände, welche die ältere Sitte formt, umjaffen das ganze äußere Leben, 
aber auch mr biejes, niemals zunäct die Gefinnung. Die Nahrung, die Reibung, 
die Wohnung, das Zufammenleben und der Verkehr der Menichen find überall die Haupt- 
objefte ber Sitte. Aus Hunger und Juftinkt frißt das Tier, warn und wo es Nahrung 
findet; das Effen zu feft beftimmter Seit, in Beftimmter Form wird durd; die Sitte 
geſchaffen. Die Eitelkeit und die Neigung zur Auszeichnung veranlaßt den Menfchen, 
ſich zu bemalen, zu jchmüden; daraus her der Kriegsſchmuck, die Kleidung ale Sitte 
— Die Begattung erfolgt aus tieriſchem Antriebe; die Sitte ſchafft feite Regelu 

ir dieſelbe. Geburt und Tod find natürliche Ereigniffe, die Teilnahme der Familie 
und freunde, Die Rüdficht auf a Ahnen und auf die Götter jchafft feierliche 
Geremonien, die Aufhebung des Kindes durch den Vater, die Taufe, die Toten» umd 
Opfermate, die Leichenbegängniffe, lauter formale Handlungen, durch welche die Greignifie 
in ihrer Bedeutung gewirbigt werben follen. Aus Bedurfnis taufcht ber eine Stamm 
einzelne Waffen und Schmudgegenftände mit dem anderen; die Sitte regelt das durch. 
die jeſte Anordnung einer gefriedeten Malftatt, wo zu beftimmter Zeit die Taufchenden 
aufammenkommen. 

Mag die religidfe Färbung der meiften älteren Sitten, die Verbindung fait aller 
vegefmäßig wiederkehrenden Handlungen mit Sultceremonien daran ſchuld fein, ober der 
Umftand, daß der Menfch an ſich den geiftigen Stempel, den er einer Handlung giebt, 
höher ftellt als ihren materiellen Inhalt, jo viel ift ſicher, daß diefe Formen, am bie 
fi) eine Geſellſchaft gewöhnt hat, teilmeile ein zäheres konfervativeres Leben haben als 
ihr Inhalt jelbf. Das heranwachſende Gefchlecht findet die Sitte ala ein Überliefertes 
vor, als eine Lebensform, bie es vom Erwachen des Bewußtfeins an als Heilig betrachtet, 
An Hertömmlich beitimmten Worten, Bewegungen, Opfern, Zeichen hängt die Gnade der 
— Die Sitte wird zur unbeugſamſten, überwälligenden Macht. Mit ber zäheſten 

ngitlichteit Hält das Gemüt oft an ihr feit, auch wen die materielle Handlung, die 
in ber Eitte ftedt, feinen echten Ztwet mehr hat. Andere Zwecke jchieben fid) unter, 
die Form fucht fich zu erhalten. Aus Opfernablen für Götter und Tote werden Leichen» 
Ichmänfe, aus uralten Trankopfern zur Verbrüderung wird die heutige Sitte des Zu- 
trinfens. In fat aller Eitte fteden jo Nachtlänge von Jahrtaufenden; es find oftmals 
Übungen und Formen, die, unter gang anderen natürlichen und geiellfchaftlihen Werhält- 
niffen entftanden, doc ihren Wert und ihre Bedeutung behaupten. 

Die einzelne Form der Sitte ift jo immer ſchwer fulturgefchichtlid zu erlären; 
fie ift ein fompligiertes Ergebnis, zu dem ſich ſehr verſchiedene BVorftellungsreihen 
und Urjachen vereinigt haben. Sittliches Urteil und Gefühl, materielle Bedürfniſſe und 
Iwede, uralte Formeln, religidſer Wahn, fchiefe Vorftellungen und richtige Kauſal - 
erfenntnis in Bezug auf individuellen und focialen Nutzen wirken zufammen. Die Sitte 
der Mleidung ift urſprünglich zu einer Zeit, wo der Menfch nicht bemerkte, dab er nadt 
fei, und wo die Nadtheit noch keine Summe ſexueller Vorftellungen und Erinnerungen 
aufzureizen pflegte, entitanden aus der Neigung, fich zu fchmüden, fich dur Schmud aus= 
zuzeichnen; der Mann that bas früher als die Frau; daher heute noch Stämme, bei 
welchen es Sitte ift, daß der Mann ſich befleidet, die Frau nadt geht. Alle Arbeits- 
teilung und foeiale Mafjenbilbung haben fpäter, wie die Kälte und die Bewaffnungs- 
xvede, in die Entwidelung diefer Sitte eingegriffen; in dem modernen Zeiten ift Die 
Bekleidung dann allgemein als ein ſociales Zuchtmittel exlannt worden, als ein Mittel 
der ferualen Prophylare und der focialen Anweifung, bem Trauernden richtig zu begegnen 
wie dem Weitgefchmüdten; es wurde ein Mittel, den Offizier immer an feine Etellung 
zu erinnern, dem Geiftlichen und Richter feine Wirlſamleit auf andere durch die Amte 
tracht zu erleichtern. Nur ein unbiftorifcher Nationalismus kann deshalb ausſchließlich 
alle Sitte auf Überlegungen des gejellicaftlichen Nu hens zurückführen. 

Dieſer hat freilich überall inftinktiv oder Mar erkannt mitgeipielt. Dasjenige wird 
Eitte, was den Menfchen irrtümlich oder mit Mecht ala das der Familie, jpäter bem 
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i en Kreif 

Die Sitte iſt die grundlegende äußere Lebensordnung der menſchlichen 
fie erftredt fich auf alle äußeren Cebensgebiete, vor allem auch auf das wirtfchaftliche. 
68 ift des amasgeiah, gleich hier auf die auch für alle fpätere Zeit ähnlich bleibende 
vollswirlſchaftliche Bedeutung ber Eitte hinzuweiſen. Wir fahen ſchon bei der Be- 
ſprechung der Bedürfniffe, wie ihre ganze Entwidelung auf der Sitte ruht; dement- 
— iſt alle Unterſuchung der Nachfrage eine Um ung don Sitten und Son« 

mtionsgewohnheiten. Die Gejtaltung der Hauswirtſchaft ift durch die Sitte ber 
herrſcht; alle Arbeitsteilung kann nur an der Hand beftimmter Sitten zur Ausführung 
tommen, Alle Unternehmungsformen vom Handwerk bie zum Großbetrieb, der Aktien« 
geiellichait, dem Kartell ruben auf Gewohnheiten und Sitten; aller Handel und Marlt ⸗ 
verkehr, Geld und Kredit find ein Ergebnis langfam ſich bildenber Citten. Jede volts- 
„ wirtfchaftliche und fociale Beichreibung üft ein Stüd — Die großen Fragen 
der focialen und wirtichaftlichen Reform hängen mit der Möglichkeit und Schwierigkeit 
der Umbildung der Sitten zufammen. Alles neue Recht ift in jeinem Erfolge davon 
abhängig, wie es zu den beftehenden Sitten, ihrer Zähigkeit oder Bildfamfeit paßt. 
Wer das wirtſchaftliche Leben ohne bie Sitte begreifen, nur materiell, techniſch, zahlen · 
mäßig taflen will, wird immer leicht irren, ex ift von dem wirtjchaftlichen Vorgang 
eben nicht, was ihm Farbe und beftimmtes Geficht giebt. Mie z.B. beim Arbeiter 
verhältnis unter Umftänden eine Heine Erhöhung oder Erniedrigung des Tohnes weniger 
bedeutſam iſt als die Sitte, wie, wo, wann, mit welchem Gelde gezahlt wird. 

Die Sitte ift nicht das Sittliche, aber fie ift der äußere und gejellichaftliche Anfang 
desfelben; fie ift und bleibt eine Offenbarung defien, was ben Menſchen über das Zier 
— fie iſt aus dem geiftigefittlichen Schahe des Volles geboren; fie ſtellt dem ein» 

en eine äußere Norm des Guten, des Schidlichen, des Wohlanjtändigen vor Augen, 

bändigt die Willkür, den Egoismus; fie ſetzt den ungezügelten Reigen der momentanen 
Luſt jefte Schranten, fie jchlingt ein gemeinjames Äußeres Band um die Stammeögenoffen 
und um die wechjelnben Geichlechter, fie verfnüpft die abrollenden Geſchicke des materiellen 
Lebens durch ihre Formen zu einem höheren geiftigen Ganzen. Sie baut in die natür- 
liche Welt die Welt der Konvention, aber auch die der Kultur binein. Jede Gitte iſt 
biftorifch geworden, fann zur Unfitte werden; aber fie ift in ihren gefamten ußerungen 
ein weientlicher Gradmefjer der geiftigen und moralifchen Kultur. In den Anfängen 
des geſellſchaſtlichen Lebens ift es die Sitte, die vor Entftehung einer ſtaatlichen Gewalt 
und eines geordneten Strafrechts den Frieden aufrecht erhält, die rohen Ausbritche der 
Leidenfhaft zurilgält und fühnt. 

26. Die Entftehung des Rechtes und feine ältere Berbindung mit 
der Sitte. Im dem Maße, wie die Stämme etwas größer werben, wie Ungleichheit 
des Berufes, des Beſthes und Nanges eintritt, wie eine Häuptlingsariftofratie fich bildet, 
die patriarchalifche Familienverfaffung einzelne weit über die anderen emporbebt, fängt 
die bloße Sitte an, nicht mehr auszuwreichen, um den Frieden in der Gefellichait aufrecht 
zu erhalten. Die Macht einzelner wird zur Gewalt und Gewaltthat; der Verlehte kann 
ſich nur Helfen, indem er der Macht des Gegners eine größere entgegenitellt, indem er 
die Angefehenen, die Häuptlinge zu Schieberichtern, oder indem ex den gangen Stamm 

u feiner Hülſe Herbeiruft. Und indem dieſe beiden Elemente beginnen, die Ausführung 
er gefellfchaftlichen Megeln in ihre Hand zu nehmen, wird das Necht geboren. 

Alles Recht erwächſt aus der Eitte; wo es enifteht, giebt es bereits Regeln und 
den Glauben an eine fittliche Regelung; aber fie ift vom Streit bedroht; die ver» 
Wiedenen Interefien find aufeinander geplagt oder drohen, ſich nicht der Regei zu fügen. 
Die vom Streit Geichädigten, die Verletzten, oft einzelne, oft wachſende Zeile des ganzen 
Stammes, ſuchen eine überlegene Gewalt zu Ichaffen, eine vorhandene zu veranlafien, daß 
f zwangeweije ausführe, was den Frieden fidert, was im Gelamtintereffe unerläßlich 
ft. BVollends dauernde Kämpfe gegen andere Stämme find nur durchzuiühren, wenn 
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im Inneren der Kampf, ber Widerſpruch ruht, wenn alle einzelnen dem Führer gehorchen, 
wenn jeder — beſtraft wird. Die triegeriſchen Sitten — am meiſten 
eine fönigliche Gewalt (fiche oben S. 7—8); und einmal aufgerichtet, wird fie zur rich⸗ 
tenden und ftrajenden Gewalt überhaupt, fucht Selbfthülfe und Eigenmacht zu befi 

verlangt, daß der Eigentümer den Dieb, der Gläubiger den Schuldner nur fafle unter 
Teili ce und Kontrolle der neuen, öffentlichen Gewalt. Wenn es dieſer Gewalt, wie 
in Rom, telatib gelingt, jeden Morb aus einer nach der Sitte zu begleichenden 
Privatfache der Gentes und der einzelnen zu einer Angelegenheit zu machen, die das 

Gemeinweſen angeht und ſtraft, jo giebt fie damit demſelben eine viel höhere 
Sriedenäficerheit, eine viel größere Möglichkeit inneren wirtſchaftlichen Fortſchrittes und 
gröherer ſtraftentwiclelung andere Stämme. Der Keim zum Rechtsjtaat ift gelegt. 

Wie im Körper des Kindes aus einem Teile ber weichen Knorpeln nach und nad) 
jr und harte Knochen fich bilden, fo entfteht alles Recht in der Weife, dab ein Zeil 

althergebrachten Regeln der Sitte zu Feilen, Durch die Macht geficherten ungen 
werben. Was als beſonders wichtig, als beſonders bedeutungsvoli für die Lebens ⸗ 
intereffen ber Gefamtheit, für bie Streitbefeitigung und Friedenserhaltung gilt, das wird 
aus der übrigen Menge ber forialen Lebensregeln durch Stammes. und Häuptlinger 
beichlüffe, durch Gebote der Könige und Alteften oder auch durch bloße —— 
als Recht ausgeſondert, mit höherer Kraft und Weihe ausgeftattet, mit Straf» ober 
Achtungsklaufeln verfehen. 

So ſehr dieſe im Anfang nicht allzu zahlreichen Rechtsregeln nur unter bem 
Schuße der Macht, der Gewalt entitchen und wachen und durch dieſe größere Sicherung 
ihrer Ausführung fih von der Sitte, der Gewohnheit zu unterfcheiden anfangen, To 
ſchwantend bleibt Jahrhunderte lang die Grenze zwiſchen Sitte und Recht; die Brüde 
des Gewohnheitsrechteß verbindet beide; die Furcht vor der Strafe der Götter wirkt auch 
beim Recht lange Zeit mehr ala der firafende Arm bes Königs. So lange fo Eitte 
und Recht ohne ftrenge Scheidung nebeneinander ftehen und ineinander übergehen, ift 
die fociale Zucht, die fie üben, außerordentlich ſtarl. Die meijten älteren eigentlichen 
Kulturftaaten zeigen ein ſolches Bild. Die Völker, die unter dem Impulſe jtarter 
zeligiöfer Vorftellungen die alte Kraft der Sitte auf allen Lebensgebieten noch bewahrt 
und daneben doc auch ſchon den jtarten Apparat eines jtaatlichen Rechtes ausgebildet 
haben, machten nad; allen Seiten, vor allem auch nad) der wirtichaftlichen, größere 
Fortſchritte als bie Stämme, welchen dies weniger gelang. 

Kirche und Staat, Recht und Sitte, religiöfer und rechtlicher Zwang fallen auf 
diefer Kulturſtufe noch mehr oder weniger zufammen; Ihering hat in geiftreicher Weiſe 
darauf aufmertfam — wie das indiſche Wort dharma, das hebrätiche mischpat 
und das griechiſche dien Sitte, Eittlichleit, Kecht und Ritus zugleich bezeichnen. Im 
gleihem Zufammenhang ber Gedanken Hat Peſchel daran erinnert, daß eine ber 
reinften der älteren Religionen, nämlich die eranifche Lehre Zarathuftras und feiner 
Nachfolger, jeden Verſtoß gegen ſchamaniſtiſche und Ritualvorfchriiten ebenfo als Sünde 
begeichne wie Lüge und Diebftahl, Die Priefter und die Nichter find nod ein und 
diefelben Perfonen, wie bei den meiften indogermanifchen Völkern, vor allem im älteren 
Rom. Rechtliche, cenjoriiche und kirchliche Straf und Zuchtmittel find noch nicht recht 
getrennt. Die Äghpter und die Römer hatten mit am früheften einen ftaatlich geordneten 
Apparat des Rechtes, aber zugleich die unerbittkichite Herrihaft einer ftrengen Sitte auf 
allen Sebensgebieten. In dem Sag: Moribus plus quam legibus stat res Romana lag 
eine tiefe Wahrheit. Das gelamte Leben der Ägyhpter, Hat man gejagt, war georbnet wie 
ein Gottesdienft. Sie haben, fagt Herodot, einen harten und ftrengen Dienjt und viele 
heilige Gebräuche. Unzählig waren die Vorſchriften über Reinheit des Körpers, über 
Kleidung und Effen, über Klyftiere und Geremonien. Hoben fi) dagegen bie Geſetze 
Mofes als einfache ab, fo gingen doch die jpäteren Sahungen der israelitifchen Priefter 
auch auf alle Einzelheiten des LSchens ein. Und wenn wir die Bußordnungen ber 
abendländijchen Kirche aus dem 8.—10. Jahrhundert nachlefen oder die Kapitularien 
der Karolinger, jo verfegen fie uns auch in eine Zeit, in welcher Sitte und Recht der 
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fäctenerefam ſcheint darin 

eg Yak Fe und Sitte hoch en ungen ao von au einheitlichen, 

Yes geiftlichen,, halb weltlichen Gewalt überto ihrt wird. Das 

lann ein glänzendes in Bezug auf Maı * und ‚ir. ahllae nee, Zucht 

und Ordnung fein, jo lange Recht und Sitte den realen Menſchen und Berhältniffen 

richtig angepakt find. Die afungnaniti geht aber durch die Starrgeit von Recht 
und Sitte ftets mit der Zeit verloren. 

Die Vorausfegungen einer ſolchen Gefellichaitsveriajlung waren: Heine, einheitliche 
Gemeintwelen, underänberte geiftige, — ſociale Verhaltniſfſe, feine großen 
intelleltuellen und — ſchritte. Im größeren Staaten mit verſchiedenen 
Volfstypen und Kebensbebingungen * bie einheitliche Sitte weder entftehen, noch 
erhalten ſich da Leicht diefelben BVorftellungstreife und religi Satzungen ha viele 
Generationen hindurch. Aus dev Wechielwirkung dev verfchiedenen Elemente entipringt 
Neibung und Fortichritt. Auch in den fleinen Gemeinweien emifteht mit fortichreitender 
Technit, mit Bertehr und Handel das wifjenfhaftliche Denken, die Kritik, der Zweifel. Die 
veränderte Schichtung der Geſellſchaft verlangt andere Sapungen, erzeugt andere Ideale 
und Ziele. Die alte Eitte, die alte Kirchenſatzung, das alte Recht fommt da und dort 
ins Wanfen; in ben verfchiedenen Schichten der Geellicaft, an. den verfchiebenen Orten 
entftehen verichiedene Regeln der Sitte. Während aber fo das fittliche Urteil und die 
Sitte ſich differenziert, muß das Necht oder wenigftens der wichtigfte Zeil besjelben in 
den Händen einer ftarfen Staatögewalt ein einheitliches bleiben. Es ſcheidet ſich fo 
nad und nad Sitte und Recht (mores und jus), priefterliche und ftaatliche Satzung 
(Heu und vöuog, fas und jus). Priefter und weltliche Richter find nicht mehr eins. 
Neben den alten Lehren und Kosmogonien ber überlieferten Religion entftchen neue 
weligiöfe oder philojophiiche Theorien und Syfteme. In fchwerem, erſchütterndem Kampfe 
zingt das Alte mit dem Neuen. Edle fonfervative Charaktere Kämpfen, wie Gato, für 
die Erhaltung des Beftehenden, weil_fie fürchten, daß mit feiner Beratung alle fitttiche 
Zucht und Ordnung verfchtinde; größere Geifter, wie Gofrates, Ghriftus, utber, ftehen 
auf der Seite der Neuerer und fehaffen den Boden für eine neue Ktulturwelt, wenn fie 
mit dem fühnen Mut des Meformators den Adel des fittlichen Genius verbinden. 

Zugleich Mmipft an dieſe Epochen ber großen Geiftesfämpfe ſich die befinitive 
— don Sitte, Recht und Moral an. 

7. Die Echeidung des Recht es don der Sitte. Ju unferen modernen 
Aukturfanten ftehen fi Sitte und Recht als zwei jcheinbar ganz getrennte Lebens - 
orbnungen gegenüber. Nur zu oft jcheint man zu vergefien, daß fie Kinder derfelben 
Mutter find, daß fie eigentlich mit verichiedenen Mitteln dasſelbe wollen. Freilich äußern 
fie ſich zmmächit recht verichieden, haben einen verſchieden a Gharalter. 

Diefer tritt allerdings erft zu Tage, wenn das Recht — und beſonderen 
Drganen zur Handhabung übergeben wird. So Lange das au Ser aufgezeichnet ift, 
bleibt die Grenze wiſchen Sitte und Recht eine fließende. Auch die älteren Aufzeich- 
nungen, wie 3. B. die Weistümer der bäuerlichen Gemeinden, die Zunftftatute, die 
‚Hoforbnungen des 15. und 16. Jahrhunderts enthalten noch neben dem Recht mandjerlei 
ke der Sitte, Aber mehr und mehr muß die Trennung Plag greifen. Die jchriit- 
che Firierung der Sitte iſt nicht Bebürfnis, ift oft ſehr ſchwierig ober gar — möglich ; 
fie muß im freiem Fluſſe fich überall verſchleden geftalten können, während das Recht 
die wichtigſten Regeln für weitere Kreife, ganze Städte und Staaten immer a 
tar, genau, für jeden verftändlich verzeichnen joll; es entitehen die Rechtäblicher und 
Gejege, es bildet fich jenes pofitive Recht, das nach geographifcher Ausdehnung, nach 
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anordnen, will es jlir bie Mehrzahl einführen, was nur wenige bisher geihan. Erſt 
das bewußte Geſetzesrecht laun die reale geſcliſchaftliche Welt als Willensmacht nach 
getoiffen Idealen ee Je kühner es freilich borbringt, deito zweifelhajter ift es, 
ob die neue Megel fich behauptet, in die Sitten übergeht, ob die Hinter dem Recht 
ftehende Macht allen Widerftand brechen fann. 

Das Recht auf diefer Kulturſtuſe Lönnen wir definieren als denjenigen Zeil der 
auf das äußere fociale Leben gerichteten jittlichen Lebensorbnung, welcher zur Macht 
geworben, auf bie politifde Gewalt des Staates geftüßt, durch Feſtſtellung ber Grenze 
verhältnifie des geſellſchaftlichen Lebens und durch Vorſchriften über das Zuſammen- 
wirlen zu en Zwedle bie wichtigfte Vorbedingung für einen frieblichen und 

jefitteten, Tortjchreitenden Kulturguftand ſchaffen will. Diefes Recht muß bie älteren 
ormen, die Eymbole, die poetifche Sprache abgeftreift haben; fein Zwed ift, daß ftets 
der gleiche Satz auf den gleichen Fall angewandt werde. Dazu bedarf es der veritandes« 
mäßigen, logiichen Durchbildung, der Ordnung, der fprachlichen Präcifierung, der 
geficherten Überlieferung, der wiflenfhaftlichen Behandlung, der Zurüdfügrung auf 
oberfte Principien. Es muß die Anwendung des beftehenden Rechtes durch Richter und 
Behörben ſich trennen von der Neufchaffung des Rechtes durch die Staatsgewalt. Es 
muß alles Willtürliche aus den Nechtsenticheidungen weichen. Der Einfluß der Mäch ⸗ 
tigen und der oberen Klaſſen ſoll durch Berichtsorganifation und Öffentlichleit mögliche 
beichränft werden. Die Sicherheit der gerechten, gleihförmigen Anwendung des Rechtes 
bleibt das oberfte Ziel. Deshalb find für alles fefte, flare, formale Vorſchriften nötig. 
Feſte Termine Über Friften, Verjährung, Alterögrengen werden notwendig, aud wenn 
fie im einzelnen Fall oft nicht pafjen, weil fie allein gerechte, immer gleiche Anwendung 
garantieren. Die fefte Form des Rechtes muß oft Über die Sade, über die materielle 
Gerechtigfeit geftellt werden, weil fie allein die gleiche Durdführung garantiert, Und 
fo ſehr man fi) bemüht hat, die Maßſtäbe, die das Necht anwendet, zu berfeinern, es 
Zweden und Verhältniffen anzupafien, auf die es fich früher nicht erftredte, wie 4. B. 
auf die Gewalthandlungen der Staatsbehörden, es muß feiner Natur nach ein jpröbes, 
ſtarres Syftem von Lebenaregeln bleiben, die, auf den Durchſchnitt gegründet, immer 
nach rechts und links Hin Leicht unpaflend werden; das formale Recht muß dem 
Leben oft Zwang anthun, es fan nicht alle forderungen ber Eittlichkeit durch- 
führen, es muß, auf falfche Gebiete angewandt, ein Prokruftesbett bilden, das Wunden 
ſchlagt. Der zu komplizierte Rechtsjag wird leicht, weil er Gefahr leidet, ungleich 
angewandt zu werden, zur harten Ungerechtigleit. Auch dadurch, daß das pofitive Recht 
dem Fluſſe fteter Umbildung und Anpafjung an neue reale Verhältniffe mehr entzogen 
iſt als Sitte und Moral, muß die Anwendung oft als Härte erfcheinen. Geichaffen ale 
Grenzwälle, un Streit zu vermeiden, geben die Rechtsſähe Individuen und Gemein« 
Ichaften hinter ihrem Mall einen freieren Spielraum des Handelns unb Wirkens in bem 
Maße, als fie die Übergriffe über Die Grenze verbieten und hindern; eben dadurch aber 
liegt e8 in ihrer Natur, daß fie einerfeits die individuelle Ausbildung, bie perfönliche 
Freiheit, die freie Bewegung des einzelnen auf dem Boden jeines Eigentums, feiner 
Eonbertechte fördern, andererſeits aber auch zu moraliichem Unrecht Anlap geben; fie 
erteilen in der Hauptſache immer mehr Befugnifie, als daß fie Pflichten auferlegen. 
Die Moral betont die Pflicht in erfter Linie, das Recht lann feiner Natur nah nur 
die gröbften Pflichten erzwingen, im übrigen betont es die freie Thätigteit bes einzelnen, 
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der Gruppen, der Staaten innerhalb des Rechtes und giebt fo dem mus und der 
Gemeinheit, der Korruption und GEntartung in Seiten fintender U und Eitte 
freieren Spielraum. 


Dem Redit über bleibt alle Sitte formlos und ſchwantkend, fie ift unter 
Unmftänden leicht im begriffen, oft aber au; äuferft zähe und tonfervativ; fie 
ift leicht am jedem Orte, in jedem Stande wieder eine andere; umaufgezeichnei hat fie 
feinen — Grefutor hinter ſich, wie das Recht. Die älteren Preffionsmittel der Sitie, 
eenforifche, uͤrchliche und jociale Achtungen kommen cher ab, werden teilweile verboten. 
Die Sitte verliert jo an Kraft und Erzwingbarleit in eben dem Maße, wie das Recht 
diefe Eigenſchaften immer mehr gewinnt, Aber bafür greift fie in alle Gebiete ein, wo 
das eat mit feinem jehwerfäfligen Apparate nicht Hindringen kann. Sitte und echt 
find beide Regeln fr das äußere Leben; fie ftehen beide als ein Äußerliches der Moral 
und der Sittlichkeit als einem Inneren gegenüber. Aber beide haben, wie jene, ihre 
lehten Wurzeln im jittlichen Urteil und bezweden beide, wie jene, die gute, bie normale 
Drdnung der Gefellihait. Sie können aber beide mit der Moral und unter ſich in 
MWiderfprucd kommen, weil fie noch am Alten Heben, während das feinere fittliche Urteil 
ſchon ein anderes geworden, weil fie je mit eigenen Organen verihieden raſch, verichieden 
tonjequent fich ausbilden. Daher lann die Sitte und das Recht mit den fittlichen 
en — Urteilen einzelner Kreiſe, ja der Beſten eines Volkes zeitweiſe in Wider · 

men. 

Im Berhältnis zum Recht bleibt die Sitte der Untergrumd, auf dem jenes erwächſt, 
oft will die fühnfte Reformg, —— nur erzwingen, was in den ſtreifen einer Elite 
ſchon Sitte geworden. Die deutichen Benoffenichaften waren längft durch Übung und 
Sitte eingelebt, als ein Gefeß ihnen den Stempel des Rechtes aufbrüdte. Aber aus ben 
angeführten formellen Gründen kann doch entiernt nicht alle Sitte in Necht umgewandelt 
werden. Daher ift das Gebiet der Sitte ein unendlich viel umfangreicheres als das 
des Rechtes. Auf die meiften Gebiete materiellen Handelns erftredt fich ſowohl Sitte 
als Recht: Ehe, Familienleben, Geſchäftsverlehr, Wirtihaftsorganifationen, Gefelligkeit, 
politiſches Leben haben ihre Sitten und ihr Recht. Aber das Recht ordnet dabei nur 
ba8 — das für Staat und Gefellfchaft Unentbehtliche, die Sitte aßt das 
Ganze, in Loferer Weile. Die Sitte ordnet z. B. alle unfere Kleidung; die des 
Richters, des Geiftlichen, des Offiziers ift durch rechtliche Vorfchriiten beftimmt. Die 
Sitte beherricht alles Familienleben, aber das Recht beftimmt, daß der Vater feine 
Kinder zur Schule ſchicke, daß die Frau ihm gehorche, daß die Kinder unter beftimmten 
Bedingungen bie alten Eltern ernähren mäffen. Die Sitte entfteht überall von ſelbſt, 
wo eine Regel Bedürfnis ift, das Recht nur da, wo häufige Streitigleiten und das 
ſchwierigere Zuſammenwirlen vieler zu höheren focialen und ftaatlichen Sweden eine 
jeftere, Elare Regel fordert, wo es lohnt, feinen viel Shwerfälligeren Apparat anzuwenden, 
und es ift daher natürlich, dab alle Heineren, unerheblicheren Vorkommniffe des indivi- 
duellen Alltagslebens, des gefellichaitlichen Verkehrs, die meiften Zeile des gewöhnlichen 
wirtſchaftlichen Lebens nur don der Gitte geregelt find. 

Je vollendeter Sitte und Recht find, befto mehr ftimmen fie mit den fittlichen 
Ibenlen itberein, deito mehr machen fie die forderungen ber Gerechtigkeit wahr. Aber 
nie iſt zu vergeffen, daß feiner Natur nach das pofitive Recht fich diefem Ziele nur 
langfam nähern, daß e& auch entartet, veraltet, gefälfcht fein fann. Dann gilt das 
Wort des heiligen Auguflin: quid civitates remota justitia quam magna latrocinia. 

28. Die Entitehung der Moral neben und über Sitte und Red. 
Inden man begann, die in Spruch und Lieb, in gereimter und ungereimter Form 
überlieferten focialen Normen zu fammeln, zu vergleichen, zu interpretieren, ergab fich 
das Bedürfnis, fie gewiſſen oberiten Vorftellungen von der Welt, von ben Göttern, 
vom Menfchenichidfal unterzuorbrien; die Megeln erichienen nun als Gebote der Gottheit, 
verbunden durch Losmogoniiche Borftellungen, die man erklärte, ausdeutete. Es ergaben 
fi fo einheitliche religiöfe Lehrfgfteme, die die erfien DVerfuche rationafer Erklärung 
alles Seienden ebenfo enthalten, wie fie bie Lenkung alles Handelns zum Guten bezweclen; 
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es handelt ſich um einen Glauben, der bie Zweifel beruhigt, das Gemüt been 
der das Gute finden Lehrt, der ein Mares und deutliches Sollen vorichreibt. 

Moral wird fo als das Logifche Nejultat eines religidfen Glaubensfyftenms erfaßt; Ir 
fallt mit Sitte und Recht noch ganz oder teilmeife zufammen. Man ift fi, wie wir 
oben jahen, lange über den Gegenjak don Sünde, Nitualvorfhrift, Sitte und u 
micht Klar. Aber immer zielt die priefterliche Moral ſchon auf etwas anderes als 

und Recht. Die äußeren Satzungen der Rriefter mögen noch auf Beeftigung der gefell- 
ſchaftlichen Berfaſſung gerichtet fein; die Spekulation über den Willen der Gottheit 
führt zur Grörterung bes inneren Seelenlebens der Menichen. Zumal die höheren 
ERS erkennen mehr und mehr bie — ber fittlichen Gefinnung für 
das Xeben und bie — Das zuſammenhängende einheitliche Nachdenten über 
die Urjachen, warum wir gut handeln follen, über die fittlichen Gefhle, Urteile, Hand» 
ungen erzeugt bie Moral, d. h. einheitliche Lehrgebände, welche das Gute 

darftellen und Lehren wollen, welche aus einheitlis Grundgedanken und Prineipien 
die ſittlichen kom: Zugenden und Giter ableiten wollen. Die Moral, das Morale 
ſyſtem iſt fo jtets im Gegenjag zu Sitte und Recht ein theoretiſches und praltiſches 
Ganzes; fie will Negeln und Gebote für alles Leben geben, aber fie formuliert fie micht 
seit und Klar, wie Sitte und Recht. Und fie will nicht bloß das äußere Leben reguki 
fondern aud; das innere in bie rechte Verfaffung fehen. Sie will bas Gute an 
(ehren, fie will überreden, überzeugen, fie will bie fittlichen Kräfte ſchaffen, aus denen 
Sitte und Recht felbft ale abgeleitete Erfcheinungen hervorſprießen. 

So lange in einem focialen Körper Kirche und Staat zufammenfallen, eine ein« 
Heitliche Kirchenlehre alles innere und äußere Leben beherricht, giebt e& nur Die eine 
firhliche Moral, bie eventuell mit Zwang und Gewalt ihre Gebote durchſeht, ihren 
Glauben und ihre Lehrjähe jedem aufdringt. So ift es in den muhamedanifchen Staaten 
noch heute; wie es dort noch fein tweltliches Recht neben dem Koran giebt, fo giebt es 
auch noch feine jelbjtändige weltliche Moral. Das Chriftentum Hat einen fertigen Staat 
vorgefunden, ihn der Kirche zeitweiſe untergeordnet, ihn mit feinen Säften und An— 
ihauungen ganz erfüllt, aber die beiden Organifationen Staat und Kirche blieben doch 
ſtets getrennt. Neben der kirchlichen erhielt ſich die philoſophiſche Tradition des Alters 
tums. Das Recht und bie Sitte der germanifchen Völker waren niemals bloß firchlichz 
ein weltliches Recht blieb neben dem kirchlichen beftehen. Eine philofophiihe Woral« 
fpehulation verfnüpfte fi im Mittelalter mit ber kirchlichen, machte fi) aber mit der 
Renaiffance der Wiffenfchaften vom 16.—18. Jahrhundert an von ihr los. Die Kämpfe 
innerhalb ber Kirche erzeugten eine Latholifche, eine proteftantiihe, eine Geftenmoral. 
Neben ihnen bildeten ſich feit dem 17. Jahrhundert die weltlichen philoſophiſchen Morals 
ſyſteme. Und jo fönnen wir heute jagen, jede Kirche habe heute ihre Moral, wie jede 
philofophiiche Schule; wir Lönnen beifügen, die Moral jedes Volkes, jedes Standes Habe 
ihre eigenen Züge. Gin kräjtiges, felbitändiges Leben hat jebes Moralfyftem im dem 
Maße, wie es eine Litteratur und Preffe erzeugt, in Wiſſenſchaft, Kunſt und Schule 
bejonderen Ausdrud gewinnt, in Geiftlichen, Philoſophen, Dichtern und Schriftitellern 
befondere Träger erhält. 

Die jelbftändige Entwidelung der Moral gegenüber Sitte und Recht hat einerjeits 
im ben verſchiedenen perjönlichen Trägern, in den verjchiedenen Epihen der betreffenden 
Bewußtſeinstreiſe, andererſeits in verfchtebener formaler Beſchaffenheit, in ben verſchiedenen 
Zwecken ihren Grund. Eitte und Recht find Negeln des Auferen Lebens, die Moral 
umfaßt äußeres und inneres Zehen, alles menjchliche Handeln und alle Gefinnung. 
Eitte und Recht find in beftimmten Geboten und Verboten firiert; die Moral wendet 
fih ohne fefte Formeln und Süße an die Wurzel des Handelns, fie will die Seele zum 
richtigen Handeln jähig machen, das Gewiſſen jchärien. Ihr Höhepunkt ift die freie 
Sittlichkeit, die ohne Bindung an fcablonenhafte Negeln ficher ift, aus fich heraus 
überall das Gute und Edle zu thun. Die Moral leuchtet als führende Fackel der Sitte 
und dem Recht, die ihr gar oft nur zögernd folgen, voran; fie fordert Gefinnungen 
und Zhaten, denen oftmals nur bie Sitte ber Velten entjpricht, die zu einem großen 
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Zeil vom Rechte nicht verlangt werben können. Die Sitte Hat in der öffentl‘ Meinung, 
im der Ehre, im Klatſch der Nachbar, das Recht in der Staatsgewalt, die Moral haupt« 
ſachlich im Gewiffen ihren Erefutor. Die Moral ift ein umen feineres, verzweigteres 
Gewebe ala Sitte und Recht; aber fie hat keine anderen Mittel, zur Geltung zu 
tommen, als Überrebung und ung. 

Die jeweilig in einem Wolfe 5: en und zu Tage tretenden theoretijchen und 
drattiſchen Woralfyiteme find der prägnantejte Uusbrud der in ihm berrichenden ſitt · 
lichen Kräfte; Sitte und Recht find nur ein Ausdruck von Zeilen berfelben, und zwar 
‚oft mehr ein Ausbrud für die Beſchaffenheit dieſer Präfte in vergangener Zeit. Niemals 
aber fönnen Moral, Sitte und Recht eines Volkes im zu jchroffen, zu weiten Gegenjah 
untereinander treten, weil alle drei ein Ergebnis der herrichenden fittlichen Gefühle und 
Urteile find. Die Moral beherrſcht Sitte und Recht oder fucht fie zu beherrſchen; jene 
ift das Allgemeine, dieſe find das Befondere. Wo die Moral des Volkes eine gejunde iſt, 
da ift auf eine Beſſerung von Eitte und Recht auch ſtets noch zu hoffen. Wo aud) die 
Moral vergiftet ift, da fteht es ſchlimm. Nur darf man nicht verzagen, wenn in eine 

Maffen eine einfeitige und jalfche Klaſſeumoral fich breit macht, wenn in einzelnen 
pᷣhiloſophiſchen Schriftftellern und Künftlern eine verfehrte Moral zu Tage tritt. Die 
freie geiftig-fittliche Entwidelung lann nicht ohne ſolche Symptome, zumal in ben Zeiten 
großer Gärung und Umbildung, ſich vollziehen. 

29. Die Bedeutung der Differenzierung von Sitte, KRecht und 
Moral. Indem die Höheren Kulturvöller biefe Scheidung ber fittlichen Lebens orduung 
im drei Gebiete vollzogen haben, die unter ſich aufs engite verwandt, doch jelbftändig 
nebeneinander ftehen, aufeinander wirken, ſich Eorrigieren, verſchiedene Teile des gefell- 
ſchaftlichen Lebens verſchieden binden und ordnen, Haben fie einen der größten Fortjchritte 
der Gefchichte vollzogen. Nur die Trennung der fittlichen Regeln in Moral, Sitte und 
Recht erflärt die moderne Freiheit der Individuen einerfeits und bie Feſtigleit unferer 
heutigen Kulturftaaten andererfeits, Es ift eine Arbeitäteilung, welche den Zwed zu 
verfolgen ſcheint, einen Zeil der focialen Lebensordnung immer feiter, härter, unerbitt- 
licher, einen anderen immer elaftifcher, freier, entwidelungsfähiger zu machen. 

Nur das Recht verbindet fi) mit der Macht und dem ftaatlichen Zwang; es wird 
das feſte Rüdgrat des jocialen Körpers; durch die Sicherheit und Kraft feiner Wirkung 
allein werben große Staaten und große Wirkungen in ihnen moglich. Bis zur Härte 
feigert ſich feine Kraft; der einzelne wird unbarmherzig von dieſer ftarren Mafdine 
auf die Seite geworfen, zermalmt, wenn er widerſtrebt und fich mit dem Gange derſelben 
nicht eins weiß ober fich micht fügt. Aber diefer ungeheuere Zuwachs an Kraft und Wirt 
jamteit, an einheitlichen Reſultaten ift nur möglich durcch Beihränfung anf das Wichtigfte. 
Man hat das Recht ein ethiiches Minimum genannt (Jellinet) ; das ift es, verglichen mit 
dem materiellen Umfang ber fittlichen Lebensordnung überhaupt; aber es ift andererfeits 
ein ethiſches Marimum, nämlich an Kraft, an Wirkfamfeit, an Nefultaten. 

In der Beichränfung der jtets ftarten Rechtsregeln auf das gejellichaftlich Not« 
wendigite liegt die Möglichkeit aller individuellen Entwidelung, aller perſonlichen Frei - 

eit. Beide fehlen in den älteren Staaten mit ungefchiedenen, unerbittlichen Sitten und 

echtsregeln. Indem bei höherer Nultur die Eittenregel elaftifcher, ihre Erekution ſchwächer 
wird, bie Moralregel nur noch ben Exelutor des eigenen Gewiffens hat, entftcht erſt bie 
Möglichkeit vielgeftaltiger, eigenartiger Entwidelung, die Möglichteit, dab neue Adeen 
raſcher zur Wirkfamkeit gelangen, dab die Mritit das BVeraltete tadelt, daß Neues in 
größerem Umfange verfucht wird. Dem PBrincip der fortichreitenden Entwidelung ift 
damit die Bahn eröffnet, und doch ift für die Dienge nirgends die Regellofigkeit umd die 
Willkür ftatuiert. Es find nur gewiſſe Teile ber Lebensordnung weicher, bildfamer ger 
macht, es find die Thliren aufgemacht für Ausnahmen und Befonderheiten. Es iſt durch 
die Höhere und feinere Ausbildung von Sitte und Moral eine unendliche Vielgeftaltigkeit 
augelafien, die, für das Recht flatuiert, den jocialen Körper erbrüden würde. 

Auf niebriger Kulturſtufe ſtraft und tötet, verbrennt und räbert man die Menjchen 
wegen verſchiedener Anfichten, man peinigt fie bis aufs Blut wegen Übertretung kirch ⸗ 
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uns darauf befchränfen, nur einzelne ganz befondere Ausfchreitungen auf diefen 
durch Preß- und Strafrecht zu verbieten. Nur dieſe Entwidelung ermöglicht es ums, 
eine freiheit ber Biffenfgaft der Preffe, des häuslichen Lebens, A efeligteit, vo 
Konlums, der Wirtfchait zu geftatten, die früher undenkbar war. 

Damit ift hat Reihe hie fer Vorftellungen widerlegt, die bis im die neuere Zeit 
in ben Staatswiffenſchaften, zumal in ber Nationalslonomie, ihr Weſen trieben. 

Die ſchiefe — einer natürlichen Geſellſchaft und einer natürlichen Volts⸗ 

wirtſchaft, fie in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts entſtand, beruhte 
un einer Verfennung ober Ignorierung der Thatſache daß alle unfere Handlungen von 
Moral, Sitte und Det beeinflußt find. Dean leitete das gefellichaftliche und 
liche Seben aus fogenannten freien, natürlichen Trieben ab; man nahm an, biefen ſei nur = 
einigen beftimmten und befchräuften Punkten duch das Recht ein Zügel anı FRE 
übrigen erſchien das möglicht freie Spiel dieſer Triebe als das gefellichef FR 
fie follten fi in möglichft freiem Kampfe bethätigen. Daß fie doch ein alüdlicdhes Gejamte 
ergebnis herbeiführen, leitete man aus einer präftabilierten Harmonie ab. Die unbedingte, 
uneingefhräntte politiiche, wirtichaftliche und Tonftige individuelle Freiheit erſchien als 
der Ausdruck diefer Lehre. Je unbejchränkter der Erwerbstrieb walte, deito geſünder jei 
die Vollswirtſchaft. Die Satire aller Moral, eine brutale Ellbogenmoral der Starten, 
blieb bei diejer Aufaffung dom Sittlichen übrig. 

Wir können im einer folchen Auffaffung nur eine Summe von Irrtümer und 
Übertreibungen fehen, die freilich wohl hiſtoriſch erklärbar find. Dean Hatte 1750—1850, 
in einer Zeit ber größten techniſchen, wirtichaftlichen und ſocialen Umbildungen, bor 
allem das Bebürfnis, veraltete fittliche Lebensordnungen zu —— veraltete Sitten 
und Rechtsinſtitutionen über Worb zu werjſen. Man ſah in dieſem Kampfe eine Rücklehr 
zum Natürlichen und Gerechten und mußte dabei dem freien Triebleben zeitweiſe ſehr 
großen Spielraum gönnen. Aber der ganze Umſchwung vollzog fich doch unter Leitung 
fittlicher Ideen, neuer Moralſyſteme, und das Ichte Reſultat waren überall neue Sitten 
und neue Nechtsinftitutionen. Die Frage der wirtſchaftlichen und politiichen Freiheit 
war hier und ift ſtets mur bie Frage der richtigen Grenzregulierung zwiſchen Sitte, 
Recht und Moral Wenn ich im Krämerladen zufehe, wie ein armes, altes Mütterchen 
durch ſchlechten, gefärbten Kaffee betrogen wird, während vielleicht die vornehme Dame 
gute Ware zu folidem Preife erhält, dann frage ich, ift unfere Heutige Moral fo ges 
funfen ? ift die Sitte der anftändigen Gejchäftsleute durch eine Übermacht der Konkurrenz 
ins Wanfen geraten? Ich Frage weiter, ift nicht eine Strafllaufel in einem Lebense 
mittelfälfchungsgefet vorhanden oder zu ſchaffen, bie foldes hindert? ift es mal 
ſcheinlich, daß fie Befjerung fchafft, daß fie gerecht und allgemein durchgeführt wir 3 
Der Vernünftige, der Heute Für freie Monkurrenz, jür Beſeitigung dieſer oder jener 
Rechtäfchranten eintritt, ber baraus eine Belebung des Selbftbewuhtfeing, eine Stärkung 
der Selbjtverantwortlichkeit, jowie aller individuellen Kräfte ableitet, rechtfertigt dies 
in der Megel nicht damit, daß die Willkür, der Egoismus, das jchranfenlofe Triebleben 
herrichen foll, fondern damit, daß er nachweiſt, die Moral und die gute Sitte werde von 
ſelbſt vordringen, die Mechtöregel fei zu fchablonenhaft, fchade da und dort, die freie 
Umbilbung reiche aus, ſei vorzugichen, weil die inneren fittlichen Kräfte genügten, 

Der hiftorifhe Entwidelungsprozeh in Bezug auf dieſe fragen wird ſich weder im 
bem Schlagwort des älteren Liberalismus zufammenfaflen laſſen, die Freiheit erringe 
ſich notwendig ein flets zunehmendes Gebiet, noch in die Formel von Laflalle und 
Robbertus, alle Höhere Kultur fei Tortfchreitende Rechteregulierung und Einſchränkung 
der verföntichen Freiheit. 


— — 
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Die Gefamtheit der — von Moral, Sitte und Recht BEE in 
Sinne zunehmen, ſoſern die gejellfchaftlichen Kıper tompligierter werben, bie 
dichter wohnen, die Jnterefientonflitte wachfen. Aber je ps die Menſchen ſich Hall 
die normalen ald Hemmn 


vervollfommnen , defto — empfinden fie iß 
und ite. In der grı wii und 
leiſen Nötigung durch Sitte und Moral liegt der wichtigfte Schläffel für das Ber- 
Händnis des Fortſchrittes. Das m ſich vom inneren auch von 
— wirtſchaftlichen Vorgängen im dem ara zurüdziehen, wie jr kräftiger wirten. 
Es muß fi bald ausdehnen, bald wieder einjchränten. ——— ah 


bloß in Zeiten ber finfenden Kultur und ber Auftöfung, welche bie 
Vafchinerie übermäßig in Anfpruc zu nehmen pflegen. Auch alle Epochen — ab 
fortfchreitender Neubildung find regelmäßig —— Zeiten umfangreicher, ſpeeiali 
—— und Ausdehnung des Rechtes und des ſtaatlichen JZwanges auf mancherlei 
Gebiete. Dit kann man denſelben freilich nach einigen Jahrzehnten wieder fall en 
weil nun in der Hauptfache von felbft geichieht, was man —— erzwingen mußte, 
Diejenii welche im zeitweiien Vorbringen oder Zurüdweichen des eis und des 
— ge das wefentliche — des Auf ⸗ und Niederganges der Boller 
jegen, beweiſen ein geringes Maß hiſtoriſcher Kenntuiffe, fie haften 
an formalen Außerlileiten. Der ortfenit tt der Völker liegt darin, dab die Gejant- 
it ihrer Regulative ſich —— und materiell beſſere, und daß mit deren Hülfe die — 
jee erzogen, geiſtig und korperlich auf höhere Stufen gehoben werden. Ob dabei 
zeitweile das pofitine Recht eine größere ober Meinere Rolle fpiele, ob geitweife die 
Aktion der ftaatlichen Zwangsgewalt eine ftärfere ei oder die freie Bewegung der Bolls- 
fräfte, das hängt von den ilig im Vordergrunde ftehenden Aufgaben und davon 
— wo im Angenbiite mehr — Kenntnifie und fittliche Krait ei, — im Gentrum 
bed Staates, in ber Regierung, oder in ber Peripherie, in ben freien gefellfchaftlichen 
ten. 


9, Der allgemeine Znfammenhang — voltswirtſchaftlichem und ſittlichem 


Zu 30, $1 u. 88 ſiehe die Litteratur der gelte Auberdem: er St. Mill, Ger 

melte Werke. Dentic 1889 f.; ne chlich das Nühlichleii re in &b. 1. Aug. Somte umb- 

* Es — 9. — Krohn, Beiträge zur Aeuntwis und Würdigung ber Sociologie. I. i- 
R. dv. il tem und Die Gciigsfiwiienkaften 

* ———— —* mer —J— ats \ “en hwifien! — — zit. 

— ES Die Gerät ei ii Be daten, 3 — ee 

—Rümel Ibex die, Idee der Serechtigkeit. M. U. 
Ri ns — — — * 
Yan Kent Sail { iömus vi 


en, * ;Sekuunäe . —J StB. 1876 u, Mu — Derf,, Bau und Leben des jocialen 

Haedel, Freie Wiſſenſchaft und freie Lehre. 1878. — O. Ecdmibt, 

— und Cocialdemofratie. 1878. — Gumplomwica, Safalanıpl. 1883 — 

Ammon, Der Darwinismmd gegen die Soeialbemotratie. 191. — Derf., Die Gefellicafts: 
—— md ihre, — Grunblagen. 1895. — ei €. & ler, Die Natur at 

aldemotratiſche Theorie. 1894. — B. Kibd, ciale Evolution. Deutſche 

AO Die a au Rafle und der Schub der Schwachen. 1895. — — Fi —— 


30. Natürliche und ſittlhiche Kräfte. Man kann die Vollswirtſchaft als 
ein Syfiem natürlicher, wie als ein Syſtem fittlicer Kräfte betrachten; fie ift beides 
zugleich, je nach dem Standpunkte der Betrachtung. 

Blide ich auf die handelnden Menſchen, ihre Triebe, ihre Zahl, auf die Schätze 
des Bodens, die Kapital» und Warenvorräte, die techniichen wyertigleiten, die Wirkung 
don Angebot und Nachfrage, den Austaufch der in beftimmter Menge vorhandenen Dienfte 
und Waren, jo ſehe ich einen Prozeß ineinander greifender natürlichtechniicher Kräfte, 
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‚die bon © ältniffen ab) r 
a— 


a 
it, das Gpiel Tate — 
if, das Spiel von An, uml 
ijonteit der Rehte, {omeit — 

— ober die meiften 'äußerungen, ſoweit fie Fe rin Handeln 
Ex, hen nun aber zurüd af m nü te ae fondern durch die e 
moraliſche Enlwiclelung Ba a. auf ethifierte Triebe, auf ein 
Air u me matürlicher und höherer, d. h. weſentlich auch fittlicher STE 

lewohnheiten, aus * fit chen Semeinichafteleben 
Alle tg find bedingt ve vie pfychiſchen Baer 
al u 


wirkung auf — nb Willen: Moral, 
Eile und ve ie Religion und fittliche Leitideen ober Ideale. Das ee 
‚Handeln ift alfo zwar nach feiner Naturfeite ein techniſch zwedmäßiges ober unzimed« 
mäßiges und — fittlich indifferentes aber nach feinem Zuſammenhang mit dem 
F — an und der Gejellichaft ein fittlich normales oder anormales, 
fittlichen Urteil unterliegendes und dadurch beeinflußtes. Natürliche 
—— — Air Zweclmahigleit können ſich unter Umftänden im ber einzelnen 
Handlung zeit trennen, im. Zufammenhan ee ——— ‚Handelns überhaupt find 
fie immer in loferer oder engerer Wechſelw fie find nur die unteren und oberen 
Sproffen derjelben Leiter. Das Weſen des Sittllhen ment eben, wie wir ſchon fahen, 
in dem nie rubenden Prozeß, der die niebrigen Gefühle ben höheren unterorbnet, 
die Mörper- und Geiftesfräfte in einheitliche Hurmonie bringen, die menſchlichen 
zwede in die richtige Über und Unterordnung, bie einzelnen Menſchen den 
und Einrichtungen der Gejellfchaft einfügen und immer das Niedrige in ben Dienft des 
Höheren bringen will. In jeden aufammen jängenden Ganzen (und das iſt jeder 
und jede Gejellfchaft) haben die Teile nie ein ganz felbftändiges Leben; * hängt vom 
anderen ab, kann nur richtig funktionieren, wenn die Nachbarn und das Ganze — 
find, wenn alle Teile richtig ineinander greifen, in richtiger Neben, Unter und Über 
— find. Das Sittliche will biefe Ordnung im Individuum und i in der Gefellfchait 
herbeiführen, die einzelnen erziehen, die ſympathiſchen Gefühle ausbilden, das 
gejellichaitliche Zufammenwirten herbeiführen. Und die Kräfte, welche im Inbivibuum 
und der Gejelljhaft dahin wirken, nennen wir die fittlichen, obwohl fie ihre natürliche 
Unterlage haben, mit natilxlid.technifgen Mitteln wirten, durch den natitrlich-technifchen 
Mechanismus der Volkswirtſchaft bedingt find. Sie find es, melde die Triebe zu 
Tugenden, bie Menſchen zu Charakteren, die Geſellſchaften zu Harmonifeh und georbnet 
— Gejamtträften machen. Und die Vollswiriſchaft ſollte dieſer Kräfte entraten 
tön 


e führt aus, das Ideal focialer Mechanik fei die Zuſammenordnung zahle 
weicher mı licher Kräfte in der Urt, dab Die Bewegungen jeder einzelnen mit einem 
Rivimum von Verluft an eigener Krait und unter minimaler Störung alfer anderen 
Bewegungen fattfinde; es müfe eben durch Moral, Sitte und Recht eine Koordination 
der Kräfte eintreten; das Gaußſche Grundprincip der Medanit gelte jo aud für bie 
—— Durch die — die Nachahmung, die Erziehung, die gegenfeitige Ans 

ber fittlichen Ideen und Einrichtungen entfteht eben die Möglich. 
——7 — Zuſammenwirtens alle fittlichen Krafte find auf dieſes 
aud) das wirtfhaftliche Zufammenwirken der Menſchen in jeder Familie, 
auf Markte, in jeder Gemeinde tft jo vom dieſer koordi⸗ 
ſcbeit abhängig. Und ebenjo das Zuſammenwirlen von heute auf 

denen Gemerationen, die ſich folgen. 





Notueliche und fttlide Kräfte; Infltutionen und Organe. 7) 


Indem der Niederfchlag aller fittlichen Arbeit v iten 
heit und Erziehung, durch die beitehenden Infitutionen vor Ge —— N Senat 
überliefert wird, tommen alle natürlichen Kräfte ae nur 
Rahmens zur Geltung; beftimmen die — — ng 
en de 

je nung ollawi⸗ o wirten jo ſicher einen u 

en Gedanten und Ideale der Sittlichteit auf die Art, wie — Technil fü 
au Gemohnkeiten ur AInftitutionen ausprägt. Jede Generation ruht auf dem ine 
fittlichen Schage der — Die dieſes Beſihes, wie die hung 
jeber jun; eneration und ihre Einſchulung in bie Eitten Gepflogenheiten der 
Gefellichait bilden eine der ften Funktionen der fittlichen Kräfte. Auch die san 
Voltswirticait ift nicht denkbar ohne dieſen Erziehungs- und Einfbungsprojeh. D 
Kinder und jungen Leute werden im Jutereſſe ihrer Zukunft umd der Gefellichaft Bund) 

ht, Bewöhnung, Strafe und Belohnung angeleitet, ihre natürlichen 

—— in gefellſchaſtliche umzuwandeln; fie müffen das ihnen zunächſt Unangenchme 

erlernen, fich ihm durch Wiederholung hen fie müffen geboren und 

een jenen, an Verträglichkeit, Zucht und Ordnung fi gewöhnen, fie müffen Hennt- 

niſſe und Ferligleiten erwerben; fie Lönnen es, weil die Jugend bildfamer ift als das 

ter, weil jede Handlung Spuren in Geift und Hörper zurüdläßt, welche die Rüdkehr 

ins jelbe — erleichtern. Ohne dieſen Prozeß gäbe es keinen Fortſchritt, auch keinen 

wirtjchaftlichen. Er macht aus dem rohen Spiele natürlicher Mräjte den — Gang 
Ri armani, zu geſellſchaſtlichem Zufammenwirten brauchbarer ſtra 

ir verfuchen dieje Wahrheit noch weiter zu beleuchten, —— wir For Worte 
über die gejellichaitlichen Inftitutionen und Organe, über ben Kampf ums Dafein, 
enblich über die Moralfyfteme und die fittlichen Leitideen jagen. 

31. Die gejellfhaftlihen Inftitutionen und Organe treten und ala 
das wichtigſte Ergebnis des fittlichen Lebens entgegen, Es find die Kryftallifationen 
desjelben. Aus den oben gefchilderten pfychifchen Maffenzufammenhängen, aus Sitte, 
Recht und Moral, aus den täglich ſich ergebenden Berührungen, Anziehungen und Ub- 
ftoßungen, aus den Verträgen umd vorübergehenden Ineinanderpaffungen ergeben fich 

Formen des gefellichaftlichen Lebens, welche den verſchiedenen Zwecken der 
— vielleicht am meiſten den wirtfehaftlichen dienen. 

Bir verftehen unter einer politiſchen, rechtlichen wirtſchaftlichen Inftitution 
eine partielle, beftimmten Zwecken dienende, zu einer ſelbſtändigen Entwidelung gelangte 
Ordnung des Gemeinſchaſislebens, welche das feite Gefäß für das Handeln don Gene 
rationen, oft von Jahrhunderten und Jahrtaufenden abgiebt: das — die Sllaverei, 
die Leibeigenſchaft, die Ehe, die Vormundſchaft, das Marltweſen, das Munzweſen, die 

Gewerbefreiheit, das find Beiſpiele von SImftitutionen. 68 handelt ſich bei jeder In⸗ 
ftitution um eine Summe vom Gewohnheiten und Regeln der Moral, der Sitte und 
des Rechtes, bie einen gemeinfamen Mittelpunkt ober we Haben, unter fich zufanmen« 
hängen, ein Suften bilden, eine gemeinfame prattiſche und theoretiſche Ausbildung 
emp gen haben, jeftgewurgelt im Gemeinfchaftsleben, ala typiſche Born die lebendigen 

immer wieder in ihren Banntreis ziehen. Wir verftehen unter einer O rgan bildung 
die perfönliche Seite der Inftitution; die Ehe ift die — die Familie ift das 

Drgan, Die jocialen Organe find die dauernden Formen der Verknüpfung von Perfonen 
und Gütern für beftimmte Zwecke: die Gens, die Familie, die Vereine, die Korporationen, 
x Genoffenichaften, die Gemeinden, die Unternehmungen, der Staat, das find die weſent ⸗ 

Organe des focialen Lebens. 

Alle ältere Organbildung geht aus der Geichlechte- und Blutsgemeinicaft herbor: 
der Stamm, bie Sippe, die Yamilie find Organe, die uriprünglich alle Zwede umfaffen, 
— denen durch Scheidung, Ablöfung und Differenzierung ein großer Teil auch aller 

jäteren Organe hervorgehen. Die dauernden gemeiniamen Zwede ſchaffen die Organe, 
E höher die Multur fteigt, deſto mannigfaltiger wird ihre Zahl und ihre Geftaltung, 
deito Häufiger treten neben die gewordenen die gewilltürten Organe; aus taftenden Ber 
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dauernde Bild Zujallige Berl! und 
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teil; 3 
en fich Haltbare Formen des Zulammenlebens feft, in Denen, wie in jedem Orgar 
fen na 3 Santa der Zeile in Eintlang mit den Dafeinsbed: jen des Ganzen 
gefet fi find“ Aura tomplizierter die Befellfchait wird, defto i Tann der Menjc 
glied ihe der verſchiedenſten ſocialen Organe fein, denen er teils auf immer, 
teils — teils mit ganzer Hingabe, teils nur mit kleinen Bruchteilen sr 
Fear hen Alle diefe Organe find entweder rn und AB] 
mehr geno! enfdehtliche Bildungen. jedem Organe ober 
che iheitöfphäre. Es handelt fich ftets um eine 
— e, auf einen mung — Willensmehrheit mehrerer n. 
die eine gewiſſe Strultur und Verfaffüng Hat; die Willen find in einer 
Form zum Zufammenmwirken verbunden (Dilthey), während fie nad) anderer frei 
find; ber gemeinfame Zwech beſtimmt diefe Form, diefe Strutur, welde in ne be · 
fimmten hiſtoriſchen Entwidelung nah und nad ihren typifchen Charakter erhält. 
Die großeren und fejteren Organe haben durch ihre rechtlich firierte Verfaffung, durch 
die Heritellung einer felbftändigen, über den einzelnen ftehenden leitenden Shihe ein 
dauerndes Leben, wie der Staat und die Korporationen, die Atiengefellfchaften; fie 
erhalten fich dadurch, daß fie die im Laufe des Generationswechſels On ferbenden. "oder 
Tonft ausſcheidenden Glieder durch neue, im ber verſchiedenſten Form herangegogene 
erfehen. Die heutigen Familien, auch die meiften Privatunternehmungen, viele een 
und Gefellfchaften find Organbilbungen, deren einzelne Gremplaxe im Laufe dee Genes 
rationswechjeld immer wieder mit Leben und Sterben, mit Ein» und Austritt ber 
Gründer und Mitglieder erlöfchen, um neuen gleichen Bildungen Plab zu machen. Jedes 
Organ hat feine leitenden und feine ausführenden Kaafte. Faſt alle Menfchen — 
einen erheblichen Teil ihrer Beditrfniffe und erfüllen ihre meiſten Pflichten nicht als 
Anbivibuen, fondern als Glieder beftimmter ſocialer Organe. Selbſt das Kleinfte ers! 
einer Wäfcherin, eines Padträgers ift angelehnt an eine Familienwirtichaft. Selbjt 
Haustatt des Junggefellen ift an eine Familienwohnung angehängt, hat —— 
aus einer anderen Familie; fein Eſſen erhält der Vetreffende in einem Gaſthof, feine 
Arbeit verrichtet er in irgend einem Gefchäftäburenn. Für die Gejamtheit, übe, Drd- 
mungen, Ss Zeitung kommen fo ſtets ebenfo ſehr bie jocialen Organe wie die Individuen 
etracht. 

Die verfchiedenen Organe unterſcheiden ſich vor allem durch die verſchiedene Art, 
wie Sitte und Recht die einzelnen Individuen zufammenbindet und das Vermögen 
beſchafft, wie das fociale Organ nad; aufen als Einheit, nad) innen als gegliederte 
Dielheit, mit beftimmten Pflichten, Ginjägen und mit bejtimmten Anteil an den 
Erfolgen der Thätigfeit organifiert ift. Auf allen Lebensgebieten zeigt ſich eine unendliche 
Beriiedenheit der Organe und ein gegenfeitiges Sic) «-Stügen und „Helfen verſchiedenartiger 
Organe von ber Lofeften Privatverbindung bis zum geichloffenften Korporationäzwang. 
Aber allerdings haben die einzelnen Lebensgebiete ihren Schwerbuntt in gewiſſen Arten 
der Organbildung: das mililäriſche Leben iſt heute überwiegend Staatsorganifation, 
während daneben einzelne Vereine für Zwede der Verwundelenpflege und Derartiges 
beftehen; das wirtſchaftliche Leben iſt Heute teils Familien⸗, teils Unternehmungs« 
organifation,, reicht aber in wichtigen Punkten in bie Storporations und 
organijation Hinein und wird das Tünftig wahrſcheinlich noch mehr thun. Das 
tirchliche Leben ift teils Vereins-, teils Korporationsorganifation, das wiſſenſchaftliche 
und künftlerifche ift überwiegend individuell verjönlih, an Familie und tleine Unter 
nehmungen angelehnt. Jedes Lebensgebiet, das einheitliche Zwede verfolgt, Hat fo ein 
Syſtem von Organen, bie ein Ganges bilden, aber in innigfter Verbindung und teilweiſe 
in Parallelentwidelung mit den Organen anderer Gebiete ji ausbilden. Wo auf einem 
Gebiete bie Organe fehlen, treten die auf anderen Gebieten entftandenen ftellvertretend 
in die Lüde, Die Sitten und Nechtsbildung ift eine einheitliche; diefelben Perfonen 
Handeln auf ben verſchiedenen Gebieten und dibertragen die Anfchauungen don einem 
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Ba a m a Sr 
iten © t 
Gentralifahion Abernimmt aud auf wii 5 tlicjem Gebiete — ad 
der Mtiengefellfchaft, dem Vereine, ber Kirche enheinfalen. 

das V ‚, die Grundlinien einer re don ben 


von Staat und Recht, Gefellſcha 
— erwachſfen war unter a palm ©) —— = 
der Injtitutionen und der Organbildung. Die Anfichten in di 
Freilich auch heute noch je nach den Partei« und Maffenintereffen, je ade den g: 
philoſophijchen Standpuntten auseinander. 
Der Merlantilismus und die Kameraliſtil een die Möglichkeit, durch Staat, 
= * Fürftenwillen alles * zu — und pn — ker feldft Moral und Recht 


ſocialen — gezeichnet zu Hal A — die er —— 
— paar 


den erften Denken von Hobbes bie Ser als Produfte 
licher Anordnung: bie Inftitutionen zn, — deshalb das freie Spiel 
der Individuen wenig. Die a En Süße um, und gr Liberale Doltrin 
1 heute noch an iefem Borftellungsfreis m vie ih individuellen Gefühle und Hand- 
— das freie Spiel der Verträge, das freie Bereinsweſen und der Voluntarismus 
— —— ſtaatlichen Inſtitutionen, feſten und dauernden Organifationen 
rühmt; man jirchtet auf dieſem liberalen Standpunkte, wie ihn 3. B. Hartenftein in 
iner — —— daß bei jeder dauernden, feſten Ausbildung von Infiitutionen die 
einfeitigen Intereſſen ber Herrſchenden zu fehr zu Worte fommen, daß jede Inftitution, 
2 — a m — raſch veralte, zum Hindernis für weitere Fortſ 
ir S. Maine) darani, daß die Entwidelung ber 3 
don er ee & Verträgen führe, d. 5. daß in älterer Zeit das Individuum 
allfeitig durch feſte — ——— ſpater durch ein Syftem freier Verträge feine 
Beziehungen zu anderen ordne. 
Der * Socialiemus ift dann wieder zur UÜberſchätzung der Iuftitutionen und 
abfichtlicher Organbildung zurücgelehrt; er glaubt durch Auferliche Anordnung des 
geiellfhaftlichen Lebens fogar die inneren Motive alles menſchlichen Handelns ändern 
zu Lnnen. Die Hegelſche Philofophie, die im Staate die höchſte Sittlichkeit ſucht, und 
‚andere fonjervative Strömungen haben, wie die neueſte europäiſche Staatspraris, teils 
alte Inftitutionen, wie die Zünfte, wieder günftiger angefehen und behandelt, teils 
energifch für die Neubilbung von Inftitutionen und Organen gekämpft. Die meuefte 
Telakbempfrattiee Lehre verwirft ja den beftehenden Staat mit ah feinen Inftitutionen, 
träumt entfprediend ihrem zabifal-indivibualiftifchen Uriprung von einem freien Spiele 
aller individuellen Rräfte;z aber fie fommt mit dem um; ren Sprung, ben auch fie 
ku * ꝓſychiſch · ſitil iche Leben erwartet, doch zur Don ung einer abforbierenden Herr» 
it öffentlicher Inftitutionen über alle private Bill 
Der Streit ift im gangen derfelbe wie der im pre Abſchnitte erörterte über den 
Foriſchritt von individueller Freiheit und pofitivem Rechte, Die Liberalen Individualiften 
derwechfelten bie Abichaffung veralteter — mit der Beſeitigung aller dauernden 
tungen. Sie üiberfhägten die Gefahr der Erſtarrung in alten Inſtitutionen für 
unjere Zeit. Die öffentliche Disfuffton, der Kampf ber Parteien und Parlamente, die 
efehgeberiiche Materialfjommlung und Vorbereitung der Geſetze in den Minifterien geben 
Beute wenigjtend eine gewifle Garantie für eine flüffige und gute Neubilbung. Und fo 
** es ift, dab neuerdings vielfach der Vertrag an Stelle don Ynftitutionen getreten 
ift, neue Drganbildungen und fociale Ginrichtungen jehen wir doch in Maffe daneben 
Wir freuen und, wenn fie der Gntwidelung fefte, fichere Bahnen weifen. 
Es ift Kar, daß die Inftitutionen, wenn fie jegensreich wirken ſollen, eine gewiſſe 
Starrheit und Feſtigkeit haben müflen. Ihr Zweck ift ja, dem Guten, bem Lebens- 
erlichen, Zwedlmähigen die feite Form zu geben, bie allein bie Anwendung erleichtert, 
ie Erfahrungen der Vergangenheit firiert, die Millionen abhält, die alten Mifgriffe 
zu machen, ir eig don nemem um basfelbe Ziel abzumühen. Offenbar liegt der 
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vollendete fociale Zuftand darin, daß bie gefunden pfychiſchen — des Vollslebens 
durch die Juſtiluttonen nicht gehemmt, ſondern gefördert werden, daß bie m Eine 
richtungen und das freie Spiel der individuellen Kräſte im richtige er 
einander inzen, daß die Inftitutionen die freie Bewegung nie unnötig | 
die emvünjchte Entwidelung aber befördern. Die Inftitutionen find nicht tor 
Anläufe, fondern objektive verkörperte Methoden und Marime deffen, was bie 
die Weisheit der Jahrhunderte in u auf die vernünftige und richtige Baastian 
praftifcher —— den hi 
ee ge tudium ke Bolfswirtichaft verſchiedenet Zeiten und Länder | 
auch die natür und technischen Unterfchiede, die der Naffe, der Kap —— und 
Do in Rechnung ziehen ; aber fie wird vorallem bie Inftitutionen und Ort 
tliche, Yamilien«, Gemeinde» und Staatöverfaffung, bie a und — 
Kam Betriebs- und Unternehmungsformen, die Inftitutionen des 
weſens, des Geld · und Srebitiwefens, die Art, wie Arbeitsteilung und ——— in 
Vereinen und Korborationen, Ständen und Inſtitutionen firiert haben. Das Studium der 
Organe und Inftitutionen-ift für die Erfenntnis des focialen Körpers dasfelbe, was bie 
Anatomie für die des phyſiſchen; auch die Phyfiologie der Säfte und das Verfländnis ihrer 
Cirtulation tann nur auf einer Kenntnis der Organe fidh aufbauen. Die alte Bollswirtichafts- 
lehre mit ihrem Untergehen — und Cireulationserſcheinungen ftellte den 
— Re voltswirtichaftlichhen Säftephyfiologie ohne Anatomie des forialen Körpers bar. 
ftorifche Fortſchritt des wirtichaftlichen Lebens wird gewiß zunächſt im 
—— —SE und Verſorgung der Menſchen mit wirtſchaftlichen Gütern beftehen; 
aber er wird nur gelingen mit befferen Inftitutionen, mit immer Lompligierteren Organ. 
bildungen. Das Gelingen derfelben wird immer ſchwieriger, aber auch immer erfolg« 
reicher fein. Wie die — Methode über dem wahren Gedanken, fo ſteht, ſagt Lajarus, 
die weile Konftitution über dem weiſen Fürften, die gerechte Gejepgebung über dem 
gerechten Richter; wir fönnen Hinzufügen, die vollendete Verfaffung der Volfswirtichaft 
über dem wirren Spiele der ſich belämpfenben wirtfehaftlichen Kräjte. Es find die großen 
Foriſchrittsideen und die fittlichen Jdeale, die in den Injtitutionen ſich firiexen. 
oßen Epochen bes Fortſchrittes, auch die des vollswirtſchaftlichen, Enüpfen fih an die 
Feform der ſocialen Inftitutionen, an neue Organbildungen, wie 3. B. neuerdings an 
die Genoffenjchaiten, Gewerkvereine, Altiengefellichaften, Martelle, an die Fabrit und 
Arbeitsgefeggebung, an die Verficherungsorganifationen an. Die großen Männer und 
die großen Zeiten find die, welche neue fociale, politische, wirtichaftliche Inftitutionen 
geſchaffen Haben. 

32. Der Kampi ums Dafein, Wenn Sitte, Recht und Moral, wenn alle 
gefellfchaftlichen Inftitutionen den Zwed haben, den Frieden in der Gefellichaft zu 
fihern, die widerſtrebenden Kräfte zu verföhnen und zu bänbdigen, bie ungefchulten yır 
erziehen und in übereinftimmende Bahnen zu führen, die einzelnen Individuen zu 
getoiffen Krafteentren zu vereinigen, fo fönnte es den Unichein haben, als ob in der 
menfchlichen Kulturgefellichaft fein Play für den Kampf ums Dafein wäre. Und doch 
hat man feit den tieigteifenden Forſchungen Darwins wieder einmal, wie ſchon oft feit 
den Zagen ber Sophiften, auch das ganze gejellfchaftliche und hiſtoriſche Leben auf diefe 
Formel zuriidgeführt und uns mit darwiniſtiſchen Kulturgefchichten, Soriologien, Volls⸗ 
wirtchaftslchren beſchenkt. Was ift das Richtige an biefer Auffafjung? ft der Frieden 
ober ift der Kampf das Princip der Geſellſchaft? Oder find es vielleicht beide, jedes 
in feiner Art und an feiner Stelle? 

Die Lehre Darwins läht fi kurz fo = ufammenfaffen: Die Tiere vererben ihre 
Eigenfchaiten einerfeits von Generation zu Generation in to ziemlich — Weiſe, 
aber andererſeits verändern ſich dieſe Eigenſchaften doch in einer gewiſſen beichräntten 
Urt. Das Paſſendſte überlebt ſich im Kampfe ums Daſein, und die Veränderlichkeit 
der Eigenfchaften von Generation zu Generation (die Variabilität) hängt hiemit gu« 
ſammen; die für den Kampf am beften Ausgeftatteten erhalten und paaren fi, ihre 
Eigenjchaften ſummieren ſich in ihren Nachkommen. So erklärt Darwin die Entjtehung 
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ſtehung ber Arten ertlaren ober mr in Berbi a ba ee Und noch 
er darüber, ob die — ee —— ker Darwins. richtig 


Er den digen —— 

Atewirtſchaft und für die ei ie für das Verhalten der —— der 
— und ber zu das nadte Princip prollamiert, der Stärkere habe das Recht, 
den ergumerfen. 

Die mit Dielen Fragen fich eröffnenden Zweifel und SKontroverien find außer 
ordentlich zahlreich und kompliziert; fie hängen mit den Vererbungsfragen ‚sufammen, 
—— teilweiſe auf mediziniſchem und 6 Gebiete; fie find zu einem guten 

Zeile mod; nicht ganz geflärt. Aber ein Gebanl Ait einfach; er entipeingt ben 
re die uns bier befchäftigen, und bejeitigt die ſtartſte Unklarheit, die in ben 
ibu⸗ der Darwinianer, in der fummariihen Juſammenjaſſung — 
Verhältnife u und Urſachen unter dem Schlagwort „ampt ums Dafein“ liegt. ift 
der Gedanfe, dab jede joriale — ſchon eine — gewwiffer, vor allem 


der brutalen, der für unfittlich gehaltenen Neibungen und — aller zu einer Gruppe 
—— in fich — —9— —— Gejühle, Sitte, Moral und Recht gewiſſe 
Kämpfe innerhalb der jocialen Gruppen ſtete verhindert — oder zu verhindern fuchter. 


Bir können, indem * — ethiſche Wahrheit verſuchen hiſtoriſch zu formulieren, 
ſagen: die Organiſation der Stämme, Volter und Staaten beruhte in älterer Zeit ganz 
überwiegend nad) innen auf ſympathiſchen, nad, außen auf autipathiſchen hen Gefühlen, 
nad) innen auf frieden, gegenfeitiger Hülfe und Gemeinfchait, nad —— auf — 
—— und jedenfalls zeitweiligem, bis zur Vernichtung gehendem Kampfe. Aber 
es fehlte nd ze nicht der Gegenfat; i im ‚Anneren der Stämme, die ei 

hung nach außen. Nur übertwog, je roher die Kultur war, das Umgelehrte. Je 
höher fie flieg, je größer die Gruppen, Stämme und Völker wurden, befto mehr milderte 
fich auch der gemeinfame Kampf nach aufen, deito häufiger trat auch in den Beziehun, 
der Boller unter einander an bie Stelle ber Kämpfe und ber Vernichtung bie friedliche 
Arbeitsteilung, bie Unpaflung, bie gegenjeitige Forderung. Im Inneren aber der 
geieftigten größeren Gemeinjchajten mußte ben leineren Bann und Individuen nun 
ein etwas größerer Spielraum der freien Selbjtbeihätigung und damit weiteren Streites 
eingeräumt werben; es entftand hier ein gewifler Kampf der Gemeinden, der Familien, 
der Unternehmungen, ber Individuen, der aber jtets in den Grenzen ſich bewegte, 
durch, die überlieferten ſymbathiſchen Gefühle, durch die gemeinfamen Intereflen, 
durch Religion, Sitte, Redit und Moral gezogen wurden. So Handelt es ſich um 
eine fortjchreitende hiſtoriſche Verſchiebung der Gruppierung und dee Kampf⸗ und 
edensbeziehungen ber eingelnen und der Gruppen untereinander, um eine wechſelnde 
Rormierung und Zulaffung der Kampfbunlte, der Sampfarten und * Kampfmittel. 
Niemals Hat der Kamp! Töechtiorg geherricht; er hätte zum Striege aller gegen alle, 
zur auflöfenden Anarchie geführt, er hätte niemals größere fociale Gemeinſchaſten ent 
ftehen laſſen; ex hätte durch die Reibung ber Elemente untereinander jede große menſch ⸗ 
liche Kraitzufammenfaflung und damit die großen Siege über die Natur, die Siege der 
höheren Raſſe über die niedrigere, der beffer fiber die — organiſierten Gemein · 
weſen verhindert, Niemals hat aber auch ber Friede allein geherrfht; ohne ſtampf 
en den Stämmen und Staaten wäre keine hiſtoriſche Entwidelung entftanden, ohne 
Reibung im Inneren der Staaten und Vollswiriſchaften wäre fein Weilfkeit, kein @ifer, 
feine eh Anftrengung möglich gewejen. 


Sämoller, @rundriß der Voltsmirtfhaftsiehte. 1. 4.—E. Auflage. 5 
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Die einzelnen und die ſocialen Gruppen ftanden fo ſtets zugleich zueinander in 
einen Verhältnis der Attraktion und der Nepulfion, des Friedens und bes Streiles. 
Überall heteſchen zwiſchen denjelben Perfonen und Gruppen heute feindliche, morgen 
freundliche Bestehungen; man Liebt fich heute, wirft zufammen, fördert fich, und morgen 
Haft beneibet, befämpft und vernichtet man fi. Die Seiten aller Menſchen⸗ 
natur fonnten nur Durch dieſes Doppelfpiel der egoiftifchen und ber ——— 
Willensanjtöße entwidelt werben: bie Thatlraſt konnte nur durch bie krafivolie Selbft- 
behauptung, die gefelffhaftlichen Inftinkte tonnten nur Durch Frieden und EEE EEE 
ausgebildet werden. Und da der Kampf ſelbſt ftets ein doppelter, ein indivibueller 
ein follettiver war, jo iſt es wohl verftändlich, wie beides in den verichiedenften Kombis 
mationen nebeneinander fi) ausbildete. Der kollektive Kampf war ftet® nur durch die 
Gemeinſchaft möglic); innerhalb der Stämme und Volter janden fi meift und über 
wiegend Menſchen ähnlicher Körper» und Geiftesträfte zufanımen, die auch — 
innere Kampfe eine tüchtige, unter Umſtänden eine durch Bariation ſich vervollkommin 
Nacjkommenichait Haben Fonnten, die jedenfalls nur durch ihr friedliches Zufammenleben 
unb Zufammentirlen die großen Fortjchritte der Sprachbildung, der Ausbildung der 
ſympathiſchen Gefühle, der Religion, des Rechtes vollzichen konnten, die nur unter der 
Herrfchait diefer Wriedenseinrichtungen zur Ausbildung der politifchen Tugenden, des 
Patriotismus, der Treue, des Gehorfams kommen konnten. Alle ftantliche, zumal alle 
friegeriiche Organifation und Bisciplin fonnte nur duch ſtarle Verbote und Ein» 
ihräntungen des indivibuellen Dafeinstampies entftchen, welche gewiß oftmals den 
Wäbigeren und Stärleren Hinderten, den Schwächeren zu vernichten. Aber das that 
nichts; denn die Kinderjterblichkeit, die Krankheiten, der Hampf mit den Tieren und 
den fremden Stämmen, die wirtichaftliche Konkurrenz ſchafften Ausleſe genug. Und nicht 
aller menfchliche Fortſchritt beruht doch auf der Auslefe. Darwin felbft muß geftehen, 
daß die moraliichen Eigenſchaften, auf denen die Gefellicgaft beruhe, mehr durch Ges 
wohnbeit, verniinitige Überlegung, Unterricht und Religion gefördert wurden. Die Kebend« 
bedingungen dev menfchlichen Gejellichaft laffen fich eben mit denen der Tiere und Pflanzen 
nicht ganz direft parallelifieren, weber in Beziehung auf die Fortpflanzung und Ber 
erbung, noch in Beziehung auf bie Kämpfe der Individuen untereinander, noch in Be— 
ziehung auf die der Gruppen und Geſellſchaften. Es waren boreilige Analogieihlüfe, 
durch tweldhe man fich der Eomfreten Unterfuchung der geſellſchaftlichen VBerhältnife und 
der fpeciellen Natur der in der Gefellſchaft fi abipielenden Kämpfe und Kampffchranten 
überhoben glaubte. 

Bir haben hier nun die einzelnen Anwendungen der Analogieſchlüſſe nicht erfchöpiend 
zu erörtern, wollen nur noch kurz andeuten, welche Rolle ber Kampfgedanke in der Aus- 
bildung der neueren Volkswirtichaftsichre gejpielt hat, 'wie er zwar fruchtbar auf der 
einen Seite wirkte, auf der anderen aber auch Irrtum erzeugte, weil man meift bie 
richtige Begrenzung des Gedanlens nicht jofort erfannte. 

Die Merkantiliften ſahen in allen Handel, in allen wirtfchaftlichen Beziehungen 
der Staaten untereinander wefentlich nur einen Kampf, twobei der eine Zeil gewinne, 
was ber andere verliere; ihre wirtichajtliche Politif war Kampfpolitit in übertriebener 
Weile; die Staaten follten fich möglichſt gegenfeitig wehe thun; die Individuen im 
Staate follten umgekehrt dur alle denfdaren Schranken und poligeilichen Vorſchriften 
in freundlichen, förberlicen Kontalt und Tauſchverkehr geſetzt werden. Die liberale 
Naturlehre der Vollswirtſchaft, feftgefügte, wohlgeorbnete Staaten vorfindend und bon 
ibealiftifchen Harmonievorftellungen ausgehend, glaubte, die Staaten und Völker fönnten 

ch faum wirlſchaftlich ſchaden, nühten fid) durch freien Verkehr immer; aber bie 
Individuen, ihren Erwerb und Gewinn, ihre Bemühung um den Markt und gute 
Preife ſtellte man fih um fo mehr als einen Kampf vor, als einen Verbrängungs- 
prozeh der jchlechteren Produzenten durch bie befferen: der rüdfichtstofe, freie, individuelle 
Konturrenztampf erfchien als das einzige Ideal; feine Schranken durch Moral, Eitte 
und Recht, die niemals in der Wirklichkeit verſchwanden, überfah man in ber Theorie. 
Malthus hat dann den Kampf der Individuen um ben Nahrungsfpielraum für die 
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GENOMMEN, um 
Mächtigen und den Ariſtolraten entgegen zu treten, während fte in —— Optimismus 
miat kannten oder als bloßes Unrecht verntteilten. 
ſhre ariftofratifchen Gegner und die Anwälte des Kapitals, die „die Starten 
ben ebenfo einfeitig bas Herrenrecht biefer Kreiſe geprebigt und im jeder Urmenunter- 


ung der geringeren und ſchlechteren Elemente geſehen, nicht einmal eingebenf des 
Darwinjden Wortes, daf bie heutigen Sieger im Hampf ums Geld feineswegs ftets 
die Beiten und die Tüchtigften feien. 

Wir jehen, wie wechjelvoll der Kampfgedanke verwertet wurde, wie wenig Sicheres 
dabei biöher herauslam, weil man ein Schlagwort ohne nähere fung der fonfreten 
BVerhältniffe, Menfchen, Iuftitutionen und ber Folgen bes Kam) im einzelnen an« 
wandte. Wir fommen auf diefe fpeciellen Verhältniſſe unten. Hier ift nme zu jagen: 
im internationalen Handelötampfe, im indivibtiellen Kampfe auf dem Markte um dem 
Preis und den Abſah, im jocialen Stampfe ber Klaſſen handelt es fich um große piychos 
Logische, geſellſchaftliche und wirtfchaftliche Progeffe, wobei ftets zugleich Gruppen zu 
friedlichen Zufammenmirten durch binbende Ordnungen des Rechtes, der Sitte und ber 
Moral zufammen zu faffen find, wobei dem egoiftifchen Intereffe der einzelnen und der 
Gruppen ein gewiffer Spielraum zu gönnen, aber zugleich eine Grenze zu fehen iſt. 
Zeilmeife reguliert der Egoismus fich ſelbſt und Hält dur Drud und Gegendruf den 
Mißbraud ab; ebenfo oft aber muß er gebändigt werben. 

Man hat Sitte, Moral und Recht Streitorbnungen genannt; das ift bis 
auf einen gewiſſen Grad richtig, nur muß man Binzufügen, daß die immer feinere und 
—— Be der Streitorbnungen eine Hauptaufgabe der Höheren fittlichen 

tur ſei, und daB der letzte Zweck der Streiteinengung nicht bloß die Schaffung des 
Friedens, jondern die immer größerer, harmonifierter, tompligierterer und wirkungsvolferer 
Kollettivfräfte jei. Concordia parvae res crescunt. Je höher unſere fittliche und ftaat- 
Uche Enttwidelung gebt, defto mehr müffen auch die Leute mit ſtarler Fauſt und grofen 
Geldbeutel, mit derſchlagener Pfiffigkeit fich den fittlichen Lebensordnungen fügen, befto 
weniger werben brutale Vergewaltigungen, Audbentungen, «harte Herrihaitsverhältnifie 
mehr zugelafien. Mehr und mehr läht man nur beftimmte Arten des Sieges zu, den 
Sieg der größeren Intelligenz und Fähigkeit, der fich im Sonkurrenglampf vor ber 
Öffentlichteit, im Kampf um die Ämter vor der Prütungsbehörde ausgewiefen hat. 
Man muß fuchen, die Siege der Augen zugleich zu Siegen der Eblen und Guten zu 
machen. Dan wird im Kampfe der focialen Hafen nicht den unteren Handicellen 
anlegen, den oberen freie Bahn geben, — aber auch nicht die Ausjchreitungen der 
amteren Klaſſen, foweit fie zu maßlofer, vergiftenber Leidenſchaft, zu Gewaltthätigfeiten, 
F Bedrohung des ganzen öffentlichen Friedenszuſtandes und der vollswirtſchaftlichen 
lite der Ration führen, dulden dürfen. Man wird mit allen Mitteln ſuchen müſſen, 
an die Stelle roher, mit brutaler Gewalt durchgeführter Kraftproben, an Stelle von 
Kämpfen mit zufälligen Ergebnis billig vernünftige Entſcheidungen von Schiedägerichten 
oder Behörden zu ſehen. Man wird fich ſteis erinnern, daß nur ein gewiffes Maß 
des Etreites und Kampfes die Energie und Thatkraft fördert, ein weiteres dieſe Eigen- 
ſchaften auch lähmen tann. Schutzmaßregeln, Erziehung, Wettlampfe beſchräntter Art 
tonnen für viele Kreiſe richtiger fein, aüch die Energie mehr fördern als überharte, 
erichöpfende und tötende Kämpfe. Im jeder civilifierten Geſellſchaft findet eine fort- 
währende Ethifierung aller Kämpfe ſtatt. Selbſt die Friegiührenden Truppen unter 
werfen fich den Sapungen des Voͤllerrechts. 
Der Kampf Hört damit micht auf, und er foll wicht aufhören. Jedes Individuum 
und jebe Gruppe will fid) behaupten, will leben, fi) ausdehnen, an Macht zunehmen. 
FH 
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de ftarte, irgendwo fich fanmelnde tonmt in Konflift mit den überlieferten 
Debwungen, wi fe Bin Gunn nhen, Das geht mit ohne Elek, map 
Das Met hn Ankfügen the Een Jo Midt 
5ioß baß Jnbisibuum, fonbeen zugleich bie Gefamtbeit fördern, —— 
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werden. ben Kämpfen ganze Voller und 
ſchwache, Agebliebene Familien und in —— 
Ban des — um * —— een verkünmerte an 


fände, tief ee des Proletariats find zeitweiſe fo wenig zu reiten wie 
gewi⸗ ich Die Suötopung des 
Unvolllommenen iſt der Preis bes Foriſchrities in Entwidel Aber ob im eine 


hal 

zekten feien, ob nicht der jeweilige Druck gerade nene ige zu Tage jördere und 
fie jo wieder emporhebe, das ift eine offene Frage, über die ftets nur das Leben ent» 
Icheiden fan. Jeder folche Kampf ift ein unendlich komplizierter, von vielen ders 
ſchiedenen Eigenfchaiten, Konjunkturen und Zufällen abhängiger. Die Regierungen, 
Rarteien und Klafien, die führenden Geifter werben je nach ihrer Kenntnis der n⸗ 
lichen Kräfte und der Geſanitverhältniſſe, je nach ihrer Auffafſung des Geſan led 
und der wünfcenswerten Entwidelung bald für Milderung und Einſchränkung bes 
Kampfes, für Unterſtützung der Schwachen, bald für ihre Preisgebung und Geftattun; 

des Kampfes fein. Nur darf das Lofungswort „freie Bahn für den Starten“ nie 
fters als felbftverftändlich gelten: es kommt unter Umpftänden nicht jomohl ber guten 
und entwidelungsfähigen, fondern auch ber rohen und ber gemeinen Kraft zu gute 
Der deutfhe Bauernftand ift durch eine glückliche Politit vom 17.—19. Jahrhundert 
— — der engliſche iſt zu Grunde gegangen; wollen wir etwa darum Eng- 
and preifen 

So unzweifelhaft e& immer Kämpfe wirb geben müffen, jo ficher ift es oft bie 
Aufgabe der Politit, fie zu mildern und das Entwidelungsfähige zu retten. Die 
Hoffnung der Socialbemofratie, dab es je eine Zeit ohne Konkurrenz, ohne Kampf, 
ohne Kriege geben werde, ift jo einfeitig und jo faljch wie die Freude des cyniſchen 
Ariftofraten und Millionärs, der das Elend der Maflen nur als die notwendige folge 
ihrer Schwäche und fehler, feinen Beſitz ala die folge feiner Eigenfchaiten anfieht. Wir 
werden die Hoffnung nicht aufgeben, daß im Laufe ber Geſchichte auf die Dauer die 
Stärke fiegt, die zugleich die fittlich größere Kraft, die entwidelungsjähigften Reime 
in fi) Birgt. Aber davon giebt e8 im einzelnen viele Ausnahmen, befonders überall 
da, wo Ehrlichkeit mit Unehrlichleit, die Kraft der Vergangenheit mit der der Zukunft 
* Und daher iſt der Schutz 33 häufig eine ſittliche Pflicht der Geſellſchaft; 
fonft müßten wir auch die Diebe, Räuber und Mörder walten laffen. 

Die Gefahr, daf wir durch Sitte, Moral und Recht, durch den Schub der Schwachen 
eine einfchläfernde Streitlofigleit erzeugen, ift zumal in unjerer Zeit jehr gering. ie 
heutige wirtfchaftliche Konkurrenz ift gegen früher jo enorm gewachſen, bat bie weit« 
gehenditen focialen Reformen und Schußmaßregeln dem Ichwächeren Elementen der Ges 
jellichaft ben Schutz und die Hülſe noch nicht geben, die fie früher hatten. Auch im der 
humanifierteften Gejellichaft wird mit immer dichterer Bevölkerung der Kampf um Ehre, 
Befig, Einfommen, Macht, nicht aufhören, jo wenig wie der Kampf zwiſchen den jocialen 
Gruppen und ben Staaten aufhören wird, ber in gewiffen Sinne eben deshalb berech ⸗ 
tigter ift, als er ſtets die einzelnen, die Glieder einer Klaſſe, die Bürger eines Staates 
ulammenfaßt, fie nötigt, ihre Hleinlichen egoiftiichen Leidenſchaſten zuridzubrängen und 
Air Gefamtintereffen materieller und ideeller Art einzutreten. Damit wird der Streit 
aurhdgebrängt, der Patriotiemus befebt, die fittlichen Kräfte geſchult und gefördert, 
Große Kriege — ſolche mit günftigen und ſolche mit ungünftigen Erfolgen — wurden 
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ak Bölter oftmals die Ausgangspunfte innerer Reform und meuen wirtfcheitlichen 
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eth —— Proyeh fur ereieeeung, De Die Enfiene geſchaffen bat; 
her mi J 
[23 Fe im ganzen derjelbe, der auch Pellkise, fact fociale und voltswi Syſtem 
fpäter erzeugt Hat und immer wieder erzeugt; bie — jaftlichen Syſteme And 
er und Auslauſer der Moralfyfteme, — mit il jammen; Moral- und 
politiihe Syfteme wirlen auf alles praftifche, alfo au a alles vı liche 
Leben bei höherer Kultur tiefgreilend ein. Mir — dann kurz auseinander zu ſehzen, 
welche een, don Moralfyftemen das ee 2 eg —— 
und wie gewiſſe große praftijche Lebensideale und 3 nen herborging: 
welcher Natur diefe verichiedenen Ideen und Prineipien fin ie vom in ven {eh fe 
a eine führende, on aber auch irrefülhrende Ei im volfawirtichaftlichen 


— Religion wie — Moralſyſtem ruht En einheitlichen Borftellungen 
über Gott und die Welt, über ihr gegenfeitiges Verhältnis, über Natur und Gaft, 
über Leben und Sterben, über die Lepten Biwede der menfehlichen Erifteng. Nach den 
jeweiligen Erlenntniſſen md ne re nach den pfychologiſchen An-⸗ 
— und ethiſchen Bedürfniſſen muß jedes Syſtem über dieſe Grundfragen zu 

einheitlichen Ergebnis fommen, das, dem Geifgeettichen Niveau der bi jenden 
Denim — für Zaufende und Millionen überzeugende Kraft hat und oft Se 
hunderte behält. Wie alles menſchliche Selbftbewußtfein mur zur ftande fommi 
durch — und — alles Wahrgenommenen, Erlebten und —— 
in der Syn! je des einheitlichen Ichs, fo erzeugt auch in jeder menjchlichen Geſellſchaft 
der unwi hliche geiflige Zug zur —— ein bie beftimumte Geſellſchaft verbindendes, 
mehr ober weniger einheitliches Gedantenfyitem. Die denkenden Menjchen fühlen ſich 
erft grüdlich, wenn fie zu einem folchen Punkte gelommen find, in dem fie wie in einem 
Brennpunkte alle theoretiſchen und praftifchen Vorftellungen zuſammenfaſſen, der ihr 
Denken wie ihr Gewiffen — der mit einer plaufibeln orftellung von der Welt 
‚zugleich den richtigen Leitftern für alles Handeln abgiebt. Das gefchieht in ben Neligions- 
und Moraliyftemen, wie fie die Völker und Zeitalter im ganzen einheitlich behemichen. 

Die Religionen find ſtets zugleich Verſuche einer Kodmogonie, einer rationalen 
Erklärung des Scienden, wie fie Syfteme der praltiſchen Lenkung alles Geſchehenden 
darftelfen. Und wenn bie philofopbiichen Moralſyſteme dann wennigftens teilmeije auf 
die Vorftellung einer göttlichen ee eines fteten Neueingreifens der Gott« 
heit verzichten, eine beftimmte —— eine beftimmte Vorſtellung von der Welt und 
Beltregierung, vom Leben nach dem Tode, den Zweden alles Lebens Liegt ihnen doch 
ebenfo zu Grunde; fie ruht auf —— Ratur. und Gefdichtsertenntnis; aber 
fie reicht nicht aus, ein abgerundetes Bild der Welt zu geben, wie es nötig ift, um als 
Hintergrund und Ausgangspunft eines prattiſch wirkenden einheitlichen Berpflichtungss 

rundes und Syſtems zu dienen. Jedes Moralſyſtem repräfentiert eine beftimmte ein 
etlice Weltanfhauung und flellt ein einheitliches Lebensideal auf, das auf Erfenntnis 
und Glauben zugleich beruht; ein Sollen lehrt man, Ideale predigt man mwirffam nur, 
die Welt und die Menſchen übenoindet man mar don einem centralen Punkte aus, der 
das Ganze aller Zufammenhänge erfaffen will. Der babei ftattfindende *26 Prozeß 
ift immer ein ähnlicher, wie er in Bezug auf alle Religionsbildung und auf alle Herr- 
— religiöfer Gefühle ftattfindet. &s a Handeit fi um eine —— unferer wirt · 

chen Grlenntnis durch ein Hoffen und Glauben. Der menſchliche eiſt ſucht ſich intuitiv, 
ee mit der Phantafie ein Bild von der Welt, von den in ihr berrichenden 


\ 
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Prineipien und Ideen, von ihrer Entwidelung, vom Zufammenhang bes N jals 
mit Gott, mit der ganzen Menſchheit, mit Staat und Gejellfait, ein Bild von ber 
Zukunft a Zobe zit — Und von hier aus verfteht er die Welt und ſich 
Il: feine Haie und feine Pflichten. Der Chriſt des älteren Mittelalters, ber das 

ldige Herannı des jüngften Tages erwartete, in der Wbtötung des Leibes die erite 
Pflicht, im dieſer Welt nur das Boſe fah, mußte fehr vieles anders beurteilen, fein 
Handeln anders einrichten als ber Materialift, für den es nur ein Diesfeits und finn- 
liche Freuden giebt. Mer bie — des Nenſchengeſchlechtes in tierartigen guſtanden 
exblidt und aus ihnen heraus durch die Annahme grofer Fortſchritte zum Bilde einer 
nad) und nach wachſenden Vervollloumnung ber —E und der Geſellſchaft kommt, 
muß über die meiften Pflichten und focialen Einrichtungen anders denken, als wer, wie 
die Kirchenväter, an ben Beginn der Gejchichte ibeale, volltommene Menſchen ohne 
Sünde, ohne Staat, ohne Eigentum fekt, die nur durch den Sündenfall der Schlechtigfeit 
verfallen find. Aber auch wo die Gegenfäge nicht jo groß find, bleibt immer für den 
Optimiemus und für den Pelfimismus, für amtite und chriftliche, idealiſtiſche und 
materialiftifche Auffaffung bie Moglichteit verſchiedener Weltanfgauung, verſchiede ner 
Lebeneibeale und Moralfyfteme, die nun bei den Höheren Kulturvdllern nebeneinander 
beitehen, einander befämpfen und ablöfen. _ 

Die Syſteme nähern fich einander, je mehr zu ihrem Aufbau eine fteigende Summe 
jeitftehender Erjahrungserkenntnis verwendet ift. Aber diefe ift ftets undollendet, bruch- 
ſtückartig. Und das Weſen der Weltanfhauung, des Moralſyſtems ift es, ein Ganzes 
zu geben. So ftedt im diefen Syſtemen ftets ein Stüd Hypotheſe und Glauben; c& 
Handelt ſich um ein teleologiihes Verfahren, das, ausgehend von einem Bilde des 
Ganzen, von feinen Zweden, das eingelne zu begreifen fucht, durch refleftierende Uxteile 
alles Zuſammengehbrige unter einen einheitlichen Gefichtspunkt ordnet. Sant hat in 
der Kritil der Urteilsfraft ung gezeigt, wie der menſchliche Geift notwendig auf ein 
ſolches Verfahren angewieſen fei, und die Philofophie hat feither anerfaunt, daß bie 
Zeleologie mit Recht ala iymbolifierende Ergänzung in dieſen Iehten Fragen der empi⸗ 
riſchen Wiſſenſchaſt zur Seite trete, Es handelt ſich um die Verfuche der Ausdeulung 
des Ganzen und feiner Zwecke, um fo die Gpannkraft des Willens zu erreichen, ohne 
die nichts Großes zu leiften, kein Fortſchritt zu machen iſt. Die Vorftellung, ba bie 
Welt überhaupt eine einheitliche fei, daß es ein einheitliches Stufenreich der Natur und 
ber Gefchichte, eine Vervolltommnung gebe, ift, wie aller Gottesglaube, nur auf biefem 
Wege entftanden. Die neuen, zundenden, praktifchen Syſteme der Religion, der Moral 
und der Politit erwachſen nur jo; ihre Principien find ftets bis auf einen gewiffen 
Grad einfeitig, aber fie wirken weltbewwegend; fie löfen das Alte auf, erſchüttern alles 
Betehende, find oft revolutionär; aber fie bauen auch das Neue auf, beherrichen mit 
ihren Prineipien die Neugeftaltung, jo einfeitig dieſe zumächit ausfallen möge 

Die Religionde und Moraliyfteme und alle an fie fich antnüpfenden ähnlichen 
Syiteme und allgemeinen Theorien des Staates, bes Nechtes, der Vollewirtſchaft, der 
Sorialpolitit find mehr praftifche Lebensmächte ala Ergebniffe der ftrengen Wiſſenſchaft. 
Während «8 ftet® nur ein richtiges, für alle Überzeugendes Rejultat im Gebiete empirifch 
methodiſcher Forſchung und Erkenntnis geben Tann, wird es über die praftifchen Jbeale, 
über Pflicht und zufünftige Entwidelung, über Bevorzugung des einen Lebens · und 
Gefellichaftszwedes vor dem anderen immer leicht verfchiedene Auflaffungen und Schren 
geben. Auch in jenen älteren Tagen, als einheitliche kirchlich-religidſe Überzeugungen 
gange Stämme und Bölfer beherrfchten, Tehlten die Zweifel und bie abweichenden Mei« 
nungen einzelner nicht. Wo aber die höhere Entwidelung mit ihrer freien Kritik, ihrer 
Litteratur, ihrem Unterricht ein offenes Feld des geiftigen Kampfes eröffnet hat, ba 
müfjen noch viel mehr als früher die verichiebenen möglichen Weltanfchauungen zu ente 
gegengefegten, ſich befämpfenden Eyftemen und Lehrgebäuden führen. Ihr Aufeinander- 
wirfen, gefährlich fiir niedrig ftehende Volter, bedingt gerade die Wortichritte der höher 
ftehenden. Mit ihrer Ginfeitigfeit werben die verichiedenen Syſteme, welche die vers 
jchiedenen Seiten bes menfchlichen Lebens repräfentieren, periodiſch abwechfelnd die Führer 
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Der Urfprung der Moralſyſteme, ihee Hauptaxten. zu 
des Menichengeichlechtes auf der nur durch taftende Verfuche fortgebildeten Bahn befferer 
Organifation. 


b) So find jeit dem fünften Jahrhundert vor Ghrifti in Griechenland und dann 
feit dem Wiedererwachen wife und philofophifdier Studien gegen Ende bes 
Mittelalters Hauptfächlich zwei Gruppen von Syftemen Moral miteinander im 
mehr don der nächft —— na ds 09 (rReH nd * — 
v nächften Wi ausgehend, ohne em id ui a 
für das Überiedii je und Ydeale, waren das — U 
Religionen, die Totengräber der überlebten Kultur, die Erzieher der Indivibualität, die 
Begründer moderner Ginrichtungen, teilweife auch die Vernichter der vorhandenen fitt- 
lichen Spannträfte und der Geflehenben Gejellicajtsinftitutionen. Ihnen De) 
immer wieder die ibealiftifchen Syſteme gegenüber, teils verſuchend, das Gute der * 
gangenheit zu retten, teils Idealbilder einer beſſeren Zulunft vorzuführen. 

Zu den erfteren gehören im Altertum die Sophiſten und Epikur, in neuerer Zeit 
Gaffendi, Hobbes, Lode, die jranzöfiichen Encpllopädiften, Bentham, 3. St. WIN, 
Benede, Feuerhach und ihre modernſten Nachfolger; zu den Ichteren Plato, die Stoa, 
der Neuplatonismus, Auguſtin, Thomas von Aquino, Hugo Grotius und die an die 
Stoa ſich anfhlichenden Naturrechtslchrer, dann Leibniz, Kant, Schelling, Hegel, in 

eroiffem Sinne auch Auguſte Comte. Die erfteren Schulen wollen eine Formel für das 

e, für das richtige Handeln finden; fie ftellen die Luft, das Nüpliche, bie Gemüts- 
rube des Individuums, neuerdings das Glüd der einzelnen ober der Geſellſchaft in den 
Mittelpunkt ihrer Betrachtung. Staat, Geſellſchaft und VBolkswirticait laſſen fie durch 
äußeres Zufammentreten der Judividuen entftehen, die fie bald mehr als im Kampf, 
bald ala von Natur in friedlichen Beziehungen begriffen fich denfen. Das indibi- 
dualiftifche Naturrecht des 17, und 18, Jahrhunderts und die neuere Mtilitätsethit find 
De eDeruntte; beide weſentlich beeinflußt von ben antilen Lehren Epilurs, de# flachen 

eidigere der individuellen Glücslehre einer abſterbenden Külturepoche. Die Syſteme 
dieſer — haben vieles einzelue richtig beobachtet, fie haben in richtiger Weiſe 
ftets das Sittliche an das Natürliche angelnüpit, fie haben darin Recht, dab das Streben 
nach Glück im Gentrum aller ethiſchen Betrachtung ſteht. Aber im ganzen iſt ihre 
Beobachtung des fittlichen Thatbeitandes, der fittlichen Kräite und Güter bach eine ein« 
jeitige, das Leben nicht erihöpfende; fie überichägen die Meflerion und die Verſtandes- 

keit; fie ftehen den großen gefellichaftlichen Erfcheinungen und den großen Epochen 
ſchopferiſcher Leiſtungen teihweife ohme das rechte innere Berftändnis gegenüber. 

Die ibealiftiihen Moraliyfteme gewinnen ihre Kraft durch großartige und tief- 
dachte Welt und Geſchichtsbilder, durch religiös empfundene, kunſtleriſch abgerundet 
jorftellungsreihen über Gott, die Welt und die Menſchheit. Mit der Wucht ibealiftifcher 

Forderungen, mit ber Autorität ſchlechthin über das Menſchliche erhabener fittlicher 
Gebote treten fie den Menfchen entgegen, leiten bie Pflichten aus angeborenen Vernunftideen 
oder Erinnerungen dee Menſchenſeele an ihren göttlichen Urſprung ab. Sie ftellen das 
Gute in ſchroffen Gegenfa zum Natürlichen, verichmähen häufig das Glüd als Beweg- 
rund des Sittlichen; fie ftellen Staat und Gelellfhait ſtets als das Ganze, als das 

ere und Gute, als einen Zeil der fittlichen Weltorbnung dem Individuum und dem 
Ggoiämus gegenüber. Sie haben Großes gewirlt für die Erziehung der fittlichen Kräfte, 
für bie Heiligung eines ſtrengen Pflichtbegriffes, für das BVerftändnis und bie Würde 
der gejellichajtlichen Inftitutionen. Aber fie ruhten vielfach mehr auf Hypotheſen und 
ibealiftifchen Annahmen, überfahen das empirische Detail der pfychologiſchen Vorgänge 
und gefellfhaftlihen Einrichtungen. Sie hielten nicht Stand vor der fortfchreitenden 
Ärengeren Wiſſenſchaft. 

Diefe Wiffenihaft, welche nicht ſowohl ein Sollen lehren und Ideale aufftellen, 
als das fittliche Leben empirisch beichreiben, aus den pfychologiſchen und gefellichait« 
lichen Glementarthatfadhen verftehen und ableiten will, hat ſich jo naturgemäß ſeit alter 
Beit neben beiden Arten don Syftemen entwidelt. Wir können —5 als den 
großen Ethiker feiern, in dem zuerft das wiſſenſchaftliche Intereſſe das Übergewicht über 
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das praftilche hatte. In der neueren gitigen Entwidelung ift es die ältere 0. 
Togifchrethifche Schule der Engländer Shaſtesbury, Huthefon, Hume, U, Smith, in 
Deutihland find es Herbart, Yoße, Horwieg, Wundt, Paulfen, die überwiegend hieher & 
gerechnet werben müflen. Diefe Richtung, welche eine empiriiche Ethit verſucht, jchlicht 
gemein an die Epige des Syftems geftellte Konzeptionen liber einheitliche En 

und Bervollfommmung nicht aus, wie wir an Herbert Spencer fehen, ber alles, auch das 
fittliche Leben, aus der Entwidelungstheorie ableitet. Aber das Meiaphyfiſch . Idealiſtiſche 
tritt doc mehr zurlc. Und am bentlichften tritt bie Richtung mit ihren Grunl 

dadurch hervor, daf man neben den ethifchen Syftemen, welche das Ganze der menjchli 
Handlungen darftellen und lehren wollen, werfuchte jogenannte Sociologien zu ſchreiben. 

Diefe neuere Gefellfchaftslehre will nicht bloß, wie feiner Zeit R. Mohl, ein Gefäß 
fein, um einige in Staatslehre, Statiftit und Nationalöfonomie nicht recht unters 
zubringende Erörterungen über bie Geſellſchaft aufzunehmen, nein, De die Gef 
der gejellfchaftlichen Erfcheinungen, welche in der Ethik oft Aberſehen, oft ſtiefmütte 
als fittliche Gitter behandelt, jedenfalls nur vom Stanbpuntte eines beſtimmten Moral« 
joftems betrachtet wurden, als ein zufammenhängendes natürlich-geiftiges, kaufales 
Syſtem von Gricheinungen ſchildern, begreifen und erklären, Gewiß eine jan 
an die man erft denfen konnte, nachdem in einer Reihe Specialwiffenichaiten, wie in 
der Staatslehre, Nationalökonomie, Finanz, Statiftit wenigfiens für gewiſſe Zeile der 
Anfang einer ftren ee ftlichen Einzelertenntnis begonnen. 68 ift daher auch 
natürlich, daf die Ginge den Sociologen zurufen, laßt uns doch bei umferer 
Detailarbeit. Aber ebenfo notwendig hat die empirische Begründung der Ethit, wie 
das Bedürfnis, für die gefellichaftlichen Specialwiffenichaften eine allgemeinere Grumdlage 
zu gewinnen, au jenen erwähnten Verſuchen geführt, deren wichtigſte wir in Aug, Comtes 
Werten, in Spencer Eoriologie, in Schäffles Bau und Leben des focialen Körpers vor 
uns Haben. &s find gewiß umvolllommene Verfuche, aber doch die wichtigften Sup 
für eine empiriſche Ethit und unentbebrliche Hülſsmittel für die allgemeinen Fragen 
foctalen Specialiwiffenichaften. Mag man babei den Nachdruck mehr auf die Zufammen- 
jaffung oder auf die Specialunterfuchung der allen biejen Wiffenichaften gemeinfamen 
Fragen legen, man wird diefer Eociologie, die freilich nur eine Art ausgebildeter 
empteifcher Ethik ift, ihr Bürgerrecht in dem Weiche der Wiſſenſchaften nicht mehr ab⸗ 
ftreiten können. 

©) Die prattiſche Wirkjamkeit der Moralfyiteme wie der ſpäter aus ihnen ab» 
geleiteten Syſteme der Wirtichafts- und fonftigen Politit wurde ftets in dem Maße 
erhöht, wie es ihnen gelang, für die dauernd ober jeweilig bevorzugten Richtungen des 
Handelns und der Reſorm möglichft einheitliche Schlagworte und padende Gedanken, 
fogenannte ethiiche Principien und Ideale an die Spitze zu ftellen. Zwar ift es faum je ger 
lungen, ein einziges Princip ober eine Formel jo zu finden, daß mit bollflänbiger 
Logiicher olgerichtigleit daraus alle anderen fittlichen Jdeale und Forderungen ab» 
geleitet werben könnten; aber es hat doc) jedes Syſtem verfuchen müffen, die ſamtlichen 
geprebigten Pflichten, bie verfchiedenen fitklichen Forderungen und Ideale entweder in eine 
geile Beziehung zu einem Grundgebanten zu bringen oder fie auf eine Heine Anzahl 
oorbinierter Principien zu reduzieren. Dabei mußten diefe Principien oder der Gründ⸗ 
gedanke, um an die Spihe zu treten, möglichft generell gefaht werben; aber es ergab 
fi) damit die Kehrſeite, daB fie verihiedener Anwendung und Deutung unterlagen; 
auch konnte nie ausbleiben, daß auf bie Formulierung bie jeweiligen Kultur» und 
Gejeltichaftsverhältniffe, die geiftigen Strömungen ber Zeit Einfluß erhielten, 

Wir Haben nun bier nicht etwa den Verſuch zu machen, den großen Prozeh der 
Entwidelung biefer Leitideen, wie die Gefchichte der Religionen, der Moralfyfteme umd 
der ganzen menichlichen Sultur ihn uns enthüllt, zu ſtizgſeren und die eingelnen Syfteme 
und ihre Jbeale zu Fritifieren, fondern wir haben nur furz zu reflimieren, wie bie 
wichtigſten neueren biefer Formeln und leitenden been lauten, und welche Bedeutung 
fie für das vollswirtichaftliche Leben gehabt haben und nod haben. 


Die Leitideen unb Siele ber verfchiebmen Mocatfgfteme- 73 
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= jeinften —— des Uklitariemuß, 23. St. M tr es ar ——— zu 
beweiſen, daß feine Behauptung, es fei vorzuziehen, ein — igter Menſch, als ein 
befried ee zu kin, alfgemein geteilt werde und ala Prineip den fittlichen 


J inne. 

Die —— Moralſyſteme haben ihre Formeln und idealiſtiſchen Jwed⸗ 
gedanten aus der fittlichen und politiichen Geſchichte dev Menſchheit abftrabiert; ich 
nenne nur: die Hingabe des Menfchen an Bott und an bie ward Gentein- 
ſchaften fowie bie Ausbildung der Berfönficteit (mit der Selbſtbehauptung und Berufe: 
ang), die fortichreitende Bervolllommmung des einzelnen und der Gefellichait, die 
Ausb: Wohlwollens, des Dlitleides, des ſogenannten Altruismus, die Ideen der 
Gerechtigleit, nd Freiheit und der Gleichheit. Es find Ideale und Zwedideen, melde 
ſeit Jahrtaufenden — auch i in allen Höheren Religionen im Mittelpunfte der 

—— — ig ſiehen, ja in allen Kulturmenfchen einen weſentlichen Beſtandteil 
ihres böb: eren Oefhtätebens, ihrer Pflichtbegriffe, ihres — Handelns bilden. 
Ihre jeweilige Geſtaltung in den leitenden Geiſtern, in der herrſchenden Litteratur, in 
den Strömungen der Zeit brüdt dem praftiichen Leben, vor allem auch dem vollewirt 
ſchaftlichen und focialen, feinen Stempel auf; und zwar deshalb mehr als die nod) fo 
feinen Überlegungen und Borftellungen der Luftvermehrung, weil jolche Jbeale mit dem 
Siege der höheren Gefühle ftets an fi an Kraft — und zumal in bewegten 
Zeiten die Herzen der Mafje ganz anders erfafien, elettrifieren können als jene. 

Are jeweilige praftifche Eingelgeftaltung erhalten dieſe Leitibeen und Zweclideale 
a. Bi natürlichen, techniſchen, wirtſchaftlichen und focialen Zuftände des betreffenden 

ihre innerfte Natur aber liegt im fittlichen Weſen des Menfchen und feiner 
Mega Hihariihen GEntwidelung überhaupt; es find Ideale, die vor Jahrtauſenden 
gi in derſelben Grundrichtung wirkten wie Heute, und tie fie in fpäteren Jahrtaufenden 
wirlen werden, Es wird feine Zeit fommen, in der man nicht Billigkeit und Gerechtig- 
teit, Wohlwollen und Hingabe an die focialen Gemeinjchaften als Ideale anertennen 
wird. In ihrer allgemeinen Tendenz und Wirkfamteit find diefe Ideen das Hochſte, was 
fm menfchlichen Geifte eriftiert. Sie ftellen auch die höchften Kräfte der Geſchichte und 
der gefellichaftlichen Gntwidelung dar. Sie werden immer als bie Führer auf dem 
Pfade des Tyortichrittes dienen, Die großen Zeiten und Männer find es, welche im 
Kampfe für fie Reformen durchgefept haben. Das gilt auch fir alle wirtſchaftlichen 
und focialen Reformen. 

Aber das ſchließt nicht aus, daß daneben in ihrem Namen oft das Thörichtfte 

jeforbert wurde. Jedes einzelne diefer Hbeale drüdt eine partielle Richtung der pfychiſch · 
5 und en Entwiclelung aus, ohne Maß, Grenzen, Geftaltung derjelben, 
lichkeit der Durchführung anzugeben. Jedes hat fich im praktifchen Leben zu paaren 

nie einem gewiffermahen entgegengefeßten Ideal: die Ausbildung des Individuums muß 
fich der der Gefellfchaft unpafjen und unterordnien; die Selbftbehauptung muß fich mit 
den Forderungen des Staates, die Freiheit mit der Ordnung des Ganzen vertragen. 


— 
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Der einſeitige, vom — und Parteigeiſt erfüllte — —— ftetS gern 
im Ramen der groben ealen Principien redet und e 
Gleichheit oder die Gi en die Fahne jchreibt un) en einer möglichit all- 
einen Formel des rineips bie weitgebenbften Fol zieht, jeben 
ter menmt, ber nicht Serben ineip bis in fein Extrem b durchführen will, — er int 
gar leicht, verlangt Wahres und Falſches nebeneinander, oft Unmöglichee. Schlüfje und 
Theorien, die jo einfeitig begründet find, werben häufig zu —— Kartenhäufern, 
zu verheerenden tevolutionären Fahnen, wenigſtens wenn fie in der Hand von Dema- 
gogen und — ggeiſtern liegen. Ich verfuche nur an einigen, in —— 
eingreifenden Beifpielen dies zu zeigen. 

65 war ein großer, fegensreicher Reformgebante, als gegenüber unerhörtem Kl 
ae und veralteten, jenbalen Rechtöinftitutionen der moderne Staat die Mei be 
und eure leichheit, bie Zugänglichteit aller Berufe und Laufbahnen für alle Staats. 
bü 5 proflamierte, ald neuerdings die Socialteform gleiches Recht für Arbeitgeber und 
‚nel — Aber das waren feftumgrengte partielle, den Eonkreten Zeitverhältniffen 
zig on bite Forderungen, während die fyanatiter ber —— alle Unterſchiede 

enſchen leugnen oder mit Gewalt beſeitigen wollen, auch die Verfchieden) bon 
Alter und Gejchlecht ignorieren, die von Einkommen und dr aufheben wollen und 
To alle höhere Entwidelun; — ſtets Differenzierung iſt, bel 

Die freiheit ber R der Wiſſenſchaft und bes lien Betenniniffes, die 
politiiche — in dem feftumgtengten Sinne, daß die Regierten auf die Regierung 
einen geſehlichen Einfluß Haben, und daß es für jede Regierung eine Grenze ihrer Macht 

egenüber der Freiheits ſphaͤre des Individuums gebe, bie wirtichaftliche Freiheit w dem 

inne, daß die mittelalterlichen Zunft-, Markt- und Verkehrsichranten fallen, — das find 
für die Kulturftaaten ber Gegenwart große berechtigte Ideale. Aber wenn man ſchranlen - 
lofe freiheit im oirtfehaftlichen Kampfe der Starten mit den Schwachen einführt, fo 
erzeugt man nur harten Drud und brutale Ausbeutung der unteren Mlaffen; wenn man 
jeden Betrug und jeden Wucher mit dem Schlagwort der Freiheit verteidigt, fo verfennt 
man, wie wir ſchon jahen, Moral, Sitte und Recht von Grund aus, wie man durch 
die Lehre von der Vollsfouveränität, d. h. Die Lehre, daß die Summe der Regierten 
die Regierung jeden Moment in Frage ftellen dire, die politifche Freiheit in ihr Gegen+ 
teil, in die Herrfchaft von Demagogen und zufälligen Majoritäten oder gar Minoritäten 
über die Maffe der vernünftigen und befferen Bürger verwandelt. — 

Die Idee ber Gerechtigkeit, ſchon von den Juden, Öriechen und Nömern, dann 
don den meneren Kulturböltern, von Religion, Philofophie und pofitivem Rechte in — 
Entwidelung ausgebildet, an die ebelften Gefühle anknüpfend, ſpielt in allem gejellichait- 
lien Leben, vor allem auch in der Volkswirtſchaft eine maßgebende Rolle; fie giebt 
für alles geſellſchaftliche Leben die idealen Maßftäbe, nach denen geprüft wird, wie weit 
die Wirklichkeit dem „Gerechten” entipredhe; fie begleitet unfere wirtfchaitlichen und 
focialen Handlungen und unterwirft fie einer ftets erneuten Kritik. Bei jedem Tauſch⸗ 
geichäft, bei jedem gezahlten Cohn, bei jeder wirtſchaftlichen Inftitution wird gefragt, 
ob fie gerecht fein. Und aus den Antworten entipringen Gefühle, Urteile, Willens. 
anläufe, bie fich —— teilweiſe in Reformtenbenzen, Änderungen ber Sitte, des 
Rechtes, ber ganzen voliswirtſchaftlichen Berfaffung umfegen. Wer weiß nicht, daß die 
Gewerbeizeiheit, die Handelsfreiheit, der freie Urbeitevertrag im Namen der erechtigkeit 
geforbert wurbe und nur unter biefer Fahne fiegte? daß aber auch alle Forderungen 
des Socialiemus an Gefühle und Betrachtungen anknüpfen, welche den Betreffenden al 
Gerechtigfeitsforderungen fi darftellen, daf jede Revolution und alle ihre Greuel ſich 
mit biefer Fahne deden zu lönnen glaubten. 

Daraus ergiebt fich Ichon, bag das Princip der Gerechtigkeit fein einfaches iſt, 
aus bem alle ihre Forderungen mit unfehlbarer Sicherheit, mit einer für alle Menſchen 
gleichen Evidenz abzuleiten wären. Es ift eine ber ftärkjten idealen Lebensmächte. Mit 
immer gleicher piychologifcher Notwendigkeit vergleicht unfer Inneres ſteis bie irgendwie 
aufammengehörigen Menichen und ftellt fie in einer Ordnung, die ihren Eigen niehaften 
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und Hand icht, den Gütern, Ehren, ſocialen 9: Üben und 
en —— — in ie GeelfheN Kegt = 


bezeichnet es als ungerecht, wenn Individuum oder Gruppe über ber Wertung, der fie 
unterliegen, zu viel von den Vorteilen, zu wenig von den —E 

Ich habe anderweitig verſucht. ben hier vorliegenden piychologifd-jociaten Progeh, 
ſoweit ex das wirtichaftliche Schen betrifft, genauer zu analyfieren und zu zeigen, wie 
die fucceffive Ausbildung der fomplizierteren wirtichaftlichen tmiffe — der 
feineren Gefllhle und der gelauterten Urteile in Bezug auf das andererjeits immer 
wieder zu anderen hrattsichen Nefultaten führt, wie nur feft Erpftallifierte, in breiten 
Schichten zur Herrichaft gelangende Maßfläbe des Gerechten nad und nad) das pofitive 
Recht und die Inftitutionen beherrichen können, wie die formale Grenze aller Rechts» 
fagungen und ba& Gingreifen gleichberechtigter anderer oberfler fittlicher Ideale die 
Durhfährbarkeit des Gerechten immer einengt; ich Habe hauptjächlich zu zeigen gefucht, 
daß die bee der Gerechtigkeit, indem fie jedem einzelnen das Seine zuteilen will, flets 
mehr indivibualiftifch ft, die Forderungen der Gefamtheit und ihrer Zwecke nicht ebenjo 
in dem Vordergrund rückt, dat alfo ſchon deshalb die idealen forderungen ber Gerech⸗ 
tigfeit nicht ftets im pofitiven Necht praktifch durchführbar find. Ich kann hier das 
eingelne diefer Unterfuchung nicht wiederholen, ebenfowenig den Nachweis, wie es kommt, 
daß verſchiedene Menſchen, Hafen, Parteien das Gerechte immer leicht verſchieden 
empfinden und beurteilen. 

Das Angeführte genügt al® Beweis dafür, dab die großen fittlichen Ideale, fo 
berechtigt fie im garaen find, fo heilfam fie als Fermente des Fortſchrittes bei richtiger 

venzung und bei richtiger Verbindung untereinander wirken, doch vereinzelt leicht zu 
Falfchen Morberungen und zu jaljcher Beurteilung des Veſtehenden führen. Sie ftellen 
ftets begrenzte biftorifche Richtungen des Geſchehens, partiell berechtigte Zwede dar. Gie 
haben fich erſt im Leben, in der Ausführung, im Kampfe ber Ideen zu bewähren und 
—— Sie werden in der Theorie und im Kampfe der Parteien ſtets leicht miß · 
nden und überjpannt, weil bie Grenzen nicht mit ihrer allgemeinen Formulierung 
gegeben find. Wenn der Liberale heute fagt: die moderne Boltswirtihait ruht auf 
verfönlicher Freiheit und freiem Gigentum, jo ift das jo wahr und fo falih, wie 
wenn der Socialift fagt, fie ruht auf zunehmender Vergefellihaftung des Produftions- 
und des DVerteilungsprozeiles; in beiden Fällen ift eine thatſächliche umd berechtigte 
Bewegungstendenz abftraft ohne ihre Grenzen in einem allgemeinen Sage ausgefprocen 
und daher leicht zu falſchen Schlüffen zu brauden. 

Alle die vorſtehenden Ausführungen werden un® nun zugleich erleichtern, bie Ge» 
Khichte ber vollswiriſchaftlichen Theorien und Syfteme zu verftehen, zu der wir uns 
jeit wenden. So weit fie in älterer Zeit auseinander gehen, Liegt es weſentlich daran, 
daß einjeitig gewiſſe große fittliche Ideale, die als berechtigte Zeitforderungen natur 
gemäß im Bordergrunde ftanden, als Bewegungen und Forderungen aller Zeiten, al 
einfeitige Grundlage der Wiſſenſchaft überhaupt Hingeftellt wurden, — 


II. Die geſchichtliche Entwidelung der Litteratur und Die 
Methode der Vollswirtſchaftslehre. 


1. Die Anfänge volfswirtihaftlicder Lehren bis ins 16. Jahrhundert, 


Über Definition der Volfswirtiaftslchre: Schmoller, Über einige Orxun en der 
Sorialpolitit und Boltswirtihaitslchre. 1898. — Deri., Art. Volfämirtihaft und Volfewirticaftes 
Iehre und :Dtethode, im ..d. St.2b. — Die erften Baragraphen der meiften Lehrbücher. 

Über bie griechiſch· romiſche Litteratur: Bruno Hildebrand, Nenophontis et Aristotelis 
doctrina de oeconomia publica. 1845. — Stein, Die fiantewifjenihaftl. Theorie der Griechen von 
Plate und Ariftoteles. 3.1. St. W. 1853. — Karl Hilbebramd, Geidichte md Snfteme der Rechter 
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34. Ginleitung, Definition der Voltswirtihaftsichre. Die Krime 
aller Wiffenfaft Liegen in der älteren Vollspoeſte, in welcher Glauben und Jbeale der 
Menfchen i erften Ausdruck fanden, und in ben Regelfammlungen, 
und Richter veranftalteten und erflärten. In biejen Hegel wurde Sitte, Ritual, Recht 
und Verhalten in allen möglichen Lebenslagen verzeichnet; mit dem eriwachenden * 
denten ſchloſſen ſich daran Überlegungen, Urleile, Änderungsvorfcläge. &o wurde au 
die wirtihaftliche Sitte und das wirtichaftliche Verhalten nach und nad; erörtert; zumal 
als das vollstwirtihaftliche Leben im die neuen, fomplizierten Bahnen der Geld- und 
Krebitwirtichaft, der Gewerbe- und Handelsentwidelung überging, die Formen der alt« 
Hergebrachten Raturalwirtſchaft ſich löften, da traten neben bie überlieferten Vorftellungen 
die Kritif, die neuen Vorfchläge über wirtſchaftliche Moral und wirtidaftliche Gelege, 
über Geldwejen, Banbelsernen, Steuern und Kolonien; es entftand eine | 
wattiſche Erörterung, und wir fehen ihren Refler in den ethifchen und politifchen 
Schritten der Zeiten, welche volfswirtihajtliche und fociale Fragen zum erftenmale Zur 
fammenhängenb beipradgen. So haben zuerft die Griechen im 5. und 4. Jahrhundert vor 
Ghrifti in ihren philoſophiſchen Schriften wiffenshhaftlich-voltswirtichaftliche Do 
erörtert, Und ähnlich begann man feit der Nenaiffance den bollswirticaitlichen Er— 
Besungn eine größere Aufmerkfamtteit zu widmen. Die ragen erlangten raſch in 
den philofophifchen und ethiſchen Syſtemen, in den Staatätheorien des 16.—18, Jahr 
hunderts einen breiteren Raum. Im leteren wurde eine bejondere Unterweifung der 
ftubierenden Jugend in volfewirtichaftlichen Fragen Bedlirinis. Und nun führte der 
große Aufſchwung des wiſſenſchaftlichen Denkens überhaupt zu der beſonderen Wiſſen⸗ 
Koh der Nationalökonomie oder Vollswirtſchaftslehre; d. h. die vollswirtſchaftlichen 
Säge und Wahrheiten und die als Ideal empfohlenen volkswirticaftlichen Maßregeln 
wurden aus der Moralphilofophie, dem Naturreht und der Staatslehre ausgelöft und 
zu einem felbftändigen Syſtems durch gewiſſe Grundgedanken, wie ftaatliche Wirtjchafts- 
politit, Gelbeirkulation, natürlicher Verkehr, Arbeit und Arbeitsteilung verbunden und 
als jelbftändiges Wiſſensgebiet Hingeftellt. Seither giebt es in der Litteratur, im 
Unterricht, im Volfebewußtfein die befondere Wiſſenſchaft der Vollswirtſchaftslehre, welche 
die vollswirtſchaftlichen Erfcheinungen befchreiben und definieren, ein zutreffendes Wild 
von ihnen auf Grund wiffenjchaftlicher Begriffe im ganzen und einzelnen entwerfen, 
ſowie diefe Erfcheinungen ala ein zufammenhängenbes Ganzes und ala Zeil des gefamten 
Vollelebens begreifen, das einzelne aus feinen Ürſachen erklären, den voltswirtfcaftlichen 
Entwidelungsgang verftehen lehren, die Zufunft womdglich vorausjagen und ihr die 
rechten Wege bahnen will. 

Diefer legte prattiiche Geſichtspunkt ift es, der neben dem erſt nach und nach fich 
ausbildenden rein theoretifchen Interefie den Antoß zu allem Nachdenken und aller 
wiffenfhaftlichen Erörterung gegeben hat. Und daher ift es begreiflich, daß bie älteren 
Anfänge des doltswirtichaftlichen Nachdentens bauptfächlich im den Moralſyſtemen und 
dem am fie anfchließenden Naturrecht enthalten ſind. Was wir bis ins 17. Jahr 
age Are volfswirtichaftliche Kehren berichten fönnen, fteht in der Hauptſache auf 

ſem Boden. 
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"86; Die griehifherömiigen Lehren von Staat, Gefellſchaft, 
her und Se gehören der — an, in welcher theoretifch zum er! 
ein gebanfenmi — Lebens — 
welcher pra älteren kleit — ſich erſt in das 
= — Weltreich — In Griechenland ift es er 5. bis 8. Jahrhundert 
——— in Rom das Ende der Republit, ber Anfang des hatten 
in zafcher Entwidelung die alten ariftokratifchen Verfaffungen der äuferften Demokratie 
Sur —— den doriſchen —— fand die Blüte bes Seehandels und der 
‘be bei den Foniern gegenüber; Gelbwirtichaft, Arebit, Spelulation, Luxus, jcham- 
loſe Grwerböfucht Hatten hier Pla geaeifen, * alten Zuftände aufgelöft; der Mittel- 
— — die wenigen Reichen und die Maſſe der armen Bürger, die nicht 


heute noch, Benin bruchftüdweife, erfennbare Litteratur. 
Während der Verächter ber Demokratie, der große — (+ #75 v. Chr.) noch 
alle — und alle Ordnung der Geſellſchaft auf bie Gottheit zurucfuührt und zur 
Eintracht im Staate mahnt, find es bie Lehrer und Freunde ber fiegenden Demokratie, 
die Sophiften, welche bad Individuum, feine Luft und feinen Ruhen Bu Prineip * 
Ethit, Recht und Gefeh als willfürliche Saungen, als ein Madjwerk der Starten 
Ei die Gejelljchajt unter dem Bilde des Kampfes der Starken mit den Stmaden 
begreifen, den Staat als dur Vertrag entjtanden betrachten, Ihnen ſtellt 
(F 347 v. Chr.) feine Lehre don der Objektivität des Guten und der Herrichaft 
göttlichen Ideen im der Welt und das Jdeal eines ariftofratifh-agrariichen Kun 
—— in welchem eine philoſophiſche Beamtenklaffe ohne —— — in dem der 
Grundbeſihz, der Erwerb, bie Aus» und Einfuhr, die Erziehun: Ordnungen 
bunden und reguliert find. Seine beiden Werte über den * und Lig die Geſetze 
in tiefernften Mabnworte zur Umlehr und Befferung am bie genuß- und Herriche 
üchtige Demokratie feiner Vaterſiadt Athen, an deren Zukunft er verzweifelt. Er ift nicht 
Kommunift, fondern verlangt nur für die Heine herrichende Ariftofratie Verzicht auf 
Sondereigen und Sonderfinder, um deren Egoismus und Habjucht zu bannen. 
Dem großen Idealiſten treten teils glei zeitig teils dirett fgend die drei Realiften 
er Seite: der Hiftoriter Thutidides, der feine hiſtoriſche — aufbaut auf die 
bachtung und Wurdigung der wichtigften ſtaatlichen und volfswirtichaftlichen Er· 
ſcheinungen feiner Seit; ber Feldherr Kenophon, der neben Hiftorifchen ftantsrwiffenfchaft- 
liche und voltswi afttiche Werte und darin über Staatseinnahmen, Hauswirtidalt, 
Geldweien, Arbeitöteilung ſchreibt und den geſunlenen Republiten das Bild eines edlen 
Königtums vorhält; endlich Ariftoteles (385—822 v. Chr.), dem die vollendetfte Ber» 
bindung emirifcher Beobachtung mit generalifierender wiſſenſchaftlicher Betrachtung im 
Altertum gelingt, der mit feiner Ethit, Politit und Ötonomif auch als der Ahnhert 
eigentlichen era ri gelten kann. Sein Hauptintereffe ift ben politifchen 
Berfafjungsformen zugewenbet; aber aud Über bat wirtichaitliche und fociale Leben hat 
er bedeutſame Wahrheiten aus; eſprochen. 
berall vom praltiſchen — ausgehend, knupft Ariſtoteles das Gute und Sitt · 
liche an das Natürliche, die Tugenden an die von der Vernunft regulierten Triebe an. 
— und Geſellſchaft laßt er nicht aus dem Kampfe feindlicher Individuen, aus Not 
und Vertrag, jondern aus einem angeborenen gefellig-iympathilcen Triebe hervorgehen, 
Der Staat ift ihm nicht ein möglichit einheitlich organifierter Menſch im großen, wie 
dem Plato, fondern eine Vielheit von fich ergänzenden Imbividuen, Familien und 
Gemeinden; er betrachtet ihn als ein in der Natur ae Smedioftem, in dem 
* Zeile ſich dem Ganzen unterzuordnen haben, deſſen Selbſtändigkeit und Harmonie 
—— und Behertſchten, den Klaſſen und den Individuen ihre Sphäre, ihre 
Ai ten borjchreibt. Er fchildert, twie auß der Urbeitsteilung und BE die 
focialen Klaflen und Berufsftände fi bilden. Er feßt die natürliche alte Haushaltsr 
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Zunft, die in der — wurzelt, der neuen Gelderwerbslunſt, die mit dem at 
entfteht, ; er unterfucht,, welche pfychologiſchen und ——— — db 
ſchiedenen — und Beichäfti gungen haben. Allen Erwerb, bi 
‚gewinnen will, ber über das Say Sans und mit bem Schaden 
verurteilt er ale verderblich. jeld betrachtet er ala ein motwendi 
und Wertäguivalent, aber es ira ke Zinfen , denn Gelb gebiert 3* — 
Grund feiner Einfiht in die fittliche und politifhe Entartung der —— Demo⸗ 
kratien und Handelsſtadte —— Ariſtoteles, daß die höher gebildeten und beſi 
Klaffen im Staate herrſchen, die arme, taglöhnernde Boltstlaffe — politiſche 
Tei. Doch ſcheint ihm die Geſellſchaft die beſte, wo der Mittelftand überwiegt. 
Bezug auf die focialen Pflichten des Staates betont er vor allem feine Sorge für Er- 
— — alle Tugend iſt ihm Folge der Gewöhnung. Er giebt uud, su, dab 
taate gemeinfam fein foll; im übrigen aber verlangt er getrenntes Gigemtum. 

als — enden Wohlſtand der unteren Klaſſen zu heben, verlangt er Koloni⸗ 
fation und "Zandzuweifungen. [n der von manchen bereits als widernatürlich bezeichneten 
Sklaverei will er nicht gerüttelt Haben; Die großen Unterfchiebe der Raſſe, der Fahig · 
keiten erlennend, meint er, wenig ſtens da ſei Sklaverei gerechtfertigt, wo der Sflave jo 
verſchieden vom Herm ſei wie die Seele vom Leib, Die zahlreichen Projekte feiner 
Zeit, die auf Güter« und Weibergemeinfchait zielen, unterzieht er der ſchariſten Kritik: 
was vielen — iſt, wird ohne Sorgſalt beſorgt und jührt ſtets zu Händeln, wie 
man bei jeder Reifegefellichaft fieht; gemeinfame Kinder werben ſchlecht erzogen; die 
Bande der Liebe werden bis zur Wirkungslofigleit verwäſſert, wenn der Bürger taufend 
und mehr Söhne hat. Die Revolutionen, die aus den wirtſchaftlichen Mibftänden und 
den Fehlern der Regierenden entipringen, erörtert ex eingehend; aber er glaubt 
daß hier ſocialiſtiſche Projekte helfen. Eine erziwungene Gleichheit des Befihes hält er 
In — ey als eine jtaatliche Regelung der Kindererzeugung, welcher er 
nicht abgeneigt 

Weder die ibealiftifchen Lehren und Ideale Platos, noch die realiftifchen Ariftoteles’ 
konnten bie griechifche Hultur in ihrem Werdegang aufhalten. Und in ähnlicher Weife 
haben fich einige Menfchenalter jpäter die Dinge in Rom und Italien entwidelt, Aus 
dem indibidwaliftifchen Egoismus und der chnifchen Genußſucht der Zeit, aus den 
KHlafienkämpfen und Bürgerkriegen, aus den Nivalitäten der Meinftaaten gab es feinen 
anderen Ausweg als die eiferne Diilitärdiktatur in geordneten bureaufratifchen Welt- 
zeichen und den weltflüchtigen Idealismus der PHilofophie und des Ehriftentums, beides 
eng zufammengehörige, einander bebingende Ericheinungen. Das Imperium der Gäfaren 
war halb demokratifchen Urſprunges und fuchte durch ftaatsfocialiftifche Brotfpenben und 
ähnliche Maßregeln die unteren Mlaffen zu befriedigen ; aber vor allem ftellte es Ruhe, 
Frieden und Ordnung wieder her. Gine Nachblütte geiftiger und twirtichaftlicher Kultur 
trat ein; Zandbaufchriftfteller, Juriften, Hiftorifer und Philofophen exörterten mum im 
Anſchluß an die griechiſchen Antoren auch mannigfach einzelne voltswirtfchaftliche Fragen. 
Aber zu einer Wiſſenſchaſt der Bolkewirtichaft fam es weder in Alexandria noch in Rom, 
während eine folche des Rechtes, der Phyfil, der Medizin in jenen Tagen entftand. Die 
geiftig vorherrſchenden philofophifchen Schulen des Epikur und der Stoa waren nicht 
darauf gerichtet, ein tieferes Studium der geſellſchaſtlichen Einrichtungen herbeizuführen. 
Epikurs Atomiftit erklärt, wie die Sophiften, die Gefellihaft aus dem Zuſammentreten 
jelpftjüchtiger, fich befämpfender Individuen, die einen Staatsvertrag aus Nütlichteits« 
erioägungen eingeben; der epikwreifche Weife zieht fich aus der Welt, auß ber Ehe, dent 
Fantilienleben, dem Stante zurüd; ein vernünftiges, finnlich-geiftiged Genufleben, das in 
Gemütsruge fulminiert, das Streben nah Ruhm und Reichtum ausſchließt, ift fein 
Lebensideal; ein fefter monarchiſcher Staat, wiberftandslofer Gehorfam find die politifchen 
Forderungen der palfiv müben Lehre. Diefen Individualiften der genießenden ſiehen 
bie Stoiler als die Inbividualiften der entfagenden Gemütsruhe gegenüber. Sie erheben 
ſich mit ihrer tieffinnigen pantheiſtiſchen Weltanfhauung zwar turmhod über Epitur, 
aber praftijch kommen fie doch zu ähnlichen Ergebniffen. Die Natur ift ihnen ein Syftem 
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von Kräften, das don der göttlichen Gentralfraft, der Vernunft, t wird, Auch im 


esse li , die naturgeſehliche Vernunft, die Gemeinichaft 
— * — — —— ——— ge beſtand 
ein golbenes Zeitalter, das währte, fo lange das reine N e ; aber auch 


Seth herrſchaftlichen Staatsorbnung energiſch Te haben, das rd 

ii Kennt Deine, gefellſchaftliche —X der entſagenden, den Selbſtmord 

jenden Stoiler blieb jene Weltgemeinfhaft Zenos „ohne di ohne Familie, 
Ale Zempel, ohne Gerichtshdfe, ohne Öymnaften, ohne Münze“, d. h. ein unrealifier- 
barer Traum, aus dem feine praktiſche ſtraft des Echaffens und feine Ichenäfräftige 
Theorie erwachſen konnte. 

36. Das Chriftentum. Der Reuplatonismus rückte die finnliche Welt noch 
eine Stufe tiefer als die Stoa; er jah im Körper das — is der Seele, im Tode 
die Befreiung von Sünde und Zeitlichteit. Die chriftliche Exl — liegt in der⸗ 
felben Richtung. Die Wiederdereinigung mit ‚Gott, bie Erlöfu finde und Welt 
iſt das Ziel, das alles irdiſche Thun als eine furze Vorbere En sjeit fürs Jenfeits 
erfcheinen läßt; je mehe der Menfc den irdilchen Genüffen und Gütern entjagt, deſto 
beſſer hat er feine Zage benügt. Stoa, Neuplatonismus und Chriftentum find Stufen 
derfelben Leiter, find die notwendigen Endergebniffe eines geiftigefittlichen Prozeſſes, der 
aus dem Zuſammenbruch der antiten Kultur zum Höhepunkt des veligiössfittlichen 
Lebens der Menſchheit führt. Nur aus der Stimmung der Verzweiflung an Welt und 
irdifchem Dafein heraus fonnte jene Hriftliche Sehnfuct nach Gott und Grlöfung ent- 

welche eine Anipannung dev fittlichen Ba und ſympathiſchen Gefühle ohne 
Gleichen Hr Jahrtaufende und bamit für die ganze Zukunft eine neue moraliſche und 
gejellfchaftliche Welt erzeugte. 

Freilich; war es nur in dem langen Jahrhunderten des Niederganges der alten 
wirtfchaftlichen Kultur und der vorherrichenden Raturalwirtſchaft des älteren Mittelalters 
möglich, dab Weltflucht jaft nocd mehr als brüderliche Liebe, Ertötung der Sinne und 
beihaulicher Quietismus als hödhfte —— alten, daß man Arbeit und Eigentum 
wejentlich als Fluch der Sünde betrachtete, dah man dem Gelberwerb überwiegend als 
Wuder brandmarkte, ein Amofengeben um jeden Preis, ohne Überlegung des Griolges, 
empfehlen Konnte. Es ift heute Leicht, die Überſpanntheit und Nnausführbarkeit vieler 
praltiſcher Forderungen des mittelalterlid.astetifhen Chriftentums nachzuweiſen; mod) 
leichtet zu zeigen, daß ein irdiſcher Gottesſtaat im Sinne Auguſtins auch der Welt 
berejchat und dem Millionenreichtume der römifchen Kirche durchzuführen unmöglich war. 
Die vollftändige Weltflucht und die Indifferenz gegen alles Irdiſche artete in frä = 
mus im faljches Urteil über Arbeit und Befig, in Zerftörung der Gefundbeit, Di 

beripannung der Brüderlichfeit in fommuniftiiche Lehren, in Verurteilung aller Hoßeren 
Wirtihaftsformen und Auflöfung ber Gefellfchaft aus. Aber ebenfo ficher ift, daß dieſe 
Ginfeitigfeiten notwendige Begleiterfcheinungen jenes moralifchen Jdealismus waren, der 
wie ein Sauerteig die Völter des Abendlandes ergriff und emporhob. Es entftand mit 
diefer chriſtlichen Hingabe an Gott, mit biefen Hoffnungen auf Unfterblichleit und eivige 
Seligkeit ein Gottvertrauen und eine Selbſtbeherrſchung, die bis zum moralifchen 
Heroismus ging; eine Seelenreinheit und Selbftlofigkeit, ein Sih-Opfern für ideale Zwede 
wurde möglih, wie man es früher micht gelannt. Die Idee der brüberlichen Liebe, 
= Nächten und Menſchenliebe begann alle Lebensverhältniffe zu durchdringen und 

jeugte eine Erweichung des harten Gigentumäbegriffes, einen Sieg der gefellichaftlichen 
ri jattungsinterefjen Aber die egoiftifchen Individual, Maflen» und Nationalinterefien, 
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ir die U mb Schwachen, bi im Altertum vergeblich fucht. 
She oe Dir Wikimpet vor dot tal Den befehenben i 
end, mildernd zur Seite; in jedem, ſelbſt dem Niedrigften, wurde bie Würbe des 
Menichen anerkannt, wenn auch bie jpätere ariftofratiiche Kirchenlehre den Ständeuntere 
i&ieb wieder als eine göttliche Fügung deutete. i 
Die ethifche und di ifche Ginfeitigfeit der mittelalterlich.chriftli I 
vn HT En nern 
e — 
hy! ben ———— Bildenden —— der abendiandiſchen Sale 
feit dent 13. Jabrhun = in dem Wiederauffeben der antifen Stubien und bes wiſſen⸗ 


hundert in 
wieder die nationaldtonomiſchen Schren von Ariftoteles vor; und in ber politifchen und 
ethifchen Gebantenbewegung der folgenden Jahrhunderte wächſt der Einfluß des römischen. 
Rechtes, ber Stoa und Epiturs neben der Macht der neuen wirtfchaftli Tha tſachen. 
In der italieniſchen Renaiffance des 15. Jahrhunderts entdedt das Individuum gleichlam 


freien 
Zugang zu Gott läßt, diefen nicht mehr allein durch die Priefterfirche vermittelt, welche 
mit dem hochſten Gottvertrauen kraſtigſtes aktives Handeln in biefer Melt verbinden 
will. Gine Lehre, welche in der Arbeit jedes Haufes, jeder Werkftatt, jeder Gemeinde 
ein Wert Gottes jah, führte erft recht die chriftlichen — in das Leben ein und 
gab den germanifch-proteftantifchen Staaten jene aktiv ethiſchen Gigenichaften, jene Ber 
tiefung des Volfecharakters, jene Stärtung ber Familien- und Gemeingefühle, welche 
fie bis Heute an die Spihe des geiftigen, politiichen und volfswirtfchaftlichen Fortſchrittes 
ſtellte. Wie großes aber praktijch fo die Rejormation leiftete, mie ſehr fie fich bemühte, 
aus ihren bogmatijchen und philoſophiſchen Prämifien und Idealen heraus zu ge 
Lehren über Staat, Gefelliaft und fociales Leben zu fommen, eine ſelbſtändige und 
große Leiftung auf diefem Gebiete war ihr doch verfagt. Was die Nejormatoren über 
wirtfchaftliche und fociale Dinge lehrten, müpft Halb an die SKirchenväter und das Ir» 
Sriftentum, halb an die Stoa an; was fie praltiich vorſchlugen, war dom ben ber« 
fchiebenen realen Zuftänden ihrer Umgebung bedingt und war jo in Wittenberg etwas 
anderes als in Zürich oder Genf. Es kam teilweife über theoretiiche Anläufe nicht hinaus; 
die Wirtjhaits: und Socialpolitit Luthers war nicht frei von Fehlgriffen, mißverſtand 
die Gärung der Bauern, wußte das brüderlicdhe Gemeindeleben nicht zu beleben, wie es 
ben Reformierten gelang. Die Bedeutung ber Reformatoren für die Staatswiſſenſchaft liegt 
fo nicht fowohl in dem, was fie etwa über Wucher, Geld, fociale Mafjen, Obrigteit 
fagten, als in dem fittlichen Ernſt ihrer dem Leben zugewendeten Moral, in bem Hauche 
geiftiger Freiheit, der von ihnen ausging, im dem Verſuche, die Überlieferung antiker 
Wiſſenſchaft mit chriftlicher Gefittung und Empfindung zu verbinden. Aus diefen Zen. 
dengen entſprang dann zu Ende des 16. und Anfang bes 17. Jahrhunderts jenes 
Naturrecht, das zum erftenmal feit den Alten den jelbftändigen wiffenichaftlichen Verfuch 
einer Lehre von Staat, Recht, Geſellſchaft und Vollewirtſchaft enthält. 


2, Das Wiedererwahen der Willenihaft und das Naturreht des 17. Jahre 
hunderts. 


Zur — ber Vollswiriſchaftalehre überhaupt: Kauf, Die geſchichtl. Entwickelu 
ber Nationalötonomit md ihrer itteratur. 1860. — Dühring, seritifche Eis der Rational» 
Öfonomie und de+ Socialismus, 1871. 3. Aufl. 1879 —Rofcher, Geicichte der Nationaldtonomit. 
— BR — — — & ur I —————— 1 3 u. vi. mes — 
raturgeicjichte der Staats⸗ und Soclalwiſſenſcha ften. — Ingram, ii 
oltervictichaftelehre Deutich 1890. = 


Die Reformation und die neueren Miffenfchaften. 
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RN werde. Das Bedürinis, über Ratar EL: Belt, Staat und dien, R 
mäßi — au werben, ift fo groß und fo dringlich die StaatSmänner wie bie 

en einen jo ftarlen pofitiuen 3us, Haben jo feiten Glauben an [7 

und die Refultate i ——— daß Kritit und Zweifel immer wieder raſch in 

ER arte ene Shiteme umſchlagen, welche beftimmte Fdeale enthalten, an welchen mit 

ft gehen en, für welche praftifch gefämpit wird. Wenigitens für die willen» 

— ie ber a ber Staats. und Nechtölehre, der a 

 undchft und in abgeihwächter Weife bis auf unfere Tage. Es entftchen 

Kann, die, age etz auf Erfahrung und Beobachtung ruhend, obwohl auf 

doch in erfter Linie praftiichen Zweden dienen. Aus den Bedirinifen 

der ve Bel ei ihrer Neugeftaltung heraus werben Ideale aufgeftellt, werden Wege 

), Reformen gefordert, und dazu wird eine Lehre, eine Theorie ala Stützpunlt auf 

. Und die Möglicteiten find fo auseinandergehend, die Auffaſſung und Beurteilung 

"was not thut, ift nach philofophifchem und firhlichem Standpunkte, nach Kaffen- 

i ie und Parteiloſung, nah Bildung und Weltanſchauung fo verſchieden, daß in 

Maße das Schauſpiel des fpäteren Allerlums und des Mittelalters ſich 

Holt; eine Reihe eutgegengelehter, Theorien entwickelt ſich und erhält fich — 

einander, wie in der Moral, jo auch in der Staatslehre, der Nationaldkonomie, der 

Sorialpolitit, Die lebten Urſachen hievon find die von uns Ichon (S. 69 —70) beſprochenen. 

Aus den Bruchftücden wirklicher — laßt fich Zundst ner buch Hypotheſen 

und teleologifche Konftruftionen ein Ganzes machen. Aber ein ſolches ift nötig, weil 

ns Ein! 5 unferes Selbſtbewußtſeins nur jo zur Ruhe fommt, und weil nur 

chloſſene, einheitliche Syſteme der menſchliche Wille praltiſch geleitet werden 

Der nie ruhende Kampf dieſer Syſteme und Theorien hat eine faum au über ⸗ 

nik praftifche und theoretifche Bedeutung; die jeweilig zur Herrſchaft kommenden 

Theorien Übernehmen die Führung in der Politit und die Umgeftaltung der Geſellſchaft, 

und aus ber immer wiederholten gegenfeitigen Kritik und Reibung entfteht der Anlaß 

zum wirklichen Fortjchritte im Zeben und im ber Grfenntnis. Die fpäteren Syſteme 

und Theorien En einen fteigenden Anteil geficherten Wifjene neben ihren ver« 
— Beitandteilen. 

betrachten nadjeinander das jogenannte Naturrecht, den Kreis der merlantilifti- 

ſchen een bie Naturlehre der Voliswirtſchaft und bie focialiftifchen Syfteme als bie 

am — hervortretenden ſich folgenden Richtungen des voltswirtſchaftlichen Dentens, 

lofern «8 in beftinmte Ideale und Eyfteme der praltifchen Politik sn ‚um erft 

Scmolier, Grundriß der Boltsmirtfaaftälegre. 1. 4-6. Mufl. 
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die Poeali ü 

erfaffen als mit — Gelehrſamteit und nüchternem Scharffinn die Erfchein 
4 uner des Lebens find darunter wie Stubengelehrte, die 

Gebäude aus den undollftändigen Elementen unferes Wifjens zinmern. Immer aber 

De gabe ber betreffenden len ae gewefen auf dem dornenvollen 

er Ne e 





Vewegung an, die im 16. Jahrhundert entiprang, im 17. und 18. als Auftlaxung 
vorherrichte. Aus dem gehäffigen Kampfe der Konieffionen und Selten, der Rune 


natürlichen, von Gott mit gewiffen Gaben ausgeftatteten Menichen abgeleitet, Pi 


ogmen 
der mit der natürlichen Vernunft im Widerfpruch eng: Slaubenselemente fa 
tönnte, Geläuterte chriftliche Empfindungen und ſioiſche Traditionen verbanden 
zu jenem univerfabreligidjen Theismus, zu jener Lehre von der Toleranz, zu jener 
natürlichen Religion, welche bie ebelften Geifter jener Zeit einte: Erasmus, Gebaftian 
Frant, Thomas Morus, Coorndert, Bodinus, Hugo Grotius, Spinoza, Pufendorf, bie 
Socinianer und Arminianer. Auch Zwingli und Melanchthon Hatten fich di 
Gebantentreife ftarf genäbert; legterer mit feiner Theorie, daß dem Menjchen ein natür- 
liches Licht mitgegeben fei, in dem die wichtigften theoretifchen und prattifchen W 
heiten enthalten feien; gewiffe notitae, ſagt er, hauptfächlich die Grundlagen der t. 
der Staatö- und Rechtelehre ſeien dem Menſchen von Gott eingepflangt, ftünden mit 
dem göttlichen Denken in Übereinftimmung. Von da war es nur ein Heiner Schritt zu ber 
Annahme, die menſchliche Vernunft habe an fich das Vermögen, bie religids.moralifchen 
Wahrheiten zu erkennen, wie fie Herbert von Gherbury für die Religion, Bacon Aaeı 
Berufung auf das Naturgefeh für bie fittlichen Orbnungen annahm. In ber Über- 
einftimmung der Völter umd in der Analyfe ber menfhtichen Natur findet Hugo 
Grotius die Wege, zu diefen Wahrheiten zu fommen. Die Unterordnung der neuen 
großartigen Naturertenntnis unter oberfte logiſch mathematiſche Principien fteigerte das 
folge Bewußtfein der Autonomie des menjchlichen Intelleltes, und man war bereit, 
in ähnlicher Weife oberfte Säge als mit bem Weſen Gottes, der Vernunft und ber 
menfchlichen Natur, welche drei Begriffe man in ſtoiſcher Weife identifigierte, als gegeben 
anzunehmen; fie erfchienen nun tauglich zu einer Konftrution der natürlichen Religion, 
des natürlichen Rechtes, der natürlichen Gefellichaftsverfaffung. 

Das ſogen ann ie Raturrecht jener Tage, wie es uns ausgebildet Hauptfächlich in Bodinus 
(De la röpublique 1577), Joh. Althufius (Politica 1608), Hugo Grotius (De jure belli et 
pacis 1625), Hobbes (Leviathan 1651), Pufendorf (De jure naturae et gentium 1672), 
Zoe (Two treatises on government 1689), Chriſtian Wolf (Jus naturae 1740) ent» 
jegentritt, will die gefamte ftaatswiffenichaftliche, rechtliche und vollswirtſchaftliche Er« 
Lentnis ber Zeit ſyſtematiſch darftellen: Vollerrecht, Verfafjungsformen, Strafrecht, Privat« 
recht, Finanzen, Eigentum, Geldweſen, Berteht, Wert, Verträge ſollen als überall wieders 
fehrende, gleichmäßige Lebensformen dargelegt, aus der menſchlichen Natur abgeleitet werben. 
Ein urſprunglicher Naturzuftand, ein Übergang deöjelben in die fogemannte bürgerliche 


a 
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auf Grund beftimmter Triebe und Par GAR Tan rail uftand 
ee Finanzen, Arbeitsteilung, Verkehr, j Yorlalen 


bt man, aus ve abftraften er ihren Trieben ae den Ihe don Gott 
en — Eigenſchaften — —— — 1 das individuelle 
ben aufftellen, aus der Vernunft 

Die praltiſchen Ideale für das pre Sehen ı vn = 1 Treitic weit aus: 
einander: gemäß den zwei ftets vorhandenen Polen bes gefellfchaftlichen Lebens und den 

verichiedenen Bebürfniffen der jeweiligen Politik erfcheint den einen eine kraftvolle, un 
——— Maattiche Gentralgewalt, den anderen eine Sicherſtellung der —— und 
ibuellen Rechte als das aus dem Naturrechte in erſter Linie Folgende. Dem entſprechend 
33 icon = ————— ſehr verſchiedene; die einen gehen mit Epitur von den 
lbjtifchen Trieben, von einem Urguftand rohſter Barbarei, dom Kampfe ber Individuen 
untereinander aus; jo Gaffendi, Cokiah: Hobbes, bis auf einen gewiſſen Grab ufens 
dorf; u anderen "ehliehen fi mehr der Etoa an und jehen al& die natürliche Eigen- 
Ichaft des Menfchen, welche die Geſellſchaft erzeugt, die ſympathiſchen Triebe an. So 
fagt Bacon, die lex naturalis fei ein focialer, auf das Wohl der Geſamtheit A 
Zrieb, ber ſich mit dem ber Selbfterhaltung auseinander zu fehen Habe. Go ift der 
fociale Zrieb des Hugo Grotius ein Streben nad) einer ruhigen, geordneten Gemeinichaft 
des Menſchen mit feineögleichen; Pufenborf jucht beide Unfichten zu verbinden. Lode 
Teugnet den angeborenen focialen Trieb, laßt aber feine Menſchen im Naturzuftande als 
freie und gleiche, mit Ehe und Eigentum, ohne Friegerifche Reibungen friedlich leben und die 
damala ſchon innegehabten Ratutrechte im der bürgerlichen Gefellichaft beibehalten, Dem 
Shaftesburn find die gefelligen Mei gungen, Sympathie, Mitleid, Liebe, Wohlwollen die 
—— die dae und — ſchen die unnatürlichen, während umgelehrt Spinoza 
die Selbſtſucht natürlich findet, fie im status eivilis Durch die Ordnungen des Staates 
bändigen läßt, aber der Wirkungsiphäre bed Individuums möglicht breiten, dem Staate 
möglichft ug Raum gewähren will. 

Das Raturrecht bat in Bodinus, Hobbes, Pufendorf, Woli der monarchiſchen 
Staatsallmacht ebenlo gedient, wie in Altyufius, Spinoya, Sode und feinen Nadhfolgern 
der freien Bewegung des aufftrebenden Bürgertums, deren Ideal die Wolsfonveränität 
und der ſchwache Staat war. Die erſteren find die rechtsphiloſophiſchen Vorläufer und 
en der mertantiliftifchen Theorien, die lehteren die der individualiftiichen, wirt« 

ſtlichen Wreiheitslehren. Die fämtlichen Sy ſteme ber Folgezeit bis zum Socialismus 
haben ſich methodologiſch an das Naturrecht angelehnt, haben in ihren wichtigften Ver— 
tretern Jbeale und Argumente ber naturrechtlichen Philofophie —7 — Noch Heute ſtehen 
zahlreiche Mandhefterleute und Socialiften im ganzen auf diefem Boden. 

Zur Zeit feiner Entftegung hatte das Naturrecht feine Stärke und feine Berechtigung 
darin, Se 08 die Wiſſenſchaft von Staat und Geſeliſchaft Loslöfte von der Methode der 

und der Bevormundung duch die Theologie, dab es verfuchte, Staat und 

ieh ii aus dem Weſen der Menfchen abzuleiten, daß es am ber Hand der praftifchen 

Bebürfniffe geichloffene Gedantenfyfteme als Ideal des Lebens aufzuftellen fuchte. Seine 
6. 
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aber lag von Anfang an darin, daß es auf Grund ganz abjtrafter Sahe und 
ver Annahmen jeine Theorien auibaute, daß es gar Hand das 
innerfte Weſen der Natur, der Geje , die Zwede der Wellvernun au ie ODE 
sun und daraus debuftiv jchließend Staat und Boltswirtihait — zu tonnen. 
Das Raturrecht war unhiſtoriſch und rationaliſtiſch. Gin miechaniſches — ein 
oder fittive Staat: follten genügen, das kompligierte fociale u 
erllaten. Man allzu durch welche Abſtrallionen man die oberſten 


ewonnen, wurde jo im Weiterſchließen hohl, unwahr, — — 
—— beftimmter Stelle das berechtigtfte Ideal een ftarfe Stantögewalt oder bie 
freie Bewegung der Perfon, wurde ſchablonenhaſt generalifiert; man Lam — zur 
Unterfuchung a m bollen — warum beftimmte hier das eine, 
dort —* das dringlichere Biel‘ der Politik erſcheinen ließen. 
war eine tiefere und beſſere wiſſenſchaftliche Behandlung. un 
möglid. — inus, Hobbes, Pufendorf waren im 16. und 17. — 
hellſten Kopfe und die aufgellarteſten Beobachter, die Hugo Grotius, Node, A. Smi 
ftanden mit —— jem Rechte in der folgenden Epoche an ber Spitze bes geiftigen Lebens. 
im 19, Jahrhundert wird die Berechtigung derer eine zweifelhaft, die noch nach der 
alten Art na Naturrechtslehrer die Wiſſenſchaft von Staat und Geellicait elreiben. 


3. Die vorherrſchenden Syſteme des 18. und * Jahrhunderts. 


3R jichte der englii —— 16. u. 17. SH 
b. — W ER ga Baibneı ———— Messen ie 6 ungen F 
Länder und ihrer — jur ent —Bidermann, 


1871. —Sanölter, Das an im (ins Sm. Bedeutung. J. fF. GB, — lea. 


Bu h, 1844. 
Geſchiche des Arferliomng 1847. — v. Sivers, Turgots Stellung in der Befch. der Natiottalı 
dlonomie. — 1.5292, 1874. — Stephan Bauer, Zur SEE —— 
221,1 — Onden, Die Nazime lnissez faire et Taissez Ppasser. 
Die algen, ilof. Grundlage der von — und U, — ginn a peter Lünen, 
1890. — bogen, Em und J— — Ba u N] 
fonomie. 


und bie — der polii Eigen 
1889. — Anies a! ft der —— — —T Fr mr die Gege 
Die — 7, 182. El v große Lilleralut über . Emith fü 


AH PR ie Grande aan due — — 
ert Mener, J mandpeit on Mn) — — 2 Bde. F ü; 2. su —— 
——— e, Le socialisme contemporain. 1. Aufl. 1892. (Deu! ie foctalen 

rteien ber Pe — ——— 1884 u. isoi. ⸗ Bon Beaulieu, 

‚e collectivisme, examen critique du nouveau socialisme, 1894 u. 1885. — Anton Menger, 
Das Recht anf den vollen Arbeitsertrag. 1836 u. 1891. — Warſchauer, Geſchichte des Socialiamus 
und Kommumamns (jeit 1892 im Erſcheinen begriffen. — Malon, Histoire du socialisme depuis 
ses TE a nos — 5 vol. 1880—85. — Georg Adler, Sorioliemus und Kommı- 
nis mus Stammbammer, Bibliographie ds Socialiemns und Sommuntämns. 
1898, ber Eorialpolitit. 1896. — Sombart, Soctalismus und fociale — 19. Jah · 
Hundert. 1896. — Mehring, Geſchichte der deutſchen Socialdemotratie. 2 Bi 

Über die — Sorialiften: Brandes, Ferd, Laſſalle. 1877. — Vlener, Ü 

1884. — Groß. Karl Marx. 1885. — v. Wendftern, Marz, 1896. — Adler, Nobberkus fi 
Diepel, Karl Robberine. 88688. — Yentich, Modbertus. 1809. 


39. Die merfantiliftiihen Schriften, melde die Staaten und Volke— 
wirtichaftsbilbung im 17.—18. Jahrhundert begleiten unb jürbern, enthalten zuerſt 
mehr praltifch-theoretifche Erörterungen der einzelnen großen vollswirtſchaftlichen Zeit- 
fragen, bie ſich damals aufbrängten; bie Gebanken gelangen erft im 18. Jahrhundert 
zu einer Art foftematifcher Zufammenfafjung, getrennt vom Naturrecht. Beherriht find 
alle diefe Schritten von dem Vorftellungsfreis, ber mit der fiegreich aufftrebenden Staats- 
gewalt und deren raſch wachjenden Aufgaben und Rechten gegeben war. 

Die Vorftellung einer befonberen, felbftändig neben dem Staate ftehenden Volks— 


— 
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Urbeitste B x find 
re 


Hanne Bent Das ganze politiſche und fiche Reben ift 
emus, der durch Hug erſonnene Geſehe und ſtaatliche —— zu regulieren ift; bie 
Köarffrnigften Reatiften, don Macchiavelli bis auf James fehen darin in erfter 
Zinie eine Schöpfung des Staatsmann. Und die En —— Staaten waren 
es auch in ihrer Gründung, wie in ihrer weiteren p Ks EHE 

— Vielfach wenigſtens mit Blut und de und mit allen Slnften ber 
—— aus den kleinen Gebieten, aus ben ftändigen Städten a 

Mir ae ab engere wirln en 
und einhei en im 

er —— en — Ger ne hat unendlich, Dr 
Me die —* — —— Fran ala Abſchluß nah außen 
gethan. Innerhalb der neugebildeten Staat erten inneren Markte 
gilt es num für die entiprechende Zahl Berl un a * at ige Verteilung zu Torgen; A 

das jältnis der Aderbauer zu den Gewerb ‚den nach Zahl — Art bes 


ge 
das Zuviel und Zuwenig, das „Polypolium” und das „Monopolium“ ber Produgierenden 
— Die Vorſtellung von Angebot und Nachfrage begegnet uns bereits; als 
Mittel, fie im regelmäßige Berührung zu — — das Geld, die Münze; 
ebeizkulation wird gefeiert als der große Motor des forialen Körpera; fir foll 
erden ; eine — Geldmenge wird en F riefen wie eine a 
———— Gelbeirkulation. Aber abgefehen von wenigen Großlaufleuten, bie, ſchon 
damals an den Sihen des Lebendigften Verkehrs, teils an fich der freiheit der Geld» 
eirkulation und aller Verlehrstrangaltionen vertrauen, teils diefe freiheit in ihrem 
zum: finden (wie Pieter de la Court in Holland), erſcheint diefe Eirkulation des 
[des umd der Waren, welche gerade damals fich außerordentlich vermehrte und 
Gere niemandem als ein Strom, der fich felbft überlaffen werden könne, Dan 
fürdtete vom Handwerler die Sieferung ſchlechter Waren, von der natürlichen Preis- 
bildung eine uerung, bie ben Abſatz vernichte; man lebte noch ganz im dem über · 
lieferten Fe en melde mit ihren bergebrachten Stapelrechten, Binnenzöllen, Markt⸗ 
echten, ihrem Fremdentechte leicht jede Anderung und Ausdehnung des Berkchre 
ne Alles rief nad) dem Staatsmanne, der jedem Angebote feinen Abſatz ver» 
n, der allen Verkehr von Markt zu Markt, von Stadt zu Sand, von Provinz zu 
Provinz und vollends von Staat zu Staat regulieren, der orbnend, Warenſchau 
——— preisſetzend eingreiſe. Nur jo — fand man — konne dieſes —* Gewebe 
des Ve gebeihen, vor falfcher, dem Staate ungünftiger Entwidelung bewahrt 
bleiben. Ein Heißhunger nach wirklicher oder fiktiver Staift, welche ale aatticher 
Konteollapparat allen Verlehrsborgängen dienen follte, erfüllt die aufgellärten, am beiten 
regierten Staaten don den —— Tyrannen des Cinque Cento bis zu den großen 
Regenten des 18. Jahrhundert 

Nicht ſowohl das Geld dir einziger Gegenſtand des Reichtums ſteht fo im Mittel 
puntte der Betrachtung, als die Girkulation deafelben, das Geld als Schwungrad bes 
Vertehrs. Da dieſes Geld aber obrigteitliche Minze ift, vom fyürften geprägt wird, 
da die Staatögewalt für die gemigende Menge verantwortlich ift, jo ericheint, zumal 
in den Staaten ohne Bergwerfe, bie J durch Handelsmaßregeln für die ent- 
en Geldſunimen zu ſorgen, ala die wichtigfte volkswirtfchaftliche Aufgabe ber 
jerung. Und da zugleich die neuen Beldfteuern für Heer umd Beamtentum nur da 
zeihlich fliehen, wo Verkehr und Induſtrie erblüht find, da man dieſe überall da ent» 
ftehen fieht, wo ber auswärtige Handel, vor allem der nach den Kolonien, und der 
Handel, der inlänbiiche Induftrirwaren ausführt, gedeiht, jo wird die frage, hei durch 
Kolonialhandel und Manufaltenausfuhr eine günftige Handelsbilang zu erzielen fei, zur 

Prüfftein ber richtigen ftaatlichen Wirtichaftspotitif. 
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Staat dabei als in einem jein! Spannungsverhältnis zu anderen Ländern begriffen 
u en 
um bi fabgebiete em ie m ilbeten Staaten mi i 
gegenüber; zn wichtigſten berjelben waren faſt häufiger in Handels und —ãS— 
miteinander begriffen als in Frieden; die kleintren und ſchwächeren wurden unbarmherzig 
wirtiaftlich von den größeren und färeren mißhandelt und auegebeutet oder fürchteten, 
«8 zu werben. Was Wunder, wenn bie Frage in ben Vordergrund rldte, was 

ober verlieren wir bei der Berührung mit dem anderen Staate? Berri drüdt die 
Wahrheit für einen großen Teil der damaligen internationalen Beziehungen aus, wenn 
ex Sagt: „Jeder Vorteil eines Volkes im Handel bringt einem anderen Schaden, 
das Studium des Handels ift ein Krieg.” Nur wenn man durch Kriege, Kolonials 
exwerbung und befonders durch kluge Verträge neue Märkte gewonnen, durch Sperren und 
—— den eigenen Äbſah erweitert, durch Berechnung der Bilanz konſtätiert hatte, 
baß man mehr aus» als einführe, was beſonders in günfligen Jahren und bei raſch 
emporblühender Induftrie zutraf, glaubte man ſich gegen die Gefahr der —— 
der Verarmung gefichert. ebenfalls bewies eine wachſende Ausfuhr in der Regel, bai 
das Ausland der Waren des Inlandes dringender bebürje als umgelehrt, jedenfallt 
verband fich mit der genauen Beobachtung der Aus- und Einfuhr Hufe bie er 
Pflege des inländifchen Verkehrs und ber inländifchen Induſtrie. Und wenn alfo ni 
alle Eäße richtig waren, bie man an die Bilanzlehre anfnüpfte, wenn die Erwartungen, 
durch Zollmapregeln die Geldmenge im Lande fteigern zu Eönnen, übertrieben waren, 
die Beobachtung der Aus: und Einfuhr war ein Inftrument des vollswi— — 
Forlſchritles; die durch Zollgrengen erfolgende Abſchließung des Landes ee 
Beförderung eines freien inneren Verkehrs. Die Auffafjung, die Staatsgewalt habe die 
Pflicht, die Voltswirtichait des Landes als ein Ganzes in ihren Interefien zu fördern, 
in den internationalen Rivalitätslämpfen zu flüßen und zu vertreten, entiprach durch- 
aus den Verhältniffen. Die Regierungen, welche raſch, ſelbſtbewußt und kühn die Macht 
ihrer Flotten und Heere, den Apparat ihrer Zoll» und Schiffahriegefege in den Dien 
ber ſtaatlichen Wirtfhaftsintereffen zu ftellen verftanden, erreichten damit den Wors 
ſprung im handelepolitifchen Kampfe, in Reichtum und induftrieller Blüte; und wenn 
die Megierungen jener Tage oft zu weit gingen, von Halbwahren theoretiſchen Süßen 
fich feiten ließen, wenn Holland, England und Frankreich ebenfo durch Gewalt ıumb 
Kolonialausbeutung wie durch eigene inmere Arbeit Reichtümer fammelten, fo gaben fie 
doch durch ihre voltswirtfchaftliche — dem inneren wirtfchaftlichen Leben der betreffenden 
Nation die notwendige Unterlage ber Macht, der mwirtichaftlichen Bewegung ber Zeit 
den rechten Schwung, dem nationalen Streben große Ziele. Die merkantiliftiichen Ideale 
waren fo flir jene Sasehunderte ein nicht nur bevechligtes, jondern das einzig richtige 
Ziel. Ganz ift die Berechtigung jolcher Ziele auch heute noch nicht verſchwunden, obwohl 
das Völferrecht und der Welthandel die internationalen Beziehungen fo viel friedlicher 
geitaltet haben, 

Die Echriften der verjchiedenen europäifchen Nationen, welche an biefer geiftigen 
Bewegung teil genommen Haben, unterſcheiden fich hauptſächlich dadurch, daß fie je nad) 
der Sage und bem nationalen Gelamtinterefien verſchiedene ftaatliche Verwaltungs - 
mahregeln empfehlen. In Holland rühmt man ftaatliche Ubmiralitäten, große mono. 
polifierte Handelögefellichaiten und alle die Mafregeln, die Amfterdam zum Mittelpuntte 
dea Melthandels machen. Außerhalb Hollands empfiehlt man allgemein die Nachahmum— 
dieſes Heinen, rührigen Oanbelsvoltes, aber man dringt in England in eriter Linie am) 
nationale Schiffahrtögefege, die gegen Holland gerichtet find, auf Pflege der Seefticherei, 
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oftinbifchen Handels, auf eine „Ratte — des Zinsfuhes und eine 
Er he nen at — — — Si ide Ye — 
durch e ber⸗ 
en, die Biele — na Dein: —— —— 


m 
Während die viel — e mehr das Leben ausbildeten 
liche Ei ee ee) alte Kultur 
und die irn ber Zeit Schriftfteller, bie vom Geldweſen Fa und 
zur allgemeinen Wirticnaftapolitit verbringen: alle Serra (Breve trattato delle cause 
che possono far abondsre li regni d’oro e d'argento, dove non sono miniere 1618) 
‚einer der erften und Antonio Genovefi (Lezione di Commercio, osia di Eco- 
Kin — — deutſch 1776) als einer umjaſſendſten und maßbollſten Schrijt · 
uns bezeichneten Gedanlenrichtung zu nennen. In England wirtte das 
—— Leben, der ſonſtige wiſſenſchaftliche Geiſt, der zur Beobachtung beſonders 
Raltionalcharakter und ber hanbelspolitifche Kampf mit Holland zufammen, die 
— — des Merkantilismus ins Leben zu rufen. Thomas Mun 
from England into the East Indies, 1609; Englands treasure 
ir — —— — 1664) ift der erfte erhebliche Throrelifer der Handelabilang, der 
Gompagniedireltor Sir Jofiah Child (Brief observations concerning trade and the interest 
of money, 1668; A new discourse of trade, 1690) tritt jür Zinsfußerniedrigung, 
ompagitien, firenge at und Ausnı ng der Kolonien auf, Sir William 
Autodibakt, Arzt, Chemiker, glücklicher Seht mann und a (A treatise 
5: taxes ect, 1662; Several essays in political arithmetie, 1682; The political anatomy 
‚of Ireland, 1691 und 1719), weiß volfswirtichaftliche Zuftände zu beobachten und zahlen» 
mäßig zu —— ähnlich wie fein Nachfolger auf dieſem Gebiete, Charles Davenant, 
befien zah) chriften in die Zeit von 1695—1712 fallen (The political and com- 
‚mercial — 1771); dieſer erörtert in geläuterter Weiſe die Handelsbilanz, die Pro» 
kbitiumaßregeln, den Kolonialhandel. Faſt alle engliſchen Schriftfteller dieſer Zeit 
en fich den neugebildeten Parteien der Tories und der Whigs an, ftehen in deren 
Dienft, verberrlichen ala Whigs die maklofe Überfpannung des Schuginftems, eifern 
ala Zories gen. Den theoretiichen und fpftematifchen Höhepunkt ber engliſchen 
Merlantiliften bildet erft der viel fpätere, etwas breite und ungelenke James Steuart 
Rn: into the principles of political economy being an essay on the science of 
policy in free nations, 1767, beutf 1769), der Adam Smith an Eleganz 
un Mac! nweifelbaft, aber faum an hiſtoriſchem und pfychologiſchem Verftändnig, 
ktifcher Lebenslenntnis nachiteht. 
en in Deutfchland die erften fameraliftifchen Profeffuren auf den Univerfitäten 
werden, um bie Sammerbeamten für ihre Bemvaltungsthätigteit beſſer vor- 
— und Ban ſo in der deutichen Litteratur jener Tage die landwirtichaftliche 
erblich⸗ Unterweiſung neben Finanz. und volkswirtſchaftlichen Fragen 
ſonders gro * olle fpielt, den Schriften einen erdig realiſtiſchen Beigeſchmack 
— eher giebt, jo hat anbererfeits doch das deutſche Schulmeiftertum am Trühejten 
fpftematifche Werke geſchaffen. Wie die Engländer aus Pufendorfs Naturreht einen 
— Teil ſyſtematiſchen Betrachtungen nahmen, fo hat Johann Joachim 
Becher ſchon 1667 eine Art merlantiliftifch-Tangeraliftiichen Lehrbuches geichrieben; er ift 
wefprünglich Arzt und GHemifer, fpäter Kommerzienrat und Projeftenmacher; fein 
„Bolitifcher Diskurs von den eigentlichen Urſachen des Auf- und Abnehmens der Stäbte, 
Ränder und ————— hat von 1667—1759 ſechs Auflagen erlebt, hat mit ſeiner 
Lehre von ber flaatlichen ſtegulierung alles Verkehrs, mit feiner Forderung von Goms 
pagnien, Werk und Kaufhäufern, von Schupzollmaßregeln gegen Frankreich die deutſche 
Praris jaft drei er beherzicht. An ihn chließen ſich die meiften der folgenden 
Kameraliften an — ‚ Schröder, Gafſer, Zinten bis zu dem glatt ſyſtematifierenden 
I. 9. 6. von oh und feinen zahlreichen Lehrbüchern (Grundſahe der Staatewirt- 
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föeft, 17 ab: an 1756; Spftem des ee 1766 10). Neben 
— ilsſophen mit jaft Be 
— a — Chriftian — eins 


der Generation, Se bis zu Pe regiert hat; er preift aus vollſter 


im we IE 
lien a Ye der re ig Pr und ber Beamten 

Der Frangofe Melon (Essai politigue sur le commerce, 1734, — en 
verlangt von der Regierung Sorge für Kornvorräte, Bepölferungs. und Geldverm 
Forbonnais (Elements du commerce, 1754; Recherches et considerations sur les finances 
de France, 1758 zc.) fteht ungefähr mit Steuart auf, demfelben Boden. Die Schri 
beider haben die mertantiliftifchen Einfeitigteiten und — ſo abgeftreift, 
ſo reich an ſcharfer Beobachtung und guter © — „daß fie neben Smith, 
Ber Zurgot zu ben großen Leiſtungen bex erften a onalötonomifdher Wiſſen · 

ft 1178090) au rechnen find, 

Die ganze hier aufgegählte Litteratur hat überwiegend einen politiſchen und ver- 
mwaltungsrectlichen Charalter; die allgemeine — —— ift — N 
den deutfchen Kameraliften die Dummheit des Pöbels, der Schlendrian ſelbſt 
Leute, die man mit Gewalt zu ihrem Vorteil hinziehen muſſe. Dan fürchtet, — 
ſchlecht gehe, wenn man der Dummheit und Gewinnfucht freie Bahn gebe. 
pefimiftifc, im Bezug auf die Individuen, optimiftifh in Bezug auf bie Ernie 
feit; wir le Ash gewiſſe Umbehülflichkeit bei viel praktiſchet Lebenstenntniß. 
vollswirtſchaftliche Theorie ift noch ganz berfnüpft mit der Betrachtung des 
der Polizei, der Finanz, weil die Staats» und bie Boltwirtfhaftsbildung m 17. und 18. 
Sahrhundert zufanmenfiel, weil nur in den eben gebildeten größeren Nationalftaaten 
mit ſtarler — die neue Vollewirtſchaft hatte entſtehen können. Nicht ber 
Glanz generalifierender, beftechender Syfteme wirb im diefer Litteratur erreicht, fonbern 
etlettiſch fucht man das Vrauchbare, bas Nächſtliegende, das Anwendbare. Die platten 
Köpfe werden dabei banaufiih, die feineren aber erreichen eine Lebenswahrheit, die von 
ben abftrakten Syſtemen ihrer Nachfolger im Lager ber volfstwirtichajtlichen Yadior 
dualiften und der Socialiften vielfach nicht wieder erreicht wurde. 

40. Die individualiftiihe Naturlehre der Vollsmwirtihait Go 
ſehr vom 16.—18. Jahrhundert in den fich komfolidierenden weſteuropäiſchen Staaten 
das Bedürfnis einer feften und ftarlen Gentralgewalt fich geltend gemacht hatte, jo 
wenig fehlten doch die en Igegengeiehten praftifchen Tendenzen. Faſt Überall bauerten 
kräftige lotale Bildungen, Korporationen, Stände, jelbfländige Kirchliche Gruppen fort, 
Wie die Tatholifche Kirche da und dort bie Voltsfonveränität gelehrt, fo hatten bie 
bebrängten franzöfiichen Hugenotten die jtändijchen Rechte und das Recht des Wider- 
ftandes gegen bie Mißbräuche ber Negierungsgeivalt betont, den fogenannten Gtaatäbertrag 
in inbividualiftiichem Sinne ausgelegt, teilweile ſchon die Parole der Gleichheit aller 
Menfchen ausgegeben. Boiäguillebert (Le detail de la France, 1695) erging ſich in 
hartem Tadel der beftehenden franzöfifchen Staats. und Minanzverwaltung, welche bie 
Getreideausfuhr zu Gunften ber ftäbtifchen Induftrie erichwere, den Landbau Lähme, 
amd ber große franzoſiſche Marſchall Bauban (Dime royal, 1707) tam auf Grund feiner 

enauen Kenntniſſe der Not ber Bauern zu nicht minder ſchweren Anlagen und zur 
orderung großer Amter-, Steuer und Socialreformen. Mächtig arbeitete der durch 
die Renaiffance und die Reformation geweckte, durch bie Gerbreiztihaft beförderte Trieb 
nad individueller Gelbftändigteit weiter. Im Holland und England hatte noch ſtärter 
als anberwärts das auffommende Bürgertum und die beginnende Handelsnriftofratie 
freie Bewegung, Fir ſich hauptſächlich freien Handel gefordert, die merlantiliftifchen 
Regierungsmaßregeln getadelt (4. B. North, Discourses upon trade, 1691), Der große 
Philoſoph Lode, och im ganzen noch wbigiftifcher Merkantilift, eifert gegen polizei« 


Die inbivibnalififchen Tenbenyen: bie Phnfistraten. 89 


’ ſtaatliche übeſchranlunge! ’ in, ‚der 
—— ———— —— Seh Er * —— 
die Urfadje des Wertes und wird durch fein indididuati "Naturredit, dund; feine 
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brigen 
en’ — voilswirtſchaftlichen Syiteme, Innerlich find fie freilich 
—* ber damals vorherrſchenden Anſchauung eines Naturzuftandes, aus 
—— Staatövertrag bie bürgerli Gejelljchaft entftanden fei; die Verſaſſer 
glauben als Theiften an eine harmonifche Einrichtung der Welt und ber h 
> das egen guter, gejelliger Triebe, die, fich ſelbſt — das Richti 
die natürliche und die fittliche Ordnung ber Dinge fällt für fie zufammen; 
Aal zur Natur, Waltenlaffen der Natur ift ihnen das höchſte Ideal; die meiften 
voltswirtichaftlihen Einrichtungen erſcheinen ihnen als fanfihe und vers 
fehrte Abweihungen von der Naturorbuung, die fie wieder Herftellen wollen. Dabei 
Be ſich freilich die etwas ältere franzöſiſche Schule body noch wefentlich bon 


ale Duesnay (16894— 1774, Hauptichriften 1756—58; (Euvres ed. U. Onden, 
1888) war Arzt und Naturforicher, Autodidalt und Ideologe, Ihwärmte für Raturleben 
und Landwirtſchaft, glaubte die Ouadratur des Zirkels gefunden zu haben; ex war wie 
feine Schüler ein treuer Anhänger des abjoluten Königtums, dem er freilich einen ganz 
anderen Gharalter geben wollte; dasſelbe follte eine —— und Verwaltung ent · 
Äprechend ber vernůnftigen Nakurorduung duchfähren, die durch From und Steuern 
überlafteten Bauern erleichtern, in erfter Linie perfönliche freiheit und freies Eigentum 
leiſten, freien Verkehr und Handel durchführen. Aus der — daß pᷣ hyſiſch 
enſchen von den Produkten des Landbaues leben, aus der Beo — daß 
an und große Pächter erhebliche Überihüffe für andere Zwecke haben, und 
aus der privatwirtichaftlichen ——— ed landwirtſchaftlichen Roh · und Reinertrages 
Tolgerte er, daß alle übrigen Klaſſen der Geſellſchaft ſtets nur in ihren Einnahmen erſegt 
nen was fie verbrauchten, alfo ſteril feien, ber Landbau allein einen dieponibeln 
5 gebe, alfo vrodultiv fei; da alle Steuern auf dieſen Art zul —— 
a gleich eine einzige gerechte Grundſteuer alle anderen erjegen. Alle — 
—* war ihm eine faljche Beförderung der Induftrie, der Städte, des Lurus, Bor 
allem erfchien ihm die Hemmung der Getreideausfuht in Fraulreich falſch; höhere 
nm tollen durch die Ausfu eiheit Beisein —— Die von — bereits 
betampite Handelsbilanztheorie iſt ihm eine Thorheit, ‚ jagt er, „ein gerechter 
and guier Gott hat gewollt, dab der Handel immer = — Frucht eines offenbar 
gegenfeitigen Handelsvorteil® jei‘. In dem jogenannten tableau Gconomique werden bie 
wiriſchaftlichen Mafjen Frankreichs, ihr Einkommen und bie Girkulation der wirtichaft- 
lichen Güter in einem willturlichen Zahlenbeifpiele dargeftellt mit der faſt kindlichen 
Hoffnung, damit eine arithmetifch-geometrifche, fefte Methode in die Wiſſenſchaft eingeführt 
au haben. Es bezeichnet den überjpannten Seltenglauben, daß der ältere Mirabeau als 
Hauptichiiler diefe wunderliche Tafel mit ihren Zahlen, Strichen und Zidzadfiguren 
für die dritte große Erfindung der Menfchheit — nach Schrift und Geld — bezeichnete, 
Anſchluß an Quesnay und feine Schüler hat dann Turgot, ein Dann der 
alfgemeinften philoſophiſchen Bildung, mit Eleganz und Marheit (Reflexions sur a 
formation et la distribution des richesses, 1766) das Bild einer Taufchgejellichaft o 
bie extremen phhyfiofcatifchen Schrullen entwidelt. Tauſch, Verichiedenheit der Menfi = 
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* der Bodenverteilung, ige, mie Kapital, al Birk, Bodenwert find die Kategorien, 


beren ex di 2 
—— 
wie — —— en m , hat er als Minifter dem über 


inär hervorgelel Seine Schriften 
madvolle Skigjen Übertreibungen = — läße, geſchrieben 
Ei — 8" bite 3 mm. mb tn Hilden Glacken 
elu; durch m ——— ——— hat er aber 
Kon u — wohl mehr gewirkt als die anderen War 
der Einfluß derfelben im ganzen in anderen Bändern ne a. nidt fo grob — 
in Frankreich, u Age fie doc) ein wichtiges Glied in der Gefamtenttoidelung 
jenichaft. find die erften Theoretiler, die ein einfaches Syilem der 
Schau auf Grund ber ftoifch-naturrechtlichen Den 
damit eine von Begriffen, ien und Anl mgen jchuien, 
Teitjer als Gerkft der Diäciplin dienten die mit \ die 
Mifhandlung der unteren Klaſſen — damit überall, auch in ben en 
Fürften und Vornehmen, Beifall fand Sie bleiben ideologiiche Doktrinäre, 
ihre Si beobachtend und in ihr Ban haben fie doch berftanden, ihr die. — 


Hatten die Phyſiotraten Hauptfächlic die Überſchahung ber Induſtrie befämpft, 
fo fuchte David Hume, der auch als Moralphilofoph und Erfenntnistheoretifer eine 
führende Stellung einnimmt, durch fcharffinnige ergliederung bes Handels und des 
Geldes die naiven Irrtümer älterer Zeit a mi — und an ihn ſchließt ſich nun 
fein etwas jüngerer Schüler A. Smith, der ſchon 1759 in feiner feinfinnigen und 
liebenswärdigen Theorie der moraliſchen Gefühle fich ebenbärtig in die Reihe ber großen 
pinchologifchen engtifihen Gefühlsmoraliſten geftellt hatte. Die Bedeutung feines großen 
Wertes (Tnquiry into the nature and causes of the wealth of nations, 1776) liegt 
darin, daß er, ähnlich; wie James Steuart, aber von feinem indivibualiftifchen Stand» 
puntte aus das Ganze der volfs« und ftantewirtichaftlichen Erſcheinungen i zu einem großen 
Bere populär und doch mit wiſſenſchaftlichen Erturfen vorführt und & wie Zurgot 
diefes Ganze unter dem Bilde einer dom Staate — —— von * 
— mit freiem Eigentum darſtellt. Aber er übertrifft dabei = diefe beiden 

orgänger weit, den erfteren durch die zeitgemäßere liberale Tendenz und bie wiſſen- 

be je Eleganz, ben lehteren durch bie Fulle und Breite ber Ausrührung und die 
Bi von den phyſtotratiſchen ———— Der Standpunkt ift jedoch im ganzen 
derſelbe, wie bei den Phyfiolraten, bei ode oder Hume: ein idealer Naturzuftand ift 
gleihjam in dem bürgerlichen enthalten, der Staat Hat weſentlich nur die perfönliche 
Freiheit und das Eigentum zu gewährleiften; im übrigen find feine Center „Liftige, 
verſchlagene Tiere”, deren Thätigleit feit Jahrhunderten nur die matirliche Orbnung 
geitört hat. Unbedingt freie wirtichaitliche Bewegung und freie Konkurrenz — 
als bie nüglichen und gerechten Mittel, welche die Individuen am beſten erziehen, die 
focialen Klaſſen verföhnen, die Geſellſchaft vom ſelbſt richtig organifieren. Dem pfychor 
logiſch · moraliſchen Hintergrund bildet die Analyje des natürlichen Menſchen, der halb 
im Sinne von Shaftesbury als gut, tugendhaft, mit ſympathiſchen Gefühlen, halb in 
dem don Hume und Helvetius als ſelbſtiſch gefaßt wird. Jedenfalls erſcheint das 
individuelle Selbftintereffe, das nach ihm im ganzen in den Schranten der Gerechtigkeit 
ſich bewegt, als die Heilfame und nicht zu befchräntende Sprungjeder des wirtichaitlichen 
Handelns wie des focialen Mechanismus. Aus ihm geht die Arbeit, der Taufchtrieb, 
der Spartrieb hervor. Die Einzelintereffen fommen von ſelbſt zur Harmonie, nicht 
durch Staat und Recht, wie bei den Phnfiofraten, nicht durch Kämpfe und Kompromiffe, 
fondern durch die weile Ginrichtung der Triebe, die ein allmächtiger, gütiger Gott jo 
geſchaffen, dab die gefellfchaitliche Welt wie ein Uhrwerk ſich — Es handelt ſich 
nur darum, bie jalfchen Eingriffe der Gefepaeber; der unter fi — Kaufleute 
und Unternehmer in dieſes Triebwert zu beſeitigen, alle — falſchen bisherigen 
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wollten. 

Den verbreitetften Lehrbüchern und Schriften der folgenden Generationen diente 
a. — als Vorbild, In Frankreich haben J. B. Say aits d’economie politique, 
1803 :c.) und Charles Dunoyer (Liberte du travail,-1845), in Deutfchland Ch. J. Kraus 
etichaft, 1808— 11), Eufebius Lob (Revifion der Grundbegriffe der National- 
lehrte, 1811—14), Karl 9. Rau (Lehrbuch der politifcden Olonomie, 1826—37,. 
neue Auflagen bis 1868/69), FJ. B. W. Hermann (Staatswirtichaitliche Unterfudungen, 
1882 und 1870) die Smithſchen Gedanken popularifiert und jyftematifiert, teilweife 
fie ſcharfer — teilioeife fie mit anderen Gedantkenrichtungen, wie hauptfachlich Rau 
mit ben venliftifchen Überlieferungen der deutſchen Sameraliftit, gefchidt zu verbinden 
gewußt. In England hat D. Ricardo (Principles of political economy and taxation, 
1817, deutjch 1837) dem Verſuch gemacht, aus der Smitbichen, immerhin weitausgreifenden: 
Darftelung das, was ihm als Bankier und Geldmann geläufig war, auszufcheiden und 
daran, m aus dem Erfahrungen feines Gefchäftslebens eine Einfommens«, Geld» und- 
machen, die im der Form allgemeiner Begriffe und abftratter Lehrfäge 
mit einer —— Schärfe operierte, teils zu einer logiſcheren Formulierung der Smith: 
Gedanken, teils zu ſchiefen und falchen, nicht mehr auf empirifcher Grundlage 
— Schluſſen führte. Nach ihm Hat ſein Schüler und — und, an 
— die engliſche Nationalöfonomie bis in die Gegenwart beherricht; auch er- 
Fe ‚troß feiner univerſellen Bildung im den Geleiſen bes abjtraft raditalen 
waliſti if Naturrechts des 18. Jahrhunderts; er ift der gläubige Schüler der 
Benthamichen Nüplichleitsmoral, die zwar das größtmögliche Süd Be größten Zahl 
von Menfchen auf ihre Fahne jchreibt und um eine empirifch-pfychologiihe Moral- 
forfchung wefentliche Verdienſte Hat, aber zu einer tieferen Aufjaffung von Staat, 
Gejeilſchaft und Vollswirtſchaft nicht kam. Mil, der mit den Principles of political eco- 
nomy with some of their applications to social philosophy (1847, deutich 1852) gleichſam 
eine geue Auflage Smith geben will, führt, wie biefer, eine abftrafte Theorie felbft- 
füchtiger, taufchender Individuen vor, im die er einzelne hiſtoriſche, vechtögeichichtliche 
ur ae Kapitel unvermittelt einfchiebt; befonders im höheren Alter war ihn 

Unfäbi: feiner Grundanfhauungen, die forialen Probleme einer neuen Zeit 
Ben, wohl Max geworden, Aber jo fehr er ſich nun unter dem Einfluffe feiner gefühl 
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fie als Hülfsmiktel gegen den Socialismus glaubte gebrauchen zu — — 


eriſche der 
voltswirtiſchaftlichen Harmonie, des rabilal freien Verkehrs, der Derteibiger — 
eigentums, das er ausfcjliehlich auf die Arbeit zuridjührte. Napoleon M. nah 
der Freihandelslehre. Und in faft gang Mitteleuropa, wo man 1850—75 Mae At 
Le, Schutzzolle ermäßigte, die Gewerbefreiheit einführte, den bürgerlichen 
ſewicht im Gtaate zu verichaffen fuchte, erlebten die —— — 
Tue tfchen Ideen eine brattiſche Nachblüte, die in ee —— 
zum birren Gedankengehalt der — ftand. Geſchickte Agitat: 
und Faucher, Tcharffinnige Journaliften wie a ——— Each 
- Bbe., 1873) traten in Deutſchland Für bie dem englifchen a ie 
lichen Veen auf. Der volkswirtfchaftliche Kongreß wurde 1857 als Gentrui 
Agitation im Deutihland gegründet und hat, von liberalen Boltsvertieten, @ 
der Burcautratie un Philanihropen mehr als von Männern ber all itet, 
bis in bie 70er Jahre in biefem Sinne gewirtt. In Italien und Öfterreich, 
und Sfandinavien kam die liberale Lehre in den Ruf, die Wiſſenſchaft als Ir ee repräs 
jentieren, In Deutichland zeigte fie ihre Kraft noch bis auf unfere Tage dadurch, daß 
auch noch Lehrbücher, die weientlic von einem anderen Geifte erfüllt find, wie z. B. das 
Roferfihe — und das Sammelwert von Schönberg, das Handbuch der politi- 
ichen Öfonomie (1882), doch in ihrem Aufbau und ihrer Syſtematit an dem von 
Rau gefhaffenen Rahmen fefthielten. 

Man bezeichnet die Schule teilweife Heute noch als die Maffifche- Nicht mit Uns 
recht infofern, als fie eine Reihe formpollendeter Biicher geichaffen, in denen große wirkliche 
Fortichritte der Wiſſenſchaft fich verbinden mit der — Formulierung berechtigter, 
wenn auch einfeitiger Zeitibeale. Aber es war ein Eindlicher Glaube, die Theorien Ouesnays, 
Turgots, Smithe, Ricardos und J. St. Mille flr mehr zu Halten, ala fir erſte vorläufige 
Derfuche einer ſyſtematiſchen Wiſſenſchaft. Die ganze Theorie ber natlixlichen Bolte- 
wiriſchaft rubt auf einer undollfommenen Analyſe des Menfchen und auf einer einfeitigen, 
SE naturrechtlichen Welt» und Gejellichaftsanihauung, die auf Epitur und 

Stoa, auf die rationaliftiiche Auftlarungsphiloſophie zurückgeht, die kindlich am die 
Aenfitkt der Gefellfchafts- und Andivibualintereffen — unhiſtoriſch die Urfachen 
des englifchen Reichtums verlennt, fie bloß im GErwerbätriebe anftatt in den engliſchen 
Inftitutionen fieht. Die Doltswirtfchaft wird nur als eine äußerliche Summierung ber 
Privatwirtfchaften, das vollswirtichaftliche Getriebe ala ein mechanifches Spiel von Güter« 
quantitäten aufgefaßt. Aus bloß natürlich-technifchen Betrachtungen und aus Wert- und 
Preitunterfuchungen foll die Struktur der Volkswirtichaft erklärt werben. Es war gewi 
in Forticheitt, dak man im Anſchluß an die jocialen Zuftände des damaligen Englands 
die Hafen der Grundeigentümer, Kapitaliften (Unternehmer) und Arbeiter in ihren 
wirtſchaftlichen Beziehungen unterfuchte; aber man mußte bei diefem anderwärts nicht 


— 


Rritit der individualiftiichen Boltswistkheftslehee. Der Socialismus. v 


der Wirtlichteit entſprechenden Schema mi n bleiben; Vi 
weiteren Bribungen, zu tieferen "rd Annan Honmen, Arbeit, ide 
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— ſich darüber er ob An beiteende Produktion und Verteil —— Güter, 
das Privateigentum, bie Che, die Ständeunterichiede nicht einer befferen und gerechteren 
Ordnung der Dinge weichen könnten, find focialiftiiche Gedanten, d.h. Vorftellungen 
und über eine gerechtere Verteilung des Einkommens und eine vollfommenere 
ii der Produltion und Giüterverteilung zu Gunſten ber Armeren durch Exr- 
‚ng, ee und Recht, dur — und ſtaatliche Reformen, nie wieder ganz 
Wie die Stoa, ſo lehrten die Kirchendäter, daß urſprünglich alles gemein 
geweſen; das Eigentum und die Ungleichheit, hieß es, ſei nur durch den Sündenfall 
Sat ja, einzelne Väter verjtiegen fich zu dem Sape: jeder Meiche fei ein Dieb oder 
8 Erbe. Der Drud auf die unteren Mlaffen hatte auch im Mittelalter die 
For ch als Adam grub und Eva ſpann, wer war benn da der Edelmann? Die 
ationägeit ſah in den Wiedertäufern und Seltierern pratliſche, in Thomas Morus 
ame 1516) einen — —— des Socialismus, der ſich demottatiſierend an 
Vlato anſchlo 6. Und das im 17. und 18. Jahrhundert auflommende Naturrecht wie 
die inbividialiftifche ——— waren teilweife von jo allgemeinen Borftellungen 
Mi er Oraane und der Gerechtigleit, von fo ſtarlen Zweifeln an dem Rechte aller über- 
lieferten Inftitutionen behertfcht, daß diefe Prämiffen zu focialiftifchen Syſtemen führen 
— ſobald die optimiſtijchen Harmonievorſtellungen zurücktraten. 

Morellet, Mably, Beiffot (1755—80) find foeiatiftife Zeitgenoffen Zurgots und 
U Smiths; Baboeuf vertritt in der jranzöfifchen Revolution die Idee einer nationalen, 
bon oben geleiteten Produktion, deren Güter allen gleichmäßig zu gute kommen. Godwin 
(Political justice, 1798), ein Schüler Todes und Humes, ein weltunfundiger Difienter 
prediger, glaubt die Menſchen durch feine Tugendlehren fo umwandeln zu konnen, dab 
—— — walt aufhören konne, daß jeder bei extremiſter individueller Freiheit feinen 

abgebe, und die vollendeten Menſchen Krankheit, Schlaf und Tod los 

— ie deutſche Philoſophie konftruierte in Fichte ein naturrechtliches Syftem, 
worin ale Folge des Staatövertrages für jeden die Garantie der Arbeit und bes Inter 
halles gefordert und dem geichlofienen Handelsſtaate die Pflicht auferlegt wird, dies 
durch Regulierung alles Erwerbslebens zu gewährleiften (Naturredit 1796, geichloffener 
—— 1800). Währent aber derartige Lehren früher doch mehr als wunderliche 
fälle einzelner FH Iten, haben fie mit der fteigenden induftxiellen Entwidelung, mit 

dem zunel re ep des 19. Jahrhunderts eine ganz andere Bedeutung 

ten. 

Die — ſche Verherrlichung des eigennüßigen Strebens der Individuen nach 
Erwerb und Reichtum mußte einer pefſimiſtiſchen Beurteilung weichen, als mit der freien 
ame mit den Kriſen der modernen Weltwirtichait, den Fortſchritten der Technit 

der Urmen, der Arbeitsloſen, wenigſtens geitweife ftark zunahm, die Vermögens- 
zu heit flieg, die Macht der Reichen fich vielfach von ungünftiger Seite zeigte, 

Denfchenfreunde begannen die Nachtjeiten der neuen volfswirtihaftlichen Organi- 
fation, zumal ber freien Konkurrenz zu jdildern, wie Sismondi (Nouvenux principes 
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den meiſten Ausgangspunkt; das Ti iel ihrer Ideale war ‚und. fbere 
wiegend bie — andere en > ein Ale Leben verneinende Pflege 
des individuellen Lebensgenuffes, teils bie Herftellung eines idealen Staates, in dem 
aller — und Inbividualismus verſchwinde, das Indididuum ganz "na dem 
Allgemeinen 0 

Robert 4m (1771—1858; The new moral world, 1820) war der 
William Thompfon (Principles of distribution of wealth, 1824) der theoretiſche 
grinder des engliſchen Socialiemus. Erſterem war es ale Eugen und edlem er 
gelungen, für Kindererziehung und Hebung feiner Arbeiter Yußerorbentlicheb zu er 
das erjüllte ihn mit weitgehenden Hoffnungen im Bezug auf die Mögli — 
äußere Bedingungen und Gejellichaftseinrichtungen ganz andere Men en 
ohne Ganinnluct, unter Verzicht auf alles Profitmaden im — — 
getauſcht, durch Affociationen, die von genoffen\altfihe, ſympathiſchem Geiſt 
find, ſollte probugiert, das Konkurrenzipitem, ber Kapital m bejeitigt werden. 
trifcher Freund Thompfon, zugleich Schiller Benthams und Schwärmer für — 
Freiheit der Arbeit und des Verkehrs, formulierte dann den theoretiſchen Gedanten 
dahin: der Arbeiter hat allen Tauſchwert gefchaffen und follte daher den vollen Arbeits» 
ertrag erhalten, Kapital- und Grundrente find Unrecht. Die ſchieſe Idee, als ob die Hand- 
arbeit allein oder hauptfächlich alle Probufte jhaffe, die ſchon bei A. Smitl —— 
Ricardo angeſeht hatte, ging von Thompfon dann auf die ſpäteren Socialiſten, 

Tächlih aud auf Marr und Rodbertus über, 

In Frankreich hatten eine ausgegeichnete Gryiehung und die großen Srgnfe son 
1780—1820 dem geiftweichen und verfchwenderifchen Abenteurer Grafen H. © 
(1760—1825; Systöme industriel, 1821; Nouveau christianisme, 1825), Sen ſprung 
weiſe ſich Reifen und Kriegsbienften, Spetulationen und Studien etoibmet Hatte, mit 
philanthtopiſch · myſtiſchen und geſchichtsbhiloſophiſchen Gedanten erfil ; feine Perſonlich · 
feit und feine Schriften fanmelten eine Schule talentvoller Jünger (182581): die zu 
ſchaffende phyfito/ poittiſche Wiffenfchaft, welche zugleich die neue Religion der brüder« 
lichen Liebe fein ſollte, wird die Geſeilſchaft umgeftalten; an Stelle der Teubal«kriege: 
riſchen Elemente und ber Juriſten, bie bisher die Gewalt befaßen, follen die Inbuftriellen, 
wobei an Unternehmer und Arbeiter zugleich gedacht a zur Herrichaft gelangen. Die 
Ideen wurden dann bon Bazard (Doctrine de St. Simon. Exposition, 1828—30) 
weiter ausgebildet, Die Kritik der Konkurrenz als eines Krieges aller gegen alle, * 
Hebung des beſißloſen Arbeiterſtandes als der zahlreichſten Klaſſe, die Einfehung des 
Staates als Erben des Privatvermögens, bie Zuführung der fo gewonnenen Mittel durch 
ein Staatsbanligitem in Kreditform an alle Fähigen find die wefentlichen Beftandteile 
des Syftems, das fich an eine glüdliche Einteilung ber Gefchichte in aufbauende und 
feitifchezeriegende Perioden anfchlieht, das prattiſch eine Verſittlichung der Arbeit mit 
erhöhten Genüffen erftrebt und jedem eine Stellung nad feiner Fähigkeit und einen 
Lohn nach feinen Werten verſchaffen will. Erſt Enfantin, der auch die Stellung der 
Frauen im Sinne freier Liebe ändern till, hat Grundrente und Kapitalgewinn als 
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produzieren; das Kapital ben einzelnen in MAktienform; der 
wird zu *ıe dem — zu ®ıs der gewöhnlichen Arbeit, zu Ne den 
leitenden Talenten zugeführt. Gewählte Vorftände regieren das Phalanfterium wie die 
— die im einem Welt —— u Konftantinopel gipfeln. Victor 
(Destii 1834— 35) wußte — Aus ſcheidung des Abſurden den 
Kern ber focialen Yarlası en und Vorſchlage Fonrieıs bis 1848 im Vorbergrunde bes 
Intereffes der litterariſchen Kreiſe Frankreichs zu Halten. Von den mandherlei prat - 
tifchen Verſuchen, das Doalanflerium ind chen zu zufen, blüht heute moch das Haus 
Godin mit feiner Fabrik und feinen 2000 Seelen, 
Neben ihm machte ſich der Journalift Louis Blanc als Hiftoriker des Bourgois- 
zegiments (Histoire de dix ans, 1841—44) und durch feine Vorſchlage, an Stelle der 
—— Arbeiter wie Bürgertum vernichtenden Konturrenz Ärbeergenoſſenſchaften 
mit Slaats iredit zu ſehen (Organisation du travail, 1839), befannt- Und der Schrift⸗ 
Proudhon — ideologiſch das Eigentum (Qu’est-ce que la propriets, 1840) 
und den Socialisımus (Systeme des contradietions dconomiques ou philosophie de la 
misdre, 1846); die nach ihm weſentlichen Urfachen der focialen Mipftände, Gelb und 
Bine, wollte ex durch ein Bankfyftem befeitigen, das für die produgierten Waren Taufch- 
bons und allen unentgeltlichen Krebit gäbe; als ein phantaftifcher, geiſtreich irrlichternder 
Kopf hoffte er auf eine Erfegung aller ftaatlichen Gewalt durch freie Verträge und 
— (Euvres, 37 Bbe.). 
den erheblicheren deutſchen Socialiften ftehen wohl — und Engels unter 
dem der ſich verſchärfenden Maffengegenjüge Weſteuropas; beide haben auch 
Anläufe genommen, diefe Wirklichkeit darzuſteilen und im —&ã gefärbten Bildern 
zu ſchildern (Engels, Lage ber arbeitenden en in England, 1845; Mare in —— 
Kapitalꝰ). er im ganzen find die Schriften von Rodbertus, Laſſaue und Marr 
ſpelulative Ergebniffe der Lektüre von Ricardo umd den älteren Sociali en, modifiziert 
Bar die deutjche Pittofophle und die Gedanlen des politifchen Rabilalismus der 30er 
und 40er — Die abſtralten Formeln der Taufe und Wertlehre Ricardos ber 
ſchen fie in erfter Linie. Sie argumentierten jo: Aller Wert ift Probuft ber Arbeit 
der Handarbeit), die Arbeit wird durch die Zeit gemeffen; das Kapital erhält bei der 
zu viel, die Arbeit zu wenig; wie ift ba zu erklären, wie bem abzuheljen? 
Modbertus jagt: "die Inftitution des rivateigentums ift ſchuld, fie muß fallen. Laffalle: 
Das — ohngeſeh iſt ſchuld, die Produltion muß Arbeitergenoſſenſchaften mit 
Stoatäfrebit übergeben, ſpãter verſtaatlicht werden. Marr meint, das magiſche, tech ⸗ 
niſe Geheime daß die Arbeit und mur die Arbeit mehr produpiert, als fie foftet, 
t dem Sapitaliften die Gelegenheit, bie Differenz, ben fogenannten Mehrwert ein- 
— und ſich ſo zu bereichern ; die Rapitalanfammlung in immer weniger Händen 
wird — zu ber Expropriierung der Kapitalmagnaten durch das arbeitende Volk 
65 find drei (hablonenhafte abftratte Gormeln, eine vechtephilofophilche, eine 
Ken und eine technifch-volfäwirtichaftliche, in denen Keime von Wahrheiten ent- 
Ben nd; fie find aber auf das Kartenhaus Ricardofcher falicher Säye aufgebaut ‚ fie werden 
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— — er der piychologifchen, organifatoriiden, verwaltungsmäßigen Urfachen- 

»glieder, ohne erhebliche hiſtoriſche und empirii Specialunterfuchungen 

oberflähliche, halb wahre und halb jaljche Geſchichtslonſtrultionen nicht 

— nur Bi dem Boten einer allge: Weitanſchauung, einer Fittion 

in Be — einer maßlofen Überſchähung * mechaniſ⸗ ————— 

iffereng der Syſteme unter fich, tiefe — er 

u diefer ie Bee a Socialiften” für die Theorie —* andern hatte, zeigt, wie 

wenig dieſe Gedanlenreihen wirkliche, feſtſtehende rer bedeuten, wie ſehr fie ins 
Gebiet ber — Konftrultionen und der Hypothefen — 

Mögen die Marrianer Laſſalle (1828—64; Schriften ed. Bernſtein 1892—98), 
nur als großen praftifchen Agitator gelten Laffen, ‚der wiffenfchaftlich nicht im Verrat 
tomme: ex war ein eitler, vom prahlerifchem Ehrg, — Lebemann, aber babei 
ein philoſophiſcher Kopf und ein fenntnißrei rift; fein Syſtem der erworbenen 
Rechte (1861) fteht mindeftens ebenbirtig ar den Schriften der anderen, feine Reden 
und Pamphlete find Meifterftiike focialpolitifch, demagogifcher Beredfamkeit; fein Bid 
für das reale Leben, die Macht» und Berfaffungsiragen, die inneren Triebjedern der 
geh haftlichen Bewegung war ſcharfer al der von Nobbertus und Marr; wenn er 

.d. Stein beeinflußt, groß dom Staate und vom ſocialen Königtum dachte, von 
Sen demokratifchen Cäfarismus tiefgreifenbe fociale Ummälzungen erwartete, zeigte er 

Sinn für die fetten gejchichtlichen Urfachen als bie Merrifihen Schwärmer für 
de Abſchaffung des Staates. In der Beurteilung des Staates fteht Rodbertus (1805 
bis 1875; Sociale Briefe an Kirchmann, 1850— 84; Normalarbeitstag, 1871; Briefe 
und foeialpolitiiche Aufjähe ed. R. Meyer, 2 Bde. 1832), der norddeutiche Sutsbefiher und 
einfame radifale Denter, der Schuler Schellings und Hegels, Laſſalle ſehr nahe; er fit, 
freilich in ſehr übertriebener Weife, in aller Sefchichte nur eine Zunahme ber Staats 
thatigleit; ex haft das Mancheftertum wie die ſenſualiſtiſche Genußfucht der Frangöfifeien 
Socialiften; nicht mehr genießen, jondern der Allgemeinheit fi) opfern joll das Jr 
dibidum. Seine Geichichtskonftruftion ift tieffinniger ala die von Laſſalle und Marz, 
fie ruht auf gewiffen praktifchen Kenntniffen (Exflärung und Abhülfe der heutigen Kredit - 
not des Grumdbefiges, 1871) und gelehrten Studien (Unterfuchungen auf dem Gebiete 
der Nationalökonomie des Flaffiichen Altertums, J. 1. R. 1. F. 2 ff.), fie macht eine beſſere 
fociale Zukunft, in welcher nicht mehr das Menſchen -· das Grund. und das Ruh 
eigentum, fonbern das Figentum des individuellen Verdienſtes vorherrſchen joll, im 
anziehender Weiſe denkbar. Aber feine Eintommenslehre ift ſchablonenhaft, feine Er- 
Märung der ſtriſen durch zu geringen SKonfum ber Arbeiter trifft fo wenig den weſent · 
lichen Punkt, wie Rodbertus ein Recht hat, die infolge technischer Fortichritte zunehmende 
Produftivität der Arbeit den mechaniichen Handarbeiten als ihr Verdienft anzurechnen; 
fein roh entworienes Zutunitägemälde mit Normalarbeitätag, Arbeitägeld, Bezahlung 
nad) der Zeit ift ein utopifcher raum ohne jede Begründung feiner Realifierbarkeit, 

Karl Marz (1818—1883; Manifeft der tommuniftifgien Partei, 1848; Zur Kritik 
der politifchen Olonomie, 1859; Das Kapital, 1. 1867, 4. Aufl. 1890; 2. 1885; 
3. 1894) übertraf jeine Sefinnungsgenoffen an flitemifcher, "Tebofutionäxer Willenskraft, 
an Ernft und Tiefe der Gedanken, am dialektiicher, zeriegender Schärfe, an Haßgefuhl 
gegen alle beftehenden Gewalten. Aber es fehlte N mathematiſch jpetulativem Kopie 
doch ganz der Sinn fir die kontrete piychologiiche und gefellfchaftliche Wirklichkeit und 
für empirifches Studium. Auf dem Boden der —— Geſchichtslonſtrukttion groß 
geworden, fuchte er unter Feuerbachs und Proudhons Einfluß dieſe realiſtiſch zu wenden, 
Pr aber dabei nicht minder willfürlicd als Hegel und verfügte über viel geringere 

chichtelenninis als er. Immer bleibt die im Lapidarftil des haßerfüllten Anklägers 
verfaßte Schilderung der technifchrfocialen Gntwidelung der, engliſchen Großinduftrie 
von 1750—1850 ein Meifterftüd trob all’ ihrer Einfeitigfeit. Die Begründung des 
ötonomifchen Materialismus, d. h. der Lehre, welche den jocialen, geiftigen und poli» 
tiſchen Lebensprozeh der Völker ausjchliehlich auf die materielle Gäterproduftion und 
Verteilung zurüdführen will, war ein berechtigter Proteft gegen die überfpannte 


— aber 
Und Sociaiphilefephie vorausiept: Die beitehende Tara —— 7 
v don Marz als ni 
erte Welt See die ansichließliche Herrichait des gemeinften Befipegoismus und 
triebe Menſchen voraus; die zufünitige, won ibm erwartete fennt 
es micht mehr, ohne zu erklären, wie fie plöplich —— 
Auch nationalöfonomilces Syſtem, ſeine Mehrwertlehre, die Darftellung 

che m chen und ihrer Folgen ift eine große abftrafte re von 

fenreichtum; man fann fie Loslöfen von den überall eingeftreuten 

ee umd yathetifch.mocalifchen Verurteilungen der Kapital und 
Ausbeuter. Aber doch 
Nicardos 
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En 


wieder ala eine Urt t milden. — — nur für Denler wi 

behandelt wird. Ich komme auf feine Mehrwert · und Lohnlehre unten — 
nur — angebeutet, daß Marr das ſociale Grundprobleni, wie es tomme, dak 
eiler bei der Güterverteilung fo wenig, ber Unternehmer fo viel erhalte, objektiv 
a allgemeine Urjachen erflären will. Dabei Bei er von der Filtion, ber 
eiter fchaffe allein ben Wert, ald einem des Beweiſes it bebürjtigen Nriome aus; 
—* Arbeiter wird der angeblich nur durch Unrecht und Gewalt zu feinem Kapital 
gefommene, michtsthuende Rapitalift —— Und nun wird einfach geſchloſſen: 
der Arbeiter erhält nach dem Preisgefehe den niedrigen Cohn, von dem er notbiritig 
leben — der ben Produftionstoften der Arbeit entſpricht; das Plus, was er ent. 
der myſtiſchen Produltivtraft der Arbeit erzeugt, ift der Mehrwert, den ber 

lift in die Taſche ftedt. In dieſer ſchablonenhaften Au — iſt das eine 

daß bie Arbeitsteilung und Differenzierung der Gejellichaft, die Geldwirtſchaft 

und die fompligierte vollswirticaftliche Berfafjung immer wieder an beftimmten eingelmen 
Punkten eine Güterverteilung ſchafft, welche als eine ungerechte zwifchen leitenden und 
Kräften empfunden wird; ſo entjteht dev Begriff der Wusbeutung (des un⸗ 

billigen Mehrwertes). Aber nicht das Kapital ift daran ſchuld, fondern die Differengierung, 
ohne die «8 feinen Fortſchritt gäbe; die techniichen und faufmännifchen Überlegenheiten 
der wenigen über die vielen, der Vorſprung der geitigen gegenüber der mechanischen 
Arbeit und bie ethifchrechtlichen Unvolltommenheiten unferer $nftitutionen, find bie 
ingenden Punkte. Schon das ganze Operieren mit dem Begriff des „Rapitaliften” 

eine Gedankenlofigkeit, Nicht der Hapitalift, ſondern der Martttenner unb — 
behertcher ift der, welcher heute Leicht mehr Werte als die übrigen Geſellſchaftallaſſen 
erwirbt. Und nicht eine Unterfuchung der Natur der Ware, des Kapitals und Ahnllches 
bringt uns weiter, fondern eine ſolche der Urfachen menſchlicher Bann und ber 

Sähmoller, Brunbeid der Boltömirtihaftstehre. I. 4.8. Aufl. 
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und beeinfluffen. 


1886, 
eingi 1890), 
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Utopie, 1887), F. Mehring (Die —— — — ran) bift bei 
ind oben genannt), Schön! 


uch in i 
{rift (Reue Zeit jeit 1882) manche ehrliche wifjenfhajtliche Arbeit enthalten if. 

im dem Deahe wie eine folche hervortritt, verlaffen diefe Schriften auch dem einfei 
Partei» und Haffenftandpuntt, welcher ja an fich echte objektive Wiſſenſchaft ausſchli— 
In den englifch rebenden Ländern hat ber Amerifaner Henry George (Progress and 
poverty, 1879, deutſch 1881) durch feine Agitation gegen das Bobenmonopol, deffen 
Rente er durch Steuern einziehen will, Auffchen gemacht; er ift ein talentvoller, leiden · 
ſchaftlicher, aber autobidaktifcher und phraſen haſter Schriftfteller, wird in feinen Grund- 
gebanten don Ricardo einerfeits, von den Mifbräuchen der amerifanifchen Boden. 
ipelulation andererſeils beherrfht, In England fpielt neuerdings eine en 
Litteratengejellichaft (Fabian society, fabian essays in socialism 1890) eine gewiſſe Ro) 
die ihr größtes Talent in rau Sibney Webb zu haben ſcheint. Wenn in ben Eſſays 
noch der alte naturrechtliche Socialiamus vorherrſcht, To tritt in anderen Erzeugniffen 
der Schule der praftiich und theoretiich bebeutfame Gedanke in den Vordergrund, da 
ein Sieg ſocialiſtiſcher Gejellichaftseinrichtungen abhänge von einer borausgehenben 
demokratifchen Schulung, Erziehung und Organifation der Arbeiter in Vereinen und 
Genofienfhaiten, in Gemeinde und Grafichaft. Als die wichtigften Erzeugnifje dieſer 
Richtung find zu nennen: Frau Sidney Webb, Die brittifhe Genoffenichaitsbewegung, 
1891, deutjch herausg. von Brentano, 1893; Sidney und Beatrice Webb, The history 
of trade unionism, 1894; diejelben, Industrial democracy, 2 Bbe., 1897. Das find 
Leiſtungen, welche weit über benen von Marz ftehen, aber auch nur in befchränkter 
Weiſe dem Socialismus zuzuzählen find, 

Der Socialismus des 19. Jahrhunderts hat eine eminent praltiſche Bedeutung 
erhalten, weil er zur Glaubenslehre, zum Ideal der zu politischen Rechten und zum 
Selbſtbewußtſein gefommenen Arbeiter der Grofinduftie wurde. Er wurde e&, weil er 
auf große fociale umd andere Mipftände und Mißbräuche fühn hinwies und bexen 
Anderung forberte, an die radikalen und materialiftiichen Tagesftrömungen ſich anſchloß, 
den rohen Inſtinkten der Maſſe teils mit verführeriihen Zukunftsplänen, teils mit blen- 
denden Geichichtsfonftruftionen umd philofophifchen Formeln ſchmeichelte. Seine volfswirte 
ſchaftliche Bedeutung befteht darin, daß er den unklaren Optimismus der Breihandels- 
ſchule zerftörte, durch eine Analyfe der Haffengegenfäge und Kämpfe, des politifchen 
und wirtihaftlichen Machtmißbrauches, ſowie ber unficheren und kümmerlichen Lage der 
Arbeiter wichtige Erfcheinungen und Gebiete ber Bolkswirtfchaft faft neu entdedie. Der 
Socialismus hat ſich mit Energie dem großen Gedanken der Entwidelung zugewandt, 
bat den Zuſanimenhang zwifchen Net, Staat und Vollswirtſchaft wieder betont, Hat die 
ganze bisherige Wiſſenſchaft zu neuen Ideen, Frageftellungen und Unterfuhungen ans 
geregt. Mögen aljo feine utopiichen Ideale von einer Aufhebung aller Mafjengegenjäge, 
einer Befeitigung aller Einfommens+ und Vermögensungleichheit, von einem finnlichen 
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Würdigung der ſocialiſtiſchen Litteratur. ” 
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Zenit, den zunehmenden Grehöeirich, die id 
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weiter entfernt als bie ihnen gei —— Pe re Manchefterlehren, 
weil fie nadter auf einem Riaffenlanbpuntt ftehen, mehr bon —— und Intereffen 
als von Verftand und ruhiger objeftiver Überlegung beherrſcht find. 


4. Die Methode der Bolfswirtichaftslechre. 


— Pe — — en * AN ——— Mill, em Br Fa 199 
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2 Bbe. 1875 u. 1875, — Euten, Die Grundbegriffe — 6 —2 1878 u. 1898, — Wunbt, 
iöle] 1880; — Derh, Methobenlehre. 1833 (2. Aufl. beider Bände, die zuſ. als Logit 
bezeichnet find, 1893). — Zpitthen, Einleitung in die Geiftestiljenicjaften 1. 1888. 
ecielfe ee En; gehe: Jevons, — a economy. 1871. — Derf, The prin- 
seience, 2 Bde. 187: Derf, Studies in deductive lo; en bg A u U. Böpmert, 
oz und feine Bebeutung a Die El Gemickdafteihte in En 1891). — Gainei, 
aut logical method of political economy. 1875 ai, — Logil der Nationai⸗ 
. 1875). — David Syme, Outlines of an industrial seience. 1876. — ohn 
— are position and prospeets of nei economy, 1878 (beutih, von Scheel. 
ie notwendige Kom ber — — re —* — Etliffe Leslie, Essays in moral and 
political Phlosop! 1879 (neue Aufl. 1883 u. d. T.: Essays on pol. econ) — Aihley, What is 
political science? 88, — Keynes, The Ge and method of political economy, 1891; 
Du ie: K. Men Es Unterfucungen über die Methode der Socialwiffenidhaften und ber 
Bi lonomie jondere, an es hmoller, FE thobologie ber An unb Soeial · 
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42. Einleitung. Wir haben die Entwidelung ber vorherrichenden voller 
wirtſchaftlichen Syſteme bisher unter dem Gefichtepunfte ihrer Entftehung aus praftiichen 
Zeitftrömungen Heraus betrachtet. Wir geben zu, daß auch bie anderen, weiterhin nod) 
zu erdrternben Litteraturerſcheinungen nicht frei von ſolchen Tendenzen find. Aber im 
ganzen fteht doch bie frengere Wiffenfchaft, wie fie fi im 19. Jahrhundert mehr und 
mehr heraußbildete, auf einem anderen Boden. Sie will nicht mehr in erfter Linie ein 
„Sollen“ lehren und Anteifungen jürs praltiſche Leben geben; fie will begreifen und 
u unumftößlichen Wahrheiten über den Zufammenhang der Dinge fommen. Gewiß 
—— auch die bisher vorgefuhrten Schriftfteller Derartiges erftrebt und teilweiſe auch 
erreicht. Aber doch mit beſchränttem Erfolge, teilweiſe weil erſt neuerdings bie ſtrengeren 
Methoden der Erkenntnis ausgebildet wurden, teilweiſe eben deshalb, weil ihnen nicht 
das Erkennen, ſondern die Aufftellung von praktifchen Idealen in erfter Linie ftand. 
Diefe müffen von heute auf morgen fertig werden, müflen ftets auf einem Glauben und 
‚Hoffen, teilweife auf Hypotheſen und teleologifchen Bildern ruhen. Unb wenn auch bie 
Wilfenfchait derartiger Mittel nie ganz entraten fann, jo muß fie ſich doch bewußt 
bleiben, daß fie hier auf unficherem Boden ſich bewegt. Sie muß mit viel Refignation 
und Beſcheidenheit ihre Liiden eingeftehen. Sie muß, wenn fie auch ftets hofft, mit 
ihren Ergebniffen praftiiche Leuchten für die Zukunft aufzuflellen, fich doch zunächit im 
Sinne einer berechtigten Arbeitsteilung auf das Ertennen befchränfen, aber biefes um 
jo jefter Hinzuftellen fuchen, weil ‘fie eingefehen hat, daß die Hoffnungen der Denker und 
Gelehrten, durch beftimmte Theorien irgend eine ſubjektive Auffafjung des „Sollens“ 
zu Räken, immer wieder bie Objeltivität des wifjenfchaftlichen Verfahrens getrübt hat, 

ie Fortichritte des geſamten wiſſenſchaftlichen Verfahrens in den Natur- umd 
Geifteßwiffenichaften während der Lehten Generationen mußten auch auf dem Gebiete 
der Staatswiflenihaften und der Voltswirtjcaftslehre ihre Wirkung ausüben, zur Vers 
jeinerung und BVerbefferung des methodifchen Verfahrens, zur ftrengen Ginhaltung von 
Grundjägen und Regeln bei aller Beobachtung und Erklärung der voltwirtichaftlichen 
Erſcheinungen führen. Die MWiffenichajt der Nationalölonomie will von der Volte- 
wirtfchaft ein vollftändiges Bild, einen Grundriß ber vollswirtſchaftlichen Ericheinungen 
nach Raum und Zeit, nah Maß und hiſtoriſcher Folge entwerfen; fie thut das, indem 
fie die Wahrnehmungen dem vergleichenden und unterjcheidenden Denken unterwirft, das 
Mahrgenommene auf feine Gewißheit prüft, das richtig Beobachtete in ein Syſtem bon 
Begriffen nach Gleichartigteit und Verfchiebenheit einordnet und endlich das jo Srorbnete 
in der Form tppiicher Regelmäßigkeiten und eines ducchgängigen una 
zu begreifen ſucht. Die Hauptaufgaben ſtrenger Wifjenfchaft find fo 1. richtig be- 
obacten, 2. gut definieren und Haffifizieren, 3. tnpifche Formen finden und kaufal erflären. 
Je nach dem fortjchreitenden Stande der Wiſſenſchaft tritt dann bald das eine, bald das 
andere mehr in den Vordergrund. Bald ift das Zurüdgreifen auf die Erfahrung, bald 
die rationale Bemeifterung ber Erfahrungen durch Begriffe, Reihenbildung, Kaufal- 
erlläxung und Hppothefen das wichtigere Gefchäft. 

43. Beobachtung und Beihreibung. Wir verftehen unter der wiffen« 
Ichaftlichen Beobachtung einer Erjcheinung eine folche, die oftmals von bemfelben ober 
von verſchiedenen Beobachtern wiederholt immer basfelbe Refultat ergiebt, aus der Die 
Einflüffe fubjektiver Tauſchung und Meinung joweit ala möglich entfernt find. Eine 
folche Beobachtung deutet auf ein objektives Geichehen. Die Beobachtung foll objektive 
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herrſcht, daß wir in a’ unferm Denken davon abhängig bleiben, welches Stüd ber 
Belt, bier der vollswirtſchaftlichen Welt, wir ſelbſt geſchen und erlebt. Die weitaus 
Sean Hälfte der Wahrnehmungen empfangen wir bireft durch re Leltüre, 
te aller Art. Das Maß von Phantafte und Kraft der Vorſtel über welde 
der Es verfügt, bedingt die Wirkfamteit dieſer verblaßten, fdemenhatten, indirekten 
Bilder, Das Map von Scharffinn, Kritit, methodiſch hiezu — Verſtande, das 
dem eingelnen eigen iſt, bedingt ben richtigen oder ſalſchen Gebrauch von dieſen ſekun- 
dären Weltbildern. In ber überlieferten Wiſſenſchaft empfängt der einzelne eine fyfte- 
matifch-angeorbnete, nach gewiſſen richtigen ober ſchiefen Geſichtspunlten zurecht gemachte, 
teilweife zu farblofen Attraktionen verflüchtigte Summe von VBeobahtungsrefultaten, 
en die grobe Menge freudig hinnimmt, * der Forſcher ſtets von neuem wieder 
und ordnet. 

Alle Beobachtung ifoliert aus dem Chaos der Erfheinungen einen einzelnen Borr 
gang, um ihn für fich zu betrachten. Sie beruht ftet® auf Mbftraltion; fie analyfiert 
einen Zeilinhalt, Je Meiner ex ift, je ifolierter er ſich barftellt, defto leichter ift das 
Gelchäft. Die relative Einfachheit der elementaren Naturborgänge erleichtert auf bem Ge» 
biete der Naturwifjenichaiten die Beobachtung jehr; es tommt dazu, daß der Naturforfcher 
es in feiner Gewalt hat, die Umgebung, die mitwirfenden Urfachen beliebig zu ändern 
d. h. zu erperimentieren und fo den Gegenjtanb von allen Seiten ber leichter zu jafien. 
Richt bloß ift das bei oltswirtfhafttigen Erſcheinungen häufig nicht möglich, fondern 
dieſe find ſtets — auch in ihrer einfachiten Forni — fehr viel fompligiertere Gegenftände, 
abhängig von dem verfchiebenften Urfachen, beeinflußt durch eine Reihe mitwirlender Ber 
dingungen. Nehmen wir eine Steigerung des Getreidepreifes, des Lohnes, eine Kurs- 
veränderung ober gar eine Hanbelafrifis, einen Fortſchritt der Arbeitsteilung ; fajt jeber 
ſolche Vorgang beſteht aus Gefühlen, Motiven und Handlun, — gewiſſer uppen von 

Menfchen, dann aus Maſſenthatſachen der Natur (4. B. einer Ernte) oder des bechniſchen 
Sebens (z. B. einer Mafchineneinführung), er ift beeinflußt von Sitten und Einrichtungen, 
deren Urfachen weit auseinander liegen. Es Handelt ſich alfo ftets oder meift um bie 
gleichzeitige Beobachtung von zeitlich und räumlich zerftreuten, aber in fich zulammens 
a genden. Thatfahen. Und vollends, wenn typiſche Formen des voltswirtichaftlichen 

bens, wie die Familienwirtſchaft, bie Unternehmung oder fonkret eine beftimmte Volts- 
wirtichaft, ein Induftriegweig beobachtet werden jollen, jo fteigert fi die Schwierigteit 
bes Selbt- und bes Richtigiehens, des Zuſammenordnens von vielen Beobachtungen 
außerordentlich. Die Möglichleit von Fehlern Liegt um jo näher, je größer, verzweigter, 
komplizierter bie einzelne Erſcheinung iſt. Die an ſich berechtigte Vorſchrift, einen zu 
unterfuchenden Vorgang in feine Heinften Zeile aufzuldfen, jeden für ſich zu beobachten 
und aus dieſen Beobachtungen erft ein Gejamtergebnis zujammenzufegen, ift nur unter 
bejonders günftigen Umftänden veftlos durchzuführen. In der Regel Handelt es ſich 
darum, aus gewiſſen, am einem Vorgang jeftgeftellten ficheren Daten die übrigen nicht 
ober nicht genügend beobachteten ſchließend zu ergänzen und jo fich ein Bild von dem 
Ganzen — zu machen; das geſchieht unter dem Einflufſe gewiffer Gefamteindrüre 
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— mehr freilich die größer angelegten Beihreibungen das analytiſch im — 
= ellte zu Syntheſen zufammenfaflen, je mehr fie von der elementaren Teilanalyje 

ufalen, verfnüpfenden — vordringen, deſto mehr werben wir — dab 
de der erfahrenfte Sachtenner, der zugleich ein vollendeter Kunſtler ift, der mit furgen 
Sirihen alles Weientliche Hervorzußeben — Vollen detes leiſte. geiſtigen 
Operationen dieſer Art verlaſſen auch ſtets den Boden ber bloßen — und 
Beichreibung, fie umfaflen die ganze Wiſſenſchaft; — die vollendete Befchreibun: — 
ganzen Volfewirtſchaft, einer vollswirtſchafilichen Inftitution, welche zugleich — 
erllarung iſt, wird häufig teilweiſe Hy) 5 und teleologiſch berjahren; fie lann im 
— doch fo ſireng wiſſenſchaftlich bleiben, daß fie wahrer Greenntnis ſeht 
nahe fomm 

Die vollendete Beſchreibung wird in der Megel nicht vermeiden können, bie im 
Raum nebeneinander auftretenden, in der Zeit ſich folgenden gleichen und ähnl 
Erſcheinungen heranzuziehen. Nur aus folder — ergiebt ſich das 
riſtiſche und Eigentumliche deſſen, was man beichreibend klar machen will. Der Kurs 
vom Heute iſt nur verſtändlich neben dem don geſtern, dat Handwerl wird als u 
Erſcheinung viel Harer, wenn ic Haus» und Großinduſtrie daneben ftelle, die deu! 
Arbeiterverficherung wird erft recht verftändlich, wenn ich fie mit der englifchen vergleiche, 
Die Beſchreihung bedient fi fo der vergleichenden Methode, welche neuerdings eine 
fteigende Bedeutung im den verichiedenften Wiffenfehaften und jo auch im der unferen 
erhalten hat. Das Berfahren führt natürlich in der Regel über bie —— 
hinaus zu Schlußfolgerungen allgemeiner Art. Und Hier liegen au — 
Fehler, welche bie vergleichende Methode teilweiſe in Verruf gebracht Haben. Gar manche 
Gelehrte waren geneigt, wenn feine guten Beobachtungen vorlagen, unvolltommene du 
benußen. Oftmals wurde nicht das Nächftliegende, aus nahen Zeiträumen und ähnlichen 
Kulturverhältnifien Stammende miteinander verglichen, ſondern Fanatiker der Be ng 
ſtellten oberflächliche Notizen über eine ägyptiſche, eine römifche, eine Hottentottifche Ein- 
richtung nebeneinander, Daraus fonnten nur faljche Gefamtergebniffe und ſchiefe 
ESoplußloigerungen jerworgeben. 

Einen je größeren Zeil ihres rohen Stoffes die Nationalötonomie anbexen mı 
diſch —— Wiſſenſchaflen entnehmen kann, wie J. B. ber Pſychologie —— 
pologie und Geographie, der Geſchichte und Statiſtii, der Rechtsgeſchichte, im deſto beſſerer 
Lage ift fie. Aber fo ſehr dies Heute der Fall ift, fo ſehr damit die einzelnen Methoden 
diefer verwandten Wiffenfhaften, zumal der Hülfewiflenjchaft der Statiftit, damit zu 
Methoden der Nationalölonomie felbft geworben find, fo ſehr fie im ihrem geſchichtlichen 
Zeile ſich der ee — Methoden bedient, bie dort ausgebildet wurden, jo 
wenig reicht doch häufig die den Stoff vorbereitenbe Thätigteit ber Nachbarwiſſenſchaften 
aus. Die Geſchichte hat uns zahlreiche einzelne zufammenhangslofe Zunfturtunden mät« 
geteilt, exſt der nationalöfonomifche Forſcher jah, daß es nötig fei, einmal don einer 
einzigen Zunft einige hundert Urkunden nebeneinander zu ftellen; bie Gefchichte lieferte 
uns manches Material über Ältere Bepölterungsbewegung: erft bevölferungsftatiftiich 
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re eſchulte Leute, wie Hume und Dieteriei früher, neuerdings 
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voll! Bild der Wirklichleit, der vollwirtfhaftlichen Thatſachen geben. 
Die Thatfachen kennen, ſagt Lotze, ift nicht alles, aber ein Großes; dies gering 
zu ſchahen, weil man mehr verlangt, geziemt nur jenen hefiodifchen Thoren, bie mie 
hen; daß halb oit befier ift als ganz. Und Lafjalle meint in ähnlichem Zufanmen» 
hange: Der Stoff hat one den Gedanten immer nod) einen relativen Wert, der Gebante 
ohne den —— aber nur die Bedeutung einer Ghimäre. 
© Begrifisbilbung. Richtig befchreiben, bon einem Gegenitande 
—— ausfagen, die Urfachen guſdeden, die Folgen jeftftellen kann mur, wer bie 
ungen, ihre Merkmale, ihre Konſequenzen mit Worten feften Inhalts bezeichnet. 
Die ——— hat die Aufgabe, die in der gewöhnlichen Sprache vorhandenen, 
von ber Wilfenfchaft benugten, weiter gebildeten, oft umgedeuteten Worte zu dieſem 
einer Erörterung, Deutung und Firierung zu unterwerfen. Diefe Begriffsbildung, 
Is jede Wiffenihait eine —— weſentlichen Aufgaben, iſt zungachſt eine —— 
otenzierung der natürlichen Sprachbildung. Jeder Sprachgebrauch ht vom an« 
indem, —— Bilde einer Erſcheinung aus, in dem eine Summe von Borftellungen 
(de gruppiert ifl; das Wort ift diefer herrichenden Vorftellung ent- 
en. bezeichnet das Bild mit allen feinen Borftellungen; das Wort wird zu einem 
ab ', konventionellen Zeichen, das bei allen Gebrauchenden die gleichen oder ähn- 
BVorftellungen hervorxuft. Diefe Vorftellungen find aber nicht firiert, es jehieben 
ſich in die Wortbebeutung jeder lebendigen Sprache neue, wechlelnde Vorſtellungen ein; 
die herrſchende Vorſtellung wird von einer anderen verdrängt. Und je allgemeinere 
ellungstreife ein Wort einheitlich zufammenfaßt, deſto zweifelhafter ift © der gt» 
wöhnlichen Sprache der damit verbundene Sinn. Die Wiſſenſchaft hat nun das Ber 
u diefe fließenden und jchwantenden Vorftellungsfreife immer wieder für ihre 
Zwecke zu figieren; fie verlangt möglichite Konftanz, durchgängige, fefte Beftimmtheit, 
ei und Allgemeingüittigfeit der Wortbegeichnung. Die Definition ift das wiffen- 
lich begründete Urteil über die Bedeutung eines Wortes. Indem wir definieren, 
wollen wir für alle an der Gedanfenarbeit Teilnehmenden eine gleichmäßige Ordnung 
des Borftellungsinhaltes und bamit zugleich eine einheitliche En ber Grfcheinumn 
eintreten laffen. Das ift aber immer nur bis zu einem gewifien Grabe möglich. Sie 
Dinge jelbft und alle unfere Vorftellungen über fie find ſtets im Fluſſe — die 
vollendete Maffifitation der Erſcheinungen ift niemals ganz vorhanden; die Worte, mit 
denen wir einen Begriff definieren, find jeldft nicht abjolut feſtſte hend; fie wären es muy, 
wenn e& bereits ein vollendetes Begriffsiyftem gäbe, was nicht der Fall if. Wir müſſen 
uns alfo in allen Wiflenfchaften mit vorläufigen Definitionen begnügen, dem weiteren 
Bortichritte der Wiſſenſchaft und bes Lebens ihre weitere Richtigftellung überlafiend. 
Eine Wiſſenſchaft, die ſchon ein relativ feſtſtehendes Begriffsſyſtem hat, definiert 
durch Angabe der nächithöheren Gattung des Begriffes und durch den artbildenden 
Unterfchied; die Nationalölonomie und das ganze Gebiet der Staatswiſſenſchaft ift nur 
an einzelnen Stellen jo weit, in dieſer Weije definieren zu lnnen: J. B. die Haus- 
induftrie ift eine Unternehmungsform, bei welcher der Keine Produzent nicht direkt ans 
Fublitum verkauft, fondern den Abſatz feiner Produkte nur durch anderweite fauf- 
männifche Vermittelung erreicht. 
In der Regel muß fie definieren, indem fie ben Begriff in feine Merkmale serlegt, 
die wichtigften zur Gharakterifierung benugt. Artet die Definition dadurch zu einer 
breiten analytifchen Beichreibung aus, jo hört fie auf Definition zu fein, und vißfiert, nicht 
einmal die herrſchende Vorſtellung in ben Mittelpuntt zu ſtellen. Betont fie in der Definition 
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ausſchließlich eines von verſchiedenen Merkmalen, jo tommt die Gefahr, daß für 
feine aan Zivede ein anderes Merkmal als das wichtigfte di Daher 
faft ſtets ebene Definitionen möglich find, die nicht durch ihre Richti ſondern 
durch ihre dmäßigteit für beftimmte wiſſenſchaſtliche Zwece ſich um! den. Die 
wädjt, je al — und abftrafter die Begriffe find. Wie die iſſen · 
ſchaſt welche für die eingelnen kontreten Rechteinftitute das vollendetſte Begri em 
hat, fr ihre allgemeinen Begriffe Necht, Staat ıc. noch in keiner Weiſe zu N 
anerlannten Begriffen kommen konnte, jo ift es begreiflich, daß auch die Vollswi 
ein Ähnliches Schichal teilt; jeder jaft definiert ihre allgemeinften Wegriffe, wie Wi 
ſchaft oder Arbeit, wieder in anderer Weiſe. 

Das hat num nicht fo jehr viel zu jagen für denjenigen, welcher nur Nominal« 
definitionen, d. h. Urteile über dem Sprachgebrauch; geben will, biefen treu bleibt, mit 
ihnen vom — Gebraude nic nicht allzumweit entfernt. Won ganz anderer Des 
deutung wird e& für die, welche Realdefinitionen, d. 5. Urteile über das Weſen der 
Sache abgeben wollen. Der Realdefinition in ihrer älteren, von den Alten wie vom Segel 
und Lorenz Stein gebrauchten Bedeutung Liegt die unhaltbare Vorftellung zu Grunde, 
die Worte und Begriffe enthielten, gleichjam wie in einer vollendeten Spiegel, das 
erjchöpfende Abbild der Welt in fid. In Wirklichkeit beruhen die Worte oft auf einem 
unklaren ober falfchen Borftellungsinhalt, jedenfalls ftets auf einem von dem geiftigen 
Horizont der Gebraucher abhängigen. Daraus erklärt es ſich, daß die genialften, mit 
dem reichften Vorftellungsinhalt ausgeftatteten Menſchen beim Gebrauch ber Worte, vor 
allem der allgemeinen Begriffe, fich am meiften denfen können und dementſprechend aus 
dem Begriff, d. h. aus ihrem verhältnismäßig reichen BSR mehr eutwickeln 
fönnen. 68 ift ferner —— daß, je weiter eine Wiſſenſchaft bereits ift, fie beflo mehr 
die von ihr gewonnenen Wahrheiten und Naufalzufammenhänge in bie Difinition 
ihrer oberften Begriffe hineinverlegen kann; denn dieſe gehören zu den weſentlichſten 
Merkmalen, zu den für das Wort wefentlichften Vorftellungen. Fur die gewöhnlichen 
Menfchen aber gehören bie alfgemeinften Begriffe zu den Ieerften; und es ift daher bie 
Meinung, daß mit dem rechten Begriffe der Wirtſchaft oder der Arbeit, mit der Außr 
einanberlegung dieſes Begriffes das Weſen ber Voliswirtſchaft gegeben jei, eine außer 
ordentlich gefährliche umd trreführende. Sie verbindet jich überdies Häufig mit der 
ſchiefen moftifchen Vorftellung eines einheitlichen Begriffsihematismus, der rein logiſch 
eine Erfcheinung aus der anderen ohne Zuhülfenahme ber Erfahrung entftchen laffen könne. 
Nur das ift richtig, daß alle Begriffe innerlich zufammenhängen, weil wir jedes Wort 
wieder mit anderen definieren, weil bie Abgrengung bes einen Wortes immer zugleid) 
die der Nachbarbegriffe einſchließt. 

Deshalb enthält jede Begriffebilbung zugleich eine Alaffifikation der Erſcheinungen, 
die um fo bedeutungsvolfer wird, wenn man eine Summe in Zulammenhang flehender 
Grfcpeinungen nad) einem beftimmten Gefichtapunfte oder Syſteme jo einteilen will, dab 
die einzelnen Klaffen gleiche Glieder einer Reihe bilden und bie Gefamtheit planvoli 
erichöpfen. Hier wird eine Anordnung und Verteilung erftrebt, um eine Gruppe von 
Ericeinungen in unferem Geifte am beften zu ordnen; es handelt ſich um einen Sunfte 
griff, welcher die Gewalt über unfer Wiffen mehren ſoll, um eine höchſt wichtige wifjens 
ichaftliche Thätigkeit, die nur auf Grund genauejter Kenntnis alles eingelmen und auf 
Grund eines Überblides über das Gange, über alle Urſachen umd folgen gut aus— 
zuführen iſt. Da diefe Vorausfegung aber nicht Leicht vollftändig zutrifft, fo ver- 
fährt auch die Haffififatorifche Vegriffebildung hypothetiſch und proviforiih umd iſt 
immer wieder newer Werbefferungen fähig. Unter den Maffififationen fan man bie 
analytifchen und gemetifchen unterfcheiden. Wenn N. Wagner bie gefamten voltwirt- 
ſchaftlichen Erfcheinungen in ein privatwirtichaftliches, gemeintirtichaftliches und faritas 
tives Syſiem einteilt, fo ift das eine amalytifche, wenn Hildebrand Natural, Geld- 
und Kreditwirtfchaft trennt, wenn ich ſelbſt Dorf, Stadt«, Zerritorials, Volkewirtichait 
als Hiftorifche Reihenfolge aufftellte, jo find das genetifche, die hiſtoriſche Entwidelung 
andentende Klaffifitationen. Die Grenzen bei folder Reibenbilbung werden ftets etwas 
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huditr enifpriät ; e einem eigenartigen Typus. 

Richtige Begriffe und taffifitationen find eines der wii 

jenjchaft, aber fie machen nicht die Wiffenſchaft als fol 2 ad be = 
— ober einzige Aufgabe derſelben. Gute Definitionen Könnte man ee 

vergleichen; man muß fie immer wieder fchärfen, aus neuem len 
(ieben, Aber an alten Alingen immer nur — zu ae — au alla 
wo es zu fchneiden umd zu ſcheiden iſt, Worte definieren, die man in der Wiffen- 
ſchaft nicht rs gebraucht, hat werig Sinn, Zeitweiſe — — wenn 
neuer Erſahtungsſtoff fih angefammelt bat und zu ordnen ift, wenn Ge 
danlen andere Mlalfifitationen bedingen. Als die emglifche ea der ot ieefhaft 
nach Deutichland übertragen wurde, waren ſchon wegen ber Infongruen; ber beutfchen 
und englifchen Worte jharfe Begriffsunterfuchungen, wie fie Hufeland, Loh und Hermann 
anftellten, wünfcherswert. Auch heute wirder — ſolche Unterſuchungen ihren großen 
Wert, und ein To ſcharffinniger Gelehrter wie F. I. Neumann (Grundlagen der Bolts- 
ftölchre, 1889; Schönbergs Handbuch, Wirtſchaftliche Grundbegriffe; Natur 
und Wirtichaftäg: ech. 3. f. St. 1892), ber aud) durch ausgezeichnete ftatiftiiche und 
mei! Bologilde Heben fich ausyeichnet, Hat diefe Teile — Wiſſenſchaft exheblich 
'örbert. Uber eine unheilvolle Verirrung iſt es, wenn man bie Nationalökonomie 
x eine Wiſſenſchaft erklärt, welche nur die Funktion weiterer Scheidung der Begriffe 
ober des bloßen Schliehens aus Ariomen und Begriffen habe, Diefelbe Bedeutung wie 
in ber Jurisprubenz lann die Begriffsentwidelung in unferer Wiſſenſchaft nie erhalten ; 
denn jene hat ihren praktiſchen Hauptzwed in der richtigen Anwendung feft umgrengter 
Rechtsbegriffe, diefe hat ihren weſentlichen Zwech in der Grflärung realer Vorgänge; fie 
will deren typifche Ericheinung befchreiben und kaufale Verknüpfung aufhellen. 

45. Die typiichen Reiben und Formen, ihre Grflärung, die Urs 
fachen. Wie es überhaupt feine menfchliche Erkenntnis ohne die Wiederholung des 
Gleichen ober Ähnlichen giebt, fo tnüpft auch alle eigentliche volfswirtichaftliche Theorie 
an n Grfaffung der typiichen Vorgänge, der Wiederholung gleicher Einzelerfcheinungen 
und Reihen Eon Bela gleicher oder ähnlicher Formen an. 

Die typiſchen GErideinungen der Haus und Gemeindewirtfchaft, der forialen 

Klaſſen und es Arbeitsteilung fielen ber denlenden Betrachtung zuerft in bie Hugen; 
dann der Geldverfehr, die Steuern, die ftaatliche Wirtichaftspolitit. Es entftand im 
17. und 18. Jahrhundert das Bild einer taufchenden Geſellſchaft mit Markt und Ber- 
tehr, mit Stadt und Sand, mit Grundbefigern, Kapitaliften und Arbeitern. Diefe 
Grundiornen wollte man als notwendige, ftets fich einſtelleude begreifen, fie aus gewiſſen 
Prämiflen ableiten, ihre wirkliche Geftaltung im Ginzelfalle an einem Ideale mefjen. 
Auch ald man begann, die Hiftorifche und grographülde DVerfchiedenheit der volfswirt- 
Ichaftlichen Geflaltungen ins Auge zu faffen, richtete man fein Augenmerk zunächft auf 
das im Wechfel fich Gleichbleibende,, auf den typiſchen Rhythmus der Änderungen , auf 
die xegelmäßige Koeriftenz gewiffer Formen und Erjcheinungen. Und ala es der Statiftit 
gelungen war, neben die qualitative die quantitative Beobachtung ber geſellſchaftlichen 
und vollswirtihaftlihen Verhaltniſſe zu ftellen, war die tppifche Regelmäßigkeit der 
Sahlenergebniffe von Jahr zu Yahr, wie von Land zu Sand ebenfalls das, was zuerjt 
ins Auge fiel. Auch die Veränderungen, die man beobachten konnte, wielen teilweife auf 
einen ypiſchen Gang hin, ber bei verfchiebenen Völlern in verſchiedenen Epochen fich 
gleichmäßig wiederholt, wie 3. B. bie Übervölterung. 68 lag ber erfte go Be Fortſchriti 
der Wiſſenſchaft in diefer Erfaffung qualitativer Formen und quantitakiver apbeftimmung 
berfelben; für einen erheblichen Zeil unſeres vollswirtichaitlichen Wiffens find wir heute 
noch nicht weiter. Die Vorftellung ſolch' ſchematiſcher Formenbilder und Reihen ift 
ſchon an fich ein Element der Ordnung der Vorftellungen, ein beuriftifches Hülfsmittel, 
Vergangenheit und Zukunft zu verftchen. 

Hber natürlich weifen jolche Typen und Reihen, jolde Formen und Regelmäßig. 
feiten auf eine tiefere Erklärung Hin. Und fo jehr man von Anfang an in ihnen bie 
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Gejegmäßigkeit faufaler Verknüpfung erfannte oder ahnte, fo ſehr man auf einzelne 
Urfachen fofort verfiel, wie die Raturrechtslehrer die allgemeine Menfchennatur, die 
Merkantiliften den Geldverkehr, A. Emith die Arbeit und den Erwerbötrieb in den 
Bordergrund der Kaufalerflärung rüdten, fo wenig konnte ein ſolches fummarifches 
Hinweifen auf eine Urfache oder Urfachengruppe genügen, noch weniger konnte eine Art 
toben Analogieverfahrens ald das Hauptprincip der Grflärung befriedigen. So wenn 
man Bevölterung, Volkswirtſchaft und Gefellfchaft nad) dem Borbilde der Phyfit ala ein 
mechaniſches Syftem von Kräften anfah, die fi) im Gleichgewicht Halten, oder wenn 
man glaubte, durch den bei Pflanzen und Tieren beobadjteten Kampf ums Bafein den 
focialen Entwidelungsprozek analog erklären zu können. Gewiß können ſolche Analogien 
manches anſchaulicher maden uud Zufammenhänge finden helfen, aber fie führen 
ebenfo oft auf Irrwege und können bie Erklärung aus den konkreten Eingelurfacdhen nie 
eriegen. 

Seit bie neuere Wiſſenſchaft zu dem freilich nicht beweißbaren, aber trogdem un» 
erfchätterlihen Glauben von einem gleichmäßigen, in fich ſtets lückenlos zufammen- 
Bängenden, durch beftimmte Kräfte beherrfchten Entwidelungsprogeß der Ratur, der 
Geſchichte und der menſchlichen Geſellſchaft gekommen ift, erſcheint die Feſtſtellung der 
ſpeciellen und zwar ber ſämtlichen Urſachen jeder einzelnen Erſcheinung als die wichtigſte 
Aufgabe des wifſenſchaftlichen Verſahrens. Nur jo kommt diejenige Einheit und Orb- 
nung in die unendliche Mannigjaltigkeit der Erfcheinungen, weldhe uns befriedigt. Bon 
den vielen verfchiedenen und nächftliegenden Urſachen verjuchen wir dann aufzufteigen 
Ju ben wenigen und einfachen. So hoffen wir zu einer erihöpfenden Erklärung ber Welt, 
der Koeriftenz und Folge der Dinge zu kommen. 

Aber die Aufgabe ift eine unendlich ſchwierige. Was ift Urſache? was ift Folge? 
Wenn wir antworten, A ift die Urſache von B, wenn A das unbedingte und notwendige 
Antecebens von B ift, fo fügen wir doch gleich bei, daß B nicht logiſch in A enthalten 
fei, daß B nur erfahrungsmäßig als ſtels integrierender Teil eines Gangen fih uns 
darftelle, in dem A den Bortritt vor B habe. Wir fehen, daß jelbft bei einfachen 
phyfiſchen oder biologifchen Vorgängen der Eintritt einer Thatſache meift von einer 
Summe von Zuftänden und Borbedingungen abhängt, deren nur eine zu fehlen braucht, 
um den Eintritt, wenigſtens in dieſer Form, zu hindern. Es ift nur eine Art ſprach- 
licher Aushülfe, wenn man den zuletzt Hinzutretenden Faktor als Urſache, bie vorher 
vorhandenen als Bedingungen bezeichnet. Vollends alle geſellſchaftlichen und vollswirt- 
ſchaftlichen Erfcheinungen haben wir regelmäßig auf eine Reihe phufifher und biologifcher 
Urſachen einerjeits, auf eine Reihe pigchiicher und moralifcher andererfeits zurädzuführen. 
Und jede diefer Einzelurfachen weift auf zeitlich weiter zurädliegende Nrjachenketten und 
»tomplere Hin, die wir niemals ganz erjaffen können. Das Lomplizierte Nebeneinander 
des Seienden geht ſtets auf frühere Kombinationen, auf gejeglich geordnete aber fern 
liegende, uns unerforfchliche Zuftände zurüd, über die wir und nur Vermutungen und 
Hypothefen erlauben, die wir nur durch teleologifche Betrachtungen uns verjtändlich 
machen lönnen. 

Schon die Doppelbedingtheit aller volkswirtſchaftlichen Erfcheinungen durch ma= 
terielle und geiftige Urſachen erzeugt jür die Unterfuhung befondere Schwierigfeiten. 
Der häufig gemachte Verſuch, die lehteren auf die erfteren zurüdzuführen, wie es bie 
Materialiften und Budle gethan, der aus Klima, Boden und ähnlichen Faktoren die 
geiftige Entwidelung eines Volkes ableiten will, oder wie die Marrianer aus der dko⸗ 
nomifchen Produftion alles höhere Kulturleben reftlo8 glauben erflären zu Lönnen, muß 
immer wieder feheitern. Tenn fo jehr heute der Bufammenhang alles geiftigen Lebens 
mit dem Nervenleben, der Parallelismus der piychifchen und biologifhen Erſcheinungen 
erfannt wird, aus rein materiellen Elementen ift nie und wird wohl nie das Seelen⸗ 
leben erflärt werben. Gewiß finden Heute auch die umgekehrten Sätze der Idealiſten 
feinen Glauben mehr; fo 3. B. der Ausfpruch des engliichen Hiſtorikers Froude: „Wenn 
es einem Menfchen frei fteht zu thun, was er will, fo giebt e& keine genaue Wiffen« 
haft von ihm; wenn es eine Wiſſenſchaft von ihm giebt, fo giebt es feine freie Wahl.“ 


Weſen von Urfache und Folge. Mechaniſche und pfychiſche Raufalität. 107 


Wir wiſſen heute, Ber die vſychiſche Raufalität eine andere ift als bie mechani 
wir betrachten fie al& eine gleich notwendige. Wenn wir einen Menfchen ganz 
idauen, wenn wir einen galter — tennen, jo deduzieren wir mit 

a a eg edle 

ü jo und jo vielen en zum 
in bie Hand bdrüde, aber wohl, daß bei der gleichmähigen Fortdauer — 
— und es sein Zuftände in der gleichen Zahl von Selbftmorben und Berbredien 
ein noliven! Naufalergebnis Liege. Wir finden die Freiheit bes fittlichen — 
nicht in eugnung der phychiſchen Kauſalität, fondern in der Anerlennung 
viduellen Energie als des wichtigſten Faltors unſerer Entichließungen, in ber Garantie, 
bie der edle, durchgebildete Charakter giebt, nur gut Handeln zu fönnen. Wir finden 
die Berechtigung der Strafe für den Verbrecher gerade darin, daß die Strafe nicht bloß 
die Antwort auf eine einzelne That, jondern auf eine lange innere Geſchichte iſt, die 
bis — Verbrechen mit Notwendigleit führt. 

Aber wir fragen, wie ift es möglich, den Menſchen, die Menſchen und alle Menſchen 
zu lennen, daß wir Sicheres aus ihrer Pfyche ſchließen können. Die Pſychologie ift 
un 8 der Schlüffel zu allen Geifteswifieniaften und alfo auch zur Nationalötonomie.. 

Bir willen, daß das Ginfachere in ihr jeit Jahrtaufenden allen Denken Mar ift, weil 
5 auf der inneren Wahrnehmung, der ficherften Quelle aller Extenntnis, beruft. Daher 
iſt auch erflärlih, daß Da Verftändnis für gewiffe elementare pfychiſche Der 
i ſehr alt ift; und fo mußte es auch für die Nationalötonomie, die fich im 
der Epoche des Taufch- und Geldvertehrs ausbiidete, nahe “ gen, aus dem egoiftilchen 
Griwerbötrieb debuftiv zahlreiche Satze abzuleiten; jeder enfenner unb jeder Poli» 
tifer wendet jeden Moment weitere derartige generelle Dincologiihe Wahrheiten an, um 
deduttiv aus ihnen vieles zu erklären. Mber von einer empirifchen, wiſſenſchaftlich 
vollendeten Pſychologie, von einer ausreichenden piychologiichen Voller · und Klaſſenlunde 
können wir leider Heute doch noch entfernt nicht reden. Und gerade fie müßten wir am 
Stelle der wenigen zu Gemeinpläßen gewordenen Bogen Wahrheiten, mit denen 
wir jet hausbalten, befiyen, um befieren Boden in der Vollswirtichaits- und Etaate- 
lehte unter ben Fühen zu haben. Jeder Forſcher, der uns bie Inbuftrie eines Volles, 
der und nur die Arbeiter eines Fabrilzweiges vorlührt, beginnt mit einer pfychologifchen 
Zeichnung; bei jedem allgemeinen Schluß fiber die Wirkung einer Inftitution, einer Ber» 
änderung bon Angebot und Nachirage auf bie Entſchließungen der Menſchen Handelt es fidh 
darum, die pfycologifchen Zwiſchenglieder der Unterfuchung richtig zu beftimmen. Aber 
die Frage ift immer, ob und im wie weit man diefe pfychiichen Waktoren genau genug kenne, 
in ihrer unendlichen Kompliziertheit beherrſche, ob man ihr Zufammtenmwirten mit dem 
entſprechenden natürlichen Urfachen überhaupt ganz verfolgen könne. 

Und «8 wird fein Zweifel fein, daß wir in Bezug auf die fompfizierteften Zur 
fammenhänge in ben Geifteswiffenichaften überhaupt die Strenge der Naturwiffenfchaften 
nicht leicht erreichen können. Zumal das Wenige, was wir über bie entferntere Ders 

gangenheit toiffen, wird uns nie in den Stand ſehen, den Gang der Geſchichte ala einen 
Kan notwendigen zu verftehen, wir werden zufrieden fein, wenn wir ihm nur im 
allgemeinen beareiflich und verftändlich finden. Das Individuelle, das das Schidjal 
jedes Boltes Hat, liegt eben in der Kompfiziertheit der Kaufalitätsbeziehungen, Nirgende 
—— ſich da ganz dasſelbe Schaufpiel. wie freilich auch fein einziger Baum auf 
ang das Abbild eines anderen iſt. Wir werben in Bezug auf das Gefamtjchidfat 
— fer, auch in Bezug auf ihr wirtſchaftliches, niemals zu einer gang ficheren Bor 
ausſagung kommen, weil wir nie die gefamten Urfachen einheitlich überbliden, fie quan- 
titativ meffen können. 

Aber trohdem werden wir ums nicht abſchrecken Laffen, immer wieder die Haufalitäte- 
verhältnifie jo genau wie möglich zu erfaffen, um fo viel wie möglich zu verftehen und 
dorausfagen zu fönnen. Und vieles haben wir ſchon erreicht, noch mehr werben wir 
erreichen. Mir ftehen erft am Anfange einer methodiſchen Erienntnis ber Zuſammen ⸗ 
hänge. Zu ihr gehört «8 mun vor allem, dab wir uns für jede volfswirtichaitliche 
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kein menſchlichen Raſſen, und Völtertunde unterliegen natu 
— und — — die in ihrem 6 Be 
eſentlich mit die abweichende Wirtfgofttidhe Aultur ve einzelnen Nationen beftimmen 

—* daher immer ergängend heranzuziehen find zu den generellen pfychologiſchen Schlüffen 
aus en meinen Menichennatur. 

jatfachen der elementaren Bevölkerungsbewegung find biologifhen und 
sion Gharakters; bei einer gewifien Kultur und in immtern Klima muß ihr 
gewöhnlicher ve ein gleichmäßiger fein; die Erklärung der Elementarerfheinumgen ift 
zunächft phyfiologiichen GHarakters. Die Maffenerfceinungen der Benölterung wie bie 
Preiserfcheinungen des Marktes in relativ ruhig fich entwidelnden Gemeinwefen find 
ftatiftifch, erfaßt einer Art mechanifch-mathematifcher Behandlung zugänglich), wobei 
dann eine Sonftanz der weſentiichen Urfachen vorausgefeht wird, Die — der 
Abweichungen und Schwankungen der Bevolterungsſiatiſtit wie der ganzen Moral- 
ftatiftif erfordert eine pſychologiſche, hiſtoriſche, völtervergleichende und wirtſchaftliche 


le 

— pipchifchen Elemen te, welche das vollswirtſchaftliche Leben 
Bean und beberrfchen, äußern fich teils in elementarer, direfter Weiſe gleichſam 
als Urſachen erjter Orbnung, wobei von einer pfychiichen Zrieblehre und einer Theorie 
der fittlicden Eharakterbildung auszugeben ift, dann aber als fompligierte Ergebnifie 
eines höheren Kulturlebens, als Sprache, Sitte, Recht, ala Inftitutionen wirtichaftlicher 
und rechtlicher Art, Das ergiebt ein Retz pfychiſcher Verurſachung höherer Ordnung. 
Für erfteres lommt die individuelle und dk Piychologie, Air dieje Baupttächtic 
die hiftorifche Unterfuchung, die vergleichende Sitten» und Nechtägefchichte in Betracht. 
Es bildet einen der größten Fortſchritte der neueren Boltswirtichaftslehre, dab fie auf 
die Erlenntnis biefer geiftigen Zwiſchenglieder zwifchen Natur und Piyche einerfeits und 
vollswirtſchaftlichen und focialen Erjcheinungen andererfeits den rechten Rachdruck gelegt 
Hat, daß fie nicht mehr verfucht, bloß aus Natur- und Größenverhältniffen und den 
rohſten piychologifchen Ariomen, fondern vor allen aus ber Geſchichte der vollswirt⸗ 
—— — heraus zu argumentieren. 

Gefeße, induftive und deduttive Methode. Das Ergebnis ift R 
das aterbinge fiir den Anfänger erſchreckende: zu wifſenſchaftlich allfeitigen Unterfue 
auf volfswirtichaftlichem Gebiete gehören Methoben der verſchiedenſten Art, Penniniffe 
‚aus ben verichiedenften Wiffensgebieten. Die Grgebniffe find nirgends volfftändige, fie 
liegen nach Methode und Gegenftand oft fo getrennt nebeneinander, daß ihre ſynthetiſche 
Verbindung die größte Schwierigkeit bereitet und nur auf wenigen Gebieten bie jeht 
eine vollendete Erlenntnis —— Und doch iſt ſchon unendlich viel gewonnen gegen 
Früher. Die einfacheren Vorgänge des Markt und Verkehrsweſens, der Bevölkerung, 
den Hauptgang der HR —D Entwickelung Uberſehen wir ziemlich genau; wir 
wiſſen, daß gewiſſe elementare bollawirtſchaftliche Vorgänge und fociale Einrichtungen 
ſo ziemlich überall g leihmäßig bei gewifler Kulturhöhe eintreten. Wir haben in den 
unteren Etagen des Gebäudes die Fähigkeit einer gewiſſen Borausfage erreicht, die nicht 
zu verachten ift. Wir fprechen, während wir geftehen, biftorifche Geſetze nicht zu lennen, 
don bollsmwirtichaftlichen und ftatiftiichen Belegen. Wir meinen damit freilich teilweife 
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und fann es — —— das ©: —— —— 
unb eines Nolfes ift ftets ein individuel und 
— heraus unter Zuhälfenahne — volfswirticgaitlicher, focialer und polir 
tier Wahrbeiten begreiflich machen, aber entiernt nicht reſtlos auf feine Urſachen 
tönnen. Über die Gefamtentridelung der menichlichen Wirtjchaft: Bus 
wir nicht mehr als taftende Berfuche, huypotbetilcde Sate und teleologiſche Ber 
tungen. Aber wir Haben feften Boden unter den Füßen in Bezug auf ‚reiche 
‚Elemente, aus denen fi die Boltswirtfhaften ber einzelnen Länder und Zeiten zufammenr 
Das Allgemeine bleibt als das ſtompligierieſte ſtets das Unficherite, —— ein · 
ven ausgehend dringen wir vor. Die einfacheren Verbindungen verſtehen wir, die 
Entiidelung einzelner Seiten können wir faujal ziemlich vollftändig erllaͤren, de Ger 
einzelner Wirtichaftsinftitute überbliden wir. 

Was wir erreicht haben, ift ebenfo jehr folge deduttiver wie indultiver Schlüffe. 
= fich überhaupt über die zwei Arten des Schlußverfahtens, bie man fo nennt, gang 

tlar ift, wird nie behaupten, es gebe die Wirklichkeit erflärende Wiſſenſchaften, die 

augfchlieblich auf ber einen Art ruhen. Nur zeitiweife, nach bem jeweiligen Stande der 

— ad. ann das eine Verfahren etwas mehr in den Vordergrund der einzelnen 
fiffenfchaft rüden. 

Die Debultion geht von feſtſtehenden analytiichen oder fonthetifchen Wahrheiten 
aus, jucht aus ihnen durch Schlüffe und Kombinationen neue zu gewinnen; verwidelte 
Erfcheinumgen verfucht fie aus den befannten Wahrheiten zu erklären; ühre Haupt 
bedeutung befteht darin, daß der — neuen Problemen gei enüber eine möglichit 
grobe Zahl feftftehender Säpe in ihren Ronfequenzen probierend, fpielenb, taftend auf 

die zu Löfende Frage anwendet, jo den Schlüffel zu ihr ſuchend. Wir machen faft feinen 
Schritt unferes wiffenfchaftlichen Dentens ohne diefe Operation. Je einfacheren Problemen 
wir gegenüberftehen, je weiter unfer Wiffen auf einem Gebiete ſchon ift, defto mehr 
— wir damit ausreichen, deſto häufiger iſt das noch Unaufgeklärte nur ein font: 
— Ergebnis feſtſtehender Sahe. Daher die betannte Thatſache, da die einfacheren 
Fifent jaften ſchon ausſchließlich oder fat ganz debultive geworden find, wie die Mathe 
f, die Mechanit, die Aftronomie, daß die elementarften Erfheinungen ber Volkswirt- 
Beh die Marfterfheinungen, der debuftiven Behandlung am zugänglichiten find; daher 
Drang aller Wiſſenſchaft, mit der Zeit möglichft debuktiv zu werden. 
uch wo man noch weniger weit ift, wo man noch viele Raufalitätsverhältnifie 
gar nicht aufgehellt Hat, wo die berwirrte Komplikation der Erſcheinungen gar nicht 
vermuten läht, dab man fchon alle Wahrheiten Eenne, bie zur vollftändigen Erklärung 
nötig wären, wendet man doch, fo weit es geht, bekannte Wahrheiten debultiv an. or 
allem die von anderen vorbereitenden Wiſſenſchaften gelieferten und feftgeftellten Sahe 
verwendet man bebuftiv, alfo in der Nationalöfonomie und in allen Staatswiffenfchaften 
bie —B Wahrheiten. Man ſchließt aus dem Egoismus, dem —5 — bem 
iebe, kurz aus allen richtig beſtimmten pfychologifchen Sägen debuftin weiter. 
Es ift nur irreführend, wenn man auß einer Kraft jchlieht, wo mehrere wirlen, don 
einem Triebe eine falſche oder eine immer lonſtante Stärke annimmt. 


j 3 


8 


110 Einleitung. Begriff. Pigchologifche und fittlihe Grundlage Literatur und Methode, 


Stimmt nun das Ergebnis unferer bebuftiven Schlüffe mit der Wirklichkeit nicht 
überein, ober find bie bereits jeitftehenden Wahrheiten nicht ausreichend, unferen That» 
beftand zu erklären, banı jchreiten wir zur Indultion; d. h. wir fuchen aus dem vor« 
Legenden, genau beobachteten und geprüften Fall auf eine allgemeine Negel, auf ein 
bieher und verfchloffenes Kaufalverhältnie zu kommen. Aber bie jo gefundene neue Wahr- 
heit verwerten wir jofort wieder deduftiv, wir prüfen, ob fie auf analoge Fälle paßt. 

In der Regel oder jehr häufig pflegt man nun aber alle empiriſche Beobachtung 
ala Induktionsverfahren zu bezeichnen; alle ftatiftifche und hiſtoriſche Forſchung, alles 

sche Kombinieren von Reiultaten folder Unterfuchungen gilt als indultiv. Wer 

m gegebenes volfswirkjchaitliches Verhältnis nicht aus dem Egoismus erklärt, ſondern 
aus Volloecharalter, den Zeitverhältnifien, wird als induftiver Nationalölonom 
Degeichnet, wie ber, welcher aus einer Reihe hausinduſtrieller Schilderungen allgemeine 
Wahrheiten über das Vorkommen diefer Betriebsform zu gewinnen ſucht. Und froßdem 
Liegen bier wohl mehr bebuftive ala induktive Operationen dor. 

Das aber ift richtig, wer in erfter Linie auf dem Boden der Erfahrung ſteht, der 
traut deduftiven Echlüffen nie jo ohne weiteres; er Hat mindeitens das Bedürinis, fie 
ftets wieder durch bie Sejahrung au verifizieren, durch neue Indultionen die Probe aufs 
Erempel zu machen. Diefe Rolle gefteht auch John Stuart Mill der Juduklion in der 
DVoltswirtichaftsichre zu, während er im übrigen fie anf ben bebuftiven Weg ver 
weift. Die erperimentelle Piyhologie und Ethnologie foll ihr die Oberjäße Kiefern, aus 
denen fie ſchließen fol; fie ſelbſt Eönme keine brauchbare Induktion vornehmen, weil 
fie fein Grperiment vornehmen könne. Erhalte fie jo nur annägernde Gencralifationen, 
fo glg bas. 

ir geben zu, daß wir uns oft mit ungefähren Generalifationen genügen laffen 
uäffen; aber wir leugneten jchon oben, daß der Mangel des Grperimentes uns jede 
Induktion aus guten Beobachtungen unmöglich mache. Wenn aus ben verſchiedenſten 
Schilderungen der Arbeits: und Induftries, der Aderbauverfaffung immer wieber allgemeine 
Refultate zu ziehen verſucht werden, wenn immer zahlreichere Beobachtungen vergleichend 
nebeneinander geftellt werden, jo mögen die Schlüffe nicht immer bereits jeftehende 
fein; ein außerordentlicher Fortſchritt, den wir der Induktion danlen, Liegt doch darin. 
Diejenigen, welche in ber neueren beutfchen Nationaldlonomie al® Vertreter induftiver 
Forſchung gelten, befämpfen nicht die Deduftion überhaupt, fondern nur die aus ober- 
flächlichen, unguxeichenden Prämiffen, welde fie glauben auf Grund befferer Beobaı 
durch genauere Oberjäe erſehen zu Lönnen. Sie behaupten, daß bie legten Ausläufer 
der englifchen deduftiven Schule tie K. Menger und Diepel das Gebiet unferer Wiſſen- 
ſchaft allzuſehr einengen, wenn fie nur Debuktionen aus einem ober ein paar pfycho⸗ 
iogiſchen Säßen ober dem Prineip ber Wirtjchaftlichkeit als theoretifche Nationalökonomie 
anerkennen; fie glauben, durch zahlreichere Induktionen und Zuhilfenahme anderweiter 
Deduktion das Gebiet der bloß hypothetiſchen, mit der Wirklichkeit in immer färteren 
Konflitt Lommenden Schlüffe mehr einengen zu können. Sie befämpfen vor allem, wie 
wir jchon oben ausführten (S. 78— 75), das einfeitige deduttive Schließen aus fittlichen 
— und ſocialen Idealen, wie j. B. aus dem Princip der Gleichheit, der Freie 
eit, der Gerechtigkeit. Sie betonen, man Lönne nur aus jeft umgrenzten Äusſagen über 
Kaufalverhältniffe dedultiv ſchließen, nicht aus Poftulaten und Ywedibeen, die nur all» 
gemeine Richtungen der wünſchenswerten Entwiclelung andenten, bie ſtels durch koordinierte 
andere Ideale begrenzt werden. 

Mas unferer Wiffenfchaft mehr genütt habe, induktives oder bebuftives Verfahren, 
if eine überhaupt nicht zu beantwortende frage, zumal die größten Fortſchritie Hier 
wie überall mehr dem genialen Inſtinkt oder Takt gedankt werden, der bligartig 
FE und Kaujaltetten klar vor fich ficht, für die erft langſam nachher bie 
Beweiſe gefunden werden. 

Gerade aber um zu ſolchen Lichtbliden zu tommen, ift in ben Geifteswiffenichaften 
und mit am meiften in den Staats und Socialwillenichaften eines nötig, was mehr 
in bas Gebiet des beduftiven Schließens Hinüberführt: Überblidt Aber weite Willens» 
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will. Wundt hat es neuerdings als ben Befmttätn 0 — = 
Ratumvifienihaten bezeichnet, daß bei dieſen eine — — 
Werkzeug ſei, bei jenen der Sciolg vor allem von einem wu ee 
— — a —— "Das ift teils Sache der individuellen Begabun; 
Sache der wiffenicha‘ Vorbildung. Je umfajiender fie ift, Et Ei 
Montiäten vielgliedriger fombinierter Schlüffe aus v jeftftehenden 
Eingelner Hypotheſen und teleologifcher Säße zur Unterflügung — — 
bedienen 95 alle Wiſſenſchaften und alle —————— Wo unſer lauſales 
Erlennen nicht ausreicht, und wir doch einen Zuſammen hang ſicher annehmen, da fl 
die ausdeutende refleftierende Auffaſſung, wie wir mehrfach ſchon betont, zur a 
von Zweden der Gottheit, der Geſchichte der ſchaffenden Natur, und von dieſen ein⸗ 
heitlichen Gedanlen aus ſuchen wir das empirifc nicht zu Erflärenbe wenigftens ungefähr 
zu begreifen. Es ift ein umentbehrliches Reflerionsprincip. Die Annahme einer Einheit 
und eincs den der Welt, die allgemeinen Gründe der Enttwidelungstheorie 
gründen fih auf folche teleologiiche Betrachtungen, ganz ähnlich wie bie Harmonielehre 
der älteren Volterwirtichaft oder der focialiftifi Glaube an eine dauernde Hebung der 
unteren Klaſſen. An feiner Grenze mündet unfer ficheres Wiffen immer in unferen Glauben 
as in — Hoffnungen. Das Ganze der legten und wichtigften Dinge erfaflen wir 
allein jo. Wir müfjen nur dahin ftreben, daß diefer Glaube auf immer befferer empirischer 
Erkenntnis fich aufbaue, immer mehr aeficherte Wiffenichaft in ſich ſchließe, niemals mit 
ihr in Widerſpruch trete, daß er nicht beeinflußt jei von Partei- und Mlaffeninterefien, 
von Vorurteilen und Leidenichalten. Davon fich frei zu machen, muß jeder Forſcher 
fireben. Gr wird diefes Biel ſchwer erreichen, wenn ex felbft zu aktiv an den Kampfen 
des Zuges teilnimmt, Wenn man geglaubt Hat, der, welcher das Wohl aller im Auge 
babe, fei als Gelehrter gefeit gegen die Tauſchungen des Mlafienftandpunftes, bie Bor- 
urteile des Tages, fo liegt darin doch ein gewiſſer um. Jeder Leidenfchaitliche Tages · 
politiler glaubt heute das Wohl der — amtheit mit a einfeitigen Anſchauungen 
und Vorjchlägen zu vertreten. Nicht die Formel des allgemeinen Wohles, fondern die 
univerfale Bildung, dev geläuterte Gharakter, die geiftige freiheit von allen Tages: 
ftrömumgen führt zu jener Höhe, welche neben der geficherten Eingelerlenntnis bie ftets 
Halb verſchwimmenden Linien der Gelamtentwidelung richtig zu erfaffen geffattet. 
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47. Die älteren Knlänge einer empirifchen — und bie 
Reaktion gegen die Naturlehre der Voltéwirtſchaft. im 
lehten Abjchnitte erörtert, welche Forderungen die Methode ftrenger Wiſſenſchaft ne 
an bie Vollswietſchaftelehre ftellt; wir haben nun mod) kurz zu ‚erzählen, intoiem 
Sitteratur dem genügte, wie aus der Mritit ber älteren Syfteme uöaft und mit = 


"eh 8 in erfter Linie in ben en unfered — wobei es ſich um 
Beobachtung, Beſchreibung, Feſtſtellung einfacherer Zufammenhänge handelt. Und die 
Anfänge hiefür liegen weit zurüd. Schon die Mertantiliſten und Kameraliſten haben 
eine efige Thätigkeit in der Sammlung der Thatſachen entwidelt. Gute Schilberungen, 
wie die Sir Willlam Temples von Holland, Pettys von Jrland, Bechers von Deuſſch- 
land entftanden ſchon im 17. Jahrhundert. In großen — — faßte man dann 
im 18. Jahrhundert bie Kenntniffe zuſammen; e3 fei nur an De la Marres Traite 
de la police (4 Fol»®be., 1729), an Savarys Dictionnaire universel de commerce (5 Fol.r 
Bde. 1759, 2. Aufl.), an bie franzöfiichen Gnchflopädiften oder an I. G. Krrünitz 
erinnert, deffen Otonomiſche Encpllopäbie es von 1773—1828 auf 149 Bände kamera- 
Liftifcher Vielwiſſerei brachte. Den bejchreidenden Sammlungen von Staatsmertwürbig« 
keiten gab Achenwall (1719—72) den Namen Statiſtit. In periodiſch erſcheinenden 
Sammelwerfen jabten Buſching, Schlöger, Arthur Young derartiges Material zufammen, 
Lehterer Lieb ausgezeichnete wirtfchaftliche Reifebriefe über England, Frantreih, Spanien 
und Italien (1768—95) ericheinen. Ein wahrer Heißhunger nad; Thatfahen und 
Zahlen herrſchte damals; freilich war man noch nicht triliſch genug, und von ber um⸗ 
Tangreihen damaligen VBerwaltungsftatiftif drang wenig in die Öffentlichteit. Hochſt 
bedeutungsvoll aber war es, daß man mit den Mefultaten der kirchlichen Buchung der 
— Todesfälle und Chen ſich zu beichäftigen begann. John Graunt verwertete 

fie zuerft in feinen Observations (1661), Sir William Pettys Buch über die Totenliften 
ber Stadt London (1702 deutſch, und Several essays on political arithmetic) jehte biefe 
Unterfuchung fort, ebenfo wie dann Halley (An estimate of the degrees of mortality of 
mankind, drawn from curious tables of the birthes and funerals at the city of Breslau), 
Kaspar Neumann, der Hallen fein Breslauer Material lieferte, und Leibniz, Der von 
diejen Vorgängern angeregte preuß iſche Weldprediger Johann Peter Sühmild, (Gott⸗ 
liche Ordnung in den Veränderungen des menſchlichen Geſchlechts, 1741—42, 1761, 
1775) ftellte Dr das ihm erreichbare Material über bie Bevölferungserfceinungen 
überfichtlich zufammen und bearbeitete e8 in einer Form, welche bie Mefultate ber 
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Geburts», Sterbes und ein verftändlich machte und ba 
ſtaate · und chaftewiſſenſe — Wenn er ſich dabei 
— — 





Sein Base Sachteuntnie | und von den Doltrinären ee als 


— 
und Geldumlauf (Schriften über Staatswirtfchait und Handlung, 8 Bde., 1780 und 1800; 
retifch-praktiiche Da: ea — * Bdr., 1792, — dayır, 8 :Bbe., 1797: 


Verftändnis des Vollstümlichen und Praftifchen, ſowie ber Ha te en 
Einrichtungen giebt feinen Schriften Anus taiie 1767—70, Gef. Werle 1842) die Ber 
deutung eines ftarten Gegenſtoßes gegen die damals herrichenden Schulmeinungen. Und 
die Giktinger kultunbhiftosithe Säule (1770-1840) von Spittler, Bedmann, Meiners, 
‚Herren, Hillmann, Hegewifch, Anton, Sartorius Hat, obwohl ihre Vertreter teilweife 
Smithianer waren, doch infofern eine —— Bedeutung, als fie eine Reihe wirt» 
ee reichichtlicher Monographien und Baufteine jür eine fpätere hiſtoriſche Volls 
‚ftölehre lieferten; an fie fnitpite Rojcher direft an. 
Ska wichtig aber war, daß allerwärts die Reaktion m die —— 
individuali eorien und den naiven Optimismus der Liberalen zu einer 
Staats- und Geeikhaftsaufiafung führte, welche auch auf alle —— er 
ſcheinungen ein anderes Licht war), andere Punkte und Zufammenhänge in den Vorbers 
grund rüdte. Burfes realiftifcher Sinm und feine Verurteilung der franı a Bd Revolution 
machte in —— ebenſo Eindrud wie in Frantreich die romaniiſch⸗katholiſterenden 
Schriften I. de Maiftres und 2. ©. de Bonalda; fte hatten auf den franzöfiichen 
Sorialisumus und A. Gomte, feine pofitiviftifche Speiologie, feine Angriffe auf die ftehen- 
gebliebene abſtratte Nationalötonomie erheblichen Einfluß ; eine Art Nationalötonomie 
auf criftlicher Grundlage entftand in Frankreich, und fie fand in den Halbjocialiften, 
wie Sismondi, und im den Schugzöllnern, wie Ganilh, Louis Say, St. Chamans 
Gefinnungsgenoflen. In Deutichland verberrlichte RK. 2. von Haller (Reftauration der 
Stuntswirerkäalten, 6 Bde, 18161834) im feiner tealiftifchen Gewalttheorie mittel» 
alterliche Zuftände, griff U. "Däller (Glemente der Staatstunft, 3 Bde., 1809; Theol. 
Grundlage d, gel, Staatsw., 1819) die international-tosmopolitifchen Theorien” Smiths 
vom Standpunlt ber Nationalität, ber ſittlich · geiſtigen Zufammenbänge an; die Bolfe- 
woärtfehaft ift ihm ein organifches, durch Arbeitsteilung getrenntes, buch, fittliche Wechſel · 
wirtung wieder zu verlnuͤbfendes Ganzts. G. W. F. Hegel, der im Staate die Wirklichlei 
der fittlichen Idee ſah, die bürgerliche Geſellſchaft dem Staate ale das Unvolllommenere 
———— mußte die Ertreme der Handels» und Gewerbefreiheit belampfen. Seine 
Schellings Staats- und Gefchichtsauffaffung haben einen Teil ber deutſchen Socialiften 
beherrſcht, wie die ganze beutiche Geichichtigreibung und Staatswifienfhaft beeinflußt. 
Am direlteften hängt %. v. Stein mit ihm zuſammen. Diefer geht in allen feinen 
Werten (Socialismus und Sommunismus bes heutigen Frankreichs, 1842; Syſtem ber 
Staatswifjenichait, 1852—54; BVerwaltungslehre, 1808 #1; Lehrbuch der Sinangiflen: 
Sämotler, Grundrip der Dolthwirtfaftälehte. I. 4-6. Hufl, 
| 
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Derbältnis der Gckäfeft num Staat von ber Berfhiedenpeit 
— ——— ———— Deb Eländefantes und Deb mobernen 
ae Staates erde t fein Ideal = einem foctalen das 
ie Macht für ber unteren Klaffen einjekt. — und viel richti 
iu anb Si den Sufänben. Gr me ae 
— Nationalötonont, hat aud auf Kaffalle, Gneift, Treitfchte mehr Einfluß 
Sa —— für ie Gebe jeher Sufaabenı ke ar Enma * 
— (Amt weich mit geiecen und w Beraten in nee 


aber jein großartiger, Liet fieht meift in die Tieſe der 
Waren fo in ber erften Hälfte bes 19. Jahrhunderts iſch · ſtaats · 
wiſſenſchaft liche und ſeine Strömungen — neben dem Socialismus — vorhanden, 
e Smit! momie zumal in D land nach und nach hberwanden, 
— mar doch das Wichtigſte, um ihre epigouend — immer inhalts · 
abſtralteren maen zu bekampfen, eine energiſche ung der empiriſchen 
Boten Es mußte eine volltommenere — der voltswirtſchaftlichen Berhaltniſſe 
in quantitativer und qualitativer Richtung Das erftere geji durch Die 
Statiftit, das — a bie rechts und wiefeefishifeniiee und jon 3 
voltewirtſchaſtliche Forſchun 


48. Die — iſt durch die Gruündung ber — ſtatiſtiſchen Gmter 
1806— 1875 fowie der ftädtifhen don 1860 an, durch die regelmäßige Publikation 
en Ergebniffe, durch die Ausbildung einer Befonderen Zählungs-, Erhebungs- und 


waltung, jondern mehr und Sur auch die für bie — een des — 
ſchaftlichen Lebens wichtigeren gleichartigen Erſcheinungen zu beobachten und zu 
regiſtrieren. Es werden dabei gewiffe Gruppen von Menjchen, von Handlungen, von 
wirtichaftlihen Gütern, Rapitalien, Grundftüden ins Auge gefaßt, und die in der Gruppe 
— Einzelfälle nach beſtimmten natürlichen und rechtlichen Eigenſchaften gezählt. 
Es elt ſich um die Einführung der Meßlunſt in das Gebiet der Staats- und Social» 
— Auf Grund genereller, begrifflicher Klaſſiſilalionen wird innerhalb der Klaſſe 
nad) gewiffen Merkmalen das Gleichartige oder Ungleichartige größenmäßig feftgejtellt, 
Es werden dieſe Größenieftftellungen periodifch wieberholt. Aus der Wergleichung der 
Zehlungen, welche zu verſchiedener Zeit auf denfelben Gegenſtand gerichtet find oder mit 
derjelben Frrageftellung in verſchiedenen Ländern die analogen Gruppen en ergeben ſich 
Regelmaßiglelten, Abweichungen und Veränderungen, die zunäcjt an fich ein Intereffe 
haben, Forſchritt oder Rüdjhritt andeuten, dann auf gewiſfe, bisher — Urſachen 
hinweiſen, belaunte Urſachen in ihrer Wiriueweiſe zu Eontrollieren geſtatlen. 

So glänzend die Fortichritte der Statiftil, jo groß die Anforderungen ber Heukii 
Statiftif an die Thätigkeit der Behörden find, fo verfeinert und kompliziert bie Methoden 
ber frageftellung und Sammlung der Antworten 7. B. in Bezug auf Sterblichteits-⸗ 
sKrankheits, Handelsftatiftil geworden ıc., fo ift Doch klar, daß es fich bei aller Statiftif um 
die Mefjung von Größenverhältniffen ber Bevölkerung, der Produktion, bes Verkehrs 
handelt, die über die Natur dieſer Dinge fonft nichts ausfagt; diefe Natur muß möglichit 
vorher bei ber Frageſtellung befannt, muß durch anderweite Miktel wiſſenſchaftlicher 
Unterſuchung jeitgeftellt fein oder werden. Bor allem auch bie gefamten Urfachen werben 

nicht durch die Statiftit aufgededt, fondern nur in ihrer Wirkung gemeſſen und 
fontrolliert; die Statiftit weilt an —“ Stelle auf mögliche Urfachen bin, fie 


N — 


an 

Zage einem Martte dem ülrteil eines xi wurde, 
(nie ie wid, —— Freile und ale zu 

Be each a Bnapte at ga 

Statiftit it und Bleibt ein roßer Apparat, in der Dilettanten ein Mi 

des Mibbraudes und des Iretums, mr in der Hand des Kenners und Meiftert, des 


iet eingeſchrankt; die Frageſtell überall 
ind eh un Sr oe Sa aa m Dh aiat 
Die Männer, weldie um ihre Ausbildung im den ftatiftifchen » 
* z3. 8. 8 in Preußen, der auch e 
v 


Itweife zur erften in Europa machte 
2 ®be., 1835, deutich 1848) mit feinen freilich Ichiefen, m aturaliſtiſchen Zeit. 
b einen Jahrzehnte dauernden fruchtbaren wilfenfchaftlichen Streit anregte; Morau 
, der von 1833 an die franzöfifche Statiftit Leitete und eine Neibe wertvoller 
(ftijch-Biftorifcher Werke ſchrieb; Exrnft Engel, der mit einer naturmifjenfchaftlich-tedino- 
Io ildung den Spuren Ouetelets folgte und die jächfiiche und preußiſche Statiftit 
El m Vorbilde der belgiichen mit feltener Rührigkeit und —— teit aus bildete; 
Georg v. Mayr, der nad) dem Vorgang Hermanns die bayriſche Statiftif für viele Jal 
mit zur angejehenften in Deutichland erhob und allgemeine jerke Aber Statiftit fchrieh 
(Beieimößigteit im Gefellfchaftslchen,, 1877; Statiftit und aka ftölchte, 2 Bde, 
894— 97), nenerdings ein ftatiftifches Archiv als Zeitfchrift begefindete (feit 1800); 
endlich Guſtav Rumelin, der eine Reihe mufterhafter Arbeiten über die wilrttemnbergifche 
Statiftit und über die Theorie der Statiftit (im feinen Neben und Auffähen, 3 Bde.) 
lieferte. Neuerdings hat fid Hauptfächlich die italienifche Statiftil unter Sigi Bodio durd) 
umfangreiche und tüdjtige Leiſtungen ausgezeichnet. Und in frankreich fteht jeht 
Levaffeur mit feinem großen Hiftorifch-ftatiftifchen Werte La population frangaise 
Spihe. 


Über das Wefen der Statiſtit als Wiſſenſchaft haben außer den Genaunlen 

in bemertenswerter Weile ausgefproden: Karl Snies (Die Statiftit als felbftänd je 
Wiſſenſchaft, 1850), ®. 3. Anapp (Die neueren Anfichten über Moralftatiftit, I. |. N. 
1. 5. 16, 1871; über Ouetelet, dajelbft 18, 1873; Theorie des Bevollerun— ” 
1874), W. Leris (Theorie der Maffenerfcheinungen in der menfchlichen Befellfchaft, 1877), 
Maurice Blof (Traite theorique et pratique de la statistique, 1878, beutfch 187% 
von b. Scheel), Auguſt ae: (Gefehichte, Theorie und Technik der Gtatiflil, 1886), 
D. Weſtergaard (Grundzüge der Theorie ber Statiftit, 1890). Die Bevöfterungslehre 
haben 1859 MWappäus, die Moralftatiftit 1868 don Dettingen, die Verwaltungsftatiftit 
€. Mifchler (1. Bb.), 1892 in ihren mefentlichen Nefultaten zufammengefaft. 

g* 
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au. mit dr lit anen Bi — = an ‚ira 2b 
ar che 
u w im 
Sapiguy, Monmfen, Gneift i) talter erlebt, 
ber ee — Bl Dan 13 ae —— end 
ſondern allgemeine Sinn wer Schult 
‚gen war, konnte mit den kahlen Bi dürren rationaliftiichen Behr — 
ugen bes alten Naturrecjts nicht mehr ausfommen. Und Werke wie Bödhs Stants- 
banapalk der Athener — 3. Aufl. ed. tel, 1886) wurden 3 
Blafentämpfe Ihe, —— — tigen mt un ll 
er 
wurde U. dv. Humboldt und RM Ritter ca eine Will Ehe 
fitteratur und — — nahm raſch gu Fr Serum bo) 


—— 1886), Sumner H. Maine — law, 1861; "kan history of er 
— 5 Rapel (Völtertunde, 8 Bde. 1885; Anthropogeo er 2 Bde 1882 u. 91) 
ſchen 


— in Sammel» 
werfen und ee erlaubte ——— wie 8 im —— der 
mur etwa aus den DBenediftinerabteien hervorgegangen waren. t, daß 
A. Smith, Ricardo und Mare dod alle von einem au Heinen, — Beer 
feld ausgegangen waren, fiegte definitiv. Es entſtand eine Richtung ber wiſſenſcha 
Arbeit, die vielleicht in manchen ihrer Hülfsträfte das Materialfammeln zu hoch, allen 
rationale Bemeifterung zu niedrig jchäßte; aber fie war nötig im einem Zei 
dem felbft bie Philofophie zum Experiment griff, in dem jede Wiſſenſchaft — 
Lebensvorgange einen vollendeten — Zeil als Vorarbeit forderte. Und auch 
die einfeitigen Anhänger der alten Schulen befundeten die Berechtigung des Umſchwungs, 
indem k a terfeits an ber realiftifchen Arbeit teilnahmen, 
jebnis diefer neuen Richtung der Studien war natürlich je nach Perfonen, 

Rändern, Sorkiibung und Sweden ein jehr verſchiedenes. ‚Hier fammelte man Material, 
um bie Säge der alten Schuldogmatil oder bie neuen ſocialiſtiſchen Ideale zu beweifen, 
dort ſchilderle man objektiv und unparteiiſch; die einen bauten aus einem Überfichte- 
material raſch große Hypothetifche Gebäude, die anderen blieben bei einer minutidfen 
Detailſchilderuug und ganz feit begrenzten Schlüfen. Der engjte Specialift unb der 
univerfalfte Geift Eonnte gleihmäßig in ben Dienft des Realismus treten. Aber die 
raſch fertigen dogmatifchen Le rbücher, die in Regeptform unterrichteten und raſche prat- 
tifche Unweifung gaben, mußten in Mißtredit Zommen. Die Monographie trat mehr 
und mehr in den Vordergrund des wifenichaftlichen Betriebes. 

Der erfte Nationalötonom, ber europäifche mit ameritanifchen ER 
hiſtoriſche Kenntniſſe mit praltiſcher Beobachtung des Lebens in großem Stile verban 
unb daraus eine bebeutfane Theorie der voltswirtichaftlichen Entwidelung ableitete, war 
der deutfche Profeffor Friedrich Eift (Das nationale Syftem der politifchen Ölonomie, 1841; 
7. Aufl. ed, Eheberg, 1883; gej. Werke ed. Häuffer, 3 Bde. 1850). Hätte er mit feiner 
genialen Begabung die nötige Nüchternheit und die Ruhe eines Gelehrtenkeben® verbunden, 
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jo wäre ee ee order. Aber end 
Neifivoller Agitator blieb, bild Kor einen für — ie 
haft. Indem eran die Stelle der Wert- und D: A. Smiths eine Theorie 
der probultiven Kräfte, d. h. der indivibuellen und sc Beinen pi, 
befeitigte er die — orſtellu — aturderlaufes der 

jaftsprogefie; indem ex für Schutzzdile wie für eim m ales und Kanalſyſten 
jationen a — ——— ———— Ents 
widelungsgang. der Voltswirtichaft der Multurvölter wohl einfeitig und, ee 


der 

doch im jen richtig ete, begrub er die — Borftellum: natürlichen, 
überall “ führenden — ——— und Mealen. er 

Er d. Ehfinen das Vorbild fir ftreng wiffenfchaftliche he ern " 

Er verftand es (Der iſolierte Staat in Beziehung auf Laı aft und National- 
—— 1826—63), die Frage der —— des een 
Markt und —— ee Ir — Ma der —— — und zu 
beichreiben, das ie! ‚hältn; ———— on Neben- 
umftänden zu ſondern und unter dem gedachten Bi eines einheitlichen, — Staates 
mit einem ftäbtifchen Centralmarlt vorzuführen und zu durchdenten. Cr hat fo einen 

Raufalzufammenhaug, auf den ihn > — führte, er ifoliert, für fi unter- 
fucht und dann wieder mit den realen n berg) hen Die Anwendung ſolch 
ſchematiſcher, ifolierter Betrachtung ift - ger ale ‚Hälfsmittel wiſſenſchaftlichen 
Fortichrittes, wenn der dasfelbe — orſcher die Hauptpunfte richtig von ben 
— gu trennen vermag. 

mb während dann der ausgezeichnete Agrarpolititer ©. Hanſſen (Aufhebung der 
Beibeigenkäeht in Schleswig und Holftein, 1861 ; Ugrarhiftorifche Abhandlungen, 2 Bbe., 
1880 gefammelt, jeit 1832 erfchienen) auf Grund rechts· und wirticaftsgeichichtlicher, wie 
mobernfter Reifeftubien die fragen der biftorijchen Entwidelung der Tandtoirtichaftlichen 
Betriebsfpfteme und der Agrarverfaffung überhaupt meifterhait anſchaulich erörterte und 
in A. Meihen (Urkunden ſchleſiſcher Dörfer, 19863; Boden und landw. Berhältniſſe des 
yrcußiſchen Staates, 4 Bbe., 1868; Siedelung und Agrarweien der Dentichen, Standinavier, 
Kelten ıc. 4 Bbe., 1895) wie in A. v. Miastowsti (Verfafjung der Land-, Alpen und 
a ber —— Schweiz, 1878; Erbrecht und Grundeigentumäverteilung dm 
Deutfchen Reiche, 2 Bbe., 1884), in Gonzad, Knapp und anderen würbige Rachiolger ber 
wiſſeuſchaftlichen Agrariorfchung erhielt, Hatten unlerdeſſen Rojcher, Hildebrand und 
Knies verfucht, ganz prineipiell der deutſchen Nationalöfonomie den Stempel der hiſto— 
rifchen Methode aufzudrüden. 

Geiftreich und viel beweglich Hat Bruno Hildebrand (Die Nationalötonomie dex 
Gegenwart und der Zukunft, 1848; Jahrbücher für Nationaldtonomie und Statiftik, feit 
1868 ff.) die hiſtoriſche Entwidelung der Boltswirtichaft unter bie Kategorien ber Natural-, 
Geld» und Kreditwirtſchaft geftellt und durch feine litterargeichichtlichen und hiſtoriſchen 
Specialaxbeiten außerordentlich auregend gewirkt. Karl Anies (Bie politiiche Ökonomie 
vom Standpuntte ber geſchichtlichen Rethode, 1553 u. 1883) hat in ausgezeichneter Weife 
die propädeutifchen Fragen der gefchichtlichen Methode behandelt, ift dann aber felbit mehr 
zu dogmatifchen und theoretifchen Arbeiten übergegangen (Geld und Kredit, 2 Bbr., 
1873— 79), welche ſcharffinnig und fait juriſtiſch gehalten die betreffenden Fragen, durch, 
begriffliche Unterfuchung wie durch breite Sachtenntnis gefördert haben. Im 
Rofcher ‚aber überragt beide an Einfluß, an litterarifcher und alademiſcher — 
wie er ja auch durch ſeinen Grundriß zu Vorleſungen über die Staalewirtſchaſt nach 
an: Methode (1842) das erfte eigentliche Programm der biftorifchen Schule 
aufftellte. Hat dann in eimem langen, fegensreichen Gelehrtenleben die national- 
— ee (3ur Geiichte der engliichen Volkswirtichaftslchre im 
Ri: und 17, Jahrhundert, 1854; Geſchichte der Nationaldionomie in Deu ind, 1874) 

jebaut, eine Reihe der wichtigften Specialfragen wirtichali 16 ich, unterfucht 
r zur Geichichte und Statiftit der Feldſyſteme im Archiv dom mſſen, 7 u. 8; 
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Rolonien, 1m: der Voltswiriſchaft, 1861 u. — — feine gefamten Uns 
ee ie der Voltwietichaft (5 Bde-, 1854—94) ‚ulammengeebt, 


und — rd ichichtlichen Ideen den allgemein politifchen und 
om vorwerfen, — lelt als das ein- 
yeine nad) Rrenger Hierher Methode 3 HB rk nur 


‚gen bat den 
gebagnt, auf bem ganze jüngere deutſche ee von —— — 
wandelt und methodiſch ſorſcht. Sein wiſſenſchaftlicher Lehenszwed war, eine Bermittelung 

der Smil Theorie und ben re Re rg mg gu geminnen, 
Naturgefehe des Birtfhaftslebens su finden, d. h. Regelmäßigteiten, die — 
Abficht a feien; er ale vergleichend, —* ur Rn 
rend als ftreng twidelungsphalen Atswirtſchaft mı die ältere 
Methode verwirft er ER —— (er hätte beffer a rationalii 1 er will eine 
hiftorifch-phyfiologijche am die Stelle jegen. Seine größte Leiftung in ber gene · 
ni hen Erklärung der agrarifchen und gewerblichen —— fi Handels» und 
BVertehrseinrichtungen. 
Der Unterf ied der jüngeren Hiftorifchen — von ihm iſt der, daß ſie I 
wir 


raſch generalifieren will, daß fie ein viel ftärferes ——— findet, von ber pol 
— —— zur ee Krane Hs dene Dölter 
——— ſande überzugehen. Sie verlangt zunächft ———— ſchichtliche ee 


Berfnüpfung jeder modernen Sperialunterjuchung mit ihren hiſtoriſchen 
Gen fie will Lieber zunächft den Werdegang der —— Wirtſchafts inſtitutionen, 
als den der ganzen Vollswirtfchaft und ber univerfellen Weltwirtſchaft exflären. Sie 
nüpft an die firenge Methode je Forſchung an, jucht aber ebenjo durch 
Reifen und eigenes Vefragen das Bücherwiſſen zu ergänzen, bie philofophijche und 
piocologiihe Forfdjung ———— 

Die deulſche ð Wirſchafts geſchichte erhielt in K. W. Nihſchs Geſchichte des deutſchen 
Boltes (d Bde. 1882), in W. Arnolds Arbeiten — eſchichie der deutſchen 
Freiſtadte 1854; Anſiedlungen und Wanderungen ber — tämme, 1875), 
in 8. Th, v. Inama- Sterneggs deutſcher Wirtſchaſtegeſchichte (3 Bde., 1879 9), in 
Lamprechts deutichem Wirtſchaftsleben im Deittelalter (4 Bbe., 1886) eine Fundamen · 
tierung, wie fie faum ein anderes Wolf befiht, Als bie Hauptwertreter der monor 
graphilchen —— Wirtſchafts geſchichte in Bezug auf Gewerbe und Handel find zu 
nennen: G. ex (Gefchichte der deutjchen Kleingewerbe im 19. Jahrhundert, 1870; 
Straßburger ya und Weberzuntt, 1879; Wirtſchaftliche Politit Preußens im 
18. Jahrhundert, I. }. G. V. 188487; Die Thatſachen der Wrbeitäteilung, daf. 1889; 
Das Wejen der Arbeitsteilung und der focialen Kaffendildung, daf. 1889; ——— 
Entwidelung der Unternehmung, daſ 1890-93; Zur Social» und Gem olitit der 
Gegenwart, 1890 ; Einige Orundfragen der Sorialpol til und Voltsriztieiaftetchen re 
Umrifje und Unterfuchungen zur Verſaſſungs⸗, Verwaltungs» und Wirtjchaftsgeichicht: 
1898 ; Acta Borussica, von 1892 an biß jeht 9 Vbe.; Staatd- und ſocialwiſſenſcha küche 
Forfhungen, von 1878 an, 83 Heite), G. v. Schönberg (Basler Finanzverhältniffe im 
14. und 15. Jabrh., 1879), K. Bücher (Aufftände der unfreien Arbeiter 143—129 v. Chr., 
1874; Die Bevölferung von Frankfurt a. M. im 14. und 15. Jahrh, 18865 Die Ent» 
fehumg der Bollsiwirtihait, 1898, 3. Aufl, 1901), W. Stieda (Entftehung des deutfchen 
Zunftwefens, 1874, und viele andere gewerbegeich. Monogruphien), Zr. Geering (Handel 
und Induſtrie ber Stadt Bafel, 1886). Im Bezug auf das Agrarmweien hat G. F. Knapp 
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Die ältere und die jüngere deutſche hiſtoriſche Eule, 19 


(Die —— und ber Urſprung ber ee 1887) mit feinen 
ber beiten Gute u en tn Vahhunetn —— ‚(Innere 
En 3 
ſcht und * * 
——— der bedeutſam iſt, was deu‘ in ben ‚ dreißig Jahren 
min am Gelehrte Tepten if 


über andere Länder über — 
Blaubücher und 
ee ee Be van Teilhabe 


ganı 
verhälknie nad} bem ch (1977), Die Mrbeiervefiherung gemäß ig 
Einbau ana Khrlepen fa = —— ——— ge 


die englifche Eifenbahnpolitit, En 1875), ®. a 5 lber das enge BR 
verficherum: — 1588, und Die engliſchen Sandarbeiter in den I 


haufen, Sering, Fuchs, v. Halle, Schumacher. 

Auch die längft in England mit monographilcher Specialunterfuchung beba 
Gebiete 4 a 18 Geld⸗ Bank. md — J— fandı — ana and 
—9* — die Unterfuchungen I. v. Helferihs und Soetbeers, E. Nafjes und 

erb, Leriß’ und Arendts, Gohne, Struds und Loß' ftehen auf der Höhe der 
Bil ft und haben würdig vollendet, was einft J. G. Biſch begonnen. 

Und bie fcheinbar den ae beutfchen Forſchern entgegenftehenden öfterreichifchen 
Gelehrten, unter welchen C. Menger (Brunbjähe ber Vollswirtichaftelehre, 1371) und 
. dv. Böhm-Bawert (Kapital = Kapitalzins, 2 Bbe., 1884—89; Theorie des wirt 
aſtlichen Güterwerts, 3. j. R. 2. 5. 18, 1886) im erfter Linie zu nennen find, haben 
war zunächft abjtratt deduttive Erdrterungen und Begriffsanalyjen im Anjchluf an die 
ältere Schule geben wollen, aber zugleich haben fie mit ihrer neuen MWertlehre, ähnlich 
wie Jevons in England, gewiſſe —— Wert: und Marktvorgänge empiriich 
ichärfer erfaßt, das praktifche Leben an beftimmten Punkten richtiger analyfiert. 

Das ſchon erwähnte Zufammenwirten zahlreicher Kräfte fand feinen Uusbrud in 
verſchiedener Form. Dee Verein für Socialpolitit Hat feit 1872 über 90 Bände Schriften 
publiziert, meift Berichte und Gutachten verſchiedener Autoren überbenfelben Gegenſtand und 
darunter muſterhafte Sammlungen, wie 3. B. die über das deutſche Handwerl, über das 

ufiergewerbe, die ländlichen Arbeiter. Andere Vereine, wie ber Armenpflegerlom * 
—— — —— An bie ſtatiſtiſchen Bureaus und an bie ſtaatswifſenſchaftl 
Seminare ber Univerfitäten haben fih eine gange Reihe von Serien willen] Hlicer 
Publifationen angelnüpft, meift bejfriptiver Art; darunter le Schriften, wie 
die Induftrie- und Arbeiterſchilderungen von Thun, Sering, u 
„Fraucke. Die ftattlihe Neihe von Zeitjchriiten, welche Roatsmiffen chaftlichen 
weden dienen (Schäffle, Zeitichrift für die geſamte Staatswiffenichait, jeit 1844; 
Hildebrand · Conrad, Jahrbucher für Rationaldlonomie und Statiftit, jeit 1863; Scämolker, 
Fahrbuch jür Gejepgebung, Verwaltung und Volkswirtſchaft im Deutſchen Reich, jeit 1881 
begiehungsweife feit 1872; 9. Braun, Archiv fürfociale Gefeggebung und Statiftif, feit 1888; 
die diterreichifche Zeitichrift für Bollswirtſchaft, Socialpolitit und Verwaltung, jeit 1892; 
Schanz, Finangarchid, jeit 1884; Böhınext, Acbeiterfreund, jeit 1859—62; Hirth, Annalen 
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des. ordbeutfijen. Bundes und des beutfehen Reiched, ſeil 1868), die veiſchiedenen 

1 Hlfguien, Me Epecelongene r. autom San a 
ge lee 
Shall ten von Gonrad, Eifter, ee Kal, 
189 ER Bu mean ammenfaffun, allen geh 
alien ehe ei un a 


"Gngland Hatten 29. Zoote m IV Bein he Oel baue 
, fortgefeht ae 1856, are 1858) geliefert, welche in ihren Grund ⸗ 
— der alten Schule — — enpirifche Unterfuchung 
m an 1800 die alten rien weſentlich 
berichtigte- Th u madjte dann den Verſuch, eine englifche 
elichte bom ter an nur auf Grund von — Preisnotigen zu li 
% tory of prices a 1866, 1882, 1887, 6 Bbe., zufammengeaßt in: 
Six centuries of work and wages, the history of english labour, 1884; endlich 
The economic OB u wii of history, 1888) ; den Song — — der le 
——— aller rechts · und wi — ung entbehrende ee 
ur einzelne Eiern zei Es — 8 mußte bei ihm verzerrt und Tal 
Fr barftellen (vergl. meine Kritit I ‚203 f.), aber es war doch ein 
roßer, evochemachender Anlauf — — unternommen. Und wenn num 
% Garlyle — Schriſten, deutſch 1895) mit Keulenſchlägen von feinem 
———— tief innerlichen Standpunkt aus den materialiftifchen und inbivibun« 
Gftifchen Mammoniemus und harten Konkurrenztampf feiner Zeit angriff, wenn Rustin 
ihn dabei mit feinem äfthetifchen Idealismus mmterftitgte, wen bie chriftlichen Socialiften 
der vierziger Jahre mit ihrer Verherrlihung der Brüderlichkeit und des Genoflenichafts- 
weſent —35 (Brentano, Chriſtlich- ſociale Bewegung in England, J. j. G.B. 1888), 
wenn die Kehren A. Comtes eine ganze poſitiviſtiſche Schule in England erzeugten 
(F Hartifon, Beesly, H. Grompton, &. Howell, Ih. Wright), welche vor alle. ber 
Ungenügende der Ricardoſchen Theorie fiir die Ba. immer dringlicher werdenden 
Tocialen Probleme empfand, jo waren das lanter Richtungen mit einem höheren Über- 
blid und einer tieferen Erfaffung der Probleme; und fie leiteten alle mehr oder wen 
auf eine Rüdtehr zur lebensvollen Beobachtung und Schilderung der U ——— 
Hin. Thorntons Buch über die Arbeit (168, deutih 1870), I. M. Lublows und 
Lloyd Jones „Arbeitende Klaſſen Englands“ (1868, auch beutfch) waren die Vorläufer 
einer großen derartigen focialsempirifchen Sitteratur, als deren Spihe man heute das 
Merk von Booth über die Armen und die Arbeiter Sondons (Labour and life of the 
people, 1889 ff., vergl. 3. f. 6.9. 1897, 229) und bie ſchon erwähnten Werke der 
Sheleute Webb bezeichnen tönnte. Daneben erörterten Th. E. Gliffe Leslie eh 
systems, 1870; Essays in moral and political philosophy, 1879 u. 88), D. Syme 
«(Outlines of an industrial science, 1876) und J. A. Ingram (History of political 
economy, 1888, deutſch 1890) die prineipielfen, methodiſchen und litterargeſchichtlichen 
Fragen in ähnlichen Sinne wie die deutſche hiſtoriſche Schule. Und in dem leider zu früh 
verftorbenen A. Toynbee (Lectures on the industrial revolution in England, 1884) tritt 
uns ein Meifter realiftischer Analyfe und großen hiftorifchphilofophiichen Sinnes ent« 
gegen; ihm ſchließen fi in W. I. Wihley, der direft am bie deutiche Hiftorifche Schule 
anfnüpft (An introduction to economic history and theory, 2 Bbe., 1888 und 1899, 
auch deutſch; Surveys historie and economie, 1800) und W. Gunningham (The growtk 
‚of english industry and commerce, 1881, 2. Aufl., 2 Bde., 1890—02) bie erften durch ⸗ 
gebildeten Wirtidaftshiftoriter an, die, auf das "Sanze der bolfswirtichaftlicen und 
ſocialen Entwickelung gerichtet, entjchloffen find, von ihrem Standpunft aus das brüchige 
alte dogmatifche Lehrgebäude zu ftlirgen ober umzgubauen. 
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Die neueren Fortichritte im England und Frankreich. 121 


- In Paris und den do atabemif—hen reifen, im Journal des Economistes 
—— und der Buchhandlung Guillaumin blieb die alte Sayfde ; 
tie wir Serien bi . Aber neben 
nicht bloß Sismondi, die iſtiſchen, und 
ölonomen, fondern jtets auch eine Schule n des i 
wie Leon Faucher (Etudes & ® ‚ 1856) und Leon de la Bergne 
(Eeonomie rurale de la France depuis 1789, 1860). Die ſchen Arbeiter» und 
In je fanden eine je don herv— 3 


eye uf 

auch ſeine fonferbativ und chriſtlich gehaltenen Dorkia je über Wied ng 
eines patriarchaliſchen Framilienverhältnifies und Yateiorchalifger Urbeiterverhältniffe an 
(La reforme sociale en France, 1864). Er hat Schule gemadt in Frankreich; feine 
Gedanken und Beſtrebungen werden don einer Beitfchrift (La röforme soeiale, feit 1881) 
und einem Verein Gleichgefinnter fortgeführt. Neuerdings Hat Graf Maroufiem vor 
allem derartige Veichreibungen in ausgezeichneter Weiſe geliefert. 

Die eigentliche Wirtichaftsgefchichte Hatte in Frankreichs alten gelehrien Traditionen 
ebenfo einen Voden, wie fie durch) die neue Blüte Hiftorificher Studien unter Guizot 
und Thierry angeregt wurde. Depping fchrieb feine Geſchichte bes Sevantehandels (1830) 
und gab das Livre des metiers aus dem 13. Jahrhundert heraus (1837). Guérard 
veröffentlichte feine grundlegenden Unterfuchungen über die Wirtichaftszuftände unter 
Karl dem Großen (Politique de l’abb& Irminon, 2 vol., 1836 u. 1844). Pierre Glement 
fie feinen beichreibenden Werken iiber Golbert (1846, 1854) feine großen Ardhiv- 
publifationen über ihn folgen (1861 —78), die bald weitere ähnliche Unternehmungen 
in Bezug auf Mazarin, Ricyelien, Ludwig XIV., ſowie in Bezug auf die Korreſponden, 
ber Intendanten und Generalfontrolleure des alten Regimes nach fich zogen. €, Levaſſeut 
ſchrieb feine belchrende franzöfifche Wirtichaitägeichichte in vier Bänden unter dem Titel 
Histoire des classes ouvrieres en France (1859—67), 5, Ballon feine Geſchichte der 
Sklaverei im Altertum (3 Bde. 1847 u. 1879), 9. Baudrillart feine Geſchichte des 
Surus (4 Bde., 1880). Und zahlreiche Monographien über die Agrar-, Handels- und 
Gewerbegejchichte einzelner Provinzen und Ctädte, über bie Verwaltung im ganzen, 
den auswärtigen Handel beftimmter Epochen, bie Geſchichte ber Finanzen wie einzelner 
BVerwwaltungszweige gehen diefen umfaffenderen Arbeiten parallel. 

Bon 1880 an erhob ſich unter den neuangeſtellten Profeſſoren der National- 
dfonomie an den jranzöfifchen Rechtsfalultäten, deren Flhrung Gautoös in Paris und 
Gide in Montpellier zufiel, ein ganz neuer Geift unabhängiger Forſchung, der mit bem 
deutſchen nahe verwandt ift, und der dazu führte, daß die betreffenden hauptfächlich in 
Berbindung mit deutichen Gelehrten die neue Zeitjchrift Revue d’&conomie politique 
bon 1887 an gründeten, 

Es ift hier nicht möglich, auch in Bezug auf die Vereinigten Staaten, Italien 
und andere Länder den Umſchwung im wiflenihaftlichen Betriebe der ökonomischen und 
focialen Studien zu jchilbern. Wir erwähnen nur noch, daß in Belgien Emil de Laveleye 
durch eine Reihe von bemertenöwerten Werfen, hauptjächlich durch feine Geſchichte des 
älteren Gemeindeeigentums (Mreigentum, deutſch von Bücher, 1879) die Forſchung zur 
Gefchichte und zur Beobachtung der Wirklichkeit zurückgelentt hat. Im übrigen mag 
die Bemerkung genügen, daß die alte abftrakte, dogmatiich „naturrechtliche Behandlung 
Überall in dem Naße noch flärfer vorhält, wie die geiftige und die jociale Entwidelung 
der betreffenden Länder eine langfamer voranjchreitende ift, 
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50. Das Ergebnis ber neueren Forjchung, ber heutige Stanb- 
puntt der Wilfenichaft. Wenn wir fragen, was mit allen dieſen 
ritten der Einzelerlenninis im Gebiete der voltswirtichaftlich 
i, fo können wir auf der einen Seite mit Hutten 
Unfer Wiſſen ift außerordentlich 





Die allgemeinen Gebanten und Ziele aber, welche ben beften neueren vollswirt⸗ 
ſchaftlichen Werken in ihrer großen Mehrheit an die Stirne gefchrieben find, dürften 
folgende fein: 1. die Anerkennung des Entwidelungsgebanfens, ale der beherrichenden 
ah Idee unferes Zeitalters; 2. eine pfychologiſch- fittliche Betrachtun 
eiche realiſtiſch von den Trieben und Gefühlen ausgeht, die fittlichen Kräfte anerkennt, 
alle Vollsewiriſchaft als geleütgftice Ericheinung auf Grund von Sitte und Recht, 


von Inſtitutionen und Organifationen betrachtet; das wirtichaftliche Leben wird fo 
wieder in Zufammenhang mit Staat, Religion und Moral unterfuht; aus ber Gejchäfte- 
nationalöfonomie ift wieder eine moral-politifche Wiffenfhaft geworden; 3, ein kritiſches 
Verhalten gegenüber ber individualiftifchen Naturlchre, wie gegenüber dem Socialismus, 
aus welchen beiden Schulen das Berechtigte auögefondert und anerkannt, das Verfehlte 
ausgefchieben wird; ebenfo die Zurädweifung jedes Maffenftandpunktes; ftatt deffer das 
Mare Streben, fid) ſtets auf den Etandpunkt des Gejamtwohles und ber gefunden Ent 
widelung ber Nation und der Menfchheit zu ftellen; von hier aus Anerkennung a) daß 
die moderne freiheit des Individuums und bes —— nicht wieder verſchwinden 
könne, aber doch zugleich eine ſteigende wirtſchaftliche Vergeſellſchaftung und Verknüpfung 
Hattfinde, die zu neuen Inftitutionen und formen der Eintommensverteilung führen 


Der heutige wirfenkhaftliche Stanbpumtt ber Beltsreirtichaftsleher, 123 


D die gerechten Anſpruche aller Zeiln befriedigen; 
Se — — * focialen Klaffen mit te Kämpfen pe Ka 


bedroht, daß mur große fociale Reformen ung önnen; e) daß in dem 8 
der Olten unter manbet. Io de Ihr Mr RR Jin miriheitthen Beh ansehen 
unter Umftänben feine — jen mit En— müfle, eine ſteigende 
Annäherung im Sinne der ftattzufinden 
Beivegen fich in dieſer —— des don en ſchon charalteriſierten beutjchen Werte 

von &. v. Stein und von Rofcher, jo — De daß bie exften — 
frangzoſiſchen ae Paul Gaunds ne '&conomie politigue, 1884, 

viele Auf db Charles Gide (Precis du cours d’economie — 1878 und 
feither öfter) ihre enenfatle nabe ftehen, und daß auch M of economics, 


arigall (Prinei 
1890, jeither dfter, auch eine — war Ausgabe), — der J. St. Rillſchen 

ationaldtonomie noch verwandter durchſchnittlich find, 
näben. Bon den eu — — aha A — 
im ganzen charalteriſierle Stan) ee met unſerer Wifjenfchaft am beutlichiten jpiegel hi And 


Albert Schäffle —— Eyſten ber menſchlichen Wirtſchaft, 1858, 67 u. 78; 
Kapitalismus und Socialismus, 1870; Bau und Zehen des focialen Körpers, 4 Bhr., 
1875) it ein Pitotophifer Rolititer, Socialteformer und Tageeſchriſtſteller 

fih mit einigen Schwankungen dem Secialitmus ziemlich ſtart genähert, 
verbindet umfafjende ftantswifenichaftliche mit naturwiffenfchaitlicher Bildung; er vers 
jucht die Nationalökonomie auf fociologiichen Boden zu flellen, entwidelum gegeichichtlich 
vorzujühren ; doch hajtet jein Interefje an dem Fragen der Tagespolitit, und feine Bücher 
nd mehr geite und ideenreich als durchgearbeitet und zum Unterricht brauchbar. — 
agner ging von monographiſchen Arbeiten über Bank und Geldweſen und einem 
liberal» individualiftiichen Standpunkt urfprünglich aus, bat dann aber, von Shäffle, 
Robbertus und dem ganzen Socialiamus angerrghs ganz andere Wege eingefchlagen, eim 
bedeutſames —— ——— au ſchreihen begonnen, zu deflen Bollenbung er auch 
anbere hervorragende Kräfte (Buchenberger, Bücher, Diehel) heranzog. Er jelbft lieſerte 
dis jegt mehrere Bände Sinanpwiffenihaft und eine —— zur Vollswirtſchafte· 
lehre (1875, 1879, 8. Aufl. in 2 Bon. 1893—94), worin er die Grundbegriffe, bie 
Metbodologie, die großen Principienfragen der wirtſchaftlichen Rechtsordnung und des 
Sorialismus und die — in — enben Meife erörtert. Er will auch 
heute noch — — an abftraft · deduttiden Art der wiſſenſchaftlichen 
Behandlung als die meiften anderen an Rationalötonomen jefthalten; praltiſch 
wird jein Standpumtt —— ala Staatsfocialisinus bezeichnet, womit aber nur 
—— iſt, daß er dem Geſeß und dem Staate einen größeren Teil der heutigen ſocialen 
form — als die meiften feiner — — ei Beitgenoffen. Guflad Cohn Hat 
von einem Syſtem der Nationalötonomie bis jegt einen erften grundlegenden (1885), 
einen Anangwiffenfaftlichen (1889) und einen Band über Handel und Verlehrswe 
(1898) exſcheinen laſſen; in diefen Bänden, deren erſterer freilich mehr einen effayiftifchen 
als lehrbuchartigen Charakter hat, ipiegeln fich die Anfchauungen und Tendenzen der 
heutigen deutſchen Nationalötonomie wohl am beutlichjten und in ber anzichenditen 
Form wieder. Daneben lommt €. v. Philippovid (Grundriß der politiihen Ökonomie, 
1. ®. Allgem. Voltswirticaftslehte, 1893, 97 u. 99, 2. Bb. Vollswirtfchaftspolitif, 
1. Zeil 1899) in Betracht; er will principiell Menger und der öfterreichijchen abſtralten 
Schule treu bleiben, praktifch fteht er aber durchaus auf dem neuen, vorhin charakter 
zifierten Boden. 
in In dem folgenden Grundriß wird ebenfalls der Verfuch gemacht, die allgemeinen 
und im ganzen feitftehenden Refultate unſeres nationaldtonomiſchen Wiſſens einheitlich, 
yſtematiſch von dem Standpunkte aus zuſammenzufaſſen, wie er im vorſtehenden dar- 
ielegt iſt. Die Abgrenzung bes Stoffes jchlieht fich der in Dentichland feit Rau her« 
Kmmmlicjen im ganzen an, aber doch mit anderer Wbficht, ala fie Rau vorſchwebte. 
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trennt, in der 
gm weſens ; in ber Vol im Anflug m re) 
mith die Kräfte ala ein im Yang von Staat, Politik unabhängiges 
Syſtem, hatte babei in erſter die Probuftions- und bi 
Grund der freien Konkurrenz im Auge; feine Bol war bazu die not · 
wenbdige Ergänzung umd St dem Standpunkt unferer heutigen id 
Bieföeft it u e in ben allgemeinen Lehren der Voller 


abgefehen — —— und fpecielle der 
— den Be eines foftennatifchen ——— über unſer — voltswirtichaft« 
liches Wiſſen, ohne Eintreten in die Spec ber art, ei — 


ke Gegen 
der eingelnen Su taweige der Vollswirtſchaft den großen Zügen der Wirtfchaftss 
bolitit mu il in diefer allgemeinen Vollswiriſchaftslehre ebenfo die br — wie ihre Aus⸗ 
fü ie — ber ſpeciellen Vollswirtſcha N — bleibt, Die allgemeine 
&ebre führt die typifchen Organe und Einrichtungen, die weſentlichen Erfheinungen und 
Bewegun: ern der —— nach Iieee Suntun bei dem Haupttultu rod 

ihrer bi Entwickelung im ganzen vor. Sie will dem Anfänger einen 
Umriß geben, fir den — das eingelne in feinen großen Zuſammen 
Sie muR einen ſoeciologiſchen, ethiſchen, philoſophiſchen *— ben, wäl die 
fpecielle Voltswirtfchaftelehre, mit der Gegenwart und ihren focialen —* vollswirt · 
ſchaftlichen Tages fragen beſchaftigt, den Blid auf die eigene Vollswirtſchaft und höchſtens 
ihre Nachbarn konzentriert, In ttijch verwaltungsrechtlich vorgeht, Pr das einzelne 
unterfucht. Die Nebeneinanderftellung diefer zwei Hälften hat fich bewährt; fie 
ih nah Stoff und Methode. Unjer Grundriß will im zwei Hälften oder Bänden 
nur * all emeine Vollswirtſchaftslehre geben. 

ie Spftematit ober Stefeinteitumg, die ich dabei befolge, gr ich in meinen 

Bocefungen feit 35 Jahren ausgebildet; fie geht von ähnlichen Gefichtäpuntten aus 
wie die Verſuche einer neuen Einteilung bei Stein, Schäffle, Cohn. Die alte Gliederung 
des Stoffes nad, Produktion, Verkehr, Konſumtion entiprach dem twiffenfchaftlichen 
—— und Bebilrfnis des naturrechtlich-Fameraliftifchen — — zu Une 
fang bes 19. Jahrhunderts. Heute ſcheint fie mir überlebt und jalidh; der phil DIRT 
biftorifche Standpunkt der Gegenwart mit feiner Anlehnung an bie Ethit und Eociolagi 
einerfeits, an die Naturwifienichaften andererfeits, mußte nad, einer anderen Gliederung 
fuchen, und auch bie neneren Anhänger der alten Einteilung haben dies wicht verfannt. 
Ich komme auf die Stoffeinteilung gleich zurüd. Ich mubchte bier über die Syſtematit 
nur jagen: jede Einteilung ift berechtigt, welche, der Methode und dem Stoffe angepaßt, 
das Zufammengehörige nebeneinander ftellt, in der Reihenfolge der Abſchnitte eine 
planvolle Leitung und Belehrung des Kejers beabfichtigt umd erreicht. 


Erftes Buch. 
Land, Zente und Technik 


als Maffenerfheinungen und Elemente der Volkswirtſchaft. 





„1. Die Den des Ganzen in vier Bilder, des erften 
Buches in vier Abſchnitte. Wir haben in ber Einleitung den Begriff ber Volls- 
wirtſchaft, ihre allgemeinen piychologifchen Grundlagen und die gejhichtliche Entwidelung 
ihrer Lehre und Methode Kurz erörtert, Wir kommen nun zur Sache jelbft, zu bem 
Berfuch, ein Bild der Voltswirtfchait nach ihren verfchiedenen Seiten zu entwerien, ihr 
Weſen, ihre Struktur, ihre Formen, ihre Bewegungen, ihre Urſachen darzulegen. Dabei 
werden zwei Gruppen von Erfcheinungen in den Mittelpunkt zu rüden fein: 1. die 
gejellfchaftliche Organifation oder Struftur der Vollswirtſchaft und 2. Die wichtigſten 
en &vorgänge in ihr (Verkehr, Gelb, Wert- und Preisbilbung, Hrebit, Einfommens- 
di dung In. diefen beiden Hauptabichnitten handelt es fich um die gejellichaftliche 
Seite der voltswirtihaftlichen Vorgänge, um die vollswirticaitlichen Einzelfragen, auf 
die jeit Hundert Jahren die eingehemdten Unterfuchungen unferer Wifjenichaft gerichtet 
find. Wber daneben kommen zwei andere Gruppen bon Fragen in Betracht, die zum 
ofen Zeil in viel weniger vorgefchrittenem Zuſtande fich befinden, die beide an ber 
je der Volfswirtichaitslehre jtehen, teilweife oder ganz ihr Fundament in anderen 
Wiſſenſchaften Haben, Ich meine 1. gewiffe große Maffenericeinungen bes voltswirt- 
ſchaftlichen Lebens, bei deren Unterfuhung man von der Struttur der Vollswirtſchaft 
ebenjo abfieht wie von den MWerterfheinungen und 2. die entwidelungsgefdhichtlichen 
Gejamtergebniffe, deren Feſtſtellung am allerfcäwierigften ift, deren Erfafjung heute teil- 
weiſe nur in Form geſchichlsphiloſophiſcher Betrachtung möglich erſcheint. Die erftere 
Gruppe behandelt I erftes, die lehtere unfer viertes Buch, während das zweite und 
dritte der Organifation der Volkewirtſchaft und ihren wichtigſten Bewegungsvorgängen, 
ihrer Anatomie und Phyfiologie gewidmet ift. 

Die Gebiete, denen wir im erften Buche nahe treten, find weit auseinander 
liegend; fie befinden fich in jehr verfchiedenem Stadium der Ausbildung, müffen mit 
recht verfchiedenen Methoden angegriffen werden. Sie find bisher vielfah) von den 
Nationalöfonomen vernahläffigt worden, haben keinen rechten Plaf im Syſteme gefunden. 
Aber fie nehmen doch eine gewichtige Stelle ein, wenn eine lebendige Aufchauung der 
Volkewirtſchaft hergeftellt, die lirſachenreihen derſelben bollftändig dargeftellt werden 
follen, Es handelt fih 1. um bie Abhängigkeit der Boltswirticalt von ben äußeren 
Naturverhältniffen, 2. von den anthropologiichen und pfychologiſchen Einheiten, melde 
wir Raffen und Voller nennen, 3. um bie Bevölkerung als quantitative gefellfchaftliche 
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52. 2 = enfat von Naturs und Völterleben. Blick auf bie 
Litteratur, ſtenſch, die menschliche Gefellihaft und die Voltswirtichaft find 
ein Zeil des —— Lebens, das ſich auf der Erdoberfläche abſpielt. Alles volls- 
wirtichaftliche Geſchehen iſt ungweifelhafter und ſichtbarer ala das politiſche und bo 
Leben ein Teil des großen Naturprogefies; bie Gejehe der Natur beherrſchen es eben 
wie dasjenige phufitalifche, —— und organiſche Leben, auf das der Menſch feinen 
Einfluß hat. Aus ber großen Ordnung der Natur heraus giebt e8 in der Volle. 
wirtfchaft kein Entrinnen. Aber doch ſehi der Menſch Natur und Kultur, Natur und 
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* fe Grundlinien dieſer Auffaffung Blicben ben Hiftorifchen, flants- 
——— um! —— Studien doch als unverlierbares Erbe erhalten. 
Es fei nur am zwei freilich einfeitige Worte K. E. v. Baers erinnert: „Mis die Erdachſe 
ihre Neigung erhielt, als das jeite Land vom Maffer ſich ſchied, als die Berge höher 
ich hoben und die Ländergebiete fich begrenzten, war das Falum des Menſchengeſchlechies 
in großen Umriffen vorausbeftimmt." Und: „Es giebt feinen Grund, anzunehmen, 
daß die verſchiedenen Völker urſprünglich aus der d der Natur verfchieden hervor· 
een find; man hat vielmehr Grund, anzunehmen, daß fie verſchieden geworben 
Er durch die verſchiedenen Einflüffe des Mlimas, der Nahrung, der focialen Yuftände. 
Der fociale Zuſtand wirb aber, zwar nicht allein, doch vorberrichend durch bie phyfiſche 
Beichaffenheit der Wohngebiete veranlaßt.“ 

Was neuerdings durch die Tortichreitende geographifche Forſchung auf dieſem 
Gebiete geleitet wurde, es ſei nur an die Arbeiten Peſchels und Ragels erinnert, Ei 
die einſchlagigen ragen im eingelnen weiter gefördert. Much die Kortichritte 
Meteorologie (Mühry, Dove), der Alimatologie (Hann, Moeiloff), der Pflanzen- und 
Ziergeographie (Griſebach, Drude, A. Wallace), der Kulturgeſchichte ber Pflanzen und 
Ziere (Hehn, Hahn) ſchufen einen befferen Boden für die wirkliche Erkenntuis, während 
die mechaniſchen Theorien und fpielenden Analogien Budles eher einen Rüdjal hinter 
Montesquieu bedeuten, und die Nationalötonomen zwar in einzelnen Schilderungen 

ich der Methode der wiffenfchaftlichen Geographie bedienten, in der allgemeinen Theorie 

aber über einige halbwahre oder falſche Generalifationen oder über einige ſtatiſtiſch⸗ 
technologifche Notizen bezüglich Kohle und Dampfmalchine, Negenmenge und Durch- 
Ihnittswärme faum hinaus famen. 

Verfuchen wir, aus den erwähnten Wiffenihaften und Vorarbeiten das Wichtigſte 
anzuführen. 


128 Erſies Buch. Land, Leute und Technik, 
— — 5 eh ie een vn 
Kräfte und en Standpunkte ber ti —— fe it 
aunächft tlar, dah eine begrenzte Raumfläche von Duadratmeilen oder 
509 Mill. qkm —— Eh von biejer Fläche 2,5 ie = das nur für = 
und Fiſcherei benupte Wa 1 Zeil auf das Land fällt, daß ee den Lande 
und bebaubare bare Güihe au⸗ en en a 
igten — teilweife — viel über bie Der g 


die Leben‘ ichteit Fe Erdteile ſehr. mag dieſe allgemeine Raumgvenge jür 
i tiver und älterer Kultu— bar 
— — — a gt 


—— war, und a bie Ge — mit u — ——— und ihrem 
iſchen Wiffen, wit ihren Millionenvölfern kann 16 ber Einficht nicht vers 

[er en, fo ziemlich verteilte, nicht 
art vermebrbare Größe fei. ‚Die Stämme und Völker Haben die —— die feinen 


jo viel ae {ige wie begehrt wird. 

Die Erhebung der Erdoberfläche hat die Figur der Kontinente, d. h. der zo, 3 
zufammenhängenden Länbergruppen, wie fie Über das Meer emporragen, beftimme, 
ift eine Geftaltung, die in älteren Erdepochen eine andere war, auch jeht noch) en 
fleinen Veränderungen ausgefeht ift, für unfer gefchichtliches Bewußtfein aber doch feit 
Jahrtauſenden eine jejte, kaum wanbelbare Thatfache bildet. Aus den überwiegenden 
Meeresflächen erheben fich die brei zuſammenhängenden Weltteile Afien, Europa und 
Afrika Ind weit gelrennt bon ihnen Amerifa und Muftcalien. Die nördliche Hälfte 
der Erbe Hat jajt dreimal fo viel Land und achtmal jo viel EEE wie die 2 
fie ift beſonders im afiatifh-europäifchen Teile ſiets der Boden der Höheren Multur 
ew 


Aſien umfaßt über ein Drittel des Bodens aller Kontinente; im Norben ftellt es 
eine amgehture, vielfach untvirtliche Tiefebene, in ber Mitte ein ©: öftem höchfter Gebirge 
und ausgebehnter Hochplateaus, die ſchroff nad, Süden, in Stufen Eu Norden abfallen, 
im’ Süden eine Reihe von Halbinjeln und Injeln dar, welche in die heiße Zone hinein« 
reichen. Die Gebirge un ochebenen der Mitte Haben bisher den Verkehr zwilchen 
Nord und Eiid, O eft faſt unmöglich gemacht und damit die ganze Geſchichte 
Afens im Sinne eines ——— der Kultur im gangen bei reicher Entwidelung 
des Südens, und eigenartiger Raffenbeeinfluffung dur die Mitte beftimmt; bier ent« 
landen jene Nomabden- und Bergftämme, welche ſich die Melt unterwarfen. Der ganze 
Erdteil ift fo vielgeftaltig, daß die verichiedenartigften Voller und MWirtichaftsformen 
hier entftanden: agb, Räuber, Hirten«, Aderbau- und feefahrende Völter, beren 
Reibung und Milhung in Zufammenhang mit Klima, Ziers und Pflanzenwelt Afiens 
die Altejte Kultur erzeugte. 

Auf eine Meile Küfte Hat Afien 115, Afrika 156, Europa nur 40 Ouabratmeilen 
Landes. Afrita ift alfo viel Lompalter, Europa ſehr viel gegliederter als Aften. Afrika 
iſt ſtromarm, im Süden Hochplateau und vielfach waflerlos, im Norden Wuüſte; nur 
zeitweife und ſporadiſch Hat es an feinem von Natur begünjtigten Norbrand ein 
teichere® wietfchaftliches Leben erzeugt, während Europa durch feine eftaltung und fein 
Klima zum Mittelpuntte der neueren Kultur wurde. Faſt ohne Wüfte und Steppe, 
faft ohne jene Hochgebirge, die gänzlich trennen, ohne viel Hochplateaus, von großen 
Strömen aufgefhlofien, ein Hügel: und Stufenland mit reihen Ebenen, am gleiche 
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raſch wachlende Kultur — Aber die die Lage und die Bodengeftaltung bleiben er 
—— freilich nicht jo wie für die Gebiete der weiter nach Süden xeichenden Rand» 
ölfer, welche noch mehr als die nordiſchen = ae Kargheit der Natur, ifoliertes 
— und Entjernung von den Mitlelpunlten der höheren Kultur wohl immer auf 
niedriger Stufe der wirtfchaftlichen Entoidelung verharren werden. 
Wie die Erdteile im großen, fo lönnen wir die Sänder im Heinen als Individuen 
—— Sind Grenzen auch oft mehr durch hiſtoriſches Schichal —— geweſen 
und immer wieder verrüdt worden, im ganzen betraf das doch mehr di altun 
einzelnen, — die wichtigeren Züge. Die Juſeln und Halbinſeln And am benttihften 
loffene Einheiten. Aber auch auf die anderen Ränder haben ftetß wieder die Gebirge, 
ie Seen und Flüffe, bie Moräfte und Wüften, die Sage zum Meere grengbildend eingewirkt 
und fo natürliche Einheiten des Gebietes geſchaffen. Wie ſchon die uriprünglichiten 
Wanderungen ber Pflanzen, der Tiere und der Menfchen durch biefe natürlichen Grenz- 
jaltoren beftimmt und die Ausbildung eigentümlicher Arten — nad Morig — 
Migratlonstheoxie — fo erzielt ober begünftigt wurden, jo waren auch ſpater alle 
Bewegungs und Gattungen länge des gejeklichaitlichen Zeben® von diejen greng- 
bildenden Urſachen beherrſcht fie Haben die Länder zu matikrlich gefchloffenen, einheit» 
Tichen Schauplägen des wirtichaftlien und politifhen Lebens gemocl. Und die mehr 
ober weniger vorhandene Einheitlidleit des Schauplapes, die —— derſelben Urſachen 
durch Jahrhunderte und Jahrtauſende erzeugte beftimmte — ee unb 
Kulturergebniffe. Die phönicifche Kultur konnte nur in der Ede ittelimeeres, die 
ti nur am Nil, Deutfchlands Aderbauleben — in ei F Europas, die 
Be ——— nur an den engliſchen Küſten entftehen. — doch jelbft 
der tbealiftifche Nante: die ägyptifche Religion ift auf — Kultur des Nillandes, bie 
verfilhr auf ben Anbau im Iran gegründet. 

Alle ſolche natürliche Gebietsbilbung iſt aber ftet® nur fo zu berftehen, daß die 
Entwidelung der wirtfhaftlichen oder fonftigen Kultur durch fie eine gewiffe Richtung 
erhält, daß paife Hemmungen und Möglichkeiten dadurch gegeben find. Wie fie 
überwunden oder ben a werben, hängt von der Raffe, dem Stande der Dioxal und 
der Technik, der nt am wirtfopaftlichen , —— a „geifigen rk un 
Schulung der Menſchen ab. Wie oft hat man 3. Natur auf 
Gröhe der Staaten überfchägend behauptet, bie —— yeah Fa Aue 
direlt große, das wefteuropäifche Stufenland Meine Staaten. Wahr die ver» 
ſchiedene Natur Derartiges begünftigt bat, und wenn Rußland heute I Fu: 5,4 (im 
ganzen 22,4) Mill. gkm, Deulſchland 0,540, Frankreich 0,528, Großbritannien 0,918, 
die Schweiz 0,041, Dünemarl 0,038 Mill, qkm im Zujammenhang befißt, fo ift das 
immer ein Beweis für diefe Beglinftigung- Uber aud) bas heutige Rırkland Hat Cpochen 

zahlreicher Heiner Staaten, und Wefteuropa hat zu verfchiedenen Zeiten ganz verſchieden 
große politifch-wirtichaitliche Körper gehabt. 
Sämoller, Grundeiß der Wolkdtwirifhaftstchre, 1. 4-6. Hufl, 9 
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Und Ähnliches gilt vom geographiſchen Nachbareinfluß, der wirtſchaftl 
die größte Bedeutung hat. Pi m und Tiere, Waren und Werkzeuge, gelernte i 
und Handelseinrichtungen, die ganze Struktur der Vollswiriſchafi find ebenſo wie 
Konfumtionsfitten und Mode mei don einem Nachbarlande zum anderen Abergegangen, 
fofern fie direlt aneinander grenzten oder durch Verkehr, Krieg, Eroberung in⸗ 
wanderung in Berührung kamen. Der ganze Wandergang der menſchlichen Kultur von 
Indien, Diefopotamien und Naypten nach Griechenland und Italien, dann nach Mittel 
und Nordeuropa, endlich nach Amerika wird nur verſtandlich durch bie natürlich und 

eographijch gegebenen Nachbarbeziehungen. Aber im einzelnen ift auch diefer Zuſammen - 

g immer mehr ein möglicher als ein notwendi Je nach den Mitteln der Technik, 

über die eine Zeit verfügt, find Meere, Flüffe, Gebirge mehr Trennungss oder mehr 
Berbinbungsmittel, 

Uber das bleibt doch wahr, daß es natürliche Ländergebiete mit beftimmten 
Gharalter giebt, daß ihre Erhebung, ihr line, ihre Lage und Nachbarichaft, ihr Boben 
auf Menichen, Pflanzen und Tiere einheitliche Wirkungen ausübt, daß daraus dauernde 
Folgen für die Geſchicke der Völter ſich ergeben. — 

Kann man fo die Kontinente und Länder als individuelle und typiſche Einheiten 
mit beftimmtem Charakter und beftimmten folgen erfaffen, jo wird man noch beffer die 
Unterfuchung fpecialifieren und 3. B. mit Rahel folgende Fragen unterfcheiden können: 
1. wie wirken bie Naturverhältniffe phyftologifch, 2. pſychologiſch auf den Menfchen, 
3. welche Zeiträume und Bedingungen ſchaffen einen Raſſentypus, der auch in anderer 
Natur fich erhält? wir tollen darauf kurz im nächften Wbjchnitte über die Raſſen 
kommen; 4. wie wirkt die Natur auf die Ausbreitung ber Stämme und Völker, 5. auf 
Sonderung und leichten Verkehr, 6. auf beftinmte wirtſchaftliche Lebensweiſe. Die 
vierte Frage liegt uns bier ferner; die Fragen 5 und 6 fallen wir aufammen, ſpalten 
fie jedoch weiter in folgende: wie wirlen a) das Klima, b) die geologiihen und 
Vobenverhältniffe ſowie die Wafferverteilung, c) die Flora und Fauna ber Kontinente 
und Länder ? 

54. Das Klima. Man verfteht unter Klima wohl auch das Ganze der äußeren 
Natureinfläffe, viätiger aber die Wärme und Kälte, die Feuchtigkeit und Trodenheit 
ber Luft, ſowie die Luftbewegungen, die beides vermitteln und beeinfluffen. Die Luft 
bringt in alle organifchen Weſen ein, bringt Wärme und Feuchtigkeit überall bin. 
Daher die enorme Bebentung der Luftftrömungen und Winde Wärme und Waſſer 
bedingen alle organische, pflanzliche, tierifche und menfchliche Entwidelung und zwar im 
der Weile, daß ihr gänzlicher Mangel alles Leben ausſchlieht, ihre zu intenfive Wirkung, 
es lähmt und gefährdet; das Mittelmab von Wärme und Feuchtigkeit wirkt am günftigften- 
Die Wärme ift von der Sonne, dem fenfrechten oder fchiefen Einfall ihrer Strahlen, alfo 
don ber Stellung der Erdachſe, ber Polhöhe ber einzelnen Länder, bem bamit gegebenen 
Mechfel der Jahres und Tageszeiten und der Erhebung über die Meereäfläche abhängig; 
weiterhin aber von ben Luft und Waflerftrömungen und ber periodiſchen Bernölkung. 
Die Feuchtigkeit ift in erfter Linie bedingt durch bie Näde der Meere und ber großen 
Waflerflächen, welche im Zufammenhang Hauptfächlich mit den Luftftrömungen und Ger 
birgen das abfolute Maß und die Verteilung des Regens im Sabre beftimmen. 

Die Einteilung ber Erde in eine tropifche, gemäfiigte und falte Zone, oder in 
weitere Abteilungen, tropiſche und fubtropijche, jÜdLIH und nörblicd; gemäßigte Zone ıc. 
ftellt den Verſuch dar, die genannten Wirkungen, in große Gruppen gegliedert, über« 
fichtlich zu machen; die Grenzen der Zonen werden teils einfach nach Breitengraden, teil® 
nad der Jahresdurchfchnittstwärme, teild nad) dem Rortlommen der Haubtpflangen 
gebildet und find deshalb da und dort in ihrer Flächengröße verſchieden angegeben. Wenn 
wir die heiße Zone bis zum 23,5., die gemäßigte bis zum 66,5. Breitengrade rechnen, jo 
fallen auf die erflere 40, bie zweite 52, die kalte Zone 8%0 ber Erboberfläcdhe; fcheiben 
wir nach den Linien gleicher Jahreswärme, ben Jfothermen bei 20 ° und 0° Gelfius, jo 
fallen auf bie heiße Zone 49,3, auf die gemäßigte 98,5, auf die kalte 12,206 ber 
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Grboberfläche. Die Heike Zone macht ſonach etwa die Hälfte ber Erde aus, aber fie 
De ee — drei ae Meer. une: — 
e Einheitlichteit Alimas iſt naturli tropiſchen 

ſowie in ber gemäßigten Zone nicht vorhanden: See und Kontinentalflima 
jeiden fich ebenfo in jeder Zone wie Höhen- und Niederungsllima, Nordamerika 

ift viel kälter ala Nordeuropa, weil lehteres mehr den filbı warmen 
und Suftftrömungen außgefegt ift; Rom und Nemyork unter demfelben Breiten« 
gm, und erftere Stadt ıft doch ſehr viel wärmer. Es giebt fühle Hocebenen im den 
zopen und milbe Nüftenftriche im Polarkreife.- Die Erhebung ift im Norden vielfach 
mäßig, im Süden groß, was dort die Kälte, Hier bie Stuhdie mildert. Endlich ift 
leiche Wärme und Feuchtigleit von ſehr wi x Wirkung bei regelmäßig ſtart 
jegter und bei toter Luſt. Starte Quftbewegung regt alles Leben an. Aber wir 
dürfen auf diefe Ausnahmen hier nicht eingehen, müffen uns begnügen, das Wichtigſte 
über die klimaliſchen Unterſchiede der Hauptzonen zu fagen, wobei wir die Wärme und 
ihre Wirkung in den Mittelpunft der Betrachtung ftellen, jedoch zugleich auf die mittlere 
ienmenge bliden müflen. „Die Wärmetabellen find eine Stufenleiter für die Haupt- 
bedingungen der Voltsmwirtichait." Am 90, nördlicher Breite ift die Jahrestemperatur 
— 20,09, am 65.— 4,3, am 55. + 3,3, am 45. + 9,6, am 35.+ 17,1, am 25. + 23,7, 
aut 15. und 5. +26,3 und 26,1° Gelfius. In Bezug auf die mittlere jährliche Regen · 
menge unterfcheidet man die niederfchlagsarmen Gebiete, welche jährlich nur bis 250 mm 
Regen haben, die mittleren Gebiete mit 250—1000 mn und bie nieberfchlagsreichen 
mit über 1000, ja über 4000 mm. Zu den beglnftigten mittleren gehören Gentral« 
und Wefteuropa, Oftchina, die Ofthälfte der Vereinigten Staaten; bas nieberfchlagsarme 
und darum jo vielfach unfruchtbare Gebiet ift viel größer als die beiden anderen Teile 
zufammen. Dazu gehören Gentral- und Südafrika, Weftamerika, Ofteuropa, ein großer 
Zeil Afiens und Anftraliens. Schon in Ungarn und Rußland, vollends in Gentral- 

aſien finfen die Niederichläge bedenklich), hier wie in der Sahara bis auf Null. 

Bünftige Wärme und Beuchtigfeitöverhältniffe fördern unter jonft gleichen Ber« 
hältnifien alles wirtſchaftliche Leben, ungünftige hemmen oder vernichten ed. Die Pro- 
duktion der wichtigften wiriſchaftlichen Güter und aller Konfum ift hievon abhängig. 
Die Größe und Art der Ernten, die verfügbaren Pflanzen und Ziere, die Leichtigkeit 
oder Schwierigleit ihrer Gewinnung ift dom Klima beherricht. Ein Bananenfeld der 
warmen Zone, jagt Ritter, ernährt 25», Humboldt jagt 193 mal fo viel Menfchen als 
ein gleich großes Weizenfeld. Die Urbeit des Familienvater während zweier Tage 
wöchentlich ernährt am Fuße des merikaniichen Gebirges leicht die ganze Familie. Der 
Menjc braucht im Eiden weniger Fleiſch und Fett, keine Spirituojen, wenig ober fein 
Heizmaterial; feine Wohnung ift leicht herzuftellen, feine leidung fo viel billiger. 
Kurz, die wirtichaftliche Exiſtenz ift ſehr viel leichter, es konnen auf derſelben Fläche 
mit geringerer Technik mehr Menfchen leben. Selbſt in den europäifchen Staaten zeigt 
fich meift ein erheblicher llimatiſcher Unterichied zwifchen Nord und Süd, der alle wirt 
ſchaftlichen Sitten beeinflußt: Man ift im Norden etwas häuslicher, ſparſamer, meift 
auch arbeitfanter; im Süden lebt man beſſer, laßt fich mehr gehen. Damit tritt freilich 
aud) die Folge hervor, daf die Gunft des Mimas fi in ungünftigere mwirtichaftliche 
Eigenſchaften der Menfchen umſehen kann und Häufig umfehen wird. Natel fpricht in 
ſolchem Zufammenbange von einem Leben in den Tag binein, don einem allgemein 
proletarierhaften Zug, den bie europäifchen Völter des Sübens hätten. 

Unter den fpeciellen Wirkungen des Mlimas auf das wirtichaftliche Leben möchte 
ich noch die auf die Jahres: und Zageszeiten hervorheben, deren Verjchiedenheit nicht 
bloß die Flora ber einzelnen Länder und Zonen mit beeinflußt jondern auch die ganze 
Haus. und Landwirtichaftsführung beftimmt und bedingt. Nur in der gemäßigten Zone 
— wir die uns allbefannten vier Jahreszeiten; Frühling, Sommer, Herbſt und 

inter nebft den langen Sommer- und den kurzen Wintertagen mit all’ ihren Folgen; 

hier ift es nötig, im Sommer und Herbfl filr den Winter zu forgen; aller landwirt ⸗ 

ſchaftliche Betrieb, alle Einteilung ber Arbeit ift dadurch bedingt; der Menſch wird 
9° 
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damit ftärker zur Vorausficht erzogen. Der Winter iſt andererfeits im gemäßigten 

Rlima nicht fo lang, die Tage rs noch nicht jo — wie eat den Polen, wo Natur 

und Menichen zu einem viele Monate bauer Winter] im durch eine 

— von — —— find, der im Sommer as in aan Zag folgt. 
er um 


ai, Fre als die in den —— meift Für Ey und Monate gleiche 
Th 


— Über BI Behiedenbeiten innerhalb des gemäßigten nes fei Hinzugefügt, 
$ die Begetationgzeit der Pflanzen in Europa zwilden 3 und 9, bie landwi 
9 Urbeitözeit zwifchen 4 und 11 (in Rußland 4, Oftpreußen 5, Mitteldentfch! 
Sübengland 11) Monaten fehwantt. Die nötige Zahl der Arbeiter, der — * 
Wieſen· und Futterareal ift davon abhängig. Der Reinertrag, die Koſten aller Melios 
ration ſchwanken entjprechend; von ber Länge und Härte des Winters hängt teilmeije 
Berkehr unt Abjag ab. Harthaufen meint, bei gleicher Kultur gebe ein ähnliches Gut 
in Mittel deutſchland die doppelte Rente wie in Rußland. 

Die heiße Zone Hat nicht ſowohl viel heißere Tage als die gemäßigte, wie eine 
viel größere Zahl gleichmäßig ſich folgender heißer Tage und eine Hige, welche mit 
ftärterer Feug tigleit verbunden ift und deshalb auf alles organifche Leben ganz anders 
wirkt. Gin Winter in unferem Sinne ift nicht vorhanden; man u nur zwei oder 
drei Jahreszeiten; die Megenzeit wirb als die fühle empfunden, bie Zeit vorher als bie 
bes Grflidens und bes Vertrocnens ber Pflanzen. Der anregende Wechfel der Witterung 
wie die Ungleichheit von Tag und Nacht fehlen oder find jehr mäßig. In Briliſch- 
Indien pflegt man Oltober bis Februar als gemäßigte Jahreszeit zu bezeichnen; 
unfere Halmfrüchte, Obftarten und Gemüje gedeihen da und werden im März geerntet; 
dann folgt vom Marz bis Juli die heiße Zeit, welche die üblichen Früchte, Reis, Indigo 
und Mais 2 Neife bringt; endlich die Regenzeit vom Juli an, welche Ablühlum; 
ſchafft, bie Vegetation neu belebt. Das Pflanzen- und Tierleben zeigt im ber fübli 

emäßigten und fubtropifchen Bone feinen größten Reichtum und feine höchite Ente 
Kerr aber der Menjch hat im ei — Tropenklima faſt nur während der bier 
Monate nad ber Megenzeit jeine Volltraft; die Negenzeit und bie Heiße Zeit lühmt ihm, 
bedroht feine Gefundheit und feine Energie. 

Die Tropen, Hat man gefagt, feien die Wiege der Menſchheit geweſen, weil fie 
bas Leben Teichter machten; die gemäßigte Zone aber die Wiege der Multur, weil fie 
den Denfchen zu größter Entfaltung feiner Kräfte nötigte, ohne ihm das Leben fo zu 
erſchweren wie die kalte Zone mit ihrer Armut an Pflanzen und Tieren. 

55. Die geologifhen und Bodenverhältnifje jowie die Wafjer- 
verteilung. eben dem Slima find es die geologiſchen und Bodenverhältniffe, von 
denen die menfchliche Wirtfchaft in allem einzelnen bedingt ift. 

Die Erdoberfläche ift das Ergebnis eines Umbilbungs- Schichtungs- und Ber 
witterungsprogeffeg, der in Dillionen Jahren bie Erhebung, rn: und 
degetative Kraft, den Ouellenreichtum und bie Suftbefdaffendeit, die Gefundheit und 
Wohnlichteit derſelben in allen ihren einzelnen Teilen beftimmte. Gine Reihe von 
geofogifchen Zeitaltern erzeugte die verfhiedenen Schichten, bie ſich folgten und vom 
Ürgebirge bis zum heutigen Schwemmland in ben einzelnen Gegenden zu Tage treten, 
ibe Relief, ihre Erhebung und Beſchaffenheit beftimmen. Ein Ergebnis hievon iſt 
Schon die Geftalt der Länder und Kontinente, das ganze Verhältnis von Feſtland und 
Meeren, das wir vorhin erdrterten. Damit hängt weiter der auch innerhalb der Länder 
hervortretende Gegenjat von Hochgebirge und Hochplateau, Mittelgebirge und Stufen- 
land, Tieſebene und Flachland zufammen. Jedermann weiß, daß der Hadbau, der 
Ader. und Gartenbau in ben reicheren Flußthälern und Tiejebenen warmer Länder ent» 
ftanden, feit lan * aber im die gemäßigte Zone, in bie Stufen» und Hügelländer vor« 
gebrungen ift. Welchen Zeil eines Landes aber der Landiwirtfchaftliche Anbau erfaffen 
fönne, das hängt neben dem Klima weſentlich don bem geologifchen und Bodenverhälts 
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niffen ab: in Ägypten find es nur 2”/s, in Japan nur 16%; im bem Britifch- 
Indien find von 427 154 Ouabratmeilen 190 842 unbebaubar. Im unferen Wreiten 
md die Anteile meift größer: im ſtanton Uri find freilich nur 28, in Finnland 37, in 
en 47, in der Schweiz ſchon 69 und in den meiften deutfchen Staaten 80—90 %o 
der land und forſtwiriſchaftlichen Kultur zugänglich. Noch tieferen Einblid in bie 
Wirkung ber Bodenverhältniffe giebt die Statiftit der landwirtſchaſtlichen Kulturarten, 
der Anbaufläcen der einzelnen Früchte, der guien und Böden: die günftigen 
Lehmböden machen 3. B. in Pommern 6, in Weftfalen 41 %0 aus, 

Fer en —— welche Aderbau, ——— und — 
digen x verbindet, iſt meiſt nur in den Vorbergen und mit ihrer 
BVielgeftaltigteit des Bodens zu ar Gewiffe Hochplateaus find feit Jahrtaufenden auch 
in den Händen der Höheren Raflen nicht über Romadenwirtſchaft binausgelommen. Die 
Gebirge laffen im Süben hi hinauf einen gewifien Anbau und einen gewiſſen Wohl 
ftand zu; im ganzen aber haben fie doch ſteis mit ihrer Meibe- und Waldwirtſchaft 
nur eine fpärliche Bevölkerung fümmerlic ernährt: Bloß vereinzelt Hat Haus und 
Fabrikinduftrie in den Bergen Pla greifen können; vereinzelt haben wertvolle Erze 
Wohlſtand ja Reichtum geſchaffen. 

Eigentlich das Beſie, was die Wiſſenſchaft bisger über den Zuſammenhang der 
Bodenverhältniffe mit ber wirtichaftlichen Entwidelung gefchaffen, Liegt in ben Special 
unterfuchungen über einzelne Länder und Gegenden, wie fie 3. B. die von Gotta für 
Sachſen, von Harthaufen für Weflpreußen, von Budland für England, von Gothein 
für Baden uns lieferten. Aber ebenfo bebeuteten die mehr allgemeinen Unterfuchungen 
bon Kohl über die Abhängigkeit der Verfehrslinien bon der Erdoberfläche und über die 
hiemit gegebenen Standorte ber Stäbte einen erheblichen Fortſchritt im Sinne ber Einzel ⸗ 
erfenntnis. Ihnen ſchließen fich neuerdings eine Reihe Monographien jüngerer Geographen 
mit ähnlichen Tendenzen an. Rahel und U. Hettner Haben dieſe Studien jehr lehrreich 
zufammengefaßt. Man wird als Ergebnis von all” diejen Unterfuchungen jagen önnen: 
Das einzelne der Rage von Städten, Dörfern und Höfen, das Alter ihrer Gründung 
und Entwidelung, vielfach auch die Planlegung der Fluren, die Zeit und der Ort der 
Waldrodung, die Wegelinien, das Entftehen der verſchiedenen Hauptgewerbägweige da 
und dort, die Berfnüpfung der Siedelungen, Gewerbe und BVerkehrelinien mit Quellen, 
Waflerlinien, Seen und Kitten — kurz all’ dieſes einzelne wird nur der boll verftehen, 
ber aufer ben Hiftorifch-gefellfchaftlichen Urfachen mit der geologifchen und topographiichen 
Karte in der Hand die natürlichen Bedingungen ber Vollswirtſchaft eines Landes fludiert. 
Außerdem ergeben ſich hieraus eine Anzahl allgemeiner vollswirtichaftlicher Wahrheiten, 
3. 2. daß die Dörfer und Landſtädte in ihrer Lage umd Gntwidelung mehr von ber 
lopographiſchen Beſchaffenheit des Ortes jelbft und ber allernächften Umgebung, bie 
ee Städte mehr von dem natürlichen Bedingungen des Landes, den Strömen, den 

engen im ganzen bedingt find; daß alle Sandivege, je weiter wir zuridgehen und 
mit unvolllommener Technik rechnen, fich dem Boden, der Erhebung, den Päflen, den 
Sandrüden anſchmiegen, dab auch bei höherer Aultur alle Entwidelung des Wegeweſens 
von dem Boden — iſt, daß ſtets Ba und —* gegenfeitig fich natürlich 
bedingen; daß das Vorkommen von Gold und Silber, von Kupfer und Eiien, von Zink 
und Finn, beſonders wenn es fich um reiche Erze handelt, von Salz und Salgquellen 
feit alten Zeiten, das von Stein- und Braunfohle, von Olquellen und ähnlichen Stoffen 
in der neueren Zeit den Anſtoß zu blühendem Bergbau, zu reichen gewerblichen Leben 
geben Lonnte und kann. Aber alle derartigen Wahrheiten find jo allgemeiner und bes 
Kannter Natur, daß man fie faum als neue wiſſenſchaftliche Errungenſchaften bezeichnen 
tann. Man muf fie nur für das Gingelverftändnis der wirtichaftlichen, hiſtoriſch oder 
geographiich zu betrachtenben und zu vergleichenden Zuftände im Auge behalten. Hier 
für erweifen fie ſich ala ein fruchtbarer Schlüffel der Erlenninis. 

Vielleicht am allermeiften gilt dies bezüglich des Vorlommens von Wafler, wie 
«8 durch die Bodenfonfiguration fich geftaltet; ich meine die Verteilung der Quellen, 
Bäde, Flüffe, Seen und Meeresfüften: Ich möchte hierüber noch ein Wort hinzufügen, 
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denn ber Ausſpruch Pindart, daß das Waffer das Herrlichite fei, ift vor allem En 
wirtſchaftlich wahr. Ohne Wafler ift nirgends ein wii liches Gedeihen. 
BL gen, bie am er — Gebiete ſeien bie 
menge und Örtliche Vorkommen des Waflers ftehen in engfter 
tanfaler We ; aber im einzelnen iſt der Reichtum an Quelien, Flüffen und 
Küften doch nicht "die Regenmenge des Ortes bebingt, und jedenfalls wird das 
— fließenden Waſſers um ſo wichtiger, je mehr es an Regen in der 


Wie ſchon die Tiere des Waldes und der Wuſte dem Waſſer nahe, To hat 
es ber primitive Menſch gethan; die Wanderungen und Siebelungen ber Ureinwohner 

find zwar von großen Bafferläufen oft auch gehemmt worden, große Ströme — 
lange eine jaft unüiberbrüdbare Völferfcheide; aber umfomehr folgt ber primitive Menſch 
den Quellen und Flußrandern. Und mit der Sehhaftigteit und der höheren Kultur 
nimmt der Zug nach dem Waſſer nicht ab. Die Quellen haben überall die Wohnſitze 
der Menfchen beftimmt, weil Men und Vieh, Küche und Haus ohne Waffer nicht 
eriftieren fönnen. Wo die Feuchtigkeit durch Regen fehlt, beftimmen Quellen, Bäche und 
Flaſſe alle Vegetation ; freilich exit eine hohe geſellſchaftliche und techmifche Entwidelung 
bat in trockenen Sändern wie in Ägypten, Indien, China, Mefopotamien, in Nord— 
afrila, Spanien und Jtalien bie Wunder jener bewäſſerten Aderbau- und Gartenbijtrilte 
geichaffen, wobei nicht Bloß die Zuführung der nötigen Feuchtigleit, ſondern aud) die 
des dungenden Schlammes die reichen Ernten erzeugte. Ein großer Teil alles älteren 
Gewerbebetriebes bedurfte dev Nähe bedeutender Waffermengen, mußte alfo den Bächen 
und Flüffen folgen: der Flachsbereiler und «Bleicher, der Gerber, Walker und Färber, 
der Bierbrauer und Fleiſcher fuchte das Waffer auf. Als die Maffermühlen erfunden 
waren, war fir die Mahl- und Gägemühlen, die Eifenhämmer und alle Wertftätten, 
die mechaniſcher Kraft bedurften, der Standort am Waſſer gegeben; und wenn heute 
Dampf und Glektricität teilweije die große Inbuftrie von biefer Bannung ans Waller 
befreit haben, billiger bleibt ftets die Wafferkraft, und noch heute iſt die ganze Verr 
teilung unferer Gewerbe doc; überwiegend durch die Wafferläufe beftimmt. 

Und wenn wir jo Siedelungen, Aderbau und Gewerbe dem Waſſer mit Vorliebe 
folgen jehen, wenn deshalb überall die dichte Vevölterung in ben mit Waſſer reichlich 
verjehenen Thälern fi) zufanmmendrängt, jo ift die Wirkung auf den Berfehr faft eine 
noch größere, Wie alle menſchliche Kultur von den Küſten und Flußmündungen die 
Thäler aufwärts ging, fo entftanden alle größeren Orte und Städte Hauptfächlid durch 
den Verkehr, der don hier aus landeinwärts und ftromaufwärts ging; ; in primitiven 
Zeiten war der Waſſerverlehr, der Handel zu Schiff vielfach die einzige Art größeren 
Marenaustaufches, lebendiger Berührung verichiedener Stämme und Händler; nur am 
Meere und an al Strömen jahen alle befannten reichen Handelsvölter. Freilich 
bat nicht überall, jondern nur an wenigen befonders günftigen Stellen das Wafjer fähige 
Rafien zu felbftändiger Erfindung bes Schiffsbaues und Handels angeleitet; an den um« 
günftigen Küften hat die Nahahmung erft langſam und nad) und nad) einen Waffervertehr 
geldiafen. Nur an Punkten wie Tyruß, Ulerandria, Karthago, Venedig, Genua, Amjterdam, 
London, Hamburg, Newport konnten die vorangeichritteniten Böller Mittelpunfte des 
Welthandels und höchſten Neichtums fchaffen. Und wenn heute die Eifenbahnen teilweife 
dem Wafler feine Berkehrsrolle abgenommen haben, wenn falſche geſellſchaftliche und 
politiiche Einrichtungen, ſowie politiihe Schidjale die Kultur an großen Strömen, die 
früher die Hauptlinien des Handels bildeten, verfallen lichen, die großen Fluß - und Strom« 
ſyſteme find doch auch in mehr als je die Hauptabern alles, auch des Eifenbahnverfehrs: 
am Lorenzo- und Miffiffippiftrom, an Rhein und Elbe, an Seine und Themſe lon ⸗ 
zentriert ſich auch heute dev uieſchiag bes höchften wirtſchaftlichen Lebens. 

Das Ergebnis all’ ſolcher an die Erboberflähe anknüpfender voltewirtichaftlich« 
geographiſcher Betrachtungen ift immer wieder die Erlenntnis, wie engbegrenpt bie Bunte 
und Gebiete find, an welchen eine hohe und allfeitige, reiche wirtichaftliche Entwidelung 
möglich ift, wie die an diefen Punkten fihenden Menfchen und Gefellſchaften naturgemäß 
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bie anderen überholen und beherrichen mäffen, wie bie — ber begin 
Orte und Menſchen dieſen wirtichaitliche Vorteile verjdhaffe, die nicht bloß zu il 
eigenen befferen Verforgung, jonderm wefentlich dazu führen, daß fie ihre feltenen 
Gitter und Vorteile den an ungünftigeren Orten fihenden vorenthalten ober zu über 
großem Gewinn und Herrichait über fie ausn! tünnen. 

56. Die Pflanzen» und Zierwelt in ihrer Verteilung. Bis auf 
einen gewiſſen Grad, aber doch viel ſchwächer, tritt una ein ſolcher Eindrud entgegen, 
wenn wir die Pflangen« und Tierwelt betrachten, weil ihre Berteilung eine im ganzen 
gleihmäßigere ift. Die Flora und Faung ift weniger ein Reſultat örtlicher Boden 
derſchieden heiten als ein Ergebnis der großen flimatifchen und Grhebungsverhältnifie 
der Kontinente und Länder. 

Die allgemeine voltswirtichaftliche Bedeutung der Pflangen- und Tierwelt ift 
felbftverftändlich eine außerordentlich große. Die menjchlihe Ernahrung, Bekleidung 
und Erwärmung hängt von ihnen ab; ber größere Zeil aller wirtichaftlichen Thätigteit 
ift der Bemeifterung der Tier» und Pflanzenwelt, ber Unterordnung derfelben unter die 
menfchlichen Ywede gewidmet. Die Menfchen hängen von der Art und Zahl der vor. 
tommenden Pflanzen und Ziere überall ab, Durch das dem Menichen verwandte orga- 
niſche Pflangenleben ift er mit der Erde verbunden, ift fein Leben erleichtert und allein 
möglich. Die Pflangenvegetation führt die ganze Erdoberfläche gleichlem in feinen 
Dienft. Der Reichtum ber Länder an Bilanzen und Tieren ift ein erhebliches Stüd des 
natürlichen Wohljtanbes der Geſellſchaften. 

Wir können bier auf bie biftorifche Entftehung der Pflanzen» und Tierarten, ihre 
urfprüngliche und fpätere Verbreitung im Zuſammenhange mit der geologiſchen Ent» 
widelung ber Erde, der Veränderung ber Alimate und Sontinente nicht eingeben. 
Wir ftellen nur feit, daß die heutige Verbreitung der Pflanzen und Tiere eine ganz 
andere ift als früher, In Mitteleuropa könnte mit ber urjprünglichen Ausſtattung nur 
ein ſehr Meiner Zeil der heutigen Bevollerung leben. Die heutige Verteilung der 
Pllanzen und Tiere ift ein Ergebnis der Geſchichte. „Die Natur,” jagt Hehn, „gab 
Polhöhe, Formation des Bodens, geographiiche Lage, das übrige ift ein Wert der 
bauenben, jäenben, einführenden, ausrottenden, ordnenden, veredelnden Aultur.“ Ya, 
die Haustiere und die Kulturpflanzen ſelbſt find uns eben deshalb fo unendlich nützlich, 
weil fie unter der Hand des Menſchen etwas welentlich anderes wurden, als fie im 
wilden Zuftande waren. Aber deswegen bleiben große Epochen der mwirtichaitlichen 
Entwidelung und bie auf einen gewiflen Grad auch die Gegenwart doch in Zulammen« 
Hang mit der ältejten uns bekannten Ausftattung; und alle frühere wie die gegen- 
wärtige Flora und Faung find durch Mima und Boden in fefte Grenzen geiviejen. 
Junerhalb diefer Grenzen Liegen die verfchiedenen Arten der Ernährungsmöglichteit, der 
Lebens weiſe, der Wirticpaftsjührung, wie fie durch die beftimmten Tiers und Pflanzens 
arten gegeben find. Nur einige Beifpiele. — 

Die Wirtſchaft der heutigen Polarmenſchen hängt zum Zeil von der Milch, dem 
Fleiſch, den Häuten, den Geweihen und Knochen des Renntier, in weiterer Linie alſo 
von der Nahrung ber Nenntierherde, den Flechten, Moofen und anderen Gliedern ber 
nordifchen Heideflora ab. Daneben aber lönnten dieſe Hyperboreer ohne die Nobben 
und Fiſche, ohne die unerſchbpfliche Fauna bes Meeres und der Küſte nicht leben. 

Gehen wir weiter nach dem Süden, fo ift alle menſchliche Wirtſchaft zumächit 
davon abhängig, ob die Erdoberfläche mit Wald oder nur mit niederen Pflangen oder 
gar nicht mit ſolchen bededt ift. Die urfprüngliche und natürliche Berbreitung des 
Waldes hängt vom Boden, vom Klima und den Niederichlägen ab. Die füdlichen Länder 
waren nie jo waldreich wie umjere mittelewropätfchen, urfpränglich faft ganz mit Wald 
und Sumpf bededten Gebiete. Der Kampf mit dem Walde Hat ganze Epochen der 
menschlichen Wirtichaftögefchichte beherrſcht mit den reifenden Tieren des Waldes hat 
der Menſch —— viele ber anderen Tiere haben ihm zur Jagd erzogen. Das wirt 
ſchaſtliche Leben der Menſchen in den eigentlichen MWaldgegenden ift heute noch ein be⸗ 
ftimmt geartetes; nur eine mäßige Bevölferung fan von den Holy und Waldgewerben 
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Leben. Wo heute noch, wie in den — Ländern, 10—40 0 des Bodens 
mit Walb beſtanden find, = gi ihn in di mung erhält, teilweiſe weil der 
Boden feine größeren Ei teilweife Kir der Wald ur ee 
unentbehrlich ift, und für getviffe — ſonſt zu ſchwer zu beſchaffen 
wäre, da I ale Wald As jei Br eb ein wichtiges Element der Boltswirtichaft. 
Die Bes EBalbrs wie. die her Me ahbnn ti ben Pulkirliuberr en Bau 
bem — der urſprünglichen Ausftattung an, während das Garten» und Äder- 
ray Heike en —— ee einheimifche Pflanzen trägt. — 
aumwur (t, aber das Waſſer nicht gänzlich man die 
gräfer = Landſchaft ihren Charakter geben, da ift die en, der Roi — — 
eine — ‚von Wurzeln und Beeren dienen neben ber Jagd und der Nutzung der 
—— iere ber menjchlichen Wirtichaft. Bo die Steppe mit hair 
harten Gefträuchern beftanden ift, wie in Auftealien, hört jede menſchliche Kultur auf. 
In ber gemäßigten und warmen Zone ift der Pflanzenbau und dr Tierzucht im 
eich an ie — Ausſtattung entftanden. Daran ſchloß ſich der erſie Anbam 
und bie erſte Tierzͤhmun Die mit der Warme ſteigende Zahl der vorlommenden 
flangenarten iſt für die € Yirfepatlice Kultur viel weniger bedeutungsvoll gewefen ala 
die relativ Heine Zahl ber zum Anbau brauchbaren Pflanzen und der Ziere, deren 
Zucht man lernte. 

Obſt, Beeren, Wurzeln aller Art jpielten bei primitiver Kultur eine relativ größere 
Molle als jpäter. Gewiſſe Bäume und Pflanzen ernähren in dem heißen Ländern den 
Menfchen jaft ohne Arbeit: fo der Brotfruchtbaum, die Dattel-, die Palmyra- und bie 
Kotospalme fowie die Banane; aber ihr Vorlommen blieb oft unbenu 5: wie z. B. die 
Kokospalme in Amerila bis 1500. Der Brotfruchtbaum, der die Sudſee dewohner haupt« 
ſachlich ernährt, ihnen 9 Monate friſche Frucht Liefert, für 3 Monate das Leben von ein- 
gemachten Früchten erlaubt, hat wohl auch die Sorglofigkeit diefer Menfchen erzeugt. 
An die Arbeit gewöhnte Neger, 3. B. die in St. Vincent, find durch Einführung des 
Brotfruchtbaumes in gänzliche Faulheit und Indolenz verfallen. 

Die Gras: oder Getreibearten find bie wichtigften Kulturpflanzen für die Menfchheit 
geworben; ihre Heutige Verbreitung ift ein Werk der Menichen; aber die einzelnen 
Arten find doch von Wärme und Klima abhängig, und bie ältere Wirlſchaftsgeſchichte 

war durch die urfprüngliche Ausſtattung und den Stand der Verbreitung und Äccli— 
matifation bedingt. In Gebiete der heutigen Vereinigten Staaten fehlten fie, und das 
erklärt, wie bie fümmerlichere Ausrüftung mit Pflangen und Tieren überhaupt, die geringe 
ältere wirtfchaftliche Entwidelung der Hauptteile Nord- und Güdamerifas; in Gentral« 
amerifa hatten und benubten bie Ureinwohner ben Mats und auf den Höhen bie Ouinoa- 
birje; letztere ermöglichte es allein, dah am Titicacafee, in der Höhe von 12.000 Fuß, 
eine dichte Bevölkerung zu relativem Wohlftande kommen fonnte. Wenn heute die Böller 
Afrilas Hauptfählic von den Hirfegattungen (Negerhirie, Durha, Kafferlorn), gegen 
750 Millionen Mongolen und andere BVölfer Eüdafiens, Südeuropas und Mittel« 
amerifas überwiegend von Reis, etwa 4—450 Millionen Menſchen der jüdlich 
mäßigten Zone ebenjo von Mais und Weizen, etwa 150 Millionen in ber nördlich 
gemäßigten Zone hauptſächlich von Noggen und die noch weiter nörblidh fihenben Bölter 
don Hafer und Gerfte leben, fo fpringt in die Augen, daß, fo wenig der heutige Anbau 
diefer Gramineen ihrem urſprünglichen Standorte entipricht, doch das Kiima bie Ver- 
teilung auch heute im ganzen beherrjcht, und daß die Ernten dieſer Früchte von gleicher 
Fläche und Bodenbeſchaffenheit nach Norden hin immer geringer werben. Der Weizen 
trägt bei ums dag 5—Bjache der Ausſaat, im Süden das 12—25fade, Die Mait- 
ernten fteigen im Süden bis zum 70., ja mehrhundertfachen. Der Roggen giebt bei 
uns 800—1000 kg, der Reis in China 3840 kg pro Heltar. Auf der Quadratmeile 
leben jenfeits der Gerftengrenze jaft nie mehr als 50, jenfeits dev Weizengrenge En. 
mehr als 1000 Menſchen, weiter füblich ernähren die Graminen 2,3, 5 I —— 12 
Zaufend. Alſo große Verſchiedenheiten des natürlichen Wohlftandes! Und fie ftı 
ſich noch jehr, wenn wir neben dem Getreide die anderen Pflangen in Betracht gi 
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Edteilen hing mit ſeinet fümmerlichen, aus der — Tierwelt 

wie die älteren amerifanifchen Zuftände mit af Rind, 

Pierd, Kamel und Schai den Gingeborenen fehlten, daß fie als gezahmte — 
nur Hund und Lama beſaßen, nirgends zur Milchwirtichaft, zum Mderbau mit Rind · 
vieh, zu nomadiſcher oder balbnomadiicher Lebensweile kamen. Beh beute find die oft» 
afiatiihen und afritaniichen Gebiete, welche ſpat unfere Haustiere Tennen lernten, feit 


Einzelne wie — Schwein, Hubn, Kaninchen kommen bente faft überall vor; auch 
Rind, Piexrd, Ejel und Schaf find Al weit verbreitet, Wir fehen fo, daß Drude recht 
Hat, wenn er jagt, In geographil che Verbreitung der Tiere gehe im ganzen der der 


zur 5 — Den rss —— — freilich mehr im nn 
menfhlice Eigenſchaften al® auf die Vollswirtſchaft, Hume; ihm folgte z. B. Th. Waih 
(Anthropologie der Naturvölker) in gewiffem Sinne, wenn er gegenüber ben 559 
gebenden hiſtoriſchen Urſachen der Cibiliſation die Naturverhältniffe etwas (ei ſchat 
An Gelegenheitöurfachen bezeichnete; in mancher Beziehung auch Pelchel in fei — 
gen Ritter; ebenjo übertreiben die Nationaldfonomen, welche bei der Erklärung des 

ums von Holland oder England nur betonen, wie hier durch geiftige Kräfte allein 
die Kargheit der Natur überwunden fei. Ahnlich wollten alle die wirtichafts und fulture 
Faser Sr Erinnerungen, daß zu berfchiedenen Zeiten, in der Hand verfchiebener Raſſen 
und Bolter biejelbe Natur, basfelde Sand bald wirtſchaftliche Verkümmerung und Not, 
bald Höchften Wohlftand und Givilifation gezeigt, wollte der Hinweis, befjen fich fchon 
Hume bedient, daß oft in demfelben Sande, unter denſelben Naturverhältniffen einzelne 
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Zeile Wohlftand, andere Armut aufweilen, überwiegend für den ibealiftifchen Stand- 
punft eintreten. Es fchmeichelte dem menjchlichen Stolz und dem Kulturhochmute unjerer 
Zeit, wenn man mit Gmphafe betonte: «8 komme nur auf die rechte Ausbildung des 
ern ih Zenit, feine Organifation an, um überall auf der Erde das Göchſte 
au erxe 

Die Realiften von Montesquieu, Herder, Gondorcet, Heeren, Comte an, bie Natur 
foricher, wie Bär, die Geographen und Unthropologen, welche nicht ſowohl die euro» 
päifchen Staaten ber legten Vergangenheit als die ganze Erbe und ihre ganze Gefchichte, 
überhaupt mehr die großen Unterfchiede im Auge hatten, betonten das Gegenteil mit 
faft gleichem Necht, teilweife freilich auch in einfeitiger Übertreibung, weil ihnen die 
Kruste Urfachen umd die ganzen Entwidelungsprozeife des geiftigen und politifchen 
'eben® ferner Lagen. 

Die methodiiche Wiſſenſchaft erkennt heute das Neben» und Durcheinanderwirfen 
der natürlichen und der geiftig- hiſtoriſchen Urfachen vollftändig an; fie weiß, daß es 
fh um eine geaenteitige, 'ompfigierte Beeinfluffung und Abhängigkeit der Vollswirtſchaft 
von ber Natur und Naturverhältniffe von der menſchlichen Kultur und Zechnit 
handelt; fie weiß, daß fie bi® heute das Maß biefer Einflüffe im einzelnen, die Trag · 
weite der Detailurfachen nicht ganz genau beſtimmen fann. Aber gewiffe grobe Umriffe 
der Thatfachen ftehen jet: Wir wiſſen Heute, daß die Ungunft der Natur am Pol und 
in der Sahara, in allen waflerarmen Gegenden und in den Hochgebirgen nie dur den 
Menfchen gang oder in der Hauptfache zu überwinden ſei, jo viel auch die Fortſchritte 
der Technik leiften mögen; wir willen, dab die von Natur reichen Böden bes Südens 
leichter eine dichte Bevölferung nähren und einen gewiffen Wohlftand erzeugen als bie 
fargexen des Nordens; wir wilfen, daß faft alle Höhere Kultur fih in der fubtropifchen 
und gemäßigten Bone und ar gewiſſen begünftigten Örtlichteiten derſelben abfpielte. 
Wir find und andererfeits aber aud) bewuht, daß das Vorhandenſein günftiger wirt» 
ſchaftlicher Naturbebingungen nie allein ihre Ausnugung erflärt, daß die entiprechenbe 
geiftige, moralifche und technifche Ausbildung der Menfchen, die rechte foriale und 
politifche Organifation immer Hinzufommen muß, wenn auf befferem oder jchlechterem 
Boden der Reichtum entftehen fol. Die Geſchichte hat uns belehrt, daß zu große 
Erleichterung des wirtfchaftlichen Lebens allzu raſch großen Wohlftand fchaffen und 
unter Umftänden die Kräfte xafch zur Grichlaffung bringen, eine gewiffe Kargheit der 
Natur fte ftählen kann; aber wir leugnen deshalb die günftige Lage Hollauds und 
Englands und ihre großen natürlichen Vorzüge vor anderen Ländern nicht. Wir fehen 
flar, daß die fortfchreitende Technik in ungünftiger ausgeftatteten Ländern einen gewiſſen 
Wohlftand Herbeiquführen erlaubt, daß fie gewiſſe Unterfchiede des Bodens und der 
natürlichen Ausftattung ausgleichen fann; wie erleben es immer mehr, daß bie enormen 
Forticritte des Verkehrs auch nach fehr falten und F heißen Landern die dort 
mangelnden Gitter bringen und jo das wirtichaftliche Leben erleichtern fünnen. Ob 
künftige Fortſchritie der Technik noch gang anders als heute die Ungunft ber Natur 
da und dort aufzuheben vermögen, iflen wir nit Es ift wahrſcheinlich, daß noch 
viel in dieſer Richtung erreicht wird, aber es iſt nicht denkbar, daß hierdurch die 
gegebenen natürlidyen Grenzen verſchwinden; fie werben nur verjchoben werben, aber 
doch ſtets das wirtfchaftliche Leben der Völler beherrſchen. Die reichen Völter faben 
bis heute flets in mehr ober weniger beglinftigter Naturlage, und fo wird es aud) künftig 
bleiben. Aber fie erreichten Großes und Epochemachendes ftets nur, wenn und jo Tange 
fie zugleich die Träger des moralifch-politifchen und des technifchen Fortſchrittes waren. 
In dem Maße, wie diefer zunahın, konnten fie über eine ungünftigere Naturlage Herr 
werden, und wirkte die größere Anftrengung zugleich fürdernd auf ihren Wohlftand. 
So wurbe e8 möglich, dab die höchfte menfchliche Kultur vom reicheren Südoften nad) 
dem fargeren Nordweiten im Laufe der Gefchichte rücken fonnte. 

Daß alles höhere Menichenleben ein Sieg des Geiftes über die Natur jet, das 
lehren uns alfo aud) dieſe Ergebniffe. Aber fie zeigen uns ebenjo, daß der Menſch ftets 
ein Parafit der Erde bleibt, ba er ſich nur an fie anfchmiegen, ihre günftigften Stellen 
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vor allem bie, welche wegen mangelnder Durchſchnitiswarme aud) in mittleren Klimaten 

nicht überall vortommen, wie Tadal und Wein, feinere Gemüfe- und Obftarten; in den 

Weinbaudiſtrilten fteigt die Bevölkerung auf 15000 Menſchen pro Quadratmeile 

die füdlicheren Gegenden handelt es ſich um die Gemikt , dann um her, 

Raffer, Zuderroßr, w den Gegenden, wo fie, und zumal in befonderer Gute, gebeihem, 
einen großen wirtſchaftlichen Bo ng verleihen. 

Wenn auch feinen fo groben Einfluß wie die Pflanzen, fo üben doch auch die 
Ziere einen ſolchen auf die Vollswirtichaft aus. Die wilden Tiere haben durch den 
Kampf mit ihnen die Menſchen zu Kraft und Energie, auch bie jagbbaren haben durch 
ihre_ Verfolgung beftimmte Rafien und Völker ebenfo zur Anftrengung und Abhärtung, 
zu Schlauheit und ſcharfen Sinnen erzogen. Faft-überall war und ift die Ernährung 
des Menſchen mehr oder weniger von ber Tierwelt abhängig; die Meere und Flüffe 
haben durch ihren Reichtum an Fiſchen und Schaltieren in dem Leben vieler Völker 
eine außfchlaggebende Rolle gejpielt. Neben bem Fleiſche, dem Blute, der Milch der 
Ziere hat die Benupung der Knochen zu Geräten, der Wolle und Häute, ſowie der 
Pelze zur Bekleidung ftets große Bedeutung gehabt. So hat naturgemäß das urfpräng- 
liche en oder fehlen der einzelnen Tierarten, das fih im ganzen auch nad 
Mima, Wärme, Pflanzenwelt, Wafjer und Bodenverhältniffen richtet, überall die wirt« 
ſchaftliche Entwidelung mit beftimmt. Auftraliens weites Zurückbleiben hinter dem 
anderen Erbteilen hing mit feiner fümmerlichen, aus der Tertiärzeit ftammenden Tierwelt 
ebenfo zufammen, wie bie älteren amerifaniichen Zuſtände mit der Thatfache, daß Rind, 
Pferd, Kamel und Schaf ben Eingeborenen fehlten, daß fie als gezähmte Arbeitstiere 
mir Hund und Lama befaßen, nirgends zur Milchwirtſchaft, zum Aderbau mit Rind» 
vieh, zu nomadiſcher oder halbnomadiſcher Lebensweife lamen. Noch heute find bie oftr 
aftatifchen und afrilaniſchen Gebiete, welche fpät unfere Haustiere kennen lernten, feit 
Iahrtaufenden eine Landwirtſchaft ohne oder faft ohne fie trieben, wejentlich dadurch 
twirtfchaftlich ärmer geblieben. Im übrigen aber hat gerade die Kleine Zahl von Tieren, 
die der Menſch zähmen, zu Safttieren, zum Reiten, zum Pflügen erziehen lernte, bie er 
als Hauptfleifchr und Milchtiere benußte, eine jehr weitgehende Aeclimatifation erfahren. 
Einzelne wie Hund, Schwein, Huhn, Kaninchen tommen heute jajt überall vor; auch 
Rind, Pferd, Ejel und Schaf find ſehr weit verbreitet. Wir ſehen fo, daß Drude recht 
bat, wenn er jagt, die geographijche Verbreitung der Tiere gebe im gangen ber der 
Bilanzen parallel, aber jei doch etwas unabhängiger und leichter. Es ift ein analoger 
Gedanke, den U. v. Humboldt im Kosmos ausjpricht, wenn er jagt, der Menfch fei in 
minberem Grabe ala Pflanzen und Tiere von der Hatur abhängig; er entgehe leichter 
als fie den Naturgewalten durch Geiftesthätigteit und ſtufenweiſe erhöhte Intelligenz wie 
durch eine wunderbare, fi allen Hlimaten anpafjende Biegiamleit des Organismus. 

57. Allgemeine Ergebnifie. Wollen wir kurz verfjuchen, die Summe deſſen 
zu ziehen, mas wir über den Bufammenhang der Vollswirtſchaft mit der Äußeren Natur 
willen, fo weifen wir mit Sicherheit heute die extremen Anfchauungen zurüd, die auf 
der einen Seite ibealiftifch den Einfluß der Natur ganz oder faft ganz negieren, auf der 
anderen realiftifch alle wirtichaftliche und fonftige Kultur auf Boden und Klima allein 
zurüdführen wollen. Den erfteren Standpunft vertrat, freilich mehr in Bezug auf 
menfhliche Eigenſchaften als auf die Volkswirtihait, Hume; ihm folgte z. B. Th. Waih 
(Anthropologie der Naturdölter) in gewiflem Sinne, wenn er gegenüber den ausichlag- 
gebenden hiſtoriſchen Urjachen der Eivilifation die Naturverhältnifie eitvas geringichägig 
als Gelegenbeitsurfachen bezeichnete; in mancher Beziehung auch Peſchel in feiner Polemit 

egen Ritter; ebenjo übertreiben die Nationalöfonomen, welche bei der Erklärung des 

htums von Holland oder England nur betonen, wie hier burch geiftige Kräfte allein 
bie Kargheit der Natur überwunden ſei. Ähnlich wollten alle die wirtichafte- und kulture 
geihichtlichen Erinnerungen, daß zu verſchiedenen Zeiten, in ber Hand verſchiedener Raffen 
und Bölter dieſelbe Natur, dasfelbe Land bald wirtfcaftliche Verlummerung und Not, 
bald hochſten Wohlftand und Givilifation gezeigt, wollte der Hinweis, deffen fich ſchon 
Hume bedient, daß oft in demfelben Lande, unter benfelben Raturverhältnifien einzelne 
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Zeile Wohlftand, andere Armut aufweifen, überwiegend für den ibealiftifhen Stand» 
punkt eintreten. Es ſchmeichelte dem menfchlichen Stoly und dem Kulturhochmute unjerer 
Zeit, wenn man mit Emphafe betonte: e& komme nur auf die rechte des 
Bar, feine Technik, feine Organifation an, um überall auf ber Erde das Höchfte 
u S 
h Die Realiften von Montesquieu, Herder, Condorcet, Herren, Komte an, bie Natur ⸗ 
forfcher, wie Bär, die —— und Anthropologen, welche nicht ſowohl die euro⸗ 
paiſchen Staaten der leßten enheit als die ganze Erde und ihre ganze Geſchichte, 
überhaupt mehr die großen Unterſchiede im Auge hatten, betonten das Gegenteil mit 
faft gleichem Mecht, teilmeife freilich auch in einfeitiger Übertreibung, weil ihnen bie 
— Urfachen und die gangen Entwidelungsprogefie des geiſtigen und politiſchen 
er 


en — 

Die methoͤdiſche Wiſſenſchaft erfennt heute das Neben · und Durcheinanderwirten 

Dr natürlichen I der geifig: Tee — x —S—— 
um eine gegenfeitige, komplizierte Beeinfluffung un) ängigfeit ber Volkswir 

von der Natur und der Naturverhältniffe von menschlichen Kultur und Tech 
handelt; fie weiß, daß fie bis Heute das Maß diefer Einfläffe im eingelmen, die Trag« 
weite der Detailurſachen nicht ganz genau beftimmen fan. Aber gewiffe grobe Umriffe 
der Thatfachen ftehen jet: Wir wiſſen heute, daß bie Ungunft der Natur am Pol und 
in der Sahara, in allen waflerarmen Gegenden und in den Hochgebirgen nie durch ben 
Menfchen ganz oder in ber Hauptſache zu überwinden fei, jo viel auch die Fortſchritte 
der Technik leiften mögen; wir wiſſen, daß die don Natur reichen Böden des Südens 
leichter eine dichte Bevollerung nähren und einen gewiffen Wohlftand erzeugen als die 
kargeren des Nordens; wir twiflen, daß faft alle höhere Kultur ſich in der fubtropifchen 
und gemäßigten Zone und am gewiffen begünftigten Örtlichteiten berfelben abjpielte, 
Wir find una andererfeits aber auch bewußt, dap das Vorhandenfein günftiger wirt 
ſchaftlicher Naturbedingungen nie allein ihre Ausnutzung erflärt, daß bie entiprechende 
geiftige, moralifche und fechniſche Ausbildung der Menfchen, die rechte fociale umd 
politiiche Organifation immer bingulommen muß, wern auf befjerem oder ſchlechterem 
Boden der Reichtum entftehen joll. Die Geſchichte Hat uns belehrt, daß zu große 
Grleichterung des wirtichaftlichen Lebens allzu raſch großen Wohlftand jchaffen und 
unter Umftänden die Kräfte raſch zur Erſchlaffung bringen, eine gewiſſe Kargheit ber 
Natur fie ftählen kann; aber wir leugnen deshalb die günftige Lage Hollands und 
Englands und ihre großen natürlichen Vorzüge vor anderen Ländern nicht, Wir jehen 
tlat, daß die fortfchreitende Technik in ungünftiger ausgeftatteten Ländern einen gewifjen 
Wohlſtand Herbeizuführen erlaubt, daß fie gewiſſe Unterfchiede des Bodens und der 
natürlichen Ausftattung ausgleichen Tann; wir erleben es immer mehr, daß die enormen 
Fortſchrilte des Verkehrs auch mach jehr kalten und fehr heißen Ländern bie bort 
mangelnden Güter bringen und jo das wirtſchaftliche Leben erleichtern können. Ob 
künftige Fortſchritie der Technik noch ganz anders ala heute die Ungunft der Natur 
da und dort aufzuheben vermögen, willen wir nicht: Es ift wahricheinlich, daß noch 
diel in dieſer Richtung erreicht wird, aber es ift nicht denkbar, daß bierburch die 
gegebenen natitrlichen Grenzen verſchwinden; fie werben nur verfchoben werben, aber 
doch lets das wirtichaftlicde Leben der Völker beherrichen. Die reichen Völler ſaßen 
bis heute ſtets in mehr ober weniger beginftigter Naturlage, und fo wirb es auch) künftig 
bfeiben. Aber fie erreichten Großes und Epochemachendes ſtets nur, wenn und fo lange 
fie zugleich die Träger des moralifch-politifchen und des techniichen Fortſchrittes waren. 
In dem Maße, wie dieſer zunahm, konnten fie über eine ungünftigere Naturlage Herr 
werben, und wirkte die größere Anftrengung zugleich fürbernd auf ihren Mohlftand. 
So wurde e8 möglich, dab bie hochſte menfchliche Kultur vom reicheren Südoften nach 
dem fargeren Nordweften im Laufe der Gejchichte rüden Tonnte. 

Daß alles Höhere Menjchenleben ein Sieg des Geiftes über die Natur jei, das 
lehren uns aljo auch diefe Ergebniffe. Aber fe zeigen uns ebenſo, daß der Menjch ftets 
ein Parafit der Erde bleibt, daß er ſich mir an fie anſchmiegen, ihre günftigften Stellen 
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58, Überblid über den Gegenftand und die zu Grunde liegenden 
Wilfensgebiete. Während wir heute bavon ausgehen, daß die Völter phyſſologiſche 
und pfychologifche, durch Bluts- und Geiftesgufammenhang verbundene Einheiten find, 
die einen beftimmten Charalter durch viele Generationen und Jahrhunderte behaupten, + 
und während wir beshalb darnach ftreben, die eigentümlichen Züge der einzelnen Rafien 
und Bölter und ihre Urfachen aufgudefen und fo ihr Weſen verſtehen wollen, ging die 
Wiſſenſchaft von Staat, Geſellſchaft und Vollswirtſchaft im 18. Jahrhundert von bem 
Glauben an die natürliche Gleichheit der Menſchen aus. Sie fuchte das Weſen der 
allgemeinen, abftrakten Menichennatur demgemäß feftzuftellen und aus ihr heraus die 
— — Einrichtungen zu erllaren. Auch heute noch ruht ein großer Teil ber 

teren Betrachtungen der Bollswirtichaitslehre auf ber wenigftens innerhalb 
— Grenzen wahren und wohl verwendbaren Annahme eines ſo anti überein- 
Himmenden Charakters der abendländifchen Kulturvölter. Und doch ſpricht ſelbſt 
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I. St. Mill, der unjere Wil ft im ganzen auf einem überall Ewerbs · 
— will, den nn nalen en Grunbprincipe ü —355 —— 
Er es giebt feinen allgemein menſchlichen Charakter, eine von 
— Marime tann nicht auf Franzoſen angewandt werden; wir müffen allgemeine 
——— über die Bildung des en juchen und finden: „die Geſehe des nationalen 
Charakters find bie wich! ihhafie fe von ſociologiſchen Gejepen“. 

Je realiftifcher die Staatewiſſenſchaften find, defto mehr machten fich 
Berfuche geltend, welche dies anerlennen wollten, Sch erinnere 3. B. an DVollgrafs 
umgfndtichen. Verfuch, aus einer naturphilofophifch LTonjtruierten Raffen Lehre ein wirt 
konn wolitiſches — dar der Völker abzuleiten, und au Graf Gobineaus 

— diefer geiſtvolle ſteller hat das — die — — 
IE Roffenunterfhiede erkannt und mit Gelchrfamteit bei u haben; aber 
allen Fortſgrritt auf —— ae allen Rückſchritt auf 3; iR flazte Te be 
höheren mit den miederen Raffen zurückführt, überhaupt feiner ari — und 
— u die "9 die Biigel Ihichem läßt, nehmen feine Ausfü 
doch mel ;rafter intuitiver Spekulation und dichterifcher Bantare, — 
ganzen il Be 3* Verſuchen für Staaislehre und Voltewirtſchaft bisher nicht 3 
erreicht worden; es jehlte ihnen bie aeficherte empirifche Grundlage. Die — 
der Anthropologie und Ethnographie find noch gar jung. Und erſt nachdem fie und 
die vergleichende Sprachwiffenſchaft ausgebildet waren, fonnte auch die Geſchichts- und 
Staatswiffenichait beginten, ihre Blide auf die Naffenfrage zu werien. 

Cools Reifen 1762 —1779 begannen die Aufmerkjamkeit auf die fi ten 
Naturbölker zu lenken. Herder verfjuchte dann vom fpetulativen, Blumenbad vom 
naturwiſſenſchaftlichen Standpunkte die Raffen- und Völterunterichiebe zu jaffen. Erſt 
in ben lebten zwei ober drei Menfchenaltern haben forfchende Reiſende ein halbwegs 
audreichendes beffriptives Material gefammelt; die Biologen und Naturforfcher 
die körperlichen Seiten desſelben, die Philofophen, Geographen und Ethnologen die 
Higchologifchen und fittengefchichtlichen einer -ftrengeren Sichtung und Ordnung unter 
worfen. Urgeſchichte, Sprachvergleichung, Volkerpfychologie und andere Wiſſenezwei— 
lamen Hinzu: die Ethnographie oder Voltertkunde entſtand neben ber etwas älteren, mehr 
naturwiffenfchaftlichen Anthropologie. Und fo ift Heute ein großes, teilweife ſchon 
bearbeitetes Material aus dem Gebiete der Raffen- und und Ber · 
leichung vorhanden, das ber Verwertung für geſellſchaftswiſſenſchaftliche Reſultate harrt. 

Seit we wird fie freilich nicht fein; Anthropologie und Ethnographie arbeiten noch wefentlich 
on ben überwiegend maturrviffenfchaftlichen Glementen ihrer Disciplin; die Grundprobleme 
find noch befteitten, teilweiſe unaufgellärt; die Mlaffifigierung der Erfcheinungen und die 
daraus fich ergebenden Echlüffe find noch wenig vollendet. Dennoch müſſen wir ver 
fuchen, einige ber Grundfragen hier zu befprechen, welche auf die wichtigſten vollswirt - 
—— und gefellfchaitswifienichaftlichen Probleme einen beherrichenden Einfluß Haben; 
daran jchlichen wir dann einen Aurzen Überblid über die Refultate der Mölkertunde, 
um die anthropologifchen und pfychologiſchen Ausgangspunkte für vergleichende Ber 
trachtung der berfchiedenen Naffen- und Voͤllertypen, für ihr verſchiedenes Handeln und 
ihre verichiedenen vollswirtſchaftlichen Einrichtungen zu gewinnen. 

59. Die verfhiedenen Raffen und Völker und das Princip ber 
Bererbung. Mir fehen heute sine Meine Zahl von Raffen, d. h. Gruppen von vers 
ſchiedenen Stämmen und Vollern, welche aber doch ſeit Sahrtaufenden einen im ganzen 
einheitlichen törperlichen und geiftigen Typus barftellen, welche wir in fich als biuts- 
verwandt betrachten, auf einheitliche Abſtammung zurückführen; und daneben eine große 
Zahl Unlerraſſen, Stämme und Voͤller welche wir als Zeile der Raſſen anſehen, welche 
je als Spielarten der Raſſen in ſich einen troß aller Miſchung doch homogeneren 
körperlichen und geiftigen Charakter als die Raſſen zeigen. Wir können mur annehmen, 
daß die vorhandene Übereinftimmung innerhalb ber Raflen und ber Völfer auf F 
Princip der Vererbung berube, — daß wie die Pflanzen und Tiere, io aud d ie 
Menfchen in ber Hauptfache ie Gigenfchaiten und Merkmale auf die Nachkommen 


Die Raffen; die Vererbung und Variabilität. 141 


bie Gefühle und i und 
dic, ori es De a Banana 


bonis. 
© ‚wei aber bi der Bererbi jleicher Eigenfchaiten 

im Er ke —— ſten e——— dor, und ftellen 
ſich Zweifel darüber ein, wie weit das Princip der seen a Bater und Mutter 
mfelben Volle angehören, 


der Typus der Haustiere, fo auch der Habitus beſtimmter Voller fich geändert hat; 
ſchon die Differenzierung der Bölfer aus den Raſſen zeigt dies. Weder die Bölfer noch 
die Raffen find ganz Eonftant; wir halten ja auch die Pflangen- und Tierarten heitte 
nach den Forſchungen Darwins, Wallaces und anderer nicht mehr für gang Eonftant. 
Wir müfen alfo annehmen, daf eine Reihe von Umftänden in den folgenden Gene- 
zationen Meine Abweichungen des im ganzen feitftchenden Typus erzeugen: das Princip 
der Bariabilität begrenzt das ber — Wenn die Vererbung immter 

che Welen ſchaffen würde, fo wäre die Entwidelung be& heutigen Menſchen aus 
feinen xohen Ahnen nicht denkbar. Würden die Variationen im Laufe der Entwidelung 
ſich nicht vererben, fo wäre es nicht möglich, daß wir neben Lange ftillftehenden auf 
fleigende und finkende Raſſen und Bölter hätten. 

Die Borausfegung der Vererbung Lörperlicher Eigenfchaften ift Har, fie Liegt im 
Weſen des phyfiologiihen Abftammungsprozefles; aber daß auch Inftintte, Gefühle, 
Gharaktereigenichaften, Neigungen, Dispofitionen, geiftige an ſich vererben, 
leugnet heute fein Naturforfcher; die Vorausfegung Hiefür ift, daß dieſe Eigenfchaften 
irgendwie im Gehirn und Nervenfyftem einen phyſiologiſchen Ausdruck gefunden haben 
und fo auf die Nachkommen übergehen. Je komplizierter die Höheren menfchlichen 
Eigenfhaften find, defto mehr fcheinen fie allerdings Lörperlich und geiftig individuell 
und nicht vererbbar zu fein. Die Grenze zwiſchen dem Vererblichen und Nichtvererb- 
lichen fteht Heute noch keineswegs feſt. Aber auch) die gegen das Princip der Vererbr 
lichteit am meiften fich fritifch verhaltenden Forſcher geben doch zu, daß den heutigen 
Kulturvöltern eine ererbte Geiſtes- und Gefühlsgefchichte von Jahrtaufenden aufs Geficht 
geichrieben fei. Spencer führt bie fogenannten angeborenen Denfformen auf erblich 

ebene Erfahrungen zurüd, bie im Gehirn ungezählter Generationen erblich firiert 
ſeien. Darwin jagt: „Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß die tugendhaften Neigungen 
nach langer Übung vererbt werden." Man hat gemeint, die Gxblichteit ſei für die Art 
etwas Analoges wie das Gedächtnis fur die Individuen: ein großes Anhäufunge-, 
Sammel», Kondenfierungsinftrument. 

Die ea der Variation liegt in dem einfachen Umftand, daß zwar die 
Raffeneigenfchaiten der beiden Eltern nebjt denen ihrer Boreltern die ausjchlaggebenden 
Haupturfachen für die Art ihrer Nachtommen find, daß aber daneben Gefunbheit, Alter, 
Ernährung, zufällige Lebensverhältniffe der Eltern, das Überwiegen des Ginfluffes von 
Bater oder Mutter, in weiterer Linte alle Bedingungen, welche auf die Eltern und das 
Kind vor, während umd nach Empfängnis, © a unb Geburt wirken, wie 
KHima, Lebensweife, Ernährung, Beruf, Staats- und Gefellichaftsverfaffung, Wohn. und 
Gejundheitsverhältniffe, Leichte und ſchwere Exiſtenz, Kampf ums Dafein, Jugend» 
behandlung und Erziehung, — daß alle diefe Umftände ala modifizierende Nebenurfadhen 
auf jedes einzelne Individuum wirken. So ftellt jeder Menſch im Wugenblide feiner 

eine eigenartige Modififation feiner Vorjahren dar und wird num felbft durch 
Umgebung, Erziehung und Schichſal mach dieſer oder jener Seite Hin weiter umgebilbet. 
Wir kommen glei) auf den Streit, inwieweit diefe jogenannten ertvorbenen Eigenfchaften 
vererblich jeien. Jedenſalls ift far, dab durch den Einfluß aller diejer Nebenurjachen 
der mittlere Raffen« oder Bollstypus, der in jedem Menfchen vorhanden ift, eine Kleine 


142 Erſtes Buch. Sand, Leute und Zenit. 


hrt ober era kann. SHE Adweihung it unter Umftänden eine 
bloß fie lann — zumal wenn beide Eltern 
unter denjelben — ade en, wenn — fich — Generationen —— 
de Mobifitation fi mit bem borherrichenden Typus gut verträgt und mit 
ihm a ‚ zu einer erblichen werben. Und bies —— in dem abe Im ter und 
del als diefe Nebenurſachen ihre — Wirtung auf eine größere 
geſchloſſene Zahl von Menſchen, die unter fich gef Ölehtlichen Verleht haben, 
lange Au — ausüben. Die Variation —2 dadurch, wird zu einem 
ah — Typus, der nun, ſei es für immer, ſei es für ſehr lange Zeiten, fich 
ig erhält, 
Damit haben twir bie Möglichkeit, die nz GEntftehung ber —— 
Raſſen und Voller zu verſtehen. Der Streit darüber, ob die Heute lebenden 1 
Millionen Menichen Anpeiti oder mehrfachen Urſprungs feien, ift freilich noch ai 
gejhlichtet, mande Naturjorfcher leugnen die Einheit, Danvin bejaht fi. Die 
—— daß die ameritaniſchen Ureinwohner mongoliſcher Abkunft ſeien, Ir, ir ir 
fie. Gbenjo die Thatfache, daß faſt alle Raffen fich gegenfeitig mit Erfolg begatten, 
daß — Entwidelung der Sprache, der Gebräuche und Neigungen, der Werkzeuge und 
Waffen, der fittlichen Borftellungen und Gejellihaftseinrichtungen doch bei allen eine 
ähnliche iſt, daß alle Raſſen in eine gewiſſe ee — Wenn daneben die 
Natur» und die Kulturvölter, die paffiven und die aktiven Waffen außerordentlich große 
Unterfdhiede zeigen, wenn die plößliche Übertragung ber Ginrichtungen und Gitten ber 
höheren auf die niederen lehztere oft vernichtet, To beweift das nicht jowohl gegen bie 
Einheit ala fir die große Verfchiedenheit und die unendlich Langen Epochen der Ent» 
mwidelung, für den durch die Variabilität erzeugten Mortichritt der Höheren Nafen. Die 
niederen fieht man heute allgemein ala den Typus ber älteften Menſchenart an, welchen 
wahrfcheinlich manche noch niedriger ftehende ausgeftorbene vorangingen. 

Bei der Kompliziertheit des Entwidelungsprozefies der Nafien und Bölter, bei 
bem großen Einfluß ber unten noch zu beſprechenden Raſſenmiſchung ift es nabeliegend, 
baß alle Verjuche, Klarheit über ihr Verhältnis zu jchaffen durch eine Einteilung je 
nad einem einzigen Merkmal, wie Hautfarbe, Schädelform und „Größe, Haarart und 
Farbe, Heimatland und Sprache scheitern mußten. Wir Haben uns hier aud nicht 
mit der Frage aufzuhalten, wie viele Haupt und Nebenraffen es gebe: die abend» 
Ländifche, weiße (tautaſiſche) und die mongoliiche, gelbe mit je etwa 550 Millionen, 
die ſchwarze der Neger mit etwa 200 Millionen Menſchen find jedenfalls die wichtigiten. 

Daß die verfchiebenen Rafſen ausfchliehlich ober ganz überwiegend durch den natlit» 
lichen Dafeinstampf der Individuen und Gruppen und die geichlechtliche Zuchtwahl, 
durch welche jeweilig die höchitftehenden Männer und Weiber ſich begatteten und eine 
höher ftehende, fich den Sebensbebingungen beffer anpaffende Rachtommenſchaft erzielten, 
entftanden jeien, wie Darwin will, wird heute nicht mehr zuzugeben fein. Darwin 
jeldft hat feine Gedanken Hierüber nicht näher ausgeführt. Der brutale Dafeinstampf 
bat ſicher viele ſchwächere Stämme vernichtet; innerhalb berfelben hat er zumal früher 
feine große Rolle gefpielt, wie wir ſchon fahen; bie gejchlechtliche Zuchtwahl hat innere 
Halb der Völker wohl einzelne Familien und Klaffen emporgehoben, die aber leineswegs 
dann immer bie finderreichiten waren; fie fann einzelne Raſſen verändert haben; wie 
fie die Raffen» und Volterſcheidung beherrfcht oder beeinflußt habe, ift micht recht 
erfichtlich. Anſprechender fcheint daher die Migrationstheorie von Morig Wagner, 
welche bie Darwinfche nicht negiert, jondern als Beftandteil, aber von geringerer Be- 
deutung, einfchließt. Diefer große Reifende und Naturforjcher verlegt mit vielen anderen 
die Entftehung des eigentlichen Menfchen in das Ende ber Fertiärzeit, alfo in eine 
Epoche der größten Veränderungen ber Erboberfläche und der Lebensbedingungen für 
alle organijchen Weſen. Er nüpft hieran und an bie Wanderungen aller Lebeweſen 
und jpeciefl der Menichen an; er läßt die Menſchenraſſen, wie die Tier» und Pflanzen» 
arten durch Wanderung von Individuenpaaren oder Heinen Gruppen nad) verichiedenen 
MWeltteilen mit verfchiedenem Klima, verſchiedenen Lebensbedingungen in eben biejer Zeit 
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geologiſcher Ummälzungen und größter Variabilität entjtehen. Lange dauernde 
fiolierung und Inzucht habe dann die heutigen Hauptraffen im ihrer — 
Gigentümlichteit erzeugt und befeſtigt; die ſpater eintretende definitive 
Erdoberflache und habe zu ähnlich tiefei i jen und Art 
bißdungen der Flora und Fauna, wie der Menfchen nicht mehr Anlah geben J 
Die Scheidung der Raffen in Stämme und Völker jei nun unter anderen Bebin 
eriolgt: nicht mehr jo große räumliche Trennungen, jo lange Jujucht, B iedene 
Klimate und Vebensbedingungen hätten hier gewirkt, ſondern nur eine Scheil wiſchen 
bisher nahen, unter ähnlicher Lebensbedingung ſtehenden Menſchen. Die Scheibemände, 
welche die Stammes- und Vollsorganifation, die Religion, bie verſchiedene Rultur- 
entwidelung in der prähiftoriichen und hiſtoriſchen Zeit erzeugt haben, könnten nicht jo 
große wie die einft zur Zeit der Raſſenſcheidung — chranten geweſen fein. 

Die Hypotheſe Wagners Hat jedenfalls viel Wahrfcheinlichkeit für fi. Sie 
erflärt, warum die Raſſenſcheidung eine viel ſtärlere war als die Völterjcheidbung, warum 
in hiſtoriſcher Zeit keine neuen Raffen entftanden jeien, was bei Darwins Annahme 
von ſiels fortdauernden Urfachen — unklar bleibt. Indem Wagıter ar die geologiſche 
Geſchichte der Erbe und an die Wirkung jehr großer Zeiträume für die Rafjenbildung, 
fürgerer für die Wölferbildung anfnipft, wird die größere Konftang und bie fchärfere 
Ausbildung der Rafjeneigentümlichkeiten verjtändlich. Durch die Deraniehung aakreigier 
anderer Urjachen, wie der geologiſchen Epochen und des Mlimas, der Dauer Inzucht 
und der Geſchloſſenheit der Maffenelemente, der Ernährung und Lebensweiſe neben der 
Zuchtwahl und dem Kampf ums Dafein wird auch begreiflicher, warum einzelne Raffen 
und Völker unendlich lange Zeiträume hindurch ftabil blieben, andere fich zu höherer 
Dafeinsform entividelten oder zuridgingen. Vieles bleibt freilich auch bei ihm noch 
dunkel: 3. B. ift die Annahme einer gröheren Variabilität zur Zeit der Raſſenbildung 
durch feine ſtrengen Beweiſe erhärtet. Das Maß, in weldem die verihiedenen Einflüffe 
auf die Bildung von Raffen und Völkertypen wirken, ift noch ganz unaufgeflärt. Wir 
werben nachher auf einiges derart, 3. B. auf das Klima und die Erziehung ſowie auf 
die Raſſenmiſchung zurädtommen. 

Auf die heule zwifchen den Darwinianern und Meismann geführte Koutroverſe, 
in welchen Maße und durch welche phYfiologifchen Prozeffe einzelne von den Eltern 
erworbene Eigenſchaften auf die Kinder übergehen und vererbt werben, fönnen wir hier 
nicht näher eingehen. Wir wollen nur fagen, daß man wohl feit Samark und Darwin 
(durch die Theorie der Pangenefts) diefe Vererbung etwas Kberfhäßte. Der Schwieger« 
ſohn Darwins, Francis Galton, Hat jelbft 1889 feine weitergehenden Anfichten don 
1869 etwas beichränft. Nur daran ift wohl doch feſtzuhalten, dab auch Weismann 
und feine Schule die fucceffive Umbilbung des Raffen- und Völfertypus nicht leugnen ; 
fie verlegen die Urfachen nur an andere Punkte, etwas weiter zurüd, glauben an eine 
definitive Umbildung des Typus im ganzen nur durch Einflüffe, welche Länger, Gene- 
rationen hindurch, dauern. 

Über das Maß der möglichen und wahrfcheinlichen Variabilität von Generation 
zu Öeneration, von Jahrhundert zu Jahrhundert wiffen wir heute auch noch recht wenig. 
Galton führt ala Beilpiel, wie mit der fteigenden Zahl von Ahnen der Anteil des 
einzelnen an den Gigenfchaften der Nachkommen abnehme, folgende Yahlen, aber ganz 
hypothetiſch an Wenn ein Sind ”ıo von feinen Eltern hat, Yso ſeines Weſens als 
individuelle Variation ſich darftellt, jo haben feine Eltern nur 10 von "10 — "Vino 
von ihren Großeltern, *?*/ıo00 von ihren Urgroßeltern; gehen wir über das 50, Glied 
zurüd, fo hat das Kind nur Usooo von jedent feiner Ahnen. Es ift aber einzumerfen, 
daß, wenn diefe Ahnen fih alle glichen oder, was wahrfcheinlicher, ber größere Teil 
derfelben viele Dußend male in dem genealogijchen Linien fich wiederholt, doch die Ber- 
änderung feine große zu fein braucht. Und weiter, daß die Kette rüdwärts ſchon bei 
—— Zahl der Generationen ſehr große Epochen umſaßt. Rümelin erinnert daran, 
aß der 11. unjerer Ahnen mit Luther, der 32. mit Karl d. Gr. lebte und der 60. 
wahrſcheinlich auf den Steppen Hochafiens dem Thor und dem Odin Pferde fchlachtete, 
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60, Die einzelnen Urfaden der Rafjen- und Bölferbilbung: 
Klima, Lebensweiſe, Erziehung, Raflenmiihung. Die Einwirkung des 
Klimas und der Naturberhältnifie auf den Menfchen haben wir im vorigen Abichnitte 
ſchon berührt, auch erwähnt, daß feit Monteöquieu, Herder, Condillac eine jehr ftaxte 
Betonung dieſes Einfluffes von gewiſſen Seiten ftattjand, daf bie Einwirkung 2 p 
logiſch, b) piychologifch (durch die Ratureindrüde auf das Seelenleben) und e) imdireft 
durch die Art der mit der Natur gegebenen Lebensweiſe fein kann. Die Fragen find 
fehr tompligiert und noch wenig ftreng methodiſch unterfucht, Nach dem Stande unferes 
heutigen Wiffens, wie es 3. B. Ragel zufamntenfaßt, werden wir jagen müffen: Sicher 
findet eine Einwirkung des Klimas und der Natur auf Körper und Geift des Menichen 
in gewiffen Umfange ftatt; aber fie ift weniger weitgehend, als man bisher oft annahm, 
fie ift jedenfalls an jehr lange Zeiträume gefmfpft, ift ſehr verſchieden ſtart je nach 
Raffen und Völkern. Je höher ftehend und anpaffın fäbiger die Raſſe ift, deſto 
geringer fcheint der Einfluß zu fein; bie Wirkung ift mehr inbirelt als direkt, d. h. bie 
Natur und das Klima beeinfluffen mehr die Art der Ernährung, Beſchäftigung, Lebens - 
und Geſellſchaſtsweiſe, ala daß fie Direkt die menfchlichen Figenſchaften umbildeten. 
Für bie Bejahung des Zufammenhanges läßt fic anführen, daß der Neger doch wohl 
ebenfo der heißen wie der Raufafier der gemäßigten, der Hyperboreer der alten Zune 
angehört, baß biefelbe Raſſe meift im Norden und Süden der Länder eine etwas andere 
Spielart zeigt, da der Anglofachfe in Nordamerika einen abweichenden Typus enttoidelt, 
daß der Voilscharaller im Gebirge und im ber Tiefebene ſtets ziemlich verfchieden iſt. 
Immer bleiben ſolche Schlüffe etwas problematifch, weil die ſonſt mitwirfenden Umftände 
nicht auszufondern find. Und wenn Gotta gar die Menſchen nad) den Gebirgsformationen 
Sondern wi, Luther, Mirabeau, O'Connell und Nadoleon nur als Söhne des Urgebirges 
begreifen, wenn Ed. Meyer die Züge der Semiten aus dem Bewohnen der Miüte 
ableiten will, jelbft wenn Nagel meint, die Europäer würden in den füdamerilaniſchen 
Ebenen jaft zu Steppenindianern, wenn Pefchel jagt, auch die Indogermanen wirden, an 
der nordweſtlichen Zurchfahrt ſthend, mit der Harpune an Gislöchern auf das Waltoß 
lauern, jo möchte ich zu folchen Ausiprüchen doch einige Fragezeichen machen. Die 
beiden lepten Thatfachen beweiſen mehr, daß bie Natur zu beftimmter Lebensiweiſe und 
Ernährung Hinführt, als daß das Klima den Menfchen gänzlich umbilbet. Die 
Kaufafier Ieben Heute in allen Zonen und werden niemals Neger, Indianer, Papuas 
oder Mongolen werden; die Neger werden in Jahrhunderten nicht Inbogermanen im 
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mäßigten Klima. Gin — Bollerlenner wie Livingſton· betont immer wieder, bie 
ie jei viel wichtiger ala das —— ich möchte Jagen: was wir mit Raffe bezeichnen, 
ſd die innerften, intimften, feit Jal jenden mı ‚Bee nt, nur 
— figierbaren hen; um dieſe lagern ü je, immer 
;, immer inbirelter wirkend, die äußeren Naturb . Der Zufa — 

Ar ie Wechſelwirkung zwiſchen den centralen und peripheriſchen Urſachen bleibt; der 
— ———— nicht unabhängig von der Äußeren Natur, aber die Abhängigleit nimmt mit 

14 

Ried: jenbe Raſſen fterben in ungewohnten Klima, Höhere wiffen durch 
u eh ch anzupafien, zu erhalten; fie werden zwar a jung in 
anderes Hlima in einzelnen Beziehungen andere, aber nie werden fie das, was bie ſtets 
dort lebenden Raffen find. 

it es richtig, daf die Variabilität früher größer war, * die phy) urban 
——— des Ra fentypus au au 1 immer jeftfiehenden Refultaten 
ift e8 auch ehr leicht Verähbtich, da alle Umbildung durch — Ginfliffe A 
feften Grenzen hat, daß man Fed fonıte, jedenjalls nicht das Mlima, in dem bie 
Kaufafier in den legten Jahrhunderten, jondern das, in dem fie früher viele Jahrtaufende 
lebten, hätte ihnen feinen Stempel aufgedrüdt. — 

Zu den äußeren Einflüffen, welche auf die körperliche und geiftige Konftitution 
der Mei gruppen wirken, gehören nun auch Lebensweiſe, en — Ernährung 
und Erziehung. Bleiben wir zunächft bei dem drei erfteren, fo fie ficher einen 
größeren Einfluß als das Klima; foweit das letztere wirft, — es weſentlich durch 
fie. Denn Rapel fagt, ber Araber erhielt ala Hirte, Nomade, Neiter, Räuber mit ber 

eit anders gebaute Gliedmaßen ala der Hgypter, der feit » rtauſenden Laſten trägt, 

, plügt, Waſſer ſchöpft, fo Hat er ficher recht: Die auf ſolche Weile ausgebildete 
Berfchiedenheit der Völfertypen ſeht fich in der focialen Klaffenbildung fort, wie wir 
unten jehen werden, hat aber innerhalb desjelben Volkes immer ein Gegengewicht in 
der Bluismiſchung der Maflen und der einheitlichen geiſtig moraliſchen Atmoiphäre, 
welche auf die Völfer im ganzen wirkt. Diefe Gegenwirkungen iehlen, foweit getrennt 
mwohnende Stämme und Wölfer durch verfchiebene SLebensweile und Beichäftigung 
differenziert werben. 

Ob bie Erziehung und aller Einfluß geitige | Faktoren, wie Sprade, Sitte, 
Recht, all! das, was wir oben (S. 15 ff.) unter Begriff der geiftigen Kolleltiv 
Kräfte aulammengefat haben, den Raffen» und Völfertypus überhaupt beeinfluffe und 
in weldem Maße, ift eine vielerörterte Frage. Lode, Hume, Helvetius, Lamarck und 
feine Nachiolger, heute die Gocialiften und manche —— B. Babington, find 
geneigt, auf dieſe Urſachen allein ben Boltscharakter wie den Br Individuen zurid- 
zuführen. Die Theorie von ber Wirkung bes „Milieu“ wird überfpannt: — und 
Erziehungseinrichtungen ſollen aus jedem Menſchen alles machen idnnen. Es iſt bie 
der Überichägung des Natureinfluffes entgegengefepte Übertreibung. 

So viel ift richtig, daß der einzelne, die Klaſſe, das Volk zwar einerjeit® unter 
der Herrſchaft ererbter ® eigenihaften, AInftinkte, unbewußter Gefühle und Willens- 
xegungen, andererjeits aber unter dem Einfluß des großen geiftigen Fluidums ftehen, 
das fie umgiebt, das durch Nachahmung, Erziehung und gejellichaftlicde Berührung 
wirft. Die Abgrenzung diejer zwei Urfachenreihen ift um fo ſchwieriger, als jede 
bauernbe Wirkung der lehteren Art zu Sitte und Gewohnheit wird, fich nach und nad) 
auch phyfiologifch im körperlichen Organismus ausprägt und fo beginnt, in das Bere 
ber vererblichen Faktoren überzugehen. Iſt jo ber Begenfah ber er! lichen und ber bu 
geiftige Beeinfluffung neu gefchaffenen Eigenichaften fein fchroffer, fondern nur ein 
gradueller, fo ift damit auch zugegeben, daß die durch Ergiehung oder fonftwie erfolgende 
Abftempelung ber Individuen und weiterer Kreiſe eben in dem Maße Typen bildend 
fei, als es fi um dauernde Einflüffe Handelt. Es ift Mar, daß die aeiftige Umgebung, 
die dauernd im getwiffer Richtung wirkt, zu einer Stühe und Vorausjegung für gewifle 
Züge des BVolls- und Raffencharakters "wird. Zugleich aber werden wir — dab 

Sämoller, Grundriß ber Doltätoirtfaftälchee, I. 4.6. Muft. 
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jedes Wegfallen biefer Stüßen, dieſes Grjiehungeprogeffes die Griftenz dieſer Züge bes 
‚aralters — Wir werden annehmen, daß, ume je feinere und ee 

Züge es ſich handele, defto weniger die Umbildung in exbliche Eigenſchaften gelinge, 

deito außichliehlicher die Wirkung des Milieu ſei. Aber eine gewilfe Grenze haben alle 

dieſe Eir je doch. Ribot fagt: Die Ergiehung geftaltet um, aber fie ji nicht ; 

k wirft mehr auf die mittleren, als auf die hoch⸗ und niedrigſte henden ivibuen ; 
ie bleibt mehr ein Mleid, ein Firnis gegenüber dem Ererbten. 

Alle Erziehung, aller Einfluß der Umgebung ift eine neue, mur kurz bauernde 
Wirkung; in dem ererbten Raſſeeigenſchaften ect eine angebäufte, beieftigte Wirkung 
von Yahrbunderien und Jahrtaufenden. Und deshalb ift die Raffenmijchung fo tiefe 
greifend, auf die wir nun nod) einen Blid werfen. — 

Wir verftehen untere Raffenmifchung den geichlechtlichen Verkehr, der zwiſchen 
den Mitgliedern verſchiedener Raſſen und Bölfer ftattfindet und die Erzeugung von 
— Folge hat. Sie findet ſtatt, wo verſchiedene Raſſen und Völker infolge 
von @rol g und Unterwerfung, von Ein und Auswanderung durcheinander wohnen, 
wo durch Sklaveneinjuhr, durch Raub« und Kaufehe, wo an Grenz» und Hanbelsplägen 
eine gemifchte Bevölkerung vorhanden ift. Sie entfernt fi, wo gang nahe verwandte 
Raffenelemente fich miſchen, von der gewöhnlichen Blutsmiſchung größerer Völker nicht ; 
denn dieſe haben ſtets eitwas verſchiedene Elemente in ſich, wie 8 3. B. Engländer und 
Shotten find. Wo es ſich um bie Mifchung weit abftehender Raffen handelt, wie 
3. B. bei der don Kaufafieen mit Negern, Auftraliern und Indianern, muß fie ganz 
andere folgen haben. 

68 ift damit ſchon ausgejprochen, welche verſchiedenen thatſachlichen Verhältniſſe 
mit dem Worte Raffenkreuzung umfaßt werden. Und es ift damit aud) begreiflich, 
wenn berjchiedene Gelehrte, welche das eine oder das andere Extrem dieſer thatjächlichen 
Miſchungen im Auge haben, über die Folgen jo ganz Verfchiedenes ausfagen. Stets 
aber handelt es fich um die Thatfache, daß Menfchen verfchiebener Maffe oder Volkes, 
d. b. alfo don erheblicher körperlicher und geiftiger Verichiedenheit, aus verſchiedenen 
Zebenabebingungen, aus berichiedenem Klima urfprünglich ftammend, mit ſehr verſchicden 
vererblichen Anlagen Kinber zeugen; und es ift Har, daß bamit eine Möglichkeit jo 
Starker und raſcher Variation entfleht wie fonft niemals. Es werben Menfchen geboren, 
die im fich einen gemifchten Typus barftellen und einen neuen ſchaffen, wenn bie Miſchung 
eine umfangreiche und fortgejehte ijt. Zugleich ift aber naheliegend, daß Menſchen 
entfiehen, die zunächſt mehr oder weniger unausgeglichene Eörperlihe und geiftige 
Gegenfäge in fich vereinigen; und fie follen mın in einer Gejellfchait Leben und wirken, 
welche außer ihnen die zwei oder mehr verichiedenen älteren Raffentypen im ſich enthält, 
wodurd Fir alle geſellſchaftlichen und wirtfchaitlichen Einrichtungen die größten 
Schwierigkeiten fic ergeben; zu ben heterogenen Naffetypen kommen verfchiebene fittliche 
und geiftige Atmofphären. Stets Handelt es ſich um einen fchiwierigen, meist lange 
dauernden phnfiologijch»körperlichen und gefellfchaftlich »geiftigen Berfchmelgungsprogeh. 

Für beide ift es Mar, daß fie um fo leichter gelingen, um fo rafcher zu einem 
tüchtigen neuen, ausgeglichenen Naffentypus und Befellichaftsguftand führen können, 
wenn ber Abſtand der gefreugten Elemente ein geringer war. Die großen Hiftorifchen 
Beifpiele günftiger Raffenkreuzung liegen hier: die Miſchung der olivenbraumen, mons« 
goloiden Malayen mit den negerartigen, jhwarzen Papuas hat die kräftigen melane 
fichen Voller, die der Türken mit Tataren und Kaufafiern den friegstüchtigen Osmanen - 
ftamm, die von Negern und Arabern im nörblichen Afrika Völker geichaffen, die weit 
über den Negern ftehen. Im Grofruffen ift mongolifches, im Norddeutichen flavifches, 
im Nordftanzoſen deutſches Blut und nicht zu ihrem Schaden; im Engländer haben 
teltifche und nordgermanifche Elemente eine Herrichernation von jeltener Kraft und 
Fähigkeit erzeugt. — Immer darf auch für diefe Mifchungen nicht überſehen werden, 
daß ber ausgeglichene neue Völkertypus erft das Werk von vielen Generationen war, 
daß lange große Schwierigkeiten, häßliche Zwittererfcheinungen, ſchwere Kämpfe den 
günftigen Folgen voransgingen. 
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bauern durch Nomaden, geſchah. Häufig haben die Klagen über die ſchlechten Eigenſchaſten 
der Miſchlinge ihre Wurzel nicht ſowohl in ihrem Typus als in der Gefellſchafis ver 
faffung. Natel jegt dies jehr gut für die Mifchlinge Sübafritas auseinander: die Mifch- 
linge von Europdern und Gingeborenen haben mehr Intelleft und Thatkrajt ala letztere, 
fie werben aber von den Europäern nicht als voll anerkannt, wachſen bei den Eingeborenen 
auf, in deren Sitten fie nicht mehr hineinpaſſen. So werden fie leicht die Fühnften 
Jäger, Schüßen, Wüjtenwanderer, aber auch die größten Spihbuben und Verbrecher. 
Wir werden zujammenfaflend jagen können, die Raffenmifchung fei eines der 
wichtigften Glieder in der Kette der vielgeftaltigen Urfachen der Ausbildung eigentin- 
licher Rafjen- und Volkertypen. Ihre Wirkung hängt ſtets von dem Umfange der 
Mildung, der Zahl der Mijchehen, der Verſchiedenheit der fich mifchenden Elemente ab; 
weiterhin von den focialen Klaſſen, in denen ſich die Miſchung vollzieht. Wie fchon 
das Ducheinanderwohnen verjchiedener Raffen feine großen fittlichen, focialen, wirtſchäft ⸗ 
lichen und politiſchen Schwierigfeiten Bietet, jo and) die Einfügung der Mifchungsprodufte 
in die beftehenden Zuftände. Die Wirkung wird leicht zuerſt ungünſtig ſein, ſowohl 
was die Individuen umd ihre Eigenſchaften ala was bie fociale und rechtliche Seite 
betrifft. Aber die Schwierigfeiten und Schatteneiten können Aberwunden und in günftige 
Folgen umgebildet werden, wenn durch eine Reihe von Generationen ein neuer aus— 
geglichener einheitlicher Vollstypus füch gebildet Hat. Gin folcher wird für alle Höheren 
Formen der Kultur, für freie politifche Verfaffungs- und Werwaltungsformen, filt gefunde 
fociale Verhältniffe, jür alle Maffenbeziehungen immer bas erftrebenswerte Ziel fein. 
Und daher bleibt da8 Eindringen gewiffer niedriger Raffen, wie heute 3. B. der 
Chineſen in Amerila, der Slaven in Oftdentichland, eine Gefahr flir die Höherftchenden 
Raflen, ihre Lebenshaltung und Gefittung, ihren beftehenden Raffentypus, zumal wenn 
der Blutszufluß ein zu ftarfer ift. Die Frage, ob die jüdiichen Raffenelemente in unferen 
Kulturftaaten günftig wirken, hängt von ihrer Zahl und ihrer jehr verfchiedenen Qualität, 
ihrer jocialen Stellung, ihrem Beruf und von den Elementen ab, mit denen geſchaft · 
lich, geſchlechtlich und ſonſt in Kontakt kommen. Wichtiger jaſt als die Raſſenmiſchung 
iſt zunachſt ihr geſchaftliches Wirken: die Thatlraft und Konturreny ber beſſeren jüdiichen 
Elemente ift da von Segen, wo fie neben fräftige und gefunde germaniſche zu ſiehen 
tommen; wo aber ihre geringeren Handelsleute weſentlich auf verarmte Bauern, Haus ⸗ 
induftrielle und Proletarier drüden, da wird das Umgefehrte der Fall ſein. Auch die 
maffenhaften proletariſchen Juden und anderen fremden Elemente im Oftende Londons 
find ein focialer Mißſtand. Aber jede generelle Verurteilung der Raffenmifehung iſt verfehlt, 
10° 
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61. Ethnographiiche Eingelbeihreibung: die niedrigften Railen. 
Gehen wir nach dem vorftehenden von der Annahme aus, es gebe verichiedene 

unb Bölferiypen, welche durch die Vererbun; körperlichen und geiftigen Eigen» 
ſchaften wie durch die im ganzen vorhandene rung ihrer Vorfiellungen, Sitten 
und Ginrichtungen einen jedenfalls mr jehr langſam ſich ändernden Chara jaben, 
fo muß der wiſſenſchaftliche Berfuch, dieſe Typen zu jehildern, angezeigt fein, ſo ſchwierig 
die Aufgabe fein mag, fo ſehr ich geftehe, daß mir viele Kenntniffe und Eigenihaften 
dazu fehlen, Der Verſuch wird doppelt — man, wie hier, ganz Kurz fein 

erte 


muß. Aber ich wage ihn, weil aud der Anfänger vollswirtſchaftlicher Studien ein 
Bild davon befommen muß, wie der verſchi— Bolfscharakter auf die verſchiedenen 
Geſellſchafts und MWirtfchaftäzuftände wirkt. Die Mittel zu dem Verſuche Liegen im 
der heutigen Völlerlunde, der Geſchichte, der vergleichenden Piychologie, den Reife 
beichreibungen, alfo in weit auseinander liegenden Wiffensgebieten. Schon die Hetero« 
genität des Materials wird eine nachfichtige Beurteilung des billiger Leſers herbeiführen. 

Ich beginne, Hauptfächlic im Anfchluß an H. Spencer, mit einigen Strichen, 
welche fich auf die Auftralier, Polynefier, Buſchmänner, Hottentotten, bie it 
ftehenden Indianer ıc. beziehen; fie gehören zwar verſchiedenen Naffen an, aber fie 
— zuſammen, ſofern fie die unentwickeltſten, älteſten Raſſentypen barftellen oder 
urch Ungunſt ihres Standortes, Trennung von den Kulturvöltern und andere Miß- 
ſtande auf das niedrigfte Niveau menſchlichen Lebens Herabgedrüdt find. 

Sie find von niedriger Gtatur, haben im allgemeinen als Folge der Wirkung 
primitiver Lebensweiſe unentwideltere Beine als Arme, eine übermäßige Entwidelung 
der Verbanungsorgane, die der Ungleihmäßigkeit der Ernährung entipridt. Die Buſch- 
männer — über einen Magen, welcher demjenigen der Raubtiere ſowohl hinfichtlich 
der Gefräßigkeit als binfichtlich des Eriragens von Hunger vergleichbar ift. Damit 
hängt die Unthätigkeit und Unfähigleit zur Arbeit zufammen; zeitweife Überfüllung 
und zeitweifer Mangel hemmen gleichmäßig die zur Arbeit notwendige Lebensenergie. 
Die Hörperkraft iſt mäßig, wicht ſowohl wegen mangelnder Muskel- als Nerven- 
ausbildung; das Meinere Gehirn, die geringere Gejühlsthätigkeit Laffen es nicht zu 
erheblichen Kraftanfamınlungen kommen. Dagegen ift die Anpafjung an die Unbilden 
des Klimas, der Witterung größer, ebenfo wie die yähigfeit, Wunden und Krankheiten 
zu überwinden. AUnempfindlich gegen äußere Einwirkungen, bleiben ſolche Menſchen 
aud) paffiv und ftumpf; fruh geichlechtsreif, altern fie auch früh. Arm an Vorftellungen, 
welche die nächitliegenden Begierden überjchreiten, und unfähig, den unxegelmäß: 
Lauf feiner Gefühle zw beherrichen, zeigt der primitive Menſch eine außerorbentliche 
Unbeftändigfeit, ein impulfives Welen, ein unbedachtes Handeln, das fich aus bem 
Emotionen fajt nach der Art inftinktiver Meflerbewegungen entlabet. Kunftige Erfolge 
werben nicht borgeftellt, bewegen das Gemüt nicht; daher gängliche Sorglofigkeit um 
die Zukunft, fein Streben nach Befig und deſſen Erhaltung, Freigiebigleit und Ver- 
ſchwendung, Mitgabe der Waffen und Wertzeuge ins Grab. Lange andauernde Faulheit 
mwechfelt mit kurzen, großen Anftrengungen des Spiels, des Tanzes, ber Jagd und des 
Kampfes; meift jehlt noch) jede Gewöhnung an ftete Arbeit. Die gefellichaitliche Rüdficht- 
nahme auf andere Menjchen wird durch die Leidenſchaften des Augenblides ftets wieder 
zerftört; fie zeigt fich faft nur in der Eitelkeit und Pubfucht, in der Furcht vor Ver- 
achtung und Hohn, vor Gewalt und Strafe. Die heterogenften Gemiütsbewegungen 
ftehen umvermittelt und unausgeglichen nebeneinander, zärtliche Liebe und Milde neben 
härteflem Egoismus und Graufamkeit. Die geringe Entwidelung der gefellichaftli 
Inſtinkte hindert jedes Leben in gröheren Gemeinſchaften; es jehlt das Wohlwollen, 
das durch die Nüdfichtnahme auf andere, ferner ftehende Menfchen fich bildet, ber 
Gerechtigkeitsſinn, der erft eine Folge verwidelter Vorftellungen fein faun. ber dieſe 
Menſchen werben viel flärfer und unerbittlicher, viel onfervativer von den äußeren 
Gebräuchen des Lebens, von ber Sitte beherricht, die fie in der Jugend gelernt. Ihr 
Nervenſyſtem berliert Aberfrüh jede Vildfamteit, wie fie zur Aufnahme der geringften 
Neuerung nötig ift. 
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faffung haben fie für Anekdoten und Fabeln, aber mit für das Belentfüße ber Be: IK: 
Bei großer Fähigkeit ee fehlt ihnen jede produltine Ginbildungatraft, d 

fie —— — re — Bene arbeiten, dieſelben Hätten Ku 
Jedes fragende Geſpräch, jedes Nachdenten ermübdet fie. 

Die pſychologiſchen Re religiöfen Vorftellungen ber niebrigften Rafjen hängen 
mit der geringen Fahigleit, Behlofes dom Belebten, Wachen vom Traum, Leben vom 
Zob zu untericgeiden, zufammen. Die Seele erjheint ala ein Schatten, der den Korper 
— verlaffe, in ihn zurücklehre, ſich aber auch, beſonders nad dem Tode, anderswo 


‚en könne. 

— einzelnen weichen nun die verſchiedenen niederen Naffen von biefen Durch · 
ſchnittebild mannigfach ab. Der Malaye ift ernſt, bedachtſam, verſchloſſen, während 
der Papua heiter, gefhwäßig und ausgelaffen erfheint. Manche der Naturvölker zeigen 
ichon eine erhebliche Entwidelung über einen derartigen Zuftand hinaus. Die Malayo- 
Polynefier haben Handel und Gigentum , fie befigen Häuptlinge, deren Gewalt auf 
Kraft und Kunft der eye beruht; fie haben höhere religiöfe Vorftellungen, feiern in 
Siedern und Sagen ihre großen Männer. Höher als alle anderen Naturvölter ftehen 
einzelne ber nordamerifanifchen Anbianerflämme, die ja auch zu einer nicht unerheblichen 
rer gelangt find. Sie haben es zu einem erftaunlichen Daß fittlicher Selbit- 
behertſchung durch kriegeriſche Zucht — fo daß fie alle Todesqualen und Martern 
mit Hobnlächeln ertragen, ohne Streben nach individuellem Beſitz ihre ganze Kraft in 
den Dienft des Stammes ober ber Stammesbünbniffe flellen. 

62. Ethnographifhe Einzelbefhreibung: die Neger und ver 
wandten Stämme. Die Negerftämme Afrikas, die ihr Centrum im Sudan und in 
den Bantuftämmen Gaben, nad) Norboften mit Hamitijch-femitifchen Elementen gemifcht 
find, von daher auch die Elemente eines höheren Wirtichaftslehens erhalten Haben, 
wurden früher vielfach unterfhägt. Es ift eine Rafſe, die allein — den hoherſtehenden 
es zu einer Bevollerung von gegen 200 Millionen in Afrika, 20 Millionen in Amerila 

ebracht hat, bie ſaſt durcht —J zu einem leidlich — Bodenbau und Hirten 
— gefommen iſt. Es ſehlt ihnen der Sinn für das Ideale wie für die Wahrheit, 
fie find arm an eigener Erfindung; aber «8 find Stämme mit ſtarlen —— naiv 
finnlicher, fräftiger Empfindung ; get: Gutmütigteit und natürliche Sanftmut ftehen 
einer ungegügelten Phantafie und Robeit gegenüber; eitel, ausgelaſſen wie die Kinder 
in ihrer Freude, freffen fie Menfchenfleiich und töten in der Keidenfchaft ohne Gewiffens- 
biffe; fie fterben vor Heimweh, aber jede Pietfe verführt fie zum Tanz. Der Übergang 
von ber leichtiertigiten Luſtigleit zu düfterer Verzweiflung lommt kaum bei anderen 
Völkern jo vor; umjtändliche Geichwägigteit liebt der Neger über alle Maßen; im Handel 
ift er zubringlich, unermüdlich, bald fchmeichelnd, bald jammernd, befucht Märkte faſt 
mehr der Unterhaltung ala des Gewinnes wegen, überliftet den Europäer dabei jehr 
Häufig. Die Kinder lernen leicht biß zum 12. Jahre, haben ein erſtaunliches Gebächtnis, 
mit dem 14. bis 20. Jahre tritt vollftändiger geiftiger Stillftand ein. Ihre Trägheit 
und Sorglofigteit hat man oft übertrieben; ihre Kornſpeicher ſprechen fir eine gewiſſe 
— ihre phyfiſche Kraft und Gewandtheit iſt dem Europäer überlegen; ber 
Neger und jedenfalls die Negerin arbeiten, ſoweit die Vedürfnifſe fie dazu nötigen; 
niemals freilich aus Freude an ber Acheit. Sie arbeiten auch als freie Leute mit 
Energie, wenn fie ein Lodendes Biel dor fid) jehen, fo z. B. die die Nnabhängigteit 
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liebenden Kaffern als Knechte oder Arbeiter, bis fie fo viel verdienen, ein Weib 
faufen. Sie haben einen ftark entwidelten Sinn für ai man könnte fie habgü 
nennen; rende Dany haupiſachlich Viehraubzuge, find im Innern —— verbreitet. Was 
2 wirtichaftliche Aultur fo niederhält, ift Die geringe Stetigfeit un it aller 
(tniffe, die np hlatet fait aller Neger, mit — der — aſſer RE 
es hrt, meiſt auch zum Fiſchfang zu nühen, dev Wege und Brüden 
Angefchloffenheit. der Ba MAT En: untereinander. Zu einer Schri Haben 
8 die Neger nirgende ——— Pflug erſetzt die Hade, die Drehſcheibe ift fo 
unbefannt wie Bi eigentliche — — aber iſt die Kunſt des Eiſenſchmelzens und 
die Gifenverarbeitung an Deal ein. Die kriegeriſchen Stämme unter ihnen find 
die mit hamiftjch »jemitifcher Siufadun, obwohl auch Kaffernftämme, vornehmlich 
bie Zulus und mu) — Stämme im Innern es zu einer feſten militärifchen 
— gebracht hal a fteht faft nirgends — auf dem 
tiehften nee; Rn hier Gem ift meift ftark entwidelt,‘ das Mutterrecht 
befeitigt. Die Mutterliche iſt ie ſeht ftarte, zahlreiche Kinder find wen: u 
einem höher entwiclelten Gtaatsleben und einer Baufunft wie die amerilaniſchen Halb- 
kultuxrpötter in Peru und Mexilo hat es fein Negerftamm gebracht. In einem günftigeren 
Erbteile würbe wahrfcheinlich ihre gefamte Kultur eine höhere fein; die fchwierigften 
Anfänge des technifchen und focialen Lebens hat biefe Rafje immerhin überwunden. 
63. Ethnographijche Einzelbejhreibung: die Mongolen. Die gelben, 
ſchwarghaarigen, runblöpfigen Menſchen der mongoloiden Raſſe gehören zu den — 
und leiſtungefahigſten der ganzen Erde. Bon den Finnen, Magyaren und Türten, 
welch’ letztere beide jehr viel ariſches Blut in ſich aufgenommen haben, reichen fie über 
die mittelafiatifchen Romadenſtämme der Zurkmenen, Mongolen und Tibetaner bis zu 
den alten Halbfulturvölfern der Chineſen und Japaner; wahrjcheinlich gehörten auch die 
jämtlichen amerifanifchen Stämme zu ihnen und bie Malayen ſowie viele Elemente 
Indiens und ber indiſchen Inſelwelt; die Öpperboreer enthalten ebenfalls mongolifches 
Blut. Allein die Chinejen find auf gegen 400 Millionen zu beyiffern; bie mongoloiben 
Boller zufammen auf etwa 5—600 Millionen. Mit ihrem eingebrüdten Nafenbein, 
ihren vorkretenden Badenknochen und geichligten Mugen find fie troh ihrer verſchiedenen 
Entwidelung und weiten Verbreitung doch Überall wiederzuerfennen; jaft überall zeigen 
fie aud) dieſelbe Körperkrait, diefelbe Unempfinblichleit und die fcharfen Sinne, denfelben 
vealiftiichen, zähen Nüplichkeitsfinn, den Mangel an Idealismus und Individualismus, 
an geijtigem Schwung und Zieffinn, wie ihn die Indogermanen befipen. Ihre Kultur 
leiftungen find aber nicht gering. Ihre abgehärteten mittelafiatifchen Nomabenftämme 
haben die kräftigften umd kühnften Dienfchen und Eroberer erzeugt. Auf den malayiichen 
Inſeln, in Dftafien und Gentralamerila find von ihnen Besvotilrfriegerifce und frieds 
lichem Hadbau ergebene große Reiche mit patriarchalifch-focialiftifcher Berfaffung gebildet 
worden; bdiefe haben aus fich einen Grad der wirtjchaftlichen Kultur geſcha 
zeitweife der abendländifchen überlegen war, Auch der Jeſuitenſtaat von Paraguay 
gehört hieher. Hartes Kaſtenweſen und Bernichtung aller individuellen Freiheit der 
großen Mafje entiprad) dem Raffentypus, der in ben warmen Flußniederungen bis zur 
ſchlauen und weichlichen Wriedfertigkeit herabjant, aber auch erftaunliche Ftledenswerte 
von größerer Dauer ſchuf als die meiſten anderen Raſſen. Die Chineſen, vielleicht in 
Urgeiten mit der imbifchen oder babylonifch»afiyrifchen Kultur in Berkhrung, haben 
nicht mit Eroberung fondern mit Kolonifation, freilich in einem fait wie eine Beftung 
geihügten und ifolierten Sande, eine binnenländifche, in fich geichloffene Vollswirtichait 
geſchaffen, deren Erfolge die europäiichen Philofophen des 18. Jahrhunderts als Mufter 
priefen. Die Ehinefen find das fparfamfte, nüchternfte, geduldigfte, unermüdlichſte, 
biegfamfte, sähefte und zößte Volt ber Erde; harmlos und gutmütig, außbauernd und 
iharffinnig, im fyamilienleben und in Verbänden aller Art ganz aufgehend, ohne 
moderne Unternehmung und ohne Lohnproletariat, haben fie Sandbau und Gartenkultur, 
Strafen und Vrüdenbau, Waflerverkehr im Innern, Handel und Berker ſchon vor 
Jahrhunderten und Jahrtaufenden entwidelt. Auf dem Eleinften Fled Erbe tommt der 
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Oft: und Mittelafiens überlegen ift. Als — we er weit in ber 
Be ‚ehrt, in den Vereinigten Staaten bereits Ob feine keit und 
—— ne der europäifchen Induſtrie gejäl —— werde, zumal wenn — unter 
Leitung von weitländifchen Unternehmern komme, ift De e große b 


—— macht das Reis einen inneren Auflöfungsprogeß durch: wir — dantit, 
daß der chineſiſche Scharffinn über gewiſſe m jen nicht Hinausge be, * bie Kunft 
des Ketterndruces ohne Buchſtab Benfehet (jeit 1041 040,50), bie frühe Kenntnis di 8 Pulvers 
ohne Feuerrohr, baf die hochſte manuelle — und Arbeitſamleit ohne Maſchinen 
ihm bisher nicht fo ſehr viel genüht haben. Sicher ift, daß er im Hochmut der Abs 
geichloffenheit erftarrte, daß ihm der Kampf mit — Gegnern — daß ihm die 
in Jepeine Kontinuität feines Staatölebens ebenſo zum Fli wie fie ihn, in 
der jpie — Nutzlichteitsmoral Confutſes eingelätalen, ei Ragnieren lieh. 
Eth LEE Einzelbejhreibung: die mittellänbifchen 
Rallem die Semiten. Die Völfer der mittelländil Raffe find die Träger Dr 
hochſten menfchlichen Pre vr muß das im engften Zufanmenhange mit 
ihren iypiſchen Naffeneigenichaften ftehen. Die Hamiten haben die Agpplilche, die Semiten 
die ——— die Indogermanen bie indiſche, iraniſch-perſiſche und europäijch« 
amerifanifche Kultur erzeugt. Eine gewiffe Verwandiſchaft der Hamiten mit den Semiten 
und biefer mit den Indoeuropäern ein feftzuftehen. Die drei Bölfergruppen haben 
meift im räumlicher Nähe, hauptfächlich um das Mittelmeer herum geieflen, haben 
— belampft und aufeinander gewirkt. Während wir aber von ben ‚Hamiten 
uber ihren agyptiſchen Leiftungen wenig wiffen, hauptfächlich auch die Miſchung der in 
— zuſammengewachfenen Rafjenelemente noch keineswegs ganz Mar ift, fteht bie 
Entwidelung ber femitifchen und inbe: ermaniſchen Voͤlter im hellen ichte der Geſchichte. — 
Die Semiten find ber ältere Zweig; fie haben, allerdings im Anſchluß an eine 
ältere wohl mongoloide Rultur, an das altabifche ober fumerische Reich im Mundungs- 
geaint bes Guphrat die halbäifche, techniſche und wiſſenſchaftliche Multur, die Grund» 
gen alles Maß- und Gerwichtefuftems geichaffen, fie haben in ihrem dhönitijchen Zweige, 
dem erſten großen Handelsvolle, die Formen des Handels und die Buchſtabenſchrüft, 
fie Haben die drei grofen weltbeherrſchenden Religionen, den jüdijchen Monotheismus, 
das Ehriftentum und ben Islam gefhaffen; die Araber haben dann ebenfo durch ihre 
Groberungen wie durch ihren Handel, ihr Wiffen und ihre Erfindungen eine bedeutende 
Rolle im Mittelalter gefpielt. Die Semiten waren jo mit ihrem leibenfchaftlichen 
Gemüt, ihrem energifchen Deut, ihrem hartnädigen, zah das Erworbene jefthaltenden 
Willen, ihrem Glauben an ausjchließliche Berechtigung, ihrem harten Egoismus, ihrer 
ſcharſen Abftraktionstraft die Mauerbrecher für die höhere Kultur der abendländifchen 
Menfchheit; fie wurden im vielem die Lehrer der Indogermanen und wirken durch bie 
Juden auch Heute noch überall mehr oder weniger als ein Sehen und Reibung er - 
zeugendes, teils Fortſchritt, teils Auflöfung bringendes Element in den indogermanifchen 
Staaten fort, Wir wollen ſtatt der einfeitigen Verurteilung ihrer Rafjeneigenfchaiten 
durch Erneft Renan Lieber Chwolfon, der ſeibſt Semite ift, die Raſſe haraterifieren 
laſſen. Er jagt: Der praftifche, nüchterne, mathematische, ja ſpihfindige Verſtaud 
hat bei den Semiten alle Mythologie, alle Myſtit, alles Epos, alles Drama auss 
geſchloſſen; er ift in Religion und Wiſſenſchaft relativ — zu einfachen, großen 
Ergebniffen, zu einer Haxen Erfaſſung bes empiriſchen Lebens gelommen; die ſcharf 
ausgeprägte fubjektive Individualität ds Semiten erlaubt innige Hingabe an Familie 
und Stamm, hat aber ftet# ftaatlicher Unterorbnung wiberfirebt, tro bes weichen, 
faſt weichlichen Sinnes für Milde und Wohlthätigteit und trotz der raſchen Empfäng« 
Kichleit für allgemeine Jbeen; das Ideal des Semiten war nie in exjter Linie bie 
ZTapferteit jondern die weiſe Serechtigteit; geiftige Eigenſchaften überihägte bejonders 
das Judentum ſtets gegenüber körperlicher Saft und Bejundheit; harte Nusnübung 
der eigenen Hlugbeit, beſonders gegen unzeife Stämme anderer Raffe, jpielende, witelnde, 
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fartaftifche — abfucht und Sinnlichkeit find bie nicht zu leugnenden 
Schattenfeiten bes im übri ie begabten Kaffentypus. 
gerftreut ehr et 1 Sem — 
n J U ergebenen Juden, fo fragt ich immer, 
mas — auf den — NRaſſentypus und was auf * —— und die Berufd- 
it biefe@ Zwei nenn ſei. Sicher üft, die Juden heute allerwärts 
Fe jändler, ae Bantiers und Journaliften ar führende Rolle jpielen, und 
es Beh: mit —— Raſſentypus wie mit ihrer Internationalität zuſammenhaͤngt; 
in he erifche und politiſche Thätigkeit ſchließt nicht aus, daß ber ihnen 
u — Hi — Candolle recht hat, wenn ex ſagt, die europaiſche Kultur würde 
en vernichtet werben, wenn bie Staaten nach ihren Idealen eingerichtet 
wer ſonſt fie als Sehrmeifter in jäftlichen Dingen anerkennt, wird 
Sinne, ‚eben, wenn er jagt, wo ihre Ge leute die politiiche Zeitung eines 
Staates beein! |, wie in Paris umb Wien, fei es vom Ubel. Nicht bloß vor hab · 
füchtige, auch das eble Judentum ift meift unfähig, die ftaatlichen Notwenbigteiten und 
Härten, den Medanismus ftaatlicher Inftitutionen zu begreifen. Ein ſchlagendes Bei 
ſpiel Hiefür find bie ſoeialen Theorien don Karl Mare. Vierlandt charakterifiert die 
Semiten mit dem Gape, ber Ihr gut auf Marz daßt: ihre geiftigen Schöpfungen 
erreichen die Realität der Dinge ni 

65. Ethnographiſche Eingelbetöreibung: die Indogermanen; bie 
Ruffen, Italiener, Frangofen. Die Indogermanen ftehen den Semiten ala die 
träftigere, viel langfamer fich entwidelnde, objektivere, geiſtig fläffigere, gemiltsreichere, 
— naturfriſchere Rafſe gegenüber. Ihr Gemütsleben und ihre Phantafie, 
ihre träumerifhe Hingabe an die Natur und bie Objekte ihrer Thätigfeit Hätte fie 
vielleicht an großen, praktilch-wirtichaftlidhen Leiftungen gehindert, wenn fie nicht überall 
die geiflige und technifche Erbfchait der Semiten übernommen hätten. Mit ihr gelangten 
fie zu dem fie auszeichnenden harmonifden Gleihmah der Körper: und Seelenkräfte, fie 
erhoben ſich viel Leichter als jene über Subjektivität und Egoismus; fie haben allein 
die Staats- und © en der heutigen ſtulturwelt ausgebildet, welche auf 
der Fähigkeit ruhen, mit weiter Wlicke Vergangenheit und Zukunft, Nahes und Fernes 
zu umſja fen, bie Individualitat zu ihrem Rechte kommen zu laſſen, ihr Eigentum, 
perjönliche Fretheit und jreie Bewegung und Ausbildung zu gewähren und doch mit 
ganzem Gemüte einem großen Siaatöverbande ſich Hinzugeben, der Zaufende und 
Millionen umfaßt, in bem Gerechtigleit und Ordnung berricht, aud) die unteren Klaſſen 
Schuß und Förderung finden. 

Merten wir einen furzen Blick auf die wichtigften der heutigen indogermaniichen 
Völker, wie fie die neuere Gejchichte ausgebildet Hat. 

Im heutigen Rufland find verſchiedene flavifche Stämme vereinigt mit finnifch- 
uralifchen und mongolischen Elementen. Zuerft die organifierende Kraft nordmänniſcher 
Häuptlinge und bie Annahme der griechifchen Kirche, dann die zweihundertjährige 
Mongolenherrfhaft, in den letzten Jahrhunderten beuticher Einfluß find die wietigften 
eingelprengten und aufgepfropften Beimifhungen. Biemlich verfehiedenartig ftehen ſich 
noch heute der ertravagante, verjchwenderifche Pole, der nad) dem Spridwort auf der 
Jagd einen Hahn erlegt, um beim Eſſen einen Ochſen zu verjpeifen, der, ftets elaſtiſch 
begeiftert, heiter und nadläffig „polnifche Wirtſchaft“ treibt, dann der aderbauende, 
ftabile, altväterijche, um das heilige Kiew ſich gruppierende, fentimentate, Tieberreiche 
Kleinruffe und endlich der moderne, mit Mongolen« und Tatarenbiut viel mehr gemifchte, 
dem Handel und dem Gewerbe viel mehr zugeneigte, jeit dem 16. Jahrhundert zur 
Herrjchaft gelangte Großruſſe gegenüber. Und dod bat man gefagt, alle Ruffen er— 
ſchienen wie aus einem Troge gebaden, es ſei die größte Anzahl gleichartiger Menſchen, 
die es in Europa gebe. 

Afiatiſches Nomadentum und flavifcher Aderbau, aſiatiſcher Despotismus und 
europäifche Kultur find im Ruffentum verſchmolzen. Gewiſſe äußere und innere Züge 
erinnern an die Ghinefen: die Stimm, die Badenfnochen, die Nafe, der Handels- und 
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Schachergeiſt, das vorwiegende Bauerntum, die Fähigkeit, zuerft alle Schwierigkeit Leicht 
‚zu übertinden, dann eben zu bleiben, die Anbequemung an jede Situation. 

Der Ruffe ift weichen, zärtlichen Charakters und liebt die Mufil; er bleibt unter 
den größten Gntbehrungen munter; ex ift ein au Bediener, Handlanger, 
Soldat; er geht als Bauer, als Krämer, als Haufterer, al& Arbeiter überall hin, wo 
der ruſſiſche Doppelabler Herrfcht, aber nicht über ihn hinaus. Der Muffe ift überall 

, ruhig, geihäftig, geihmeidig und fcharffinnig im Gelhäft, das Iderl eines noch 
barbarifchen Handelsmenfchen ; Liftig, zur Simulation ſidt, dem Betrug nicht 
abgeneigt, mit leidenfchaftlichem Triebe des Gelderwerbes, nad) Zrinkgeldern lüftern bis 
zur Selbfterniebrigung. Anhänglichkeit, Treue, maihinenmäßige Ausdauer, Gehorfam 
zeichnen ihm aus. Gr liebt die Gefellichait, ift don religiöfen Stimmungen beberricht, 
aber e8 mangelt noch die Ehrlichteit, das Zartgefühl, das Gewiflen der höheren Kultur 
wie die entichiebene Energie, die Höhere Intelli Die Arbeit ericheint der Mafle 
faft noch als etwas Entehrendes. Der Ruſſe lebt vielfach noch im den Tag, verfauit 
fein Ehebette oder feine Silberfachen, wenn er eine Reife vorhat. Er ift nicht jo zuverläffig 
und pünftlich wie ber Deutjche, aber auch nicht eigenfinnig wie diefer. Er iſt Realift 
in der guten und weniger quten Bedeutung des Wortes, wo der Deutiche Idealiſt ift. 

Die heutigen Italiener haben etruskifches, italifches, griechiiches, feltifches, 
phonitiſches, femitifch-arabilches, germanifches Blut in fi: eine einheitliche Nation find 
fie feit dem Tagen der romiſchen Weltherrichait geworben ; fie waren es fo früher ale 
alle anderen europätfchen Nationen ; diefen Traditionen, der römifchen Kirche und ihrer 
‚Handelslage verbanfen fie ihre hohe mittelalterliche Kultur, die Das Weſen des Volles 
bis heute beherrſcht. Die Italiener wurden bamals die erften rein individuellen Menſchen 
der modernen Zeit. 

Unter dem glüdlichen Himmel werden die materiellen Bedürfniffe leichter befriedigt 
als im Norden; jelbjt das Proletariat behält damit eine Freiheit, eine gewifſe perlönliche 
Würde, die, gepaart mit Anftand und Schönheitsgefühl, mit einer Sprachiähigkeit 
ohnegleichen, die Nordländer überrafcht und beſchamt. Frugal, nüchtern, höflich und 
Tiebenswärdig, geihwägig und mufifalifh, aber aud naiv eigennäßig und intrigant, 
Hug vefleftierenb zeigt der Italiener eine Einfachheit und Geſchicklichteit im Denken und 
‚Handeln, die bor allem auf der Abwefenheit von tieferen Gemütsbewegungen beruht. 
Das Individuum iſt ein dollendeter Menſch, die Herrſchaft der Familie, der Befellichait, 
des Staates über ihn ift gering; man findet fich mit ihm, wie mit der Kirche, außerlich 
ab, gebt klug feinen Plänen nach, erreicht dabei Großes in der Kunſt, in der Diplomatie, 
auf vielen Gebieten; aber aud) in der Intrigue, in der Pietätlofigkeit, der Falſchheit, 
ja der Ruchlofigkeit. Gewiffen und Scham jpielen gegenüber der natürlichen Naivität, 
der Phantafle und ber Leidenſchaft die geringere Rolle. Das Volk pfeift und fingt, 
ſchwaht und geftituliert den ganzen Tag; es arbeitet zum großen Teil auch unermüdlich; 
die unteren Klaſſen arbeiten ſich jaft zu Zode. Der italienifche Arbeiter ift dem deutfchen 
vielfach überlegen. Dabei ift der Gegenjat der Stände geringer als irgendwo; ber 
Furſt figt in der Kneipe neben dem Spießbürger und neben feinem Pächter; alle Klaffen 
find_ftädtifch angehaucht, haben ſtädtiſche Gewohnbeiten, was freilich nicht hindert, daß 
die Hrmften der Armen auf dem Lande faft ein Leben wie bie Wilden führen. Heute 
laften über bem jchönen Sande noch die Nachwirlungen jahrhundertelanger Mifregierung. 
Benn etwas das Volk wieder heben fan, jo ift es der gefunde, mit der Keirche vers 
ſohnte nationale Staat, wenn ihm bie Ausbildung gerechter Injtitutionen und die 
Befeitigung der althergebrachten Korruption gelingt. Auch die voltswirtichaftliche 
Hebung des Landes hängt daran. 

Die Franzojen find als Romanen den Italienern verwandt. Aber den Kern 
des Volkes bilden die gallifchen Selten, welde die iberifchen Ureinwohner ebenfo 
abforbierten wie bie fpäteren germaniichen Einwanderer, Die dOOjährige römiiche 
Herefchaft hat die bauerndften Spuren im Voltsdyaralter Hinterlaffen; aber aud fie 
hat bie teigbaren, ſchnell entſchloſſenen, geipräcdigen, wipiaen eitlen und kampfluftigen 
Gallier aus Gäfars Zeit nicht jowohl verändert als abgeſchliffen. Heute wie damals 
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iſt es eim gierlicher, elaſtiſcher, umtı ee einem, ovalen M 
dunteln, lebhajten Augen, außdrud en Gefichtern. Erſcheinung, die Form i 
dem Frangoſen die ; die Gefelligkeit ift ihm fein Lebenselement; von ber 
Mode beherricht, lebt er, um gejehen, bewundert, geehrt zu werben. ea 
er ſich in allen Lebenslagen; mit Geſchick und © weiß er fich bas 
das Leben einzurichten, nirgends anftoßend, überall mit einem Wihwort helſend. 
Der ſcharſe, ſchemaliſierende, ordnendt Verftand und die leichte ſchwungbolle Erregbarteit, 
die be umd burhfichtige Sprache und der verebelte Funftfinn haben nad) den 
verſchiedenſten Seiten Großes geleiftet; Frankreich war Lange in Politit und Wiffenfchaft, 
Kunſt und Sitteratur, Technik und Geſchmack an der Spitze der enropätfchen Kultur, 
Heute ift, wie das Hillebrand jo ſcharffinnig ausführt, der Grundzug des franzoſiſchen 
Wefens rationelle Verftändigteit. 
Wie die Ehe forgjältig ausgellügelte Vernunftehe ift, jo ift die Erziehung darauf 
tet, einen tlugen, feinen Egoismus in wohlwollenden Formen zu erzeugen; bie 
ert wollen nicht charalterjefte, geiftesfreie Söhne Haben, fondern ihnen die Wege 
ebnen, fie davor bewahren, fich lächerlich zu machen. Was man am bödften ſchäht, 
iſt nicht fefter Wille, Mut, Arbeit um der Sade willen, fondern Mäßigfeit, Bejonnen» 
heit, Fügſamteit gegenüber allen Eonventionellen Regeln. Nirgends ift man fo redlich 
vom lehten Dienftboten bis zum Millionär, fo oronungslichend, ſolid und fauber in 
der Kleidung, jo mäßig im Gffen und Trinken, jo wenig verſchwenderiſch, jo Hug 
berechnend in der Sparjamleit. Der Frangofe iſt ſtets gefällig, micht Leicht generöß; er 
arbeitet in gewiſſen Jabren außerorbentlich 36 aber um fo früh ala möglich ſich 
zur Ruhe zu ſehen oder um irgend ein Orbensbändchen, eine Auszeichnung zu erhalten; 
uneigennüßiges Arbeiten ift ihm unverſtändlich. Auch in ber Liebe, in der Meligion 
ift er Elug, vorfichtig, berechnend. Dieje Muge Neflerion reicht für gewöhnliche Lebens» 
lagen aus, verfagt aber Leicht in den großen und befonderen Nugenbliden. Und daher 
ift das frangdfiiche Volt im folden Lagen jo fopje und ratlos, von bleicher Panik, 
blinder Geidenfchait, felbftfüchtiger Wilbheit erfaßt. Es jehlen, jagt Hillebrand, dem 
Franzofen jene ernjten männlichen Tugenden, die nur auf dem Boden des inneren 
individuellen Lebens gebeihen. Es herrichen wenigſtens bei einem erheblichen Zeile die 
nüchternen und rationaliftiihen Ibeale der Mittelmäßigkeit und die Phrafen. 

66. Ethnographiſche Gingelbefhreibung: Die germanifden 
Völker, die Deutſchen. Die romanifchen und die germaniichen Bölter find die 
Hauptelemente ber europäiſchen Kultur, auf ihrem Zufammentirten und ihrer Mechfel- 
wirtung beruht die europäifche Geſchichte. Die Romanen find bie älteren, die Germanen 
die jüngeren Glieder derfelben Familie, jene figen im Süden und Weſten, biefe im 
Norden und im Gentrum Europas, jene find direkter von den Überlieferungen der Antike 
und der mittelalterlich»fatholifchen Kirche beherricht als dieſe. Der Proteftantismus 
und die geiftigen, am ihn ich fntipfenden, fittlichen und ftaatlichen Neformbewegungen 
gehören der germaniſchen nordeuropäifchen Welt an. 

Die großen ftattlichen Xeiber, die blonden Haare und blauen Augen, die rücfichts. 
loſe Härte, der unbeugſame Stolz, die hingebende Treue, das reine Familienleben ber 
Germanen bewunderten jchon die Römer. Und dieſe Eigenichaiten finden ſich noch heute 
bei manchen ber germanischen Völker, zumal den — nordgermanijchen, wer 
auch jo vieles jeither da und dort umter anderen Verhältniffen ſich wandelte, und 
Schicſſal, Klima, Raffenmifhung, Wirtfchaftsteben die einzelnen germaniſchen Stämme 
und Bölter weit auseinander führte, 

Bleiben wir zunächit bei den Deutſchen ftehen, fo werden wir jagen können, ba 
die Barbaren des Tacitus dur die Kämpfe mit Nom, die definitive Seßhaftigteit, die 
chriſtliche Kirche zwar ſchon etwas andere geworden jeien, daß aber die Lang dauernde 
Naturalwirtichaft und das Mißlingen eines eigenen centraliftifchen Staates, ſowie die Los - 
löfung don Rom durch den Proteftantismus doch auf längere Erhaltung * älteren 
Eigenleften hinwirlle, als jonft wohl geichehen wäre. Noch ift Heute Deutjchland eine 
Bölfermutter wie einftmals Jranz viele Jahrhunderte Hat es alle Völfer Europas mit 


— 
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Soldaten verjehen, wie heute noch fo viele Kolonien mit Unswanderern, Kaufleu— — 
werlern und Bauern. Die abſtroͤmenden Glieder verlieren draußen ihre Nationalität, obwohl 
es bie —— und fühnften Elemente find, während die zahmeren zu Ban bleiben, Noch 
5* Me Deutſchen bie volle, oft unfluge Hingabe an die auf- und abwallenden 
ewegungen, der tropige —— vorhanden, — —— iſt die ne zu 
—— idee un, zu übermähigem und Zrinfen 
Br En Be ee Eee 
ur ere it un] eren Gejchma 2 
keit und allgemeinere Anftelligleit, weiteren Horizont aus. 4 u lebt heute 
noch gern in ben Ta hinein, mit Gleichmut läßt ex das Schichal heranfommen, ſtatt 
es zu meiftern. Er ift heute noch mehr Weltbürger als nationaler Egoiſt. Er heiralel 
nad) der Stimmung des Gemits, zeugt Kinder, lebt von der Hand in den Mund, wo 
der Franzoſe liberlegend berechnet. Tro höherer Schulbildung ift ex ſchwerſällig, nicht 
allzu jparfam, läßt an Sonntagen draufgehen, was —— in der Woche verdient, ex * 
noch nicht fo genau rechnen und handeln gelernt wie der Jude, der Romane, ja 
Slave und G jinefe. Freilich Hat daran das jpäte Durchdringen der Geldwirticaft und 
ber höheren Wirtfchaftsformen überhaupt ebenfoviel Anteil wie kei BVolfscharatter. Und 
bie mewefle großartige Eutwiclelung der deutſchen Vollswirtſchaft hat manches daran 
eändert. Außerdem ftehen diefen wirtſchaftlich ungünftigen andere wertvolle Eigen- 
Matten gegenüber: der unermüdliche Fleiß, die treue Hingabe an übernommene Auf 
gaben, die ſich anpaſſende Fugſamteit. Das deutſche Heer und Beamtentum, die Reichspoſt 
und die Staatsbahnen, unfere großen Ultien · und Privatunternehmungen waren und 
find nur möglich durch ein Denföenmateriaf, das für ſolches Zufammeniirfen faſt 
einzig in feiner Art ift. 

Im einzelnen ift der beutiche Nationaldjarakter bei den verfchiedenen Stämmen 
ein ziemlich verfchiedener; fie haben die verfchiedenften Beimifchungen fremden Blutes 
in fich, haben durch verſchiedene Geſchichte und verſchiedene Lage motwendig auch eine 
verſchit dene Entwidelung erhalten. Die Ober- und die Nieberdeutichen find noch Heute 
in Sprache und Welen getrennt. Im den Oberdeutjchen ftedt mehr keltiiches und roma- 
niſches Weſen. Zu ihnen gehört der Fröhliche, fangwinifche Ofterreicher, ber derbe, ſchwer · 
fällige Bayer, ber regſame, gutmütige Thüringer, der ernfte und tiefe Schwabe, der 
leichtlebige, —— Franke. Ein Wort über die beiden lehteren Typen mach 
Rümelin und Riehl. 

Der Schwabe will fid) in feine zwingende, nivellierende Form fügen; er ftellt 
Eigenartigfeit und Unbeugjanteit des Charakters am hochſten, in ſproder Subjeftivität 
will er lieber ftoden als fich abgegriffener Modetvendungen bedienen. Dabei in engem 
Kreife, in dicht bevölfertem Lande überall anftoßend, wird dem Schwaben leicht eine 
in fich gefehrte, bald nüchtern praftiiche, bald träumerijche Kebensrichtung eigen, wenn 
er nicht lieber in die Fremde zieht, um ben Schranken zu Haufe zu entfliehen. Der 
gewandtere Fremde erſcheint ihm leicht ala Schwäher; er ift gegen ihn zurüdhaltend 
und fritifch. Neues eignet er fich nicht jo raſch an; aber er ift unter dem Drude ber 
Berhältniffe ſparſam, betriebfam geworden; jelbft der Reiche verdedt feinen Reichtum 
eher, als daß er groß damit thäte. 

Der frantiſche Plälger hat wohl auch etwas vom allemannifchen Demokraten 
in fich, in erſter Linie aber zeigt ex romanifche — und Geſchmeidigleit; ſelb 
der Bauer iſt rationaliſtiſch, dem Fortſchritt auf allen Gebieten ergeben; er iſt 
gewürfelter, pfifiger, geldgieriger als alle jeine öftlichen Nachbarn. Und diefe Ei 
Ichaften find auf alle Franlen übergegangen. Nicht umfonft jagt ein zheinbeffeher 
Dichter: „Mer is uff derre Welt (freilich auch Gott zu Ehren), Jo doch for ſunſcht — 
do, als for ze proſederen.“ Man will gewinnen, nirgends berflummen, überall 
legte Wort haben, als gefcheit gelten. Der Unterfchieb von Stadt und Land ift Se 
wiſcht. Heiteres Mneipenleben, wigige launige Gefelligfeit herrſcht. Biel Aufllärung, 
Freude an der Arbeit und am Befig, indivibwaliftiiche Selbftändigteit ftehen bicht neben 
Eigendünfel, Materialismus, Hablucht, Verwendung und Bettelei. 
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oben Authkgehinen ———— — ra —— 
oden er, jedot gen en, bie „u 
Sachſen, die jkringern verwandten Schlefier. Der Norboften Deulfhlands enthält 
eur gar ame ſlaviſcher Elemente mit allen anderen deutſchen Stämmen: es ift auf 
jereroberten Kolonialboden das kräftige, nüchtern berjtändige, unternehmungs» 
ua du echt erwachſen, das den deutſchen — wieder — hat, auch in 
itten der Technit und der großen Induftrie eht in erfter Linie fteht. In 
Helfen, falen,, Hannover und den Niederlanden figt der niederſächſiſche Stamm, 
jene gens robustissima, die reinfte ve Bauemrafle; tropig und — im — 
— mit ben Elementen bat ſich dieſer Menſchenſchlag zu dem beſten Material für 
ae fundes Staatöwejen und eine Mafia gefügte — entwidelt. Es find 
bar und nächſten Verwandten der Holländer, welche die Gunft ihrer Sage und 
= ‚Heldenlampf gegen Spanien im ir. Jahrhunderte zu glängender ‚Höhe emporhob. 
Bor ihnen giebt &. M. Arndt eine gute derung. 
—S— ſchlotterige Leiber, — und nachläffig in ber Skin 
freundlich gutmutige Gefichter; ſelbſt bedeutende Menſchen ſehen — 
ri ihläfrig aus, Ohne Leidenſchaft, ohne Phantafie, ohne alle 
enſchenſchlag nur dem Zmedmäßigen, Tüchtigen, Drdenttichen. — en 
— ſäuberlich im Haufe, widmet ſich jeder mit raſtloſer Thätigkeit feinem Berufe, 
befämpit mit bartnädigem Freiheitstrotz jede Tyrannei, Cigenfinnig, hartnädig am 
Alten derftändig, zäh im Glauben, naiv int der ſtunſt das Kleinſle treu wieder · 
jebend hat dieſes Volk in feinem Handel, in feinem Wohlſtand, in der Rechtswiſſen · 
Malt, der — den Naturwiſſenſchaften das Höchſte erreicht, was man mit 
biederer Mühe und trodenem Ernſte allein erreichen kann. 

67. Ethnographäſche Ginzelfchilderung: Die Gnalänber und 
Norbamerilaner, Shlufergebnis. Die Engländer find eine Mi von 
selten, Niederfachien und Franzöfiich-romanifchen Normannen. Bon den Kelten haben fie 

Sprachklang und Beweglichkeit, von den Sachſen die jtarfen Zeiber, den guten Magen, bie 
harten Nerven, die derbe Sinnlichkeit, den tapferen Mut, von den Normannen romanilche 
Staats- und Gejellfhaftseinrichtungen und vornehme ariftofratiiche Lebenshaltung: ein 

gobes derbes, feſtes, deutiches Gewebe mit franzöfiicer Stiderei hat So) as engliiche 
6 be, tiches G f fer Stiderei hat Kohl di ich 
jefen genannt. Beim Schotten hat keltifche Geiftesfraft und norwegiſch-daniſches 

Germanentum zufammengetvirkt, um ihm noch verfländiger, nüchterner, aber auch pfiifiger, 
ertverböfüchtiger zu machen. 

Die infulare Lage und eine politiiche und mwirtjchaftliche Entwidelung ohnegleichen 
haben dem Engländer den feften, im fi) gefchloffenen Nationalcharakter gegeben. Sichere 
Gntichloffenheit, nüchterne Thatkraft, derbes Willensvermögen herrſchen vor. Stoly 
gieiälttig gegen andere verfolgt der Engländer feine Wege; jchwerjällig, wilrbii 
und falt geht er der Arbeit, der Politit, dem Ernft des Lebens nach; er läht Wi = 
Menichen an * tommen, brutalifiert und mißhandelt bie ſchwächeren hir und Klaſſen, 
aber zu Haufe ift er in Familie und Gemeinde edel, pflichttreu, hochherzig. Mit 

igem reiheitsfinn hat er eine Selbitverwaltung, ein Vereins. und Affociationswefen 
ale fen, wie fein anderes Volk es hat. Peinlich folgt er der Sitte, die für ihn ftets 
einen ethifhen Charakter hat, die zu verlehzen er für Unrecht Hält. Diefe Stren; 
Sitte garantiert überall Solidität, innere Tüchtigleit, gute Arbeit, braudibare 
zeuge und Mafchinen, Möbel und Zimmereinrihtungen, die tadellos ihren Dienft thun. 
Mit robuften, gut genährten, vieredigen, ausdrudsvollen Körpern und Köpfen, mit 
einer großen Portion gefunden Menjchenverftandes, mit derben Bergnügungen, mit 
talter Gleichgültigleit gegenüber Jurkdbleibenden und Untergehenden, kämpfen fie ben 
Kampf des Dafeins mit der Lofung: dem Mutigen gehört die Welt, Mit Organi« 
Tationstalent, mit zähem Fleiß und iechniſchem Geichid arbeiten fie unermüdlich an der 
Berbefferung bon Handel und Gewerbe und Aderbau. Die Arbeit allein, jagt I. St. Mill, 
fteht zwiſchen dem Engländer und der Langweile; die Mehrzahl fragt nicht viel mach 
Vergnügungen und Erholungen; fie lennen keinen anderen Zwed als reich zu werden, 
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puritaniſche Hate und jeinfte engliſche Lebensart; in Rewyort We 
holländifcher Emfigfeit; in Virginien und anderen füblichen Staaten es die jditionen 
der engliſchen Ariftofratie nicht erlofchen, in Rn et Philadelphia ift engliſche Belehr- 
ſamteit mit ameritaniſchem Puritanertum gemifch 
m Welten freilich ift das Leben roher, die elle find m In Kentuchh mil 


— hetab · 
ürze, An Kenntnis und rn wie ein Land groß und reich zu machen, wie bie 
Naturkräite auszubeuten, die Haufen der Menſchen zu bewegen find, iſt wohl eine einyige 
rifanifche Großftabt reicher als manches europäiiche Sand. Mit fieberhait bewegter 
fentricheit wird bier die Reklame betrieben, die Konkurrenz braucht jedes Mittel; bie 
europäifche Dienfchenklaffe, welche in Umviffenbeit, Schlendrian und demütiger Selbft- 
beichränlung erftarrt ift, fehlt gang oder geht foiort zu Grunde. Jeder Bürger ift von 
ee bNbewmuftiein erfulltz wer Heute Shieletpupee ift, lann 
jen Krämer, in zehn Jahren Bankier, Advolat oder Senator fein. Ein gro jartiged 
Gelaättäfehen mit der Perfpeftive von Newport nach San Prancisco ruft bie Zaufende 
von — * und Waghalſigen in feine ungeheuren Bahnen. Dan hat das Leben 
des Amerifaners ſchon mit einer dahinbraufenden 2ofomotive verglichen. Der Entopder 
nimmt ſich neben ihm allerdings nur wie ein ruhiger Spagiergänger aus. 

Gtwas von ſoichen Zügen] hat überall das Kolonialleben, das auf reichem, über» 
Ihäffigem Boden mit der Technit und den Mitteln einer alten Kultur arbeitet. Auch 
der Inbivibnalismus, die Abwelenheit jedes fräftigen Negierungsapparates find Apnlich 
in anderen Kolonien zu finden. Manche ber fchroffen Züge werben in dem Maße zurlid- 
treten, wie die — älter wird, aber im ganzen wird der durch Raſſe, Ge ⸗ 

und Geſellſchaftseinrichtungen geſchaffene und in Fleiſch und Blut üb ene 

jer doch dauernd derſelbe Bleiben, im ganzen ift nirgendB in der Welt cin 

Bolt ſonſt zu finden, das jo einfeitig alle — und geiſtigen Kräfte auf das 
technifche,, taufmännifche, kurz wirtihaftliche Dorwärtstommen konzentriert. Dab rin 
ſolches Voll mit den europätichen Rulturvdltern, vollends mit ben Drientalen ober gar 
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mit den Naturvölfern vollswirtſchaftlich gar nicht in eime Linie geftellt werben fan, 
verſteht ſich von ſelbſt. — 


Ge iſt si anaeneigt, 1 bier zum Schluß dieſer ‚elfehilderungen zu verſuchen, 
fie und die obigen allgemeinen Ausführungen zu a uber Refuttaten Aufanuen» 
aufaffen. Soweit Derarliges bi iöher verjucht wurde, wie von Gobineau oder neuerdings 
von Bierkandt, — es nicht hleher, ſondern etwa in unſere Schlußbettachtung. Nur 
ein Wort der Kritil ich hier noch beifligen. Unſer Willen au gi 1 dem vorftehenden Ger 
biete, das — ba auf die Raffen, ihre Entftehung, Anderung und Spaltung, 
auf Vererbung und —F ‚ wie das ſpeciellere in Bezug auf vi elite F 
5 Völtertypen hat den rad ber Ausbildung Teherlih mi nicht erreicht, der für 

zu bolfswirtichaftlichen re wünfchensiwert wäre. Den pi 
ec en ie die wir gaben, kann man vorwerfen, es ſei nicht beukli ES 
ſehen, was in ihnen folge bes erblichen Naffentypus, was Folge des Landes, der 
augenblidlichen geiftigen Zuftände und gefellichaftlichen Einrichtungen ſei; man wird 
jagen mäüffen, daß aus feinem derſelben ſich one weiteres die Geichichte ober die Bolls- 
wirtfchaft des betreffenden Volles ableiten laſſen könne. Aber doch ift ſchon biefes Wiffen 
nicht ohne Wert und wiſſenſchaftliche Bedeutung. 

Jede gute vollawirtſchaftliche Schilderung von Ländern, Induftrien, Agrarzuftänden 

geht heute von einem konkreten pigchologiich-ethnographifchen, einheitlichen Bilde der 
handelnden Menſchen aus. Alles vollswirtichaftliche Urteilen ift ein fichereres, wenn es 
richt bloß den abftraften Menfchen oder gax feinen Erwerbätrich, fondern die Spielarten 
der Naffentgpen im Auge bat, wie wir ſchon in allen älteren Lehrbüchern fehen, die 
bei der Erörterung der Arbeitskraft von ben Raffen, Vollscharalteren, nationalen Arbeits- 
fitten, der verſchiedenen nationalen Auffaſſung der Arbeitschre ſprachen. Alles Schließen 
über vollswiriſchaftliche Imftitutionen und ihre Umbildung, über die Verbreitung tedhe 
nifcher Künfte und focialer Einrichtungen von Boll zu Bolt hat einen befferen Boben, 
wenn wir die Raffentppen, ihre Verwandtichaft und Werfchiebenheit kennen, wenn wir 
erwägen, wie das Eindringen Höherfiehender Individuen auf bejtimmte Raffen und die 
Raſſenmiſchung wirle. Fur alle dieje wiſſenſchaſtlichen Aufgaben ift ber beffer aus« 
gerüftet, welcher wenigften® die allgemeinen Refultate der Völferkunde kennt. Was Knies 
icon vor faft 50 Jahren in feinem Abſchnitte „Über den nationalen Menſchen“ verlangte, 
das follte hier wenigftens im Umriffe verfucht” werben, 


3. Die Bevölkerung, ihre natürliche Gliederung und Bewegung. 


Allgemeines. u F göttliche HH den Bexanderungen des menjchli 
Sefchledhtes. 1742. 4. ö, Baumann. — Malthus, — — dar den st 
—— Anonym ke banın it * Namen dfter 1808 72; deutich 

töpel 1879. — Gh. Bernoulli, Handbuch der Populationiftit. He “ Kin BE. Be 
Literatur der Bevöltern — (Seid. u. Litt. d. Staatsw. 3, 409 ff —— ul 
Kay TEEN 2 Bhe. 1859. — Rojcher, Die — — Rationalot. 
Lin, R. U, Bbe., 1875 u. 1881, und die Bev trcungölehe (in 

—— dbuch d. ton. '1882—85, 1. — u. Madr, Die Gejekmäßigfeit um Gejell- 
— 877; — De 3 Die Bevölterungsftatiftit. 1897. — Weftergaard, Die — von der 
oetalität und Morbilität. 1881. — I. 5 Neumann, — ur beide der Bevölferung 
it Deutichland feit tu bes 19. F ſchunderls. 5 Bbe. 1883 Georg —— Die 

i Beoökferungsftufen. ird8, — — und voditeem wpolitit. 1898, 

v Mayr, Allgemeines —— 13 Ardiv, feit 1890 5 Bde. — Bulletin Er l’institut inter- 
national de "heben, feit I Bbe. — Journal of the statistical society of London, 
1839 64 Bbe. Auherdem die zahlreichen — der einzelnen flatiftit — imter. — Die 
völferung der Erde, von Behm, 5. Wagner und Supan, im Geoge. Jahıb. 1866 und —— 
bolt i — en — aus J. Perihes geogr. Anftalt 1971 Did os 

—— Hume, Diengs ber Menfchen bei dem alten Nationen. — 
ie — deutſch eek. — Zumpt, Üb — Stand der Bevollerung und die vollever⸗ 
tung im Altertum, 1341. — Dieterici, Über die Vermehrum — en Sg jeit ben Enbe 

En der Mitte des 17. Jahrhunderts. Berl. Atad., philshifter. 1850. dönberg, 


Die Bevölferungslehee. 159 


re 55 


re E — — set Ir en —— a ie 
= —— —— Pine feidın, itit. 1883, — U, Simmermann, 
— Bel dat 32 (von & — 55 und Sombart, 
— TR über innere olomifation. — — — der 
iſchen — Schumann, 
Be led, Si aut ie, 1a En Hau en Hama FIR 
he Die Mriitel Aber Muswnnberuig im DIEB unb —— — 


08, Vorbemerkung. Haben wir in den beiden legten Abſchnitten Erſcheinungen 
und Bufammenhänge behandelt, bie, an fich unendlich kompliziert, in ihren Eingelheiten 
weit audeinanderliegen, ber wiffenichaftlichen Behertſchung heute mag zu einem großen. 
Zeile fpröde gegenüber ftehen, jo kommen wir mit den Bevölferungsverhältniffen auf 
einen jefteren, Durch die Statiftit geebneten Boden. Die Bevölterungslehre faht die durch 
Raffe, Gebiet und Befchichte gegebenen menſchlichen Gemeinfchaften in der Weife, daf 
fie ihre biologifchen Erfcheinungen, Geburt und Tod, ihre Gliederung nad Alter und 
Geſchlecht, ihre Größenverhältniffe, ihre Zu und Abnahme unterfucht, dabei aber don 
den übrigen Seiten bes Voltslebens, der focialen Gliederung, der wii ehaftlicen Drgani« 
fation und Derartigem abfieht, nur den generellen Zuſammenhang zwiſchen der Größe 
und Bewegung ber Bevölferung und ihrem MWohlftand erörtert. 

Schon im Altertum hat man die Zur oder Abnahme der Bevölkerung als wichtige 
fociale und politifche Thatfache exfannt; mit der Nenaiffance der Wiffenfhaften und 
der neueren Staaten» und Voltswirtigaitsbildung lam man auf diefe Brobleme zurüd, 
fing man an, über die Größe ber Bevölkerung zu verfchiedenen Zeiten (Hume) nach 
—— den politlſchen Vorleil der Bendlferungsbichtigteit einzufehen (die Populatio- 
niften des 17. und 18. Jahrhunderts). Uber erſt ſeit die Kirchenbücher die Geburten, 
Eheichliehungen und Todesfälle verzeichneten, ſeit Süßmilch dieſes Material zum erften 
Verſuche einer Bevdlterungslehre verdichtet, Malthus emergiih auf bie Schattenfeiten 
einer zu raſchen Bevölkerungszunahme —— und die amtliche Statiftit unſeres 
Jahrhunderts ſich auszubilden angefangen Hatte, Eonnte von Qustelet, Bernoulli, Wappäus 
an vor einer wiflenfchaftlichen Benölferungslehre geſprochen werden. Aus ihren Reſultaten 
haben wir bier das mitzuteilen, was ala Örunblage einer zuſammenhängenden volls ⸗ 
wirtſchaftlichen Grfenntnis unentbehrlich ift. Wir müſſen dabei verzichten, auf die 
nt der Zahlengetwinmung einzugehen ; wir müfjen neben ben gefidjerten da und bort 

—— au Hülfe nehmen. Die ftatiftiiche Zahl Air uns nur ein Hilfsmittel 
der Darftellung, nicht Selbſtzweck wie in ben ſtaliſtiſchen Werten. 

69. Die Altersverhältnijje. Aus dem natürlichen Ablauf bes menschlichen 
Lebens ergiebt fich die Thatſache, daß wir feinen Stamm und fein Vol treffen, die fich 
nicht aus älteren, erwachlenen und jüngeren Individuen aufammenfepten, Alle menſch · 
liche Geſellſchaft iſt dem Generationswechſel unterworfen, zeigt, wie jeder Baum, eine 
Summe von verſchiedenen Altersringen, ift damit in jedem folgenden Jahre aus teil» 
weile anderen Individuen — — Schon Sußmilch erſchien dieſe Ordnung, 
die er mit dem Vorbeimarſch eines Regiments Soldaten vor ſeinem Flrſten vergleicht, 
als die größte Offenbarung ber göttlichen Vorſehung. Der Ewige, ruft er, läffet das 
Heer des menfchlichen Geſchlechtes in feft beftimmten Abteilungen aus dem Nichts 
erfcheinen; fie folgen ſich, werden in jedem Stadium ausgemuftert; die Abteilungen 
** immer Keiner, bis fie nach Erreichung des einem jeden geſtedten Zieles wieder 
verſchwinden. 

Keine Erſcheinung der menſchlichen Geſellſchaft, des Staates und der Vollswirt⸗ 
ſchaft iſt verſtandlich ohne den Gedanken dieſes ſteten Generationswechſels. Auch alles 
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ng 
ee in unjeren —S— % —— in den Anfanges os 
die ichaftlichen Imftitutionen, welche die heranmachfende Generation —— 5 bis 
20 hindurch für bie fpätere definitive, oft nicht viel länger dauernde Lebens- 
Be vorbereiten. Die ftaatliche und mi liche Organifation ftellt fi vom 
unkte des Generationswechlels als eine Ordnung sefter Laufbahnen Bee =. 
Sebensuint aller Individuen hängt don der Art ab, Mia fie in Sul, Den 
voranfommen, wie ihr Einkommen in ihnen fich abftuft und m t, bie 3 der 
Anfangs, Mittel» und Endflellen fid) zu einander verhält. ag ab 
nur bis zum 10, ober 15. oder 25. Lebensjahre — a Kinder forgen 
tönnen, ii in jeder focialen Klaffe eine der wi tigiten. Die Anfanmlung des Vermögens 
in den Händen ber älteren Generation macht einen erheblichen Zeil ihres Einflufies 
aus; der Übergang deafelben don einer Generation zur anderen und das Erbrecht ift 
eines der kan, Elemente der focialen Ordnung. Die notwendigen — 
in den Gefühlen und Anſchauungen, in Erziehung und — von Jahrzehnt zu 
Jahrzehnt bedingen, daß in jeber Gefellfhaft die Jungen und die Alten ſich gegenüber« 
ftehen; die Alten, im Beſihe der wichtigjten Stellen, des Vermögens, der Erfa 
beherrichen nüchtern fonfervativ bie Scelfaft; bie Jungen, im Befihe bes ibeali Sy 
Mutes, der friſchen Thatkraft, der optimiftifchen Hoffnungen, brängen boran, fie wollen 
ihre neuen Ideale zur Geltung bringen, fie wollen die Stellen und den Einfluß erwerben, 
den die Alten Haben. Alle fFeftigkeit der Geſellſchaft und alle geordnete Überlieferung 
ift bedingt durch die Autorität der Alten, ihre Zahl und ihre Lebensdauer; aller Fort⸗ 
ſchritt durch bie frifchere Kraft der Jungen. 

Sind es derartige allgemeine Betrachtungen, von denen man bei ber Wurdi— 2 
des Generationswechfels ausgehen muß, fo erichliefen fich uns die fpeciellen in: 
lichen Folgen des Altersaufbaues der Geſellſchaft befier an ber Hand ber flat Hin 
Zahlen. ir geben nach Mayr folgende Anteile der 10jährigen Altersflaffen an je 
1000 Individuen ber Vevölferung : 


Bulgarien Ungarn England — Öfterreih Japan Schweig um 


1888 1890 1891 18% 1890 1891 1888 1891 


Unter 10 Jahren 315 262 239 242 239 228 217 173 
10—20 Jahre alt 192 191 213 207 197 204 198 174 


20-0 „ „ 6 138 12 162 162 158 161 168 
soo ,„ „ 12 17 191 127 191 195 196 18 
40-0 „ » 18 18 9 10% 109 115 114 as 
ee BB a Tr ae Tag er or 
0, ae a 3 a — — ————— 
über 0. va 7 so 30 50 
unter 0 „ „ 507 458 452 440 495 492 415 847 
2-0 ,„— „ 41 41 48 a1 485 ABl 491 BAR 
über 60 u, u BB, BE 75 80 ,00 Up, ann 


Zaffen wir zunädjft die Unterfchiede diefer Zahlenreihen ganz bei Seite und ſehen 
nur auf das Übereinftimmende. Es find itberall die jüngften Kiaſſen, als die vom 
Tode am wenigften gelichteten, die bejeßteften; faft durchaus iſt jede ältere Wltereffaffe 
ihwächer als die worhergehende, aber die Unterfchiede zwiſchen je zwei mächjtliegenden 
Klafien find verhältnismäßig im der Jugend und im Alter ftärker als wiſchen dem 
20, und 60, Jahre, weil die letzteren Klaffen die von Krankheit und Tod am wenigften 
bebroften find. Die jugendlichen Klaffen bis zu 20 Jahren machen 34—50 %6 der 
Bevblierung, bie über 60 jährigen S—13 %6 aus; die kräftigen 20 — 60 jährigen 
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41—52 %0; auf ihnen ruht überwiegend bie wi liche Laft der Unterhaltung je” 
Familien, der Gemeinden, des Staates. Von den beiden anderen Alterögruppen, die 
überwiegend nur verzehren, jallt die Herangichung der fünftigen Generation —6 mal 
ſchwerer als die Pflege der abflerbenden. Sie it durch die viel ftärferen Triebe ber 
möütterlichen und elterlichen Liebe garantiert; aber dieſe Haben oft SH — 
und reichen ſelbſt heute vielfach noch nicht gang aus; ein großer Teil der 
zu allen Zeiten der Schwierigkeit zum Opfer gejallen, weldje durch ihre — 
Pflege für die Eltern entſtand. Auch die viel leichtere Laft, die alten Leute zu — 
heine hat immer ſchwer auf der Geſellſchaft gerußt. Ind wenn bie — 
— viel weniger Greiſe hatten, die Alten töteten, jo hat die Höhere fittliche Kultur 
— gebeſſert, hat Jahrtauſende lang Ehrfurcht und Pflege für das Alter 
ft aber nie voll zum Ziele gelangt; mod) die meuefte Entwidelung zeigt, daß 
die a Er Derwandten und Kinder nicht vet ausreichen will, daß alle mögli 
— Penſions · und ähnliche Einrichtungen über bie. Kippe hinmwegh 


— wenn man bie Abgrenzungen der drei großen Alteregruppen etwas anders 
ſaßt oder ihre Zahlenverhältniffe weiter ins einzelne verfolgt, wird das Bild Draht viel 
geändert. Die unter 15 jährigen machen durchſchnittlich etwa 35 %o, die 15—70jähriı 
etwa 60 %o, die über 70 jährigen etwa 5 %o aus. Engel berechnet, daß die preußile 
Bevölterung 1855 444 Millionen Jahre durchlebt Hatte, und daß von diejen auf bie 
& dom 15.—70. Jahre nur 230, auf bie übrige, bie fogenannte „unprobuftive” 

eit 210 Millionen fielen. Die Säuglinge unter einem Jahre machen in Deutichland 
faſt 3 %0 der Bevölkerung, die Ichulpflichtigen Kinder 17—18 %o aus; die wehrpflichtigen 
männlichen Altersklaffen ur 7—45 jährigen Männer) 19—20 %o, Die ehemündigen, über 
16 Jahre alten Frauen 32—38 0 An Gebrechlichen (Blinden, Taubſtummen, Irr- 
finnigen) rechnet man etwa 0,4 0; an Kranken gehen von den fonft produktiv Thätigen 
immer noch einige Prozente regelmäßig ab. So giebt der Altersaufbau durch alle wirt- 
ichaftlichen Zebensverhältniffe Hindurd; den feften zahlenmäßigen Rahmen für die Summe 
der verwendbaren Kräfte und der daneben zu tragenden Laſten. 


Natürlich ift nun aber das Verhältnis von Kraft und Saft je nach den Kultur- 
verhältniffen ein verichiedenee. Schon bie obige Tabelle zeigt es, und aus ihr find (da 
ihre Zahlen alle der Gegenwart und mehr oder weniger georbneten Staaten —— 
die Gegenfäße, die in der Geſchichte vorgefommen find, entjernt nicht in ihrer vollen 
Schärfe zu entnehmen, Je weiter wir in der Gefchichte und Kultur der Menfchheit 
zuriidgehen, deſto weniger erwachſene und ältere Perfonen waren ohne Zweifel durch- 
ſchnittlich in jeder Geſellſchaft. 

Herbert Spencer hat durch eine Vergleihung aller Tierarten und dieſer mit den 
Menſchen gezeigt, daß bei den niedrigften Wefen die Erzeugung der Nachkommen Ber 
nichtung der Eltern bedeutet, daß, je höher Die Weſen ftehen, deſto mehr die Jugendzeit 
und die Epoche nach der Gejchlechtsreife verlängert wird, Eltern und finder neben 
einander leben. Gr fieht in dem Verhältnis der Nature" au den Kulturvdllern einen 
ähnlichen yortfchritt: dort frühe Geſchlechtsreife, Frühes Altern und Sterben, erichöpiende 
Manſpruchnahme der frauen durch Hindererzeugung, größte Kinderfterblichleit; bier, 
zumal bei den nördlichen Raffen, längere Jugend, jpätere Geſchlechtsreife, Verringerung 
der Geburtenzahl, höheres Alter; das menfchliche Leben ift weniger durch bie Fort- 
pflanzung ausgefüllt, andere Zwede können mehr berjolgt werden; es Leben mehr 
Menſchen, welche die Zeit der Kindererzeugung binter fi haben; und dabei forgen die 
Gltern für die Kinder, dieſe für jene befier, die edelften Freuden beider aneinander 
wachfen; all’ dies feht er in Zufammenhang mit der Monogamie und ihrem Gtege- 
Und er hat wohl mit diefem Gedanken vollftändig recht: das planmäßige Leben der 
hohen Kultur, die Herrichaft der Überlieferung, die jefle Ordnung der Bejellichaft hängt 
mit einer ſteigenden Zahl erwachfener, älterer, für Höhere Aufgaben zugänglicher Menſchen 
zufammen. Much der Wohlitand kann eher jteigen, wenn nicht eine Bu von Be- 

Shmolter, Grundrif der Voltswirtihaftsießre. L 4-6. Aufl, > 
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er wir eine Statiftit der Naturvölter und früherer Zeiten, jo würben wir 
bier ohne Zweifel einen weſentlich — an au ſehen. Im unferer Tabelle 


ig 
* Tendenz behertſcht find, daß Die Lebensberlängerung und ſtättere ng der 
höheren Altersklaffen nur jo weit als ein unbebingtes Zeichen bes Fortichrittes fich darſtellt, 
wie man Voller mit gleicher Zunahme vergleicht. In umferer Tabelle ftehen aber fat 
ftabile Völker, wie frankreich, und raſch zunehmende, wie land und Deutichland. 
Die erfteren müfen mehr alte, die lepteren mehr junge Seute n; in Kolonialländern 
tritt die Jugend noch mehr hervor. In ben Wereinigten Staaten machen die unter 
15 jährigen 38, in Deutſchland 35 %0 aus. 

In unferen Zahlen fprechen fich alfo zwei Bewegungen aus, die in gewiſſem 
Sinne einander forrigieren: bie Cebensverlängerung und reichere Altersbeſetzung der 
höheren Kultur und bie en Veb Alterkaufboneh durch eine rajche Zunahme 
der Gefamtzahl. Wo dieſe Zunahme aufhört, und wo zugleich inbivibueller Lebensgenuß 
und Eluge Bequemlichkeit die frifche Thattraft lähınt, die —— ſehr einſchtäntt, 
da erhalten wir das Bild einer Allersgliederung mit abnehmender Kinder- zunehinender 
Altenzahl, welche nicht mehr Fortſchritt, fondern Stillftand oder gar Auflöfung der Gefell» 
ſchaft bedeutet. Ganz zurücgehende, abfterbende Völter Haben zuletzt ſaſt gar feine 
Sinder mehr, nur noch ältere Leute. 

Neben diefen allgemeinen Tendenzen, die wir in dem Altersaufbau wahrnehmen, 
£önnen überall befonbere Umftände, wie Kriege, große Krankheiten, ftarte Aus: oder 
Ginwanderungäzeiten auf beftimmte Altersllaſſen eine Einwirkung ausüben. Die groß« 
ftäbtifche Bevölferung erzeugt nicht nur meift weniger Kinder als die kleinſtädtiſche und 
Ländliche, fie hat in der prozentualen Ausrechnung aud deshalb noch jchmäler befehte 
Klafien bis zu 15 Jahren, weil durch die höheren Schulen, die Lehrzeit, die große Zabl 
von Dienftboten und jungen Arbeitskräften die Prozentzahl der 15—SOjährigen, meiſt 
noch unverheirateten Wltersflaffen eine größere ift als auf dem platten Sande. Wir 
dürfen bei diefen Gimgelheiten nicht länger verweilen, 

70. Das Gefhlehtsverhältnis umd die Verebelihung. Die zweite 
große natürliche Unterſcheidung fr die Beobachtung der Bevölkerung liegt im Geſchlecht. 
Die ftatiftiiche Erfahrung giebt ein ſcheinbar einfaches Ergebnis: das in ber Hauptſache 
überall annähernd vorhandene, wie es ſcheint nad Störungen fich wieberherftellende 
Gleichgewicht der beiden Gefchlechter, das fi uns als eine große Ordnung der Natur 
und als eine Grundbebingung unjerer Gefittung, unferes Familienlebens darjtellt; wir 
find aber bis jeht nicht Tab, die Urſachen und bie beftimmte Art, wie dieſes Gleichgewicht 
ich erhält, zu erfennen. ir fehen nur, daß das einfache Ergebnis vielen Kleinen 
weichungen unterworfen ift und fich aus verfchiebenen Elementen zufammenfept. 

Auf das Gleichgewicht des männlichen und weiblichen Gejchlechtes im ganzen wirft 
1. die Zahl der männlichen und teiblichen Geburten und 2, die veridiebene Sterblich« 
teit und Auswanderung der beiden Gefchlechter in verfchiebenem Alter, Die Statiftit 
unferer Kulturvolker zeigt, daß auf 100 Mädchen burchichnittlich etwa 104—106 Knaben 
geboren werben, daß bei der etwas größeren Sterblichkeit der lehteren das Gleichgewicht 
gegen die Zeit ber Geſchlechtsreife in der Negel erreicht ift, und dak in ben Staaten 
mit ſtarlem Seemannsberuf, ftarfer männlicher Auswanderung, überhaupt mit jtärferen 
Männerverbrauche dann die Frauen jedenfalls in ben älteren Altersklaffen umd auch im 
Gefamtdurchichnitt die Männer etwas übertreffen. In England kommen auf 1000 über 
TOjährige Männer 1222 folche Weiber, in Deutichland 1132; im Geſamtdurchſchnitt 
aller Altersklaffen diefer zwei Länder auf 1000 Männer 1064 und 1040 Weiber, während 
in Schkefien 1113, in Norwegen 1075, in Frankreich 1014 Frauen auf 1000 Männer 
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gezählt werden. Wo der Männerverbraud; nicht jo ſtart oder gar der der frauen durch 
Tchlechte Behandlung, Überanftrengung zc. ebenjo groß if, ba Können die Männer im 
Gefamtdun mitt überwiegen: jo kommen — Männer in Italien 995, in 
—— —* in Beitifch — — — — 

in mung kommt, wird bie Differenz etwas gi sim men 
1000 Männer 866, in den ganzen Vereinigten Staaten 958, in den MWeftftanten 
698 Frauen. In ganz, Europa ift bas Verhältnis jet 1000 zu 1024, was immer 
+ Millionen Weiberüberfhuß giebt, in Britiſch Indien ſoll e8 1000 :958 fein, was 
6 Millionen Weibermangel bedeutete, 

Kommt fo Männer wie Frauenüberſchuß im Geſamtdurchſchnitt der Bevölkerung 
vor, jo hält er ſich doch meift in mäßigen Grengen und ift durch die fpäteren Schichſale 
des einen oder anderen Geſchiechtes * Aber er ſcheint doch auch da und dort 
von einem abweichenden Berhältnis der Geburten verurſacht zu fein. Bei rohen und 
halbtultivierten Völkern ohne ausgebildete Statiftit, von denen 'uns die ftärkiten Ab« 
weichungen im Gefamtgleihgewicht (4. B. von Weftermard ıc.) gemeldet werden, 
ba fönnen wir freilich ſteis zweifeln, ob das Geburtenverhältnis ober bie ſpäteren 
Schiejale oder beides zufammen in verſchiedenen Stärken bie erklären. 
Sicher ift auch hier vielfach das jpätere Schidfal das eingreifende: 3. die Tötung 
der neugeborenen Mädchen, die ftarte Mißhandiung der rauen da und dort, das über« 
frühe Mutterwerden. Wir finden rohe Stämme, wo auf 4—5 Männer nur eine Frau 
fommt. Andererfeits, 5. B. bei ben Estimos und Indianern, auf 100 Männer 130 bis 
200 Frauen, was weientlich auf die gefährlichen Jagden, Eisfahrten und Derartiges ber 
Männer zurüczuführen fein wird, Wber ſchon Humboldt meldete, daB in Reufpanien 
der nabenüberichuß bei den Geburten ein gröherer fei; andere Forſcher berichten für 
Anftralien einen ftarten Überſchuh der Mädchengeburten; Ühnliches hören wir aus Syrien 
und Mefopotamien, bis zu 2—3 Mädchen auf einen Knaben; Emin Pajcha behauptet 
Gleiches don Negerftämmen. Auch in Europa kommen große Schwankungen vor: in Ruffilch- 
Polen 100; 101, in Rumänien und Griechenland 100 Mädchen: 111 Knaben. Wir 
dürfen auf die vermuteten Urſachen diefer Abweichungen nicht näher eingehen; die 
Wiſſenſchaft fteht noch vor den Borfragen. Am — man heute ſagen zu 
Lönnen: Raſſenverſchiedenheit der Eltern, überhaupt große Berfchiedenheit, alle Paarung, 
die man unter bem Begriffe der Erogamie zufammenfaßt, bewirte ein flartes Anwachſen 
der Madchengeburten; Gleröpeit ber Eltern, wie alle Inzucht vermehre die männlichen 
Geburten. Da die Vielmännerei und Bielweiberei da und dort mit ber anormalen 
a der vorhandenen Männer oder rauen zufammenhängt, ift möglich; ſichet aber 
cheint, daß weder die eine noch die andere anormale Geftaltung des ehelichen Rechtes 
vegelmäßig und überall von der anormalen Zahl der Geſchlechter bedingt iſt. Die 
Sitten und Inftitutionen des Gefchlechtslebens Haben ihre eigene Geſchichle und Urs 
fachen ; die Vielweiberei ift überdies meift nur eine Einrichtung ir die wenigen Reichen, 
an ber das übrige Volt nicht Zeil hat; fie kann auf Weibereinfuhr beruhen oder auf 
Nictverehelihung eines Teiles der Ärmeren; im ganzen fommt fie in den reichen 
Bändern bes Südens am häufigften vor, wie die Bielmännerei in ganz armen Ländern, 
two die Not zur Einſchränlung der Kinderzahl nötigt, und daher mehrere Brüder ſich 
nur eine Frau Halten können. 

Bon den verſchiedenen Formen der Ehe, ihrer Hiftorifchen Entwidelung, der Größe 
der Haushalte und ihrer wirtfchaftlichen Bedeutung wird unten in anderem Zujammen- 


bange gejbrochen werden. Hier haben wir nur im Anſchluß an dem natürlichen , 


Gegenſah ber Geichlechter die überwiegend mit ftatiftifchen Mitteln zu löfende Frage ins 
Auge zu jaffen, welcher Teil der Bevöllerung das ebenfo natürliche wie durch Sitte und 
Recht normierte Ziel der Eingehung einer Ehe erreiche, in welchem Alter das geſchehe, 
welcher Zeil der Erwachjenen unverehelicht bleibe, welche Zahl von Ehen jährlich ges 
ſchloſſen werde, und mit welchen wirtichaftlichen lirſachen das zufanmenhänge, 

Bei den Naturvölkern, zumal den unter jüblichen Himmel lebenden, treten alle 
15— 20 jährigen, mit Ausnahme der Berfrüppelten und Gebrechlichen, in die Ehe. 

u⸗ 
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und wo dichterer Bevölkerung die wirtfchaftliche Begründung eines Hausſtandes 


weniger. Wergleicht man die Verheirateten allein mit der ganzen Bevölkerung, fo find 
es 83—39 %o, ftatt der oben genannten 50 %o. 

Die beobachteten zeitlichen und geographifchen Schwankungen in der Prozentzahl 
ber Derbeirateten zeigen uns, daf ihre Abnahme im ganzen eine notwendige Folge der 
höheren Kultur, der dichteren Bevölkerung jei, daß im einzelnen aber Altersaufbau, 
Wohlſtand und wirtichaitlicher Fortſchrilt, Sitte und MWirtfchaftseinrichtungen einem 
großen Einfluß haben. Die Abnahme kann vorkommen, ohne daß fie als Drud, Ent» 
behrung und Mißſtand ſtart empfunden wird, auch ohne zu ftarken jerwellen Verirrungen, 
zur Steigerung außerehelicher Gejchlechtabeziehungen und unehelicher Geburten zu führen. 
Spätere Beichlechtsreife, das ftärfere Erfaſſen höherer Lebenszwecke, das Zurüdtreten des 
feruellen Lebens bei einzelnen Perjonen läßt es dentbar erjcheinen, daß Ehelofigfeit oder 
fpätered Heiraten ohne zu großen Drud und Schaden don manchem ertragen wird. 
Aber es ift ein Findifh-optimiftiicher Standpunft, anzunehmen, das treffe allgemein zu; 
vielmehr Liegen Hier die ſchwerſten Konflikte des Menjchenlebens verborgen ; jede Abnahme 
der Verheirateten vollzieht ich im ganzen dod im schwerem Kampfe und mit großen 
fittlichen Gefahren. Wie ftark aber die Abnahme in den europäiſchen Kulturftaaten jei, ob 
fie in ben letzten Generationen zugenommen habe, ift vor allem besiegen jchwer zu jagen, 
weil wir als Hilfsmittel der Mefjung meiſt nur die Bergleichung ber Verheirateten mit 
der Zahl ber Lebenden haben, und Ichtere je nach dem Altersaufbau fi aus einer ber- 
ichiedenen Zahl Heivatsfähiger, Kinder und Greiſe zufammenfehen. Wenn in Deutichland 
heute 34, in Frankreich 39 %o der Lebenden verheiratet find, jo ift damit nicht gejagt, 
baß dort 5 %o weniger Erwachſene verheiratet fein; von ben über 15 jährigen waren 
in Deutfchland 61,4, in Frankreich 64,6 %o verheiratet ober verwitwet; aber auch das 
entfheibet noch nicht, da die 15—22 jährigen in beiden Ländern auch eigentlich noch 
nicht Heiratäfandidaten, und fie in Deutjchland viel zableiher find als bie unter 
15 jährigen, deren es in Deutſchland 35, in Frankreich nur 26 %o der Lebenden giebt. 
Das Heiratsalter der Männer ift heute im Wefteuropa 28—31, der Frauen 23 bis 
28 Jahre, in Dfteuropa ift ea 25>—26 und 21—22 Jahre. Daraus könnte man einen 
Mapftab für die Verjpätung der Ehen entnehmen. 

Auch die Zahl der jährlichen Eheſchließungen im Vergleich zur Bevölkerung iſt 
fein ganz richtiger Ausdruck der Heiratsmöglichleit; man mühte bie Zahl nur mit ben 
dem Alter nach Heiratsjähigen vergleichen. Wir haben aber gröfere Vergleichsreihen 
nur in ber Art, daß jeftgeftellt ift, wie viele Ehen jährlich auf 1000 Einwohner fallen ; 
wir müflen davon abjehen, daß unter dieſen 1000 Hier mehr Erwachſene, dort mehr 
Kinder find. Die mir bekannten, aus der Zeit von 1620—1894 ftammenden Angaben 
ſchwanken zwiſchen jährlih 5—15 Ehen au) 1000 Einwohner, meift aber nur zwifchen 
6 und 10; Nümelin berechnet 8,8 %oo jährlich als eine Art Normalzahl Für unjere 
Verhältniffe, To dab 6 —7 eime geringe, 3,5—10 eine große Ehezahl bedeutete. 
Die Heinen Schwankungen von Jahr zu Jahr Hängen mit ben Preiöverhältniffen, ben 
Ernten, den onjunkturen und wirtfchaitlichen Hoffnungen und Stimmungen zujammen ; 
fie betragen heute meift nur 0,1 %00. Sie fallen erft ins Gewicht, wenn fie eine Reihe 
von Jahren fich jortjegen und fi Bis zu 0,5—1,0 %oo fteigeen. In diefen großen 

iberungen treten die tiefgreifenden Berfchiebenheiten der Länder und Zeiten in Bezug 
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age. 
Süfmil führt für 1620—1755 —— iele aus Holland mit 15 jährlichen Ehen, 
aus deutſchen Städten mit 5,8 an; er zeigt die An, ie in 

Städten und Provinzen von 1680—1750 und bringt fie in Yufammenhang mit der 
Thatſache, daß es 1650—1720 noch galt, Luden aus den und Sterbejahren 
des 17. Jahrhunderts auszufüllen; in ben meiften preußilchen Provinzen war gegen 
1700 bie ht 11,7—10; gegen 1750 war fie in Magdeburg, Halberftadt, Minden, 
Brandenburg auf 8—9 gefunfen, während fie im bem Öftfichen menfdenleeren Zeilen 
Preußens diefelbe blieb wie 1700. In der zweiten Hälfte bes 18. Jahrhunderts und 
der Zeit bis 1840, ja teilweiſe bis 1850 bleibt die Frequenz, ſoweit wir Zahlen haben, 
meift auf 7—8, ja finkt 5. B. im mehreren Schweizer Hantonen auf 5, in Württemberg 
auf 6, in England und Frankreich auf 7,8. Dann folgt die große Zunahme von 1840 
an, noch mehr von 1850—60. Der — Aufihwung des wirtſchaftlichen Lebens 
führt, wenigſtens in England, Deutſchland, Ofterreih-Ungarn, den Vereinigten Staaten, 
für ein oder mehrere Jahrzehnte zu 8—10 Ehen, während neueftens wieder ein Nüdgang 
auf 7—8, in Norwegen und Schweden auf 6,5 eingetreten ift, und einige Länder, wie 
Belgien, Frankreich, die Niederlande, Dänemark, ftets bei 7—8 geblieben waren. 

71. Die Geburten und die Todesfälle. Alter und Geſchlecht find die 
elementaren natürlichen Unterfchiebe, Geburt und Tod die elementaren natürlichen Er- 
eigniffe, welche die Bevölferung beherrichen. Ihre Zahl bringt man für gewöhnlich in 
der Art zur Anfchauung, daß man, wie bei den Eheſchließungen, berechnet, wie viel 
Geburten und Zobesfälle jährlich auf 1000 Lebende fommen. Die Zahlen, die man jo 
erhält, wären ftreng genommen nur dann ganz vergleichbar, wenn alle Staaten und 
Gebiete den gleichen Altersaufbau und die gleiche Stabilität oder Zunahme zeigten. 
Da dies nicht überall zutrifft, jo hat man nenerdings feinere Methoden der Vergleihung 
ausgebildet. Mir muſſen uns aber bes Raumes wegen mit dieſer roheren hier begnfigen, 
bie für unſere Zwecke auch im ganzen ausreicht, 

Die Zahl ber Geburten und der Todesfälle ift im erſter Linie von aonfile iſch⸗ 
natürlichen Urſachen bedingt; aber dieſe geben nur äußerfte Grenzen der Möglichkeit, 
innerhalb deren dann Hauptfächlih die Kultururſachen beitimmend find, Wenn alle 
Menſchen 70 Jahre alt würden, jo würde jährlich der 70, d. h. 14,3 auf 1000 oder 
noch erheblich weniger fterben, da hiemit eine ftark zunehmende Zahl der Lebenden ver- 
bunden wäre; aber nur ausnahmsweile kommt es vor, daß erit der 40., 50. ober 60. 
ftirbt, meift fterben viel mehr, heute 20—30 auf 1000. Auf 1000 Seelen gewöhnlicher 
Alters» und Gefchlehtszufammenfegung könnten jährlich 150 Kinder geboren werden, 
wenn es irgendwo denfbar wäre, daß alle Frauen fruchtbar wären und alle 22 Jahre 
lang jährlid; ein Mind erhielten; aber 23>—50 Kinder find heute das Gewöhnliche auf 
1000 Seelen. Das heißt, die wirklichen Zahlen der Geburten und Sterbefälle find ganz 
andere ald die phyfiolsgifch unter idealen Kultur und Mirtichaftsverbältniffen, unter 
Wegdenlung aller übrigen Urſachen möglichen; die Menichen haben ftets einen ſchweren 
Kampf ums Dafein geführt und führen ihn noch; Lebenserhaltungen und Fortpflanzung 
waren nie allein baftehende umd herrſchende Zwecke, ſondern folche, welche ſich als Zeil 
awede ins Ganze ber menjchlichen ——— und Ziele einzufügen haben. 

Bleiben wir zunächt bei der Geburtengahl, jo wiſſen wir leider über fie aus 
älterer Zeit und von primitiven Vollern nichts Genaueres, erft aus neuefter Zeit etwas 
über einige außerenropäifche Länder. Ich halte es für denkbar, daß in älteren Zeiten und 
im Süden unter den günftigften Lebensbedingungen die Geburtenzahl (ftets auf 1000 Ein- 
wohner bezogen und die Totgeburten ausgeichloffen) jährlich 70—90 erreichen Eonnte, 
da fie Heute noch in Indien 48—50, in Rußland 46—50, in Java 50—60, auch in 
einzelnen beutfchen Kreiſen foldde Höhe erreicht. In Frankreich, Irland, einigen Neu- 
englandftaaten ift fie neuerdings auf 20—23 gefunten. Im Durchſchnitt geben 2 Ger 
burten auf das Leben einer zeugungsfähigen frau die Geburtergahl 15, 4 die Zahl 30, 
6 die Zahl 45, 8 die Zahl 60 auf 1000. Dftenropa hat Heute etwas höhere Zahlen 
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mit geringer; das platte au hat vielfach Be ai Zahl, da 
Fe * eine geringere als bie Städte 
kungen von Jahr zu Yahr find meift micht unerheblich, weichen auch 

in En Zeit von den —— häufig um einige Prozente nad) oben und unten 
ab; aus dem vorigen Jahrhundert Eenne ich noch größere Schwankungen; fie werden 
weiter aurüd noch erheblicher geweſen fein. Die Urfachen hiefür find überwiegend wirt- 
ſchaftliche: Abnahme in und nad) Hunger, Kriegs, Kriſenjahren, Steigerung in und 

be guten Erntejahren, Zeiten des Gefdäftsaufjchrunges, der fteigenden Löhne. Von 
ſolchen N —— aus kann dann aber auch im eg re mit dauernden 
unb großen Veränderungen des wirtſchaftlichen Lebens und ber geichlechtlichen Sitten 
eine Jahrzehnte hindurch anhaltende Veränderung erfolgen. Die preußilde Geburtenzahl 
ſtand 1816—27 auf 42—44, ſant dann etwas, um 1834—46 auf 40 zu bleiben, gim 
1840—60 auf 35 herab, um 186080 auf 37—39 zu ftehen und nun wieber auf 8 
herabzugehen. In mberg ſtieg die Zahl 1846— 75 von 40 auf faft 44 und ſant 
dann auf 34; in England ee fie in demfelben Epochen von 32 auf 35 und von 95 
auf 30, während fie in Rußland von 1801—75 von 41 auf 51 flieg, num auf 46 
fteht. Das ift wejentlich der Ausdruck großer wirtſchaftlicher Veränderungen der ber 
treffenden Staaten, während das Ginfen in frankreich mehr Folge des — 
Zweilinderfyſtems und bes vorſichtig ausklügelnden Egoismus, aber auch ber mehr 
— Voitswirtſchaft iſt. 

Die größere Geburtenzahl iu Indien, Java, Rußland, auch des oſtlichen und 
mittleren Deutſchlands hängt neben den wirtichaftlichen Verhältniffen mit den Gepflogen« 
heiten des gefchlechtlichen und Familienlebens zufammen, die man fo bezeichnen könnte: 
man fchreitet bort noch naiver zur Ehe, zeugt mehr Kinder, begräbt aber auch viel mehr, 
Die Geburten find zahlreicher, weil man die Lücken ber Kinderfterblichkeit wieder ausfüllen 
will, und die Sterblichkeit ift groß, weil die große Kinderzahl die Sorgjalt ber Höheren 
Hultur in der Kinderpflege nicht recht gefatich Gewiſſe Schriftfteller, wie Malthus, 
geben jo weit, zu fagen, meift fei die Geburtenzunahme Folge größerer Gterblichteit, 
alfo ein ungünftiges Zeichen. Das ift fie leineswegs immer; aber richtig ift, daß fie 
Dr Ausdrud großeren MWohlitandes wie größerer Sterblichkeit oder des Leichtfinns 
jein fan. — 

Auch über die Zahl der jährlichen Todesfälle im Verhältnis zur Bevölkerung 
wiffen wir aus älteren Zeiten und aus Gebieten ohne Statiftil nichts Sicheres, Daß 
fie in den Kulturftaaten und in neuerer Zeit im allgemeinen abgenommen habe, ift 
ficher: doch giebt Süßmilch jür das vorige Jahrhundert im Durchſchnitt ganzer Länder 
27,7 Zobesfälle auf 1000 Xebende au, was von der Zahl für Deutfchland 1871—90 
mit 2624 nicht weit abfteht. Rawſon giebt ala gegenwärtiges Mittel an: für Oft 
europa 35,7, für Gentraleuropa 28,3, fir Südeuropa 25,6, Tür Nordweſteuropa 20,5, 
Die größten heute beobachteten nationalen Gegenfäge find 17 in Norwegen, in Connecticut 
und einigen füdamerifanifcen Staaten, 33—35 für Rußland, dem Chile, Spanien, 
Rumänien und Ungarn naheſtehen. Gine Sterbliteit von 18—21 haben Heute bie 
Kultiviexteren Staaten mit geringerer Geburtenzahl und Kinderſterblichteit, eine ſolche 
von 22—25 ift das mittlere Ergebnis, während die Länder mit ftarfer Geburtenzahl 
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und großer Kinderfterblichteit 25—85 Todesfälle haben. Eine Abnahme der Sterblichteit 
im 19. Jahrhundert ift faſt überall zu beobachten: in Schweben war fie 1751—70 27,6, 
1816—40 28,4, 1884— 93 17,2; in Deutjchland 1841—50 28,2, 1890—95 24,5; 
diefes Sinten fand aber nicht ohne ma i Schwanfitngen jtatt; biefelben müffen von 
Jahr zu Jahr unter Umftänben größer als etwa bei der abl; man hat 
gelost, die Sterbeziffer fei um die Hälfte dehnbarer als bie fer; — 

iſen⸗ Srantheitsjahre greifen hier jäher ein, als umgelehrt gute Jahre die Geburten 
fördern: die Sterblichteit war 3. B. in Preußen 1816 27, 1819 31, 1825 27, 1881 
36, 1840 28; in Deutichland fie 1852—60 don 29 auf 24, ſtieg 1866 auf 32, 
war dann 27—28, aber 1871 wieder 81, um endlich fucceffinv auf 27, 25, 28 herab- 
zugehen. In einzelnen Städten und zeitweife, 3. B. in Hamburg im Gholerajahre 1892, 
ift noch neuerdings die Sterblichteit von vorher 22—24 auf 40 geftiegen, um in ben 
folgenden Jahren wieder auf 20 und 18 zu finfen. 

Die allgemeine Deutung der Sterbeziffern ift nicht ſehr ſchwer: Wohlfahrt, gute 
Sitten und Staatseinrichtungen, gefunde Hygienifche Berhättnifie vermindern die Sterb« 
lichkeit, verlängern das Leben. enn man früher allgemein in dem Stäbten größere 
Sterblichteit fand, fo Tag die Urſache teils im den ungejunden Verhältniffen, teils im 
harten Dafeinstampi; jeht haben manche Städte eine geringere Sterblicteit als der 
Landesdurchſchnitt. Daß in vielen Ländern die Sterblichkeit mit der größeren Dichtigkeit 
der Bevölterung wachſt, ift nicht Folge diefer an ich, ſondern der —— in ſolchen 
Ländern vorhandenen Zahl vieler armer Leute und anderer ungünftiger Verhältniſſe. 
Die fteigende Wohlhabenheit und die verbefferte Hygiene haben an der verminderten 
Sterblichkeit von 1750— 1890 fiher ben Hauptanteil; aber im Vergleich ber verfchiebenen 
heutigen Staaten werden wir nicht jagen fünnen, daß ihre Ste iffern allein dieſen 
Urfachen entfpredhen; Länder nit geringerem Wohlftand und mäßiger Hygiene haben 
geringe Sterblichkeit, 3. B. Finnland 20, Griechenland 21, Bulgarien 21, Norwegen 16; 
Deutichland und Öfterreich haben höhere Sterblichkeit, 26—28, ala Tänder, die ihnen 
an Wohlftand gleichen, 3. ®. die Schweiz mit 21, Belgien und die Niederlande mit 20, 
England bat jet 21, Irland 18, und wie viel reicher ift das erſtere; Franlreich hat 
22 und fteht jo England jehr nahe, ift aber doch nicht jo wohlhabend und in feiner 
Hygiene jo entwidelt. Die Urfache diefer Verſchiedenheiten Liegt in dem Altersoufbau, 
der Geburtenzahl und vor allem in der fchon mehr ertwähnten Kinderſterblichteit. Wo 
diefe groß ift, beeinflußt fie Kor ftarf die allgemeine Sterblichkeitsgiffer, ohne dak in 
dem betreffenden Lande notwendig die Sterblichteit der Erwachſenen größer, der Mohl- 
fand und bie Hygiene entiprechend geringer wären. 

Im allgemeinen wird man für frühere Zeiten und rohe Kulturen annehmen 
tönnen, daß ihre Sinderfterblichteit meift eine noch viel größere war als Heute im den 
Kulturftaaten, wo fie am ſchlimmſten ift. Die mittelalterliche Bevölferungsftatiftit Hat 
uns belehrt, daß in den Städten bie meiften Ehepaare 6—12 und mehr Geburten, aber 
meift nur 1—3 lebende Kinder hatten. Annähernd ähnlich find heute noch die Zuftände 
in Oftenropa. Bon 100 Geborenen fterben im erften Lebensjahre in Rußland 26, in 
Deutichland 20—26 (no vor 40 Jahren in Bayern und Württemberg 30— 35), in 
Brankreich, der Schweiz und Belgien 16, in England 14, in Norwegen 9; in den exften 
fünf 2ebensjahren Ihwanten die Ziffern zwiſchen 18 und 39 Prozent der Geborenen, 
Die Urſachen der Berfchiedenheit Liegen offenbar nicht bloß in dem wirtichaftlichen Ber- 
hältniffen, dem größeren ober geringeren Drude ber Not, ſondern ebenfo in Gewohnheiten 
der fünftlichen und natürlichen Ernährung, im Stoftlinderwefen, vernünftiger und uns 
vernünftiger SKinderbehandlung und Ähnlichen. Aber das bleibt doch, wie wir es 
vorhin bei Beiprehung der Geburten ſchon andeuteten, die Hauptjache: große Finder 
fterblichkeit ift ein Symptom ungünftiger wirtichaftlicher und fonftiger Verhältniffe; fie 
ftellt immer einen Anlauf von zu rafcher Bevölferungszunahne dar; fie umfchlieht ver 
gebliche Ausgaben, vergebliche Kimmerniffe und Sorgen aller Art. Das Ziel muß fein, 
nicht möglichit viele, ſondern möglichft lebensjähige Geburten zu erzielen, in der Gefamt- 
fterbeziffer möglichft wenig Kinder zu haben, den Bevölterungszumadhs zu erzielen mit 
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möglichft wenig vergeblichen Anläufen jungen Lebens. Wenn ein Volt jahrlich 10 = 
Be ao, h A = —— „mit 45 Geburten und 35 Todesfällen, aber aud) mit 

der leftere Fall ift der weit worzuziehende; es ift 
— wie je ibn er "Heute i in Skandinavien und England vor uns haben, 
während in Oſteuropa umd auch teilweife noch in — die gleiche Zunahme 
durch den Molochdienſt großer Kind lichteit erfauft wird 

Wir fommen darauf zurüld, wenden uns jeht zur Bevölterungsgunafmte, die wir 
einerjeits im en an die eben mitgeteilten Zahlen in ihrer jährlichen Bewegung, 
— in ihren Geſamtreſultaten, den abſoluten Zahlen der Völler 

72. Die sem und Abnahme der Bevölkerung, ihre a olute 
Größe. Wir Gm ‚ daß das Verhältnis der Geburten» zur Todeszahl in 
Linie bie Zu» ober Abnahme der Bevölterung beſtimmt es kommt überall die Zu- und 
Abwanderung als zweiter, zeitweife viel Märterer, gewöhnlich aber weniger, eingreifender 
Faktor hinzu. Wie beide Urſachen in früheren Zeiten nebeneinander im einzelnen 
gewirkt haben, — fehlen uns zahlenmäßige Anhaltspunkte. Aus der Gegenwart 
Sifen wir, daß die Zunahme in Kolonialftaaten, wie in den Vereinigten Staaten und 
Auftralien, dann aber auch in Heinen, jehr jlart wachlenden Gebieten, wie Hambu 
und Bremen, ebenfo jebr oder noch mehr burch Wanderungen als durch Geruztenüberiäuß 
flattfindet. In einigen der weitlichen Zeile der Vereinigten Staaten flieg newerbings 
die jahrliche Zunahme bis 85,50, in Hamburg war fie 1871—80 30,75 (wovon 
19,72 auf Mehrzuwanderung fielen); im den ganzen Vereinigten Staaten 1800-80 
30,89, 1860— 80 23,62 "oo. Irland, das einzige bedeutend abnehmende Land Europas 
in unſerer Zeit, danlt dies auch mehr den Wanderungen; es Hatte jährlidh, 1871—80 
8,2 %00 Geburtemüberfhuß und 12,6 %oo Wanderverluft. In einigen anderen Staaten hat 
die Auswanderung wenigitens den Zuwachs jehr beichräntt. Witrttemberg Hatte 1824— 80, 
wie 1885—90 57 % feines Geburtenüberjcjufjes wieder durch Wanderungen verloren, 
während in ganz Deutfchland die Zumachärate 1840—90 um 10—20 %o, in Norwegen 
zeitiveife um 33—40 % durch Auswanderung ermäßigt wurde; in den meiften anderem 
raſch wachfenden Staaten Europas handelt es fich nur um geringere Modifilation der 
matitrlichen Zunahme durch Auswanderung. Wir ſprechen tm folgenden zunächit von 
der Zur und Abnahme ohne Rüdficht auf diefen doppelten Urfacdhenfompfer: ffir gewöhnliche 
Verhältniſſe ift die Relation der Todes zur Geburtenziffer das Entfcheidende. 

Unter folcher Vorausſetzung jteht die Bevbllerung ftill oder geht zuriid, wo die 
Zobesziffer die ale, erreicht oder übertrifft. Das muß früher oft und lange 
ber all gewefen fein; noch im vorigen Jahrhundert treffen wir Provinzen und 
Staaten diefer Art, noch in unferem zeigen lange fait alle Städte diefen Charakter. Das 
fintende Altertum hat offenbar viel größere Sterbe- als Geburtenzahlen gehabt; heute wiſſen 
wir von zahlreichen Naturvöltern, die, Freilich in erfter Linie von dem Hauche des weißen 
Mannes, der „killing race“, bedroht, unter einem Inbegriff von ungünftigen Urfachen 
eine immer kleinere Kinderzahl haben. Umgelchrt, wo die Geburten bie Todesfälle 
übertreffen, wie das heute in den Kulturſtaaten die Regel ift. In früheren Jahrhunderten 
war offenbar ſchon ein Geburtenüberfjchuß oder eine Zunahme von 5—10 no etwas 
Auperorbentliches, faft nirgends auf die Dauer Vorlommendes. Wir jehen das unter 
anderem aus ben ſtatiſtiſchen Berechnungen Lamprechts über das Trierifche Gebiet für bie 
Zeit von 800—1237, eine Zeit, die durch die großartigjte Kolonifation ſich auszeichnete; 
die jährliche Zunahme betrug 8—900 20 %oo, ſchwantte dann bis 1287 zwiſchen 1,4 
und 3 %o in Tünfzigjährigen Epochen, nicht wie er berechnet 1O—85 Yo. Die Unmög- 
lichteit einer längeren und allgemeinen Zunahme diefer Art jehen wir vor allem aus 
den Berdoppelungsberechnungen. Eine einzige Million Menfchen zur Zeit Chriſti lebend 
würde ſchon 1842 mit 5 Yo Zunahme auf über 8000 Millionen Seelen gelommen fein 
(3. 6. Hoffmann). Eine Verdoppelung tritt nämlich ein: bei 2 pro Mille in 347, bei 
5 in 139, bei 10 in 70, bei 28 in etwa 25 Jahren. Auch die heutige Menſchheit, 
auch die begünftigteften, reichten Staaten fönnen fo nicht fort wachfen; Deutichland wird 
in 70 Jahren nicht 106, jedenfalls in 140 nicht 212 Millionen Menſchen haben. 
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Aber immer erlebten wir in den n 150 —200 Jahren zeitweije ſolche Zunahmen. 
Bon 1748 — 1800 haben die Se Bike ‚brei) — allerdings unter 
Zuhülfenahme einer erheblichen Einwanderung, jährlih 12—15®on zı ; bie 
meiften anderen Staaten blieben damals noch weit dahinter zurüd. Heute haben doch 
mehrere diefen Satz eingeholt. Die jährliche deutſche Zumachsrate pro 1000 Seelen 
war in fünfjährigen Epochen von 1816—1900: 14,3, 13,4, 9,8, 9,4, 11,6, 9,6, 5,7, 
4,0, 8,8, 9,9, 5,8, 9,1, 11,4, 7,0, 10,7, 11,2, 15,5; gang Guropa hat 1800 — 1895 
eine ſolche von 8,05; man wird von unferen heutigen Kulturftaaten in ihrer großen 
Mehrheit jagen Fönnen, 7%oo jährliche Zunahme ſei ihre mittlere Zuwacherate, 10 und 
mehr eine ftarte, 1—5 eine mäßige oder Meine. Zu den Ländern letzterer Art achören 
Franfreich, Spanien, neuerdings auch die Schweiz ımd Schweden, zu den ſtark wachſenden 
Deutſchland, Großbritannien, Dänemark, Niederlande, Rußland. Im dem meiften 
europätichen Staaten bat die Zunahme in dem Iepten Drittel des 19. Jahrhunderts 
etwas machgelaffen, nachdem fie vielfach von 1850—70 noch weientlich geftiegen war. 
Ein ftarter Wechfel des Zuwachſes von Jahr zu Jahr und von Jahrzehnt zu Jahr⸗ 
aehnt hat faft nirgends gefehlt; in Württemberg beobachten wir 1813—80 in fünf 
jährigen Epochen Wechjel von 3 bis 13%, 

Menn die höchſte in Kolonien beobachtete natürliche jährliche Zuwachsrate 20 bis 
28% oo war, bie heutige in den alten, großen, friedlichen Kulturjtaaten zwifchen 1 und 
15 jchmwankt, wenn die ftärfere Zu und Abnahme auf Wanderungen zurüdgeht, wenn 
in früheren Jahrhunderten und Jahrtaufenden ebenfo oft ein Stillftand ober gar eine 
Abnahme wie eine mäßige natirliche Zunahme von 2—20%o0 vorhanden war, jo 
werden wir überhaupt nicht, wie früher meift gefchah, von einer natürlichen normalen 
Zuwadhsrate von 10—30 "oo zeden können. ix werben die Zunahme der Bevölferung 
ftet8 als ein fompliziertes, ſchwankendes Ergebnis der makikrlichen und piüchifchen 
Triebe einerfeits, der gefellfchaitlichen Sitten und Einrichtungen, forte der wirtfchaftlichen 
Zuftände und Bedingungen andererſeits betrachten und mur das zugeben, daß bei ideal 
vollendeter Gejellfhaftsverfaffung und beſonders in wirtichaftlidh alüdtigen Zeiten und 
Gebieten bie geichlechtlichen Triebe, die Freuden des ehelichen Lebens und das Eltern- 
glüd eine Zunahme von 10-30, ja unter befonderen Umftänden auch von mod mehr 
pro Mille ergeugen können und öfters erzeugt haben, und daß jede wirtſchaftliche und 
gefellichaftliche Verbefferung Tendenzen einer ftärferen Zunahme hervorruft. 

Doch wollen wir hier auf das Bevölferungsproblem noch nicht eingehen, fondern 
vorher noch fehen, was die neuerdings ausgebildete hiſtoriſche Bevölferungsftatiftit über 
das Gejamtrefultat der Bewegung uns lehrt. Die Wiſſenſchaft kann auf dieſe Refultate 
um fo ftolger fein, als vor nicht gar langer Zeit alle Unnahmen hierüber gänzlich falſch 
waren; die antife Bevölferung wurde früher bis zum 10fachen Uberſchätzt. 

Wir fragen: wie groß waren früher und Heute die jocialen Gemeinfchaiten, die 
wir als Stämme, Völter, Völterbünde, Reiche bezeichnen; und wir erinnern uns babei, 
dab die Hiftorifche Entwidelung nicht etwa im gerader Linie die Meinen Stämme zu 
großen Meichen ausbilden konnte; Jahrtaufende und Jahrhunderte lang waren Sitte 
und Gewohnheit, Nechts: und Gefellichaftsverfaffung wie jämtliche Lebensbedingungen 
To, daß nur kleine Gemeinweſen eriftieren konnten, daß ihr Anwachſen zu Spaltungen, 
zu Eroberungszügen, zu Kämpfen aller Art führte, die erft in langſamen Verſuchen zu 
Völferblinden, qrößeren Staaten und Weltreichen führen fonnten. 

Die Völkerkunde belehrt uns, daß moch heute die niederen Raſſen, z. B. auch 
die meiften Neger, in Stämmen don 1000—3000 Perfonen leben, daß aber allerdings 
daneben bie verfchiedenartigfien Verbindungen folder Stämme zu Völlerfchaften und 
Bünden vorlommen. Als das glänzendfte Refultat ſolch' bünbiichevölferrechtlicher Ents 
twidelung der norbamerifaniichen Indianer weift Morgan den Zuſammenſchluß von 
5—6 Stämmen zu einem Bunde von 15000, ja vielleicht 20000 Serlen nad, Wenn 
für die germaniichen Volkerſchaften zu Gälars und Tacitus’ Zeit jegt O. Delbrück eine 
durchichnittliche Größe von 25000 Seelen annehmen zu fünnen glaubt, fo jcheint mir 
das eher zu viel als zu wenig. Die gezählten 80000 Vandalen, weldie 484 von 
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Spanien nad) Ajrita überfepten, umfaßten eine — verbundener Völterfcaften, ahnlich 
wie die Yan Bölterkonglomerate der großen Wanbderzeit, und die überlieferten Nach» 
richten über ihre Zahl — fo ziemlich alle ums Doppelte bis Mehrfache — 
jeim Noch bis ins 18. Jahrhundert — ſich alle tritiſch zu prüſenden, runden 
überlieferten Vollszahlen ale maßlos unzuverläfftg. 

Die KERIS —— Heinen Eicnten des Altertums Eins des Mittelalters 

fid) meift zwiſchen 50000 Bis zu 1 Million Geelen. ur 
ierferkriege 150.000, unter Perilles 250 000, nad) dem ee fee Ru 
es auf 130000 Gimwohner; Lalonien und Meffenien zuſammen nie über 50—100 000; 

940 v. Ch. vor bem Sabinerkrieg 0,5 Mill, 240 v. Ch. eima 1 Mill; das 
Verſerreich vor feiner Eroberung etwa 08 DÜN. Sicilien dat wohl weder im Alterume, 

unter den Garazenen oder Wriebrich II. 1 Mill, erreicht; Florenz (Stadt und 

— hatte im 16. ee 0,5—0,6 Mill,; Venedig mit der terra ferma 
1,3 Mill; die größeren deutichen Territorialftanten des 8 Jahrhunderts höchftens 
very 'Mil. (1. 2. —— 0,8, 1774 0,6, Ofipreußen 1688 0,4, 1778 
0,7 Dill). Gngland wird zu 1,2 Dill. um 1086, zu 2,5 im 14. und 16. Jahrhundert 
geſchaͤtzt, die vereinigten Niederlande zur Seit ihrer a au 2,2 Millionen. 

Als etwas größere Voller treten uns ſchon die A gnpter und Karthager entgegen: 
Diodor Befauptel das erftere Sand fei von feinem einig Vollsreihtum von 7 Mil. 
durch die —— zux Zeit ber Eroberung durch Hegander auf 8 Mill, zei hr 

gewejen; durch Die griechifche und römifche Verwaltung ftieg die Zahl wieder ai 

Sonne behauptet auf 7'/: Mill, Das larthagiſche Afrita berechnet Belod 200 v. FR 
auf 3—4 Mill, Die aftatifchen Eroberungsreihe Vorderafiens können als bie erften 
vielleicht auf 10—20 Millionen geftiegen fein; fir die Tiefebene am unteren Euphrat 
und Zigris nimmt Beloch zu Ende der Perſerherrſchaft allein 6—8 Mil. an, für 
Syrien auch mehrere Millionen. Für China beredjnet Sacharoff in ber Zeit von 
2275 v. Ch. bis 600 n. Ch. Zahlen, die zwilchen 59 und 79 Millionen unregelmäßig 
hin und ber ſchwanken. 

Suchen wir neben den älteren Klein- und Mittelftaaten bie durch einheitliche 
Kultur, Völferreht und Bünde aller Art verfnüpften Vollergemeinſchaften in ihrer 
Größe zu erfaſſen, To ſteht das antile Griechenland und Italien in erfter Linie. Die 
Griechen müflen vom 10. bis ins 5. Jahrhundert v. Chr. außerordentlich zugenommen 
haben, jchon ihre große Kolonifation beweift es. Beloch glaubt fie zu Anfang bes 
peloponnefifchen Krieges mit Maledonien und den nächſten Inſeln auf 2,5—3 Mill, die 
ganze griechiiche Kolonialbevölferung auf ebenfo viel jean zu follen; das — 
Griechenland bei der Unterwerfung unter Philipp von Makedonien auf 4 Mil 
dem alerandrinifchen Meiche und denen der Diadochen muß noch ein Jahrhundert der 
ftärtften Zunahme der griechiſchen Voller gefolgt fein. Wenn einzelne Staaten, wie 
Athen, ſchon länger zurüdgingen, jo nahmen andere noch außerordentlich zu, wie 
3. B Rhodos. Ext feit der römifchen Hertſchaft geht das eigentliche Griechenland im 
ganzen zurüd, wohl in erfter Linie, weil ihm früher nur feine Eigenſchaft als gewerblicher 
und Hanbelamittelpunft der Welt die große Menfchenyahl zu ernähren gejtattet hatte. 

Italien, ohne das diesfeitige Gallien, war in Hannibals Tagen nad) Beloch auf 
3,5, mit ihm auf 4—4,5 Mill. gekommen; nach großer Abnahme während des zweiten 
puniſchen Krieges nahm die Zahl bis 135 v. Chr. zu, dann durch Bürgerfriege ab; 
unter Auguftus ift ganz Italien auf 5,5, unter Claudius auf 7 Mill. zu jegen. Bon 
da an tritt die Abnahme ein, während in dem anderen Provinzen des Neiches im den 
eriten beiden — des Principats noch eine Zunahme ftattfindet. Ganz Europa 
ift zu Anfang unſerer Zeitrechnung auf etwa 30 Mill., das ganze römijche Reich auf 
etwa 54 Mill. au jchäßen, wovon die größere Hälfte auf den damals viel bichter 
bevölferten Often fällt. 

Bon dem unter dem Prineipat erreichten Höhepunfte ber Bevollerung find fait 
alle Zeile des römischen Reiches Jahrhunderte lang aurüdgefunfen; eine lange Zeit der 
GEntvölterung, des zerftöxenden Kampfes mit den Barbarenvöltern folgte; endlich 
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tonfolidiert die finderreichen Germanenftaaten, und teils 1250, teils 
1300. dh: dee Dal as ni Hk mh ie a 


N banken natürlich viel niedriger; für Später ſei noch angeführt: 1787 1 
1887 17 Mill. Italien Hat unter Slaudius 7 Mill, im älteren Mittelalter viel weniger; 
dann ftarfe Zunahme; 1560 eiwa 11, 1701 10 MilL, 1788 16, 1896 81 ; 
Gallien unter Auguftus 5, unter den Antoninen wohl SM; unter Karl d. Gr. Batte 
Frankreich in feinem heutigen Umiange wahrſcheinlich weniger Anicht 8—10 Mill, wie 
Levaffeur in) Anfang des 14, —— — rfcheinlich auch nicht ganz 20—22 Mill, 
(mie Gevafjeur rechnet); dann kommt eim er Rüdgang; 1574 werden etwa 14, 
1700 etwa 21, 1715 18, 1789 bis 26 Mill. gefhäßt; 1806 find «8 29, 1861 34, 
1896 38 Millionen. 

Für Deutſchland möchte ich Folgende — der Vergleichbarleit wegen 
die Zahlen auf den — des heutigen deutſchen Reiches berechnet, wagen; zu 
Zeiten 2—8 Mill; dann große Zunahme nach der Völkerwanderung in en der 
inneren Rolonifation bie elıwa 12 Mill. gegen 1250—1340; num Stillftand o) 

bis 1480 und — Zunahme bis 1620 auf etwa 15 Mill.; der S0ji 
Krieg bringt große Verlufte, 1700 mögen wieder 14—15 Mill. vorhanden geweſen 
1800 2 1824 zählte man 24, 1850 35 Mill. 1895 52, 1900 563 Millionen. 

England und Wales ftieg von 2,5 Mill. im 16. Jahrkundert auf 5 1690, auf 
9 180% auf 15,9 1841, auf 80,6 Mil, 1896. Ju den Jahren 1815—91 wuchſen 
Belgien von 3,7 auf 6, die Niederlande von 2,4 auf 4,5, Schweden von 2,4 auf 
4,7 Mill; das Bolt der Vereinigten Staaten von 8 auf 62 Mill. Das enropäiich- 
ruffiiche Volt ſchaht man 1722 auf 14, 1805 auf 36, 1851 auf 65, 1897 auf 105 Mill. 
(mit Finnland und Polen), China ſoll 1650 etwa 62, 1725 etiva 125, 1890 etwa 
357 Mil. Seelen beſeſſen Haben; Britiſch — ſchatzte man 1860 auf etwa 189 Mill. 
1891 zählte man 291. China, Indien, Borberafien und Europa find ſeit langer Zeit 
die einzigen Herde großer Vollsmaſſen; jet tommt Nordamerika, fpäter vielleicht auch 
Auftralien dazu. Ganz Europa wird man zur Zeit von Chriſti Geburt auf 30, 1500 
wohl auf 60—80, 1700 auf 110, 1800 auf 175 Di. jchägen können, 1890 waren 
es 357 Mill. Die Verſuche, die Bebbllerung der ganzen Erde zu erfaffen, datieren 
von Hank Voffius 1685 (500 Mil); Sühmilch nahm 1000 an, exit Behm, H. Wagner 
und Supan find ſeit 1866 zu halbwegs ficheren Zahlen gefommen: 1866 etwa 1350, 
1890 1450—1500 Millionen, 

Bas lehren die Zahlen? Wohl ficher, daß die —— Gemeinschaften immer 
größer wurden, daß die Zahl der Menfchen ſueceſſibe mit der Aultur gewachſen it, daß 
niemals jrüher bas menſchliche Geſchlecht ſo zahlreich war, auch wohl dauernd nie ſo 
zugenommen hat wie in den legten 200 Jahren. Wir ſehen aber auch, daß die Zu- 
nahme ftet® eine böchft ungleiche war, daß Fortichritt und Nüdfchritt miteinander 
wechfeln, dab die Bahn, je weiter wir fie zurüdveriolgen fönnen, von beito mehr 
Gefahren und Hinderniffen bebroht war, ja daf fie bis im bie meueren Zeiten oft zu 
langem Stillftand, ja Rüdgang führte, fo 3. B. für viele europäiſche Staaten don 
1400 bis 1700. 

78. Das Bevdlkerungsproblem und die Wege feiner Ldfung: 
a) die Hemmungen. Auf Grund ber dorftehenden Mitteilungen über bie That« 
fachen der Bevölferungsberor: sung fönnen wir uns dem Bevölferungaproblem zuwenden; 
es fpielt eine beherrichende Rolle in allem volfswirtichaftlichen Leben. Geit «8 menſch⸗ 
liche Gemeinmwelen mit etwas größerer Menfchenzahl gab, fanden fie vor ber frage, ob 
auf dem innegehabten Boden, mit ihren technilchen Mitteln eine erhebliche Zunahme 
ihrer Zahl möglich, ſei. Jedes gefunde Paar Menichen lann bie doppelte oder mehrfache 
Zahl Kinder Haben und freut fid ihrer in normalen Berhältniffen. Jeder Stamm, 
jedes Volk, das nicht zu jehr don (Feinden bedrängt wird, das reichliche Nahrungsquellen 
bat, vermehrt fi) und empfindet diefe Vermehrung ald Kraftzumads und Glüd. Das 
menfehliche Gefchlecht als Ganzes hat feit Millionen Jahren an Zahl zugenommen und 
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verbankt jeine höhere Aultur nur den Bölfern, die es zu größeren Vollszahlen gebracht 
haben. Uber jo unzweifelhaft dieſe Wahrheit ift, fo Mar ifl auch, va alle Zunahme 
von ſchwer zu erfüllenden Bedingungen abhängt, daß die Hämpfe der Stämme umd 
Bölter antacinider und mit der Natur, die Schwierigleit, großere —— zu 
ernähren, über iten und Mißjahre Herr zu werben, immer wieder hemmend 
dazwifchen getreten — daß ebenſo viele oder — Raſſen, Stämme und Volter zurück 
gegangen find oder vernichtet wur als vorwärts famen. 
Dem entjprechend fehen wir die Völker und ihre Wünfche und Unfichten über bie 
— ihre — gefellfchaftlichen und geſchlechtlichen Einrichtungen, im den 
unberten ihre Theorie über das Bevölferungsproblem Eger Aa wanten. 
ir ben diefe Schwankungen am beften verftehen, wenn wir fie nicht in ihrer 
— Folge vorführen, ſondern gegliedert nad; ben drei möglichen Zielen, 
welche die Völter verfolgten, feit je ben engen — zwiſchen der Bevölter 
zahl und ber Ernährungsmöglichkeit, wie er im Voben und den geſamten wirtfchaftli 
Verhältniffen Liegt, inftinktiv oder verſtandesmäßig begriffen Hatten; auch die fogenannten 
Bevölterungstheorien erhalten jo am beiten ihr Licht und ihre Stelle. 

Die Völker konnten 1. peffimiftiich und unter dem Drude ungänftiger Verhältniffe 
fi darauf verlaffen, daß Krankheit, Kriege, Unglüdsfälle aller Art den Üderfhuß an 
Menfchen befeitigen werden, und fie konnten, wenn dies Sl genügte, dirett verfuchen, 
durch al ie Hemmung ihre Zahl zu beichränfen. Sie Eonnten 2. im Gefühle ihrer 
Kraft ſich ausdehnen, ihre Grenzen Hinausfchieben, fremde Länder unterwerfen, durch 
Wanderung, Eroberung, Kolonifierung, Auswanderung ſich Luft ſchaffen. Sie fonnten 
3. aber auch den jebenfall® von einem gewiſſen Punkte an ſchwierigſten Weg betreten 
und bie einheimifche — verdichten, was in ber Regel große technifche und 
wietiegaftliche, fittliche und rechtliche Fortſchritte vorausſetzte. 

Dir betrachten zunächft die unwilltürlichen und die willfärlichen Hemmungen. 

Die erfteren waren offenbar viele Jahrlauſende lang fo ftarf, daß die Empfindung 
eines zu ſchnellen Bevölferungszumachfes in den primitiven Zeiten nur ausnahmsweiſe 
eintreten Tonnte., Am unzweifelhafteften gilt dies für die Jägers, Wilcher- und alle 
wandernden Völker, deren Nahrung unficher und ungleich ift, deren Krankheiten nicht 
aufhören, die, vom Aberglauben beherricht, mit fümmerlicher Technit jchußlos den 
Elementen und allen Feinden preisgegeben find. Aber auch die Hirten- und. primitiven 
Aderbauvölter find lange immer wieder von Hunger und Krankheiten furchtbar bedroht, 
wenn auch bei ihnen durch Gunft der Jahre und ber geographifchen Lage zeitweife die 
Stabilität umjchlägt in flarte Zunahme; bas geſchah befonders, wenn große technifche 
Fortſchritte, wie bie Viehzähmung und die Milchnahrung, ein befferer Aderbau das 
Leben erleichterte, wenn mal die Kämpfe mit den Nachbarn ruhten, burd; glüdliche 
Zufälle die gewohnten Krankheiten ausblieben. Aber häufig kehrten auch bei ihmen bie 
getoaltigen Decimierungen natürlicher Art wieder, jo daß dann die Geburten nur die 
— Luclen mehr oder weniger ausfullten. 

Wir Haben die Beweife hieflir erſt durch die Neifeberichte der Leten hundert Jahre 
in Bezug auf die wilden und Eulturarmen Rafjen näher tennen gelernt, Und in Bezug 
auf die Kulturvolter hat die neuere Gefchichte der Medizin uns gezeigt, daB bis fibers 
Mittelalter hinaus auch ihre Sterblichkeit eine enorme, die Hinderfterblichkeit in Genf 
3. B. im 16. Jahrhundert mehr als die doppelte von heute war. Gbenfo wichtig wie 
die gewöhnliche war die zeitweile außerordentliche Sterblichkeit. Bon 531 n. Chr. an 
haben 50 Jahre lang Erdbeben und furchtbare Krankheiten „ganze Städte und Länder 
faft entleert; am ſchwarzen Tod 1345—50 läßt Heder 25 MIN. Menfchen in Europa 
fterben; vielleicht waren es nur 8—12 Mill, aber ficher ift, daß man bis Anfang bes 
18. Jahrhunderts überall erftaunt war, wenn nicht alle 10—20 Jahre „ein groß 
Sterbede" kam und aufräumte. Nach Maceulloch ftarben in London 1593 24, 1625 
31, 1636 13, 1665 45% der Vollszahl. In folchen Fällen tötete nicht bloß bie 
Krankheit — Ausfah, Peil, Poden ıc. —, jonbern ebenfo die Stodung alles Verkehrs 
und die Hungerönot. Der Schmutz in Wohnungen und Straßen, die Schlecdtigleit 
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des Trintwaſſers, der Mangel aller hygienlſchen Einrichtungen, in den Städten der 
Mangel an Sonne, Licht und Luft förderten die Sterb Die Hungerjahre 
haben nod länger fortgedauert als die groben ‚ wenigitens da, wo kein 
moderner Verleht ſich entwidelt hat. In Bengalen follen 1771 gegen 10 Mill. Menjchen 


\ 
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tungsdienſt gegen Öungersnöte ift eime der glänzend iſtungen engliſchen 
Herrſchaft, Hat fie aber noch nicht befeitigt. au in China bie —— 
plagen, rn error und Hungerönöte noch heute an ber rbnung wie bei 
uns in n geiten, 

Dazu kommt in den älteren barbariſchen Zeiten der Kaunibalismus, die Menfchen- 
frefferei, die häufig üblichen maſſenhaften Menfcenopfer, welche den — Gott · 
beiten dargebracht wurden; noch flärfer aber mußten die aufreibenden Kampfe ber 
Stämme und Bölfer untereinander wirlen. In jenen Zeiten galt das Beben nichts, 
ber Tod durchs Schwert wurde dem auf dem Steohlager vorgejogen. Wenn noch in 
unferen Zagen der Zuluherrfcher Tſchata eine Million Fremde, 50000 Stamı jen 
ir 60 Nachbarftämme vernichtet haben joll, jo ift das ein Bild der 

'ebenöbernichtung überhaupt, Die Kriege der Külturböller im Mltertum und Mittel» 
alter mögen dagegen jchon milde genannt werden, beeimierend haben fie bis auf den 
3Hjährigen und die Napoleonijchen Kriege gewirkt; die 1,8—2,5 Mil. Franzoſen, die 
den Kriegen 1793— 1818, die 0,25 Mill, die im Orientfriege 1853—56 erlagen, haben 
freilich die Zunahme der Bevölferung nicht aufgehalten, aber fie fallen doch anders 
ins —— als die 46000 deutſchen (1 Yo) und die 139000 franzoſtſchen Toten von 
1870—71. 

Hängt die Menſchenfreſſerei und die Menfchenopferung teilweije mit Aberglauben 
zufammen, jo ift das ebenfo beim urjpränglic, jo verbreiteten Kindsmord; doch fpielten 
auch andere Motive bei ihm mit, 3. B. die Annahme, daß das erftgeborene Kind der 
jugendlichen Mutter zu ſchwächlich fei, oder die Abficht, überhaupt die Kümmerlichen 
Kinder auszumerzen. Auch die Tötung der Witwen, teils allein, teils mit Kindern und 
Sklaven, hängt mit Vorftellungen religiöfer Art, mit Hoffnungen auf das Jenſeits 
zufammen. Aber der ſyſtematiſch geübte Kindsmord, der da und dort jo weit ging, 
zwei Drittel aller Geburten zu befeitigen, wie bie Tötung der Alten und Aranfen war 
doch bei den-zumehmenden Völfern früher vielfach das Ergebnis wirtfchaftlicher Abfichten 
und Nöte. Wo naive, primitive Menſchen im jejt gegebenen, beichräntten Ernährung» 
verhäftuiffen lebten, wo begrenzte Stammes, Gentil», —— als Bedingung 
der Exiſtenz llar erkannt waren, ba haben die betreffenden roh und rückſichtslos Kinder 
und Alte getötet, zumal auf der Wanderung und in Hungerjahren; da haben fich auch 
ala Jnftitutionen jene derben Bepflogenheiten der Abtreibung, der Ausichneidung der 
Gefchlechtsteile, der Päderaftie, der Vielmännerei, der Proftitution, ſowie des Eölibats 
weiter Kreife ausgebildet, die wir nicht bloß bei vielen barbariſchen, ſondern vielfach 
aud) bei ben älteren Halbfulturvöltern, vor allem im Orient finden. Noch bie Bor« 
Ichläge von Plato und Ariftoteles über Kindsmord und ftaatliche Regulierung ber 
Kinderzahl hängen wahrſcheinlich mit älteren folden Sitten gewiſſer griechiſcher Stämme 
äujammen. „Die freigebung der Kindererzeugung,” fagt Ariftoteles, „wie fie in dem 
meiften Staaten bejteht, muß notwendig die Verarmung der Bürger zur folge haben, 
die Verarmung aber verurfacht Aufruhr und Verbrechen.“ 

Wie in jenen roheren Beitaltern die Geftattung des Kindsmordes, der Abtreibung, 
der Proftitution und alle ägnlichen bevölterungshemmenden Sitten gewirkt haben, können 
wir heute nicht mehr genau erfennen. Sie haben ficher die Menichenzahl, wenigſtens 
ihre Zunahme jehr eingefchränkt, fie haben wahrſcheinlich auch damals große fittliche 
und phyfiologijche Übeljtände, fociale und rechtliche Härten und Mikbildungen erzeugt, 
wenn fie vielleicht auch jene roheren Völker nicht jo vergiftet, die Möglichkeit nach- 
iolgender Wiederzunahme der Bevölterung nicht jo vernichtet Haben, wie fpäter ähnliche 
Sitten die Höher Eultivierten Völker in ihrem Kerne angriffen und deeimierten. Wir 
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Immer bi «6 wahrſcheinlich, dab die ungünftigen Folgen von eingelnen Vollern 
früh erfannt wurden, und daß fe in Verbindung mit den großen techniſchen Fortſchritten 
der Hirten» und Aderbauvdlker, mit den geläuterten Religionsfpftemen bderfelben zu der 


iefen 
‚alten, als fie Jahrhunderte lang 
eroberten, tolonifierten, bei großem Verluſte durch Kriege und Krankheiten bis in die 
zweite Hälfte bes Mittelalters ber einen unausgefilllten Rahrungsfpielcaum verfiigten. 
Seit fie aber von 1200—1400 doch mehr und mehr zur Ruhe gefommen, den Auabau 
in Stadt und Sand vollendet hatten und num nicht mehr ebenjo leicht — is 
konnten, da haben fie zwar nicht wieder jo naiv zu Kindsmord, Abtreibung und Ähnlichem 
fen wie einftmals die älteren Völker, aber fie haben in Einrichtungen die Rettung 
welche mehr indirekt die Zunahme verlangfamen follten. Es find die, welche die 
europäiiche Bevölferungsbewegung in der Hauptiache von 1300—1800 beherrſchten. 

Schon das Altertum Hatte gewiſſe Anftitutionen, welche indireft Die Zunahme 
hemmten: vor allem die Sklaverei; fie ftellte den Geſchlechtsverleht aller Sklaven unter 
die Kontrolle des Herrn, verminderte bie Zahl der Ehen bei den Sklaven außerordentlich, 
ichräntte auch die cheliche Fruchtbarkeit der Herren durch Lafter und Mifbraud der 
Sklavinnen ein. Im Mittelalter kam die —— der Unfreien und Halbfreien 
wieder unter die Kontrolle der Herren. Die patriarchaliſche Familienverfaſſung, ſowie 
die ganze feudale Ugrarverfaffung mit der Bevorzugung eines Erben, der Geſchlofſenheit 
der Güter, dem Gefinbezwangsdienft verſchob das Heiratsalter, zwang viele Erwachiene 
au ehelofen Beben, regulierte die Bevditerung in befchränfendem Sinne. Und in den 
Städten wirkten erſchwerte Nieberlaffung, Zunft und Realtechte ſeit 1400 — 1500 
ähnlich. Je ftabiler die wirtſchaftlichen Yuftände und je gebundener durch Sitte und 
Recht fie waren, deſto mehr näherte man fidh dem, was Malthus auf feinen Reifen in 
Norwegen und im Kanton Bern als fein Ideal fand: vorfichtige Anpaflung der Ehen 
und ber Kinderzahl an einen gegebenen engen Nahrungsipielraum mit geringer ober 
jaſt verjchwindender Zunahme. 

Die zu ftarte Wirkung folcher Einrichtungen hatte lange Zeit hindurch in Ber 
bindung mit den nod; vorhandenen Krankheiten und Hungersndten, mit den ſtriegen 
ba und dort Etillftand, ja Rückgang der Bevölferung erzeugt. Daraus entjprangen die 
populationiftifchen Theorien und Die entiprechende Bevölferungspolitit des aufgeflärten 
Despotismus. Weil es in der That von 1500—1800 in vielen Staaten an Menſchen 
fehlte, jo konnten jene optimiftifchen Lehren von Sir William Temple, Bauban, dem 
älteren Mirabeau und Rouffeau, von 3. 3. Beer, Suükmilch, Juſti und Sonnenfels 
bis zu Adam Smith entftehen, daß die zunehmende Menſchenzahl an fi ein Glüd, mit 
allen Mitteln zu fürdern ſei, daß fie den Reichtum ber Staaten ausmache und erzeige. 
Und fie Hatten damit jir ihre Zeit und die ihnen befannten Länder im ganzen gar 
nicht Unrecht; es handelte fich darum, durch gute Verwaltung, Aufhebung aller mög« 
lichen Schranten, durch Erleichterung ber Ehen, Förderung ber Einwanderung, Hemmung 
der Auswanderung die zu geringe Menſchenzahl zu vermehren. Diefe Theorien irxten 
nur darin, daß fie den beftimmten ftagnierenden Verhältniffen entnommenen Sap: die 
gröhere Menſchenzahl erzeugt — Wohlſtand, allzu ſehr generalifierten, die zahl⸗ 
reichen Mittelurſachen und Nebenbebingungen der Kaufaltette überſahen. 

Als die engliiche Bevölkerung von 1500—1800 aber von 2,5 auf 9 Mill, geftic 
war, erzeugte bie Zunahme, melde von 3 oo jährlich 1700—1751 fucceffine * 18 %00 
1811—21 gewachſen war, auch 1851 —61 noch 12%00 betrug, immer häufiger ein 
beriodifchet Unbehagen. Schon die Puritaner, die 1620 nach Neuengland zogen, Klagen, 
daß der Menfch, das Wertvollfte auf der Welt, wegen der Überzahl in der Heimat 
wertlos geworden fei. Sir Walter Raleigh, Child, Sir James Stewart betonten dann 
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bereits, bie G n ber Bevölferung lägen in der Ernährw ü En 
aber Ikte a 1708 unter dem —— — Sr 


erdrüüdenden Urmenlaft auf den — — und iam zu den belannten 
: die Bevölkerung hat die Te ig, wie 
Du er die Say on A den — zu — 
md, verdoppelt fie ſich in 25 ee al 


wo bie a 

au — :16; —— — Ber 
hältniffen Ertrag der verdoppeln, alfo in 101 don 1:4 zunehmen; 
aus biefem Mipverhältnis er N fd), dab die Beoöfteung nur durch zuvorfommende 
Semmnife, wie moraliſche Enthal Hang, oder durch Lafter, Krankheit, Elend aller Art 
im Einklange mit der Emährungsmöglichteit erhalten werben kann. Diefe Säge fanden 
unter den ftodenden Grwerbsverhältniffen 1800—1855 weiten Beifall bei den erften 
englifchen, franzoſiſchen und deutſchen Staatsmänneen und Nationalötenomen. J.St. Mill 
vor allem — Enthaltſamteit in ber Ehe und die Bildung einer öffentlichen Meinung, 
welche das Laſter der Trunfenheit und der größeren Sinderzahl gleichftelle. 

Das Verbienft von Malthus ift es, daß er mit Nahdrud und wiffenfchafttidien 

— den Zuſammenhang der Menfcenzahl mit der Ernährungsmöglichkeit betont 
und die vorhandenen Grenzen der lepteren erläutert hat; aber jeine Yahlenjormeln find 
falfch, und er ftellt die fider vorhandene Vermehrumgstendeng zu ſeht als natürliche, 
abjolute, ftets vorhandene hin, unterfcheidet nicht genug die yerhiehenen. Wirtihafte- 
zuftände und Möglichkeiten des Unterhaltes und bes Ausweges; er ficht, wie viele feiner 
Pelfimififen Anhänger, auch Zuftände ale — an, die mehr Folge von 
ſchlechter Einrichtung der Produftion und Verteilung ber Güter, vom techniſcher Rüd- 
fändigfeit als zu großer Menſchenzahl find. 

Praktifch hatte die Malt! nahe Theorie die Folge, daß in vielen Staaten 1815 
bis 1855 mancherlei die Zunahme hemmende Geſehe über Eheſchließung, Niederlafjung, 
Gewerbebetrieb, Schaffung neuer Aderftellen erlaffen wurden. ber ihr Erfolg war doch 
im ganzen gering Die Fortich ritte der Technit und des Bertehrs wirkten in entgegen» 
gefeptem Sinne, Es die langſt einjepende Liberale Gefekgebung, ne num don 1850 
an überafl definitiv die alten Schranten der Ehe, der Nieberlaffung, des Wanderns, der 
Gewerbe befeitigte, wirkte auf eine Se Beichleunigung der — der 
Optimismus ber Zeit fehte fich in eutſprechende gern geglaubte Theorien u 

Das liberale Mancheftertum nahın an, daß zwifchen Bevölkerungs- und Birtfcafte: 
fortjchritt tie überall an ſich Harmonie fein müfje oder erklärte es ohne Radſicht auf 
die irdiſchen Raums und Güterfchranten, jeder Menjch mit gefunden Armen könne fo 
viel produzieren wie er brauche; oder es jubelte über die Kapitalanhäufung, die jchneller 
gehe als die Menſchenzunahme, als ob die oft ins Ausland gehende, oft für Sriege 

verbrauchte Kapitalmenge allein ſtets ausreiche, für mehr Menſchen Nahrung, afah, 
une Organifation zu ſchaffen. Phyfiologiiche Optimiften von H. Spencer bis Bebel 

ftügten fih auf die Abnahme der —— welche der Zunahme ber Geiſtesthätig · 
leit entſpreche, ohne Beweiſe für die Gegenwart zu erbringen. Manche Socialiften unter 
der Führung von Sismondi fanden die Duelle alle Übels in der ungleichen Einfommens« 
verteilung; und gewiß kann eine gleichmäßigere Verteilung zu einer anderen Richtung 
aller Produktion Anlaß geben und eine vermehrte Möglichkeit des Lebens für — 
mehr Menſchen ſchaffen; aber allzuviel macht das nicht aus; und Vorzugsportionen für 
die Höher Stehenden find nie ganz zu befeitigen. Andere Socialiften träumen von 
techniſchen Fortſchritten, welche an das Schlaraffenland erinnern, oder erklären, ohne 
geographifche und landwirtſchaftliche Keuntniſſe, wie Engels, e& gäbe feine Übervöfferung, 
da erft ein Drittel der Erde angebaut, und die Produktion auf das Sechefache gefteigert 
werben könne. Wieber andere, wie Marz, erklären, die heutige überrajche Bebbllerungs · 
zunahme jei der notwendige Ausdruck der lapitaliſtiſchen Eva; für die Zeit des 
foeialiftiihen Staates hoffen fie lindlich auf —— Selb ſtregulierung. 

Die empiriſche Wiffenſchaft und bie vernünftige Praris tröftete ſich zunächſt mit 
der Uushülfe von Auswanderung und Kolonifation und der möglichen Berbichtung ber 
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Bevölkerung auf Grund der technifchen Fortſchritte. Aber beide mußten zugeben, daß 
die Peffimilten nicht ganz Unrecht haben mit dem Hinweis auf dunkle Punkte, die 
mit unferer heutigen volföwirtichaftlichen und focialen Organifation zufammenhängen: 
die fteigende Ehe- und Kinderlofigleit der oberen Mlaflen unter ftarter Zunahme des 
außerehelichen Geſchlechtsverkehrs und der Proftitution, die Verfpätung der Eheichließung 
im Mitteljtande, die proletarifch große Vermehrung der unteren Klaſſen mit überfrüher, 
leihtfinniger Eheſchließung und erheblicher Kinderfterblichkeit find ſehr bedenkliche 
Symptome. Und daß gegen fie die bloße Empfehlung verjpäteter Ehe und die Ent- 
haltung des Gefchlechtäverfehrs in der Ehe, vollends in der des Arbeiter, wie fie von 
Malthus und J. St. Mil ausgingen, nichts nüßen, ijt Mar. Andere Sitten ber 
unteren und der höheren Klaffen in Bezug auf die Eheichließung und Kinderzeugung 
fönnen nur im Zufammenhang mit veränderter Lebensauffafſung und =jührung, mit 
verebelten Inftitutionen entftehen, nicht durch billige Ratſchläge an die Armen herbei« 
geführt werben. 

Das große Problem, die Bevölferung ſtets wieder in Einflang zu ftellen mit den 
wirtfchaftlichen Lebensbedingungen, fteht daher troß der großen Auswege, die wir im 
folgenden betrachten, auch heute noch, und jegt wieder mehr ala zur Zeit des unbedingten 
Optimismus, vor ung. Wir werden fehen, daß zuletzt nur bie fittliche Zucht und bie 
richtige Ausbildung unferer Inftitutionen uns Helfen fann. x 

Es iſt eine neuere, halbpraktiſche, halbtheoretiſche Richtung von Ärzten, edlen 
Schwärmern und klugen Genußmenſchen, welche glaubt, viel einfacher helfen zu können: 
der feit 25 Jahren audgebildete Neumalthufianismus. Er verlangt frühe Ehen mit 
beabfichtigter Beſchränkung der Kinderzeugung, foweit fie 2—3 Kinder überjchreitet — 
die Gitte des Zweifinderfgftems, welche in den Bereinigten Staaten, in Frankreich und 
aud ſchon in manchen anderen Ländern die höheren Geſellſchaftskreiſe und die Bauern, 
teilweife fogar fchon weitere Kreife ergriffen hat. Dan Hat früher ſolche Vorſchläge 
als unfittlich und ſtrafbar angefehen und fie jtrafrechtlich verfolgt, fie als Eingriffe in 
die göttliche Schidjaldlentung verurteilt. Das geht zu weit. Menfchliche Vorausficht 
und planmäßiges Handeln muß, wie überall, jo auch hier erlaubt fein; wo 20—40°:0 
der Neugeborenen in den erften Jahren wieder fterben, ift die Verhinderung ihrer Geburt 
und ihres Todes mindeftend der geringere Fehler. Für beftimmte Fälle muß aus 
medizinischen und moraliſchen Gründen Derartiges erlaubt fein. Aber die allgemeine 
Verbreitung der hiefür nötigen SKenntniffe und Praktiken hat zunächſt andere Schatten« 
feiten ernfteiter Art. Sie erleichtert zugleich jede Art von geichlechtlicher Unfittlichkeit, 
und fie fürdert den Egoismus, die Bequemlichkeit, die Genußjucht der Eltern, fie ver» 
mindert leicht jene Höchfte Elterntugend, die erjchöpfende Aufopferung für die Kinder, 
jowie die größte Anjtrengung der ganzen Nation für ihre Zukunft. Vielleicht ift es in 
lünjtigen Zeiten höherer moralifcher Ausbildung des Menſchengeſchlechtes denkbar, 
daß dieſe Schäden nicht oder in geringem Maße eintreten; vielleicht ift, wenn die ganze 
Erde ftatt 1500 6000— 12000 Mil. Menſchen trägt, kein anderer Ausweg möglich); 
zunächſt betreten ihn allgemeiner nur die alternden, abfterbenden Rafjen, Völker und 
Klaffen; die jugendlich kräftigen und aufwärtäfteigenden vermeiden in der Hauptſache 
noch mit Recht das Zweikinderſyſtem, weil fie noch an ihre eigene Ausbreitungsfähigkeit 
nad außen und an ihre Verdichtung im Innern glauben. 

74. Das Bevöllerungsproblem und die Wege feiner Löfung: b) die 
Ausbreitung nah außen, GEroberungen, Kolonijationen, Wanderungen. 
Bir fahen, daß die Heutige Bevölferungsbewegung durch die Wanderungen zeit- und 
ftellenweife ftart beeinflußt wird. Wir haben oben erwähnt, daß die Entftehung ber 
Tier- und Pflanzenarten jowie der Denfchenraffen auf Wanderprogefie zurüdgeführt wird. 
Wir wiſſen, daß die Menfchheit größere Zeiträume der unjteten Wanderung ala der 
Seßhaftigkeit Hinter fih Hat, daß ihre Ausbreitung wie die der wichtigften Kultur- 
errungenſchaften, Einricgtungen, Religionen und Sitten, die Ausbreitung des Gelbe, 
der Schrift, des Handels über die Erde auf Wanderungen beruft. Morig Wagner 
jagt: die Migrationstheorie ift die fundamentale Theorie der Weltgeichichte. — 
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Die Wanderungen Ka — ſcheidende Ebochen: 
«) die Naturvölter haben meift zum — Ber — fie 
wandern ng und alte jen in — ber · 
leren die Wanderluſt umd -Mähigfeit zu ein— Ei Yllmeif Aber fe 
fie noch in der Form von — und — aus; y) die heutigen Kultur · 
völfer haben ſich erft auf en und des modernen 


Bollerrechts zu einer Aegeden Einyelaus- und »Ginwanderung erhoben und haben 
eich bie Ausdehnung über die ganze Erbe wieder ala Rolonkfaforen in großem Stile 
ommen. 
— Auch die roheſten Stamme haben da und dort unter a Bedingungen 
an bedeiben Stelle durch Generationen — —— aufgehalten. To lange fein 
Hausbefih von Wert, keine wertvoll geword: der-, Garten, Wege» und Brunnen» 
53* ven fie ſeſſeln, laſſen fie ſich LA don don Feinden weiter drängen, verlaffen fie 
ericäpfte Jagds, Weider und Adergründe leicht, um Beffere zu fuens fe bebürien 
jroßer äh: Heine Zunahme treibt die Stänme ober Teile derfelben weiter; Beuie - 
dar, er dunkle Hoffnungen auf beffere Eriften; mitten mit. Aud) ber 
‚Herdi der primitive Aderbau haben Yahrtaufende lang die Wanderungen 
wohl etwas — aber nicht verhindert. Die Indogermanen find von Mittelafien 
über ganz Europa, die Mongolen über Europa, Aften und Amerika, die Malaien von 
Madagaskar ber Südafien bis in bie fernften Infeln bes ftillen Ozeans gewanbert. 
Faſt alle antife und die ältere mittelalterliche Staatenbildung Mmüpft an die Wandes 
zungen der Kulturraſſen an. Auch die feit Jahrzehnten fehhait gewordenen Bölter find 
leicht immer wieder ganz ober teilweife in Bewegung gefommen, wie wir in ber 
Bölterwanderung ſehen. Die Indogermanen hatten, wie Ihering an der Inſtitution 
des ver sncrum ber Römer uweifen ſucht, den an die Wanderfitte und Marich- 
organifation der Halbnomaden ſich anfdliehenden Brauch ausgebildet, zu beftimmter 
Zeit, wenn ihrer zu viele wurden, eine Auswahl junger Männer und Weiber, mit 
Bührern, Waffen und Vieh vom Hauptftamme ausgeftattet, hinauszuſenden, um ſich 
eine nene Eriftenz zu gründen. Gin Rachtlang diefer älteften Wanderungen der Stämme 
oder Stammesteile ift e&, wenn in dem großen Groberungsreichen des Drients eine 
barbariſche ſKonigsmacht ganze Stämme ober ihre Ariſtolratien und oberen Schichten zu 
Zaufenden in ganz entfernte — erfetzte, um fo = nationalen Geift und 
die Stammesorganifation zu brechen. liches wiederholt fich Ipäter in dem ver- 
ſchie denſten Teilen der Erde von a ® Gr, bis in die ee in Reiche 
des 15.—16. Jahrhunderts. 

Bei allen dieſen älteren Stammes: und Bölferbewegungen, wobei Hunderte und 
Zaufende gemeinfam mit Weib und Sind, mit Hab und Gut, mit Vieh und zu. 
tampfend in Bewegung fepten, teild leere Gebiete beſehlen, teile exobernd 
geduldet in Thon befiedelte Zänder vorbrangen, andere Stämme oder Völker Mnechteten 
oder vernichteten, handelte e8 fich um halb oder ganz friegerifche, von Häuptlingen 
oder Königen geleitete Bewegungen, die ebenfo oft zum Untergang der Wanderer wie 
F dem der von ihnen Bedrohten führten; alle dieſe Wanderungen haben durd Hunger, 
anfheit und Mißgeſchick aller Art ebenfo wie durch Kämpfe einen entfeglichen Dienfchen« 
verbrauch Herbeigeführt, aber daneben die kräftigften Völter zur Herrichaft und zum 

Gebdeiben in ben für fie pafjendten Gebieten gebracht. 
8) Die jehhaft gewordenen Völter verlieren die Wanderungss, Groberungs und 

Grpanfionsjähigfeit i in dem Maße, wie die friedliche Aderbaukultur ihnen gelingt, wie 
fie einen im Werte fteigenden Haus“, Ader-, Garten und Baumbefik Haben, wie farte 
Nachbarn fie umgeben. Einzelne fpinnen fich raſch in philifterhaite Ruhe und in ein 
behagliches örtliches Wirticaftsleben ein; andere behalten wenigiiens die Kraft, die 
ihnen zugeiallenen leeren Räume zu befiedeln, die Maldungen zu roden und fo bie 
Möglichteit der Grifteng für eine wachſen de Nachtommenſchaft zu ſchaffen. Wo Sciff- 
fahrt und — blühen, oder Lriegerifcher ae im Bolfe oder in einer 
herrſchenden SMafje fich erhält, da — freilich lange auch bei im er friedlich 

Shmolter, Grundrik der Voltwirtihaftlehre. 1. 4-6. Mufl. 
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der « ober Ganztultur die ‚der 
—— us —— — (tur — Exanſion ſich 
und 





und "berarmte ——— um elohnung von 

und dann auch um die Ynfiee ung don Germanen in entuölferten Grengp 
Kolonien von 4—6000 Bürgern fommen vor; Gäfar will 80000 — 

Bürger in überjeeifche Provinzen führen; 12000 Latiner wurden 187 v. Chr. auf Anne 
aus der Stabt Rom verwiefen; nach der Schlacht von Philippi waren 170000 Mann 
au derforgen. Das Sölbnerweien hat im ganzen Altertum wie fpäter im Mittelalter 
eine Rolle im Benölterungsabzug gefpielt, gewiflen Gegenden den Überfihuß abgenommen, 
anderen die jehlenden fräjtigen Elemente zugeführt. 

Die Lolonifierende Eroberung ber Bermanenvölfer in den erften Jahrhunderten 
nach Ehriſti Geburt verwandelte fich ſpater in die innere Kolonijation vom 8.—18. Jahr⸗ 
hundert, in die Städte und Dorigründung, in das Vorbringen nad) Often ins Slaven- 
land, in bie Gründung der Handelsfaktoreien im Mittelmerre und in den moxdilden 
Gebieten. Auch die Kreuzzüge gehören im diefen Zufammenhang; fie follen Millionen 
———— weggeführt haben. MWber teils ſchon vom 12.—13,, teils vom 15, und 

6. Jahrhundert an Hörte dieje Ausdehnungsbewegung auf. Die Gmtdedung ber neuen 
Fe fo großartig fie war, fo raſch fie zu Niederlafjungen, Hanbelsjaltoreien und bem 
waniſchen/ portugiefiichen und holländiſchen Reichen in Dft- und Weſtindien führte, 
erzeugte doch Lange feinen größeren Menfchenabfluß aus Europa; fie hob bie faft dor» 
handene Unbeweglichteit der europäifchen Menſchheit von 1500—1700 gar nicht, von 
1700—1800 nur wenig auf. 

+) In den größer gewordenen europäifchen Staaten, die vom 15.—19. 
Hunbert eiferjüichtig, gedrängt nebeneinander lagen, verbot man meift die ———— 
bie Loelbſung aus ber Heimat war ſchwierig; die Mehrzahl der Menſchen war an bie 
Scholle gefeffelt; die Neugründung von Niederlafjungen war taum mehr irgendwo 
möglich; nur — elt trieb Firchliche Unduldſamkeit, wie in Spanien, Frankreich und 

Öfterreich, Scharen ver beften Bürger weg. Die neuen Solonien jenfeit der Meere fai 
man ald einen Gegenstand der kaufmänniſchen Ausbeutung, der politiichen 
und der Ghriftianifierung, nicht als zu beſiedelnde, den Menfhenüberjhuß aufnehmende 
Gebiete an. Nur — begann im 17.—18. Jahrhundert in ben en 
eime europäifche AUderbautolonifation. Erſt in unferem Jahrhundert Kat die moderne 
Technik, die Ausdehnung ber europäilchen Herrſchaft, die Umbildung des Voller- und 
Staatsrechtes und das große Wachstum der europäiſchen Bevölferung den Wanderungen 
wieder eine Lange Zeit hindurch ungefannte Bedeutung gegeben. 

Das fie von allen früheren Zeiten unterfcheidende Merkmal dieſer mobernen 
Wanderungen ift, daß fie zum großen Zeile von den einzelnen Individuen und 
Familien ausgehen, daß neben politifchen und veligiöfen Stimmungen in erfter Linie 
wirtſchaftliche Motive der Wandernden und Erwerbsabſichten derer, welche fie befördern, 
weiche ihre Arbeit begehrten, an fie Grunbdftüde verkaufen wollen, das ganze Getriebe 
derfelben in Bewegung fegen. Große Eompagnien und Handelsgeſellſchaften haben babei 
ftetö eine Rolle gefpielt. Die Regierungen jelbft aber, die Organe ber Geſamtheit, 
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aben ſich teils baſſfib teils nur durch Erwerb bon Kolonien dels 
ee und ihre erfte ichtung, durch internationale —E und die 
Wanderungen ermög! Se, belt m Mae me rk I Mt m, in der 
einbeitih dien gangen Bropeh gelte Die Ateen Zander un» Boataionen 
ein) iejen ie gen 
waren ee de se modernen find überwiegend Sache der Judivi 
Die neueren Wanderungen können geſchieden —— in periodiſche und — 
in innere und äußere. Die periodiſchen Wanderungen, die flets wieder 
er —— a haben mis Fe 33* und — — — 
um! attgejunden als heute. aut nd fie im ul 
vielfach Fir die Viehernahrung nötig; fie finden — he ge Seiten 
land · und — auch — Arbeiter ftatt; Haufierer und Kaufleute 
find einen großen Zeil des Iahres in Bewegung. Un all! 
fe — ——— Wanderungen kaupft ſich häufig die dauernde —S Die aufer- 
—— Ausdehnung very ‚heutigen Meifeverlehrs, des Suchens von Stellen in der 
Ferne, im Wußlande, Hat eine große Zahl von Menfchen geidhaffen, die viele Jahre 
a — wiſſen, ob fie dauernd an ihren neuen Wohnorten bleiben oder im die 
eim⸗ werden. 


Der Unterfchied zwiſchen den Wanderungen mac dem Auslande und S Inlande 
— ein rein formaler, vom jeweiligen Staats - Vermaltungs- und Bi 
HR gter. Je Meiner die Staatsgebiete find, defto häufiger ift ſchon die Überfiedelung 
an einen Ort von 1—10 Meilen Entlernung Auswanderung, nicht Binnenwanderung. 
erall an ben — der Staaten, wo lebendiger Austauſch der Kräfte Hattfnde, 
ift auch die definitive berfiedelung wirtjchaitlich fein Fo erheblicher Wanderfchritt, wie 
wenn der xheinifche Bauernfohn in Polen ſich anfiedelt. Die vorlbergehenden und 
dauernden een find durch die Heutige Niederlafjungsfreibeit, bie ins 
Ausland di die neueren internationalen Verträge außerordentlich erleichtert worden. 
Die Behtehlim: in Bezug auf die Entlafjung aus dem heimatlichen Rechtsverhältnifien 
find Heute noch fehr verihieden; England Hält aud die draußen Wohnenden rechtlich 
— feſt als Deutſchland. Der Wanberprogeb felbſt aber wird dadurch nicht viel 
influßt. 

Die Ziele der Wanderung find teils im Inlande liegend, teils find es andere 
kultivierte Länder unferer Zone, teild umbefiebelte fremde Länder und Kolonien. Der 
große Strom unſerer inneren Wanderungen geht bom Lande nach den Mittelpunkten 
der Induftrie und des Handels; teilweife findet aber auch eine Bewegung nach „bisher 
weniger befiedelten ländlichen Gebieten des Inlandes ftatt; man fpricht da von inmerer 
Kolonifation, wo noch Plat zu Newanfiedelungen, zur Bildung tleinerer Güter, zu 
Anlagen auf bisher ummwixtlichem, nun melioriertem Boden vorhanden ift. Meiche, Die, 
tie Nordamerifa und Rußland, fi neuerdings nod; in unmittelbarer Nähe großartig 
ausdehnen konnten, haben auch noch eine große innere Kolonifation, welche wiriſchaftlich 
die Folgen der eigentlichen Auswanderung anderer Staaten übertrifft und den großen 
Vorteil Hat, die Neuanfiedler ala Staatsbürger und im geographiſchen Zuſammenhang 
mit ber alten Heimat zu erhalten. 

Die Staaten, welche ſich nicht jo ausdehnen und auch im der Ferne feine neuen 
Befigungen erwerben konnten, wie Deutichland, Italien, die ſtandinabiſchen Reiche, 
haben ihre Auswanderer meift nad) ben Vereinigten Staaten ober in engliſche Kolonien 
geſchidt. Die Folge war ſaſt ſtets, daf die Auswanderer umd ihre Nachkommen bald 
die Sprache und Nationalität verloren, auch wirtſchaftlich von der alten Heimat ſich 
löften. Solche Auswanderung hat entfernt nicht den Vorteil ſürs abgebende Land wie 
die in eigene Kolonien. 

Unter Kolonien im weiteren Sinne verfteht man vom Mutterlande getrennte, von 
ihm in irgend welder Rechtsſorm abhängige et hauptfächlich folche, melde, im 
erheblicher Entfernung, auf niedriger wirtichaftlicher Kulturftufe ftehen, durch ihre Pr 
hängigfeit vom Mutterlande diefem als wirtichaftliche Glieder dienen. Volkswirtfchaftlich 
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umterfcheibet man ———— Hanbelstolonien, Aderbautolonien und Ai Kanten 
ei wobei je der im der Kolonie borangeftellte wirtichaftliche Zwed den 
die Handelstolonien find oft fehr Mein, Beftehen mur aus Faltoreien; bie 

—— Europäer müfen gemäbigtes Klima und Raum für Siebelungen 
haben; bie Dflanzungs:(Pnltioationb:)Gofonier liegen im heißen — fuchen mit 
eingeborenen Arbeitskräften die Produlte des Südens zu en, dem Kapital und 
den führenden Sräften des Mutterlandes Beichäftigung und Gewinn zu verfhaffen. 
Rechtlich pflegt man zu unterfheiden; bloße Stationen (Marine, Nilitar) eigen! 
ftaatsrechtlich gang abhängige Kolonien, wie die englifchen, die deutich » 4 
tonföberierte Kolonien mit politischer Selbftändigfeit mach innen, wie Kanada und 
Auftralien; fogenannte Rationaldomänen, wie Indien jür England, gave für Holland, 
— ohne Selbſtregierung vom Mutterlande abhängig, doch eine eigene ee 

; Proteltoratsländer oder Schufländer, wie Tunis gegenüber Frand enblis 
—— eſſen und Machliphären, d. h. Gebiete, in welchen auf Grund wirticajtlic 
politiſcher Einflüffe und Verträge * intereffierte Staat den Einfluß anderer Mächte 
glaubt ausſchließen zu bürfen. 

Die Urſachen des Gedeihens oder Nichtgedeihens der neuen — Kolonien, 
die bedeutſame Rudwirlung derſelben auf die Macht. und Wiriſchaftsverhältniſſe der 
Mutterlande, die often derjelben und ihre Rentabilität, die politiſchen Berfafjungs- 
—— und die wirtſchafilichen und Handelseinrichtungen derſelben können wir Hier 
nicht verfolgen. Wir haben nur die Wirkung der neueren Solonifation auf bie 
Bevölferungsverhältniffe hier ins Auge zu faſſen. Es Handelt fich dabei um zwei 
Reihen von Grfcheinungen:: um die Wirlung auf die einheimifche Bevölkerung der 
Kolonien und die auf die europaiſchen Mutterländer. 

Die Herrfchaft der Europäer Hat in vielen Kolonien bie Heinen Stämme der 
Jäger, Hirten und primitiven Aderbauer durch faliche Behandlung, verkehrte oder zu 
vraſche Dectropierung europdiſcher Kulturjormen, durch Einführung europäifcher Genüſſe 
und Lafter, durch Befeiräntung auf zu enge Gebiete und teilweiſe durch direkten a Ban 
Verbrängung und Tötung befeitigt. Zu oft nur wurde der jalſche Sap prolfamiert, 
wer nicht (d- 5. nicht ſoſort) zur Höheren Kultur taugt, mag zu Grunde gehen, Die 
europäifche Herrſchaft Hat aber daneben auch in weit größeren Gebieten, hauptfädhlich 
Afiens, durch Herftellung eines geordneten Friedenszuſtandes und einer Leidlichen 
waltung, durch Erziehung zur Arbeit und zu verbefierter Produktion die eingeborenen 
Bevölferungen erhalten und vermehrt. Es gelang da, wo die Eingeborenen ſchon etwas 
Höher fanden, und mo bie Verwaltung bie überlommenen Inflitutionen ſchönte, dem 
europäifchen EEE I Schranfen ſetzte. Das em liſche Indien hat wahr« 
fcheinlich nie eine jo große Bevölterung gejehen wie heute. Die größte Deufterleiftung 
ber Kultivation oder Erziehung zur Arbeit durch enropäiiche Herrſchaft und Probuftione» 
teilung, die niederländifche in Java und Madura hat 1816—86 aus 4,6 Mill. 22 Mill. 
Menfchen gemacht. Auch in Afrika fteht Ähnliches bevor; Ägypten hat wieder die 
Menjchenzahl feiner alten Blüte erreicht. Nordafrita wird bald ein ähnliches Refultat 
zeigen, und Sid-, ja ſelbſt Gentralafrita läßt Analoges hoffen. 

So lange die Europäer nur als Regenten, Feudalherren, Priefter und Krieger, 
als Händler, Beamte der Gompagnien, Vorfteher von Handelsſtati vnen nad den neuen 
Beltteilen kamen, mußte ihre Zahl jo gering bleiben, daß die Bevölkerung Europas 
davon nichts ſpurte; im 17. Jahrhundert begannen die Aderbaufolonien hauptfächlich 
in Norbamerifa; die Auswanderung blieb aber immer noch mäßig, überftieg 3. B. aus 
Deutichland im 18. Jahrhundert kaum 100000 Seelen. Immer lebten 1800 ſchon etwa 
MIN, Menfchen europäticher Raffe in den aufereuxopäifchen Gebieten, Im 19, Jahr 
hundert flieg die europäifche Auswanderung fucceffive, fie erreichte allein nach den 
Vereinigten Staaten 1841—50 fchon 1,7, 1881—90 5,1 Mill. Seelen; im ganzen betrug 
die.europäiiche Auswanderung bis 1891 ca. 26 Mill,, wovon 11 aus Großbritannien, 
6 aus Deutfchland, 1 aus Sfandinavien ſtammen. In den Vereinigten Staaten waren 
1840 1 Mill., Heute jajt 3 Mill. in Deutichland geborene Einwohner, jaft 7 Mil, 
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wenn man die zurechnet, deren beide Eltern Deutfche waren. Auch einzelne enropäikhe 
Länder haben noch im unferem Jahrhundert eh zu —* Frantreich 
— 185090 1,5 Mill; es leben heute dort über 
jevölferung, in der Schweiz 80 oo, in Belgien 27 %oo. ; bie gr. Binnen« 
wanderungen der Vereinigten Staaten nach dem Weiten, Ru nadı dem Often 
eine ähnliche wirtſchaftliche Bedeutung haben, erwähnten wir ſchon. - 
ie Urf der Wanderungen de 18. und 19. Yahrhundert® find bie mannig« 
ſachſten? religidfer und politifcher Drud, nationale Mißſtinimung (3. B. in Irland), 
die jeweilige ſehr verfchiedene Aus- und Einwanberungspolitif in der Heimat und 
Kolonialgebieten und die geihäftliche Organifation und rechtliche Ordnung der Aus« 
wanderung, des Beldrberungsiweiens, der Neuanfiedelung wirkten mit; aber das Ent- 
fcheidende war boch ftets die relative Übervölferung in der Heimat, bie wachſende 
Schwierigteit, für eine zunehmende Bevölkerung bei der vorhandenen ZTechnit, 5 
verteilung unb vollswi⸗ ftlichen Verfafjung fo leicht wie biäher eine Familie zu 
— für zahlreiche Kinder zu ſorgen. Solche Schwierigleit konnte bei dichter wie 
i fbarfamer Bevölkerung, in induftriellen wie im agrifolen ben borliegen. Die 
deutjchen Auswanderer von 1750— 1850 waren hauptſachlich fübdentiche Zwergbauern 
und Handwerker mit ihren Söhnen, 1850—90 Zagelöhner und Bauern des Dftens, 
die feinen oder micht genug Grundbeſig fanden. Es waren nirgends die ganz armen 
und bie gang wohlhabenden Elemente, ſondern tücjtige, energiiche, wicht ganz befigloje 
Leute. die ca. 6 Dill. deutſcher Auswanderer bes 19. Jahrhunderts an 
Erziehungstoiten, die '% der Nation nicht vergütet Haben, und an barem Kapital mit« 
nahmen, fann man jehr mäßig auf 6—8 Milliarden Mark veranjchlagen. 

Die Beurteilung dieſes großen Wanderprogeffes und die dementfprechende Politit 
war natürlich nad Zeit und Sand fehr verfchieden. Wo und fo lange die Menichen 
mangelten, wie im vorigen Jahrhundert in Preußen, in biefem lange in den Vereinigten 
Staaten und anderen Kolonien, hat man bie Einwanderung begünftigt, fie und die 
Unftebelung teilweife mit ftaatlichen Mitteln unterſtützt. Wo man den Abzug fürdhtete, 
bat man die Auswanderung durch Verwaltung und Recht bis tief in unfer Jahrhundert 
erſchwert; die Auswanderungsfreiheit ala allgemeines Menſchenrecht iſt jehr jungen 
Datums (1820—50). Die betrügeriiChe Anlodung und Mikhandlung der Auswanderer 
durd) Agenten und Echiffdunternehmer, durch Wirte und Gefchäftsiente zu Haufe und 
im der fyremde hat zu fo unerhörten Mißbräuchen geführt, daß Hus- und Einwanderungs- 
ftaaten — freilich recht langſam und ſchüchtern, um das einträgliche Geſchäft nicht zu 
derberben — von 1808 bis zur Gegenwart zu einer ſchühenden und Eontrollierenben 
Gefehgebung kamen. Zu einer Erfchwerung ber Einwanderung unliebfamer Elemente 
(Shinefen, Sträflinge, Mittellofe ıc.) griffen ſeit 25 Jahren die Vereinigten Staaten, 
Kanada und Auftralien. Das Wichtigfte aber war in jedem Lande mit erheblicher 
Aus- oder Einwanderung, ob die Staatsgewalt fie in ſyſtematiſchen Zuſammenhang 
mit der ganzen Wirtichaits‘, Handels« und Machtpolitit brachte oder fie im Sinne der 
Manchefterlehre ſich ganz ſelbſt Aberließ als etwas, was den Staat nichts angehe. Die 
geoßen und felbftbewußten Staaten, wie England, Rußland, die Bereinigten Staaten, 
fonnten fich, aud wenn im fibrigen ſolche Theorien überiwogen, nie gang auf diejen 
NRachtwächterftanbpunt ſtellen. Sie haben in unferem Jahrhundert wieder mit Energie 
begonnen, diefen Wanderprozeß in ihrem nationalen Machte, in ihrem SKolonial- und 
Handelöintereffe zu leiten. Deutſchland, unfähig, feine Söhne in eigene Kolonien zu 
dringen und fie in bauernder Verbindung mit dem Mukterlande zu erhalten, hat bis 
dor Eurgem all’ das verfäumt, hochſtens da und dort verarmte Auswanderer wegichaffen 
helfen. Die Arbeitgeber und Grundbefiger haben fich auf kurzſichtiges Jammern Belgräntt, 
daß ihnen die Urbeitöfräfte weggehen, die internationalen Schwärmer und Mancheſter ⸗ 
leute haben fi über den Verluft an Menfchen und Kapital, über die Thatſache, daß 
Deutſchland die Kinder und Schulftube für die abrige Welt jei, damit geiröftet, daB 
es vielleicht in Deutfchland noch fchlimmer ausfähe, der Lohn noch gedrückier wäre, 
wenn die 6 Mill, Auswanderer und ihre Kinder zu Haufe geblieben wären. Erſt neueſtens 
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in eine größere Suffaflung über die Arist — Satin a zu tummern, auch 
a ae 


t, weil man nn daß a —— — ——— Da = 
man bat dann auch betont, fie habe nach i 


abgenommen; man hat In gelagt, fie entlafte die heimifche ee nur, 
wenn 


fie 
jeuge eine weitere Zunahme der Bevölkerung. Das find 
Gen abe 

Der — Baı eb bat es in unferen Tagen dahin gebracht, da 1890 
nicht 9, fi 90 Mill. Denfchen europäiicher Raſſe außerhalb Europas leben; 1990 
werden es mindeſtens 4—500 Mill. jein. Die Nationen mit Auswanderung find die 
fäftigen und en, bie aufwärts fteigenden. Hübbe-Schleiben prophezeit, daß 1980 
gegen MO Mill. Angloſachſen (Engländer und Amerifaner), gegen 300 Mill. Ruffen 
und Bee . Deutiche u — — ee meint, PR 
einigen würden Chineſen, Rufien und Angelfachfen je 38-500, die 
Denken 200 Mil. Menſchen ausmaden, alle anderen, mehr ſtillſtehenden nicht 
—— Volter zur Bedeutungsloſigkeit herabgedrudt fein. Die Zukunft der Völter, 

ihre Macht und ihr Wohlftand Syn, jo nicht allein, aber mit von ihrer Wander, 
onifations und Kultivationsfähigleit ab, 

75. Das Bevölkerun sproblem und die Wege feiner Löjung: 
©) die Verdichtung. Eäluh Die — und bie Wanderungen greifen 
bedeutungsvoll in die Bevöllerungszunahme und wegung ein. Aber die wichtigfte 
Frage für ein rafch wachſendes Volt bleibt ſtets doch, ob und in wie weit, unter 
welchen Bedingungen es im eigenen Gebiete wachſen könne, Die Verdichtun— der Br- 
— iſt das — Ergebnis geſunder Zuftände, wie es bie Vorauafe jepung der 
höheren ſtultur ift. Aber darin liegt num eben die Eigentümlichleit bes Bevölferungs« 
problems, man möchte jagen feine Tragit, daß einerfeits die ftärkften menjchlichen Triebe, 
das Elternglüd, die Staats-, Wirtihafts, und Machtintereffen, auf diefe Verdichtung 
immer — und andererfeits die — des Zieles dasſelbe wieder bedroht, 
d. 5. die erheblich verdichtete Bevölkerung unter den hergebrachten Lebensbedingungen 
nicht mehr eriftieren kann, ohne zu Not, Mangel und Elend zu führen. Jedes Map 
ber — it ſeht eine beſtimmie Technit und Or, teen des MWirtjchaftelebene, 
beftimmte Sitten und Moralregeln, beftimmte Bejellfchaftseinrichtungen voraus, welche 
für die doppelt fo große Bevölferung unzureichend, unmöglich, ja tödlich find. 

Bleiben wir aber zunächft bei einer Prüfung ber Statiftit. Die Dichtigfeit ber 
Devölferung wird am bejten in der Weiſe gemeffen, daß man die gezählte Loltsmenge 
mit der Fläche vergleicht, berechnet, wie viel Menjchen auf die Beviertmeile oder den 
Geviertilometer im Durchſchnitt eines Gebietes kommen, Die erftere — war 
früher allgemein AL, die nad) Kilometern ift heute bei uns im Brauch und hier 
von uns gemeint, wenn wir nichts beifügen; 1000 Seelen auf die Geviertmeile find 
gleich 17,7 auf den Geviertfilometer. Dan muß zur Vergleihung analoge Gebiets- 
abjehnitte von einiger Größe auswählen: ganze Staaten, Provinzen, Bezirke, höchſtens 
Kreife; je Heiner die gewählten Gebiete, deſto zufälliger ift der Durchſchnitt. Alle Bes 
völferung muß ſchon durch Stadt und Sand fehr ungleich verteilt fein; diefen Unter 
ſchied der Verteilung beſprechen wir unten bei der Siebelung ; die gewöhnliche Erörterung 
der Dichtigkeit fieht davon ab; es intereffiert fie nicht, dab im Centrum Berlins 
82.000— 54.000, in Brandenburg ohne Berlin 73 Seelen auf den Geviertfilometer 
fommen; file fie Hat die ganze Provinz heute durchfchnittlich 125 Seelen. Man muß 
fi nur "sewußt bleiben, daß auch abgeſehen vom Gegenfah von Stabt und Land bie 
Dichtigfeit im rer Lande nad natürlichen und kulturellshiftoriichen VBerhältniffen jehr 
verſchieden ift, e größere Gebiete man zur Darftellung wählt, deſto verfchiedenere 
Buftände im Pe Bi, auf einen mittleren Zahlenausdrud gebracht find, der vielleicht 
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in Wahrheit nirgends oder nur an wenigen Stellen thatfächlich zutrifft. Die deutiche 
Dichtigkeit ift Heute 91, aber die Rreile ſchwanken zwifchen 14 und 600; die großbritannifch- 
irländifche ift 124, während fie in den Graffchaften von wenigen Seelen bis 4400 pro 
Geviertfilometer fteigt. 

Am belehrendften jcheint es mir nun, die Mitteilung der Thatfachen mit einem 
Schema zu beginnen, das die typiſche Dichtigfeit nach den Stufen der ökonomiſchen 
Kultur und nad) den gröbften Naturunterfchieden anführt: ich fchließe mich dabei der 
Aufftelung von Rapel an. Die Dichtigfeit ift für gewöhnlich bei und in: 

pro Geviert- pro Geviert- 


Zäger- und Fiſchervöllern in den armen Gebieten des meile tilometer 

Nordens . 0,1—0,3  0,0017—0,0053 
Jägerbölfern der Steppengebiete Guſchmanner, Pata- 

gonier, Auftralier) . . 0,1—0,5  0,0017— 0,0088 
Jägervölfern mit etwas Hal und Aderbau (Indianer, 

Dajak, Papua, ärmere Neger) . 10—40 0,17—0,70 
Fifchervölfern an Küften, Slüffen, uf Infen Rorwe 

Amerika, Bolynefien) . . - END bi? 100, bis 1,77 
Hirtennomaden . . - 40—100 0,70—1,77 
Had- und Aderbauern mit elwas Gewerbe und Bertehr 

(Inneraftila, Malaien) . . 100—300 1,7—5,3 
Nördlichen indogermaniſchen Aderbauernund Biebzlchtern 

zur Zeit vor Chrifti Geburt (Kelten, Germanen) . 282—675 5—12 
Halbnomaden mit Aderbau in den Tropen Rorbofan, 

Bennan) . . 200—500 3,4—8,9 
Fifchervölfern mit etwas Had- "und Aderbau in den 

Tropen (Infeln des ftillen Ozeane) . . bis 500 bis 8,9 
Jungen Ländern mit europäiſchem Aderbau oder” tlima⸗ 

tiſch unbegünftigten Gebieten Europas . bis 500 bis 8,9 


Mittel» und füdeuropäifchen Ländern nit Dreifelder- 

und ähnlicher Wirtichaft, den Anfängen gewerblich- 

ftäbtifcher Kultur, noch anſehnlichem Walbbeftande 

(3. B. Griechenland 400— 300 v. Ehr., Italien 

300 v. bis 100 n. Ehr., Mitteleuropa 1200—1500) 1000-1500 17,7—26,6 
Mitteleuropäifchen Aderbaugebieten mit mäßiger ftäbti- 

ſcher und gewerblicher Entwidelung in der Zeit von 





1600-1850. . B . 1500—2000 26—35 
Reinen Aderbaugebieten” Südenropas bis zur Gegenwart bis 4000 bis 70 
Heutigen gemifchten Aderbaus und Induſtriegebieten 

Mitteleuropaa . . 4000— 6000 70—106 
Heutigen befferen Aderbaugebieten Indiens, Javas, Chinas 10000 177 
Gebieten der europäiſchen Großinduftrie, der Groß- und 

Haupthandelaftäbte. . . 15. 000 266 
Beinbaugegenden, —— Gentral. und Montan. “ 

Gegenden. . . —— “2... 17—18000 300—318. 


Ich füge diefen ſchematiſchen — nun noch einige hiſtoriſche und eine 
Anzahl neuerer feſtſtehender Zahlen bei; es kamen auf den Geviertkilometer: 


Frankreich Deutſchland England und Wales 
zu Cäſars Zeit 7,6 zu Ehrifti Geburt 5—6 

1328 40 1300 17—20 1100 8 

1574 27 1620 25 1450—1600 17 

1700 42 1700 26—28 1700 33 

1800 50 1800 40—45 1800 58 


1898 72 1900 104 1900 213. 
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In den Jahren 1890—1900 zählte man auf dem Geviertilometer: 
in Zeilen ber nicht beutfchen 


in ganzen Staaten Reiche und Stanten in beutfchen Staaten und Provinzen 
Belgien 229 Schottland 56 Kar. Preußen 99 Heffen-Raffau 121 
Niederlande 157 Irland 55. Oftpreufien 54 Bahern 81 
Großbritannien Britifch Indien 71 Wefipreußen 61 Württemberg 111 
und Irland 132 Bengalen 182 Pommern 54 Baden 124 
Japan 114 Nuffifich Polen 65 Medienburg 46 Gr. Heſſen 146 
Italien 107 Finnland 8 Schleswig · Elſaß · 
Öfterreich 85 NRuffiich Gentral- Holftein 78 Lothringen 118. 
Schweiz 83 Aften 1,6 Hannover 67 
Dänemark 64  Nieberöfterreih 133 Weſtfalen 158 
Ungarn 5% Bosnien, Herze: Rheinland 2183 
Spanien 36 gowina 31 Schlefien 116 
Europ. Rußland 21 Kampanien 190 Poſen 65 
Schweden 12 Sardinien 30 Brandenburg 125 
Der. Staaten . 8 : Pr. Sachſen 116 
Norwegen 7 Kgr. Sachſen 280 


Diefe wenigen Zahlen vermögen immerhin ein volles Bild der hiſtoriſchen Ber- 
dichtung und der geographifch verſchiedenen Dichtigkeit, der Urfachen und Folgen des 
ganzen Progefies zu geben. Sie deuten an, daß dichtere Bevölferung und höhere wirt 
ſchaftliche, politifche und geiftige Kultur bis auf einen gewiſſen Grab Hand in Hand 
gehen, daß ohne eine gewifje Dichtigkeit Arbeitsteilung, lebendiger Verkehr, Marktivefen, 
Gewerbe, ftäbtiiches Leben, gefteigerte geiftige Berührung und Reibung der Menfchen, 
Künfte und Wiſſenſchaften nicht eriftieren können. Aber fie zeigen doch auch, daß ent» 
fernt nicht die dichteftbevölferten Gebiete und Staaten ſtets die reichiten, gebildetften und 
mädhtigften waren, daß Hohe Kultur und großer Reichtum bei 20—40 wie bei 100—200 
Seelen pro Gevierttilometer vorlommen, daß von ber Natur begünftigte halbbarbariſche 
Gegenden unter Umftänden die dichteft befiedelten find. Mit den modernen Verkehrsmitteln 
ift höchfter Wohlftand bei ſparſamer Bevölkerung 3. B. in den Kolonien, in den Ber- 
einigten Staaten möglid. Man verfügt bier noch über Naturlräfte in Fülle, die in 
dicht bevölkerten Gebieten nur noch in Eeinfter Portion auf den einzelnen fallen. 

Der Hiftorifche Verdichtungsprozeß, wie er überall in Zufammenhang mit der 
Bevölferungszunahme angeftrebt wird, bat zumächft feine natürlichen Bedingungen. 
Wenn im talten Norben bei primitiver Technik auf der Geviertmeile nur 0,1, jo leben 
im Süden, unter den Tropen unter ähnlichen Vorausſetzungen doch ſchon 10—500, bei 
etwas höherer Technik Zaufende; derjelbe Aderbau, der bei und 2000, ernährt dort 
10000 Seelen. Die Berfchiedenheit des Bodens, der Höhe über dem Meere, ber 
Feuchtigkeit fegt der Menfchenzahl ganz verfchiedene Grenzen. Wenn in den Vereinigten 
Staaten bei normaler Jahreswärme auf der Beviertmeile 22—31 Menjchen 1890 Leben, 
ſo finkt die Zahl auf 3 und 4 herab, wo es zu kalt und zu warm ift; im felben 
Reiche erhebt fich, wo die Regenmenge am günſtigſten, d. 5. 30—50 Zoll ift, die Zahl 
pro. Geviertmeile auf 40—60, da aber, wo fie herabgeht auf 10—20 oder auf 70 Zoll 
fleigt, trifft man auf derjelben Fläche nur 1—4 Menfchen. Wo der Boden fich über 
eine gewiſſe Höhe erhebt, ift die Menfchenzahl immer fpärlih. In Baden trifft man 
im Thale 227, auf den Hängen 300, bei 600 und 700 Meter Höhe noch 52, über 
1100 Meter nur noch 1 Menfchen pro Geviertlilometer. Im Braunfchweigifchen leben 
in den reinen Waldgemeinden 44, in den halben Waldgemeinden 55, in ben übrigen 
Ortſchaften 84 Menjchen pro Geviertfilometer; wenn man die landwirtſchaftliche Yläche 
diefes Staates nad) der Bodengüte in vier Klaffen teilt, jo findet man auf bem beiten 
Boden 116, auf dem guten 107, dem mittleren 97, dem geringen 64 Menſchen pro 
Geviertlilometer. Ye jünger irgendwo die Kultur. ift, defto mehr werden nur die Fluß— 
thäler und günftigen Seefüften, die beften Gegenden (abgejehen von ſchwer bebaubaren 
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Ba der Erde über 8000 Seelen, nur 6 2—8000 Seelen pro 
fi der wohnen. 


und Inflitutionen erfolgen. * dieſet Lage find heute Rußland, die Vereinigten Staaten, 
einzelne Zeile Indiens. Wo «8 fich aber darum Handelt, daß faft aller qute und zu⸗ 
gängliche Boden bebaut ift, dah große Gebiete nur etwa durch Bewällerungs- oder andere 
ſchw ſtulturarbeiten (in Deutſchland z. B. die —500 Geviertmeilen Moorland) 
— werben fönnen, da iſt bie Verdichtung ſchon viel ſchwieriger. Und noch mehr 
ft fie es, wo nur eine — Veranderung der Technit, eine Vervolltommnung 
Ya wirtfchaftlichen Mräfte und ihrer Organifation bie wachſende Zahl von Menfchen 
auf derfelben Fläche zu ernähren geitattet. Wir find damit beim der frage. 

Nehmen wir zunächft an, es handele ſich nur um technifche Bortichritte; auf bie 
übrigen ebenfo wichtigen Bedingungen lommen wir gleich. Im erfter Linie Br die 
landwirtſchaftliche Technil, die uns Die Nahrungsmittel Liefert. Gin Voll, das bisher 
von der Jagd lebte, joll Viehzucht und Aderbau lernen; ein nicht Vebgaftes ſoll dem 
Ader- und Gartenbau fic zuwenden; es follen flatt den exrtenfiven bie höheren intenfiven 
landwiriſchaftlichen Betriebafyiteme erlernt ierben. Welche Summen von Schtwierigleiten 
find da zu überwinden. Schon Klima und Boden ſehen, wie bereits erwähnt, den 
Fortjchritten verfchiedene, nirgends ganz überfteigbare Örengen entgegen ; ſelbſt die voll⸗ 
tommenſte Technit kann im Norden nicht die Lebensmittel für LO—15 000 Menſchen 
auf der Geviertmeile erzeugen; die intenfivere Laudwirtſchaft Fiefert bei höheren Noften 
von einer gewiffen Grenze an abnehmenbe Erträge. Wenn wir die Gefchichte ber Sand- 
wirtichaft überbliden, jo find die eingreiſenden ndrwirtichaftlich-e —— Fortſchritte 
bie ſeilen ſien, vielgefeierten Greignifie der Geſchichte; fie haben ſchwer und langſam 
verbreitet; ihr Sieg hängt ‚nicht bloß von Klima, Boden, Raſſe und glüdlichen Schid- 
falen, fondern auch von Anderung der Eitten, des Rechte, ja aller geiellfchaftlichen 
Juftitution ab. Der Übergang von der Dreifelderwirticpait 4. B. zum Fruchtwechſel 
und zur freien Wirtſchaft brauchte einige Jahrhunderte in Europa; die ganze mittel« 
alterliche feudale Agrarverfaffung mit ihrer Maffenbildung, ihrer Lokalverfafjung, ihrem 
Gigentumsrecht, ihrer Grundeigentumsverteilung mußte exit fallen, ehe die 
Betriebsformen jr 3— 8000 ftatt für 1—3000 Menſchen Lebensmittel pro Geviertmeile 
erzeugen konnten. 

Und doch if die wirtſchaftliche Veränderung vielleicht noch nicht die ſchwierigſte, 
fo lange es ſich nur darum handelt, in bemfelben Gebiete für die einheimifche Bevölkerung 
mehr ebenamittet zu erzeugen. Handelt es fidh dann aber um die höhere gewerbliche, 
Handels- und DVerfehrsentwidelung, zuerſt um die Entftehung von Kleinen Stäbten, 
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Handwert und lofalen Märkten, jpäter um die Haus, und Yabrifinduftrie, um Kanäle 
und Gifenbaßnen, um die moberne Verlehrs⸗, Gelb und Krebitwirtidhaft, fo find alle 
Stationen auf dieſem Wege — zuruckzulegen, weil nicht nur ein Zeil, ſondern 
De an a 
en Hodfiehenden affen und Döllem auf den Höhepunften ihrer Chur gefungen, es 


anderen Völte +6 ‚len, diefe Vorbild: ß 
———— ——— —— 


hen und politiſchen Worbedin; n ab, Die Ausbreitung 

ſpater der Hausinduftrie, vollends Yes Sapriftefens war mit focialen und injtitwtionellen 
Ummälgungen ber tiefgreifendften Art verknüpft. Wenn ein Sand Heute, um die Doppelte 
Zahl zu ernähren, feinen Erport an Fabrilware ausdehnen, zum erheblichen Teile von 
frembern Getreide leben will, jo muß bie Staatsorganifation, das Verhältnis zum 
Auslande, die eigene und die Macht dev anderen Staaten, kurz jo vieles glüclich 
aufammentirken, daß das Problem nur unter den gänftigften Bedingungen wenigen 
Staaten gelingt, Es wird damit ein Zuftand gefchaffen, der nur unter beflimmten 
internationalen und weltwirtfchaftlichen Bedingungen fich erhalten kann; werden nämlich 
duch ihn im Fabrit- und Erportgebiete Bevölferungen von 8—15000 Seelen pro 
Geviertmeile unterhalten, jo jeht das doc die politiſche und wirtfchaftliche Abhängig- 
feit von ober die volterrechtlicht Befreunbung mit 10—100mal fo großen Gebieten mit 
1— 3000 Seelen voraus; und ber Zuftand ift bebroht, wenn im ben abhängigen 
Gebieten bie Gewerbe ſich entiideln, die dortige Robftofferportfähigleit abnimmt. 

Es ift alfo eine gängliche Täufhung, wenn die Optimiften auf das eine Progent 
der Erdoberfläche mit 8000 Seelen ımd mehr hinweiſen und jagen, die übrigen 99 Progent 
der Erbe follten ebenfo dicht befiedelt werden, Ein bedeutender Zeil der Kulturländer 
läßt fchon heute keine Vermehrung der Bevölkerung um 100—200°%o mehr zu, wenn 
nicht die Temit una (ehrt, Brot und Fleiſch chemiſch, ftatt auf dem Umwege durch bie 
Landwirtſchaft Herzuftellen. Für viele Gebiete ift allerdings ohne ſolche Wunder eine 
erhebliche weitere Zunahme möglich, Aber wir müſſen uns Mar fein, baf fie, wie bie 
meiften alten Verdichtungen, von fompfigierten, jelten vorhandenen Vorausfehungen 
abhängig iſt. Sind doch hiſtoriſch die Epochen und die Völker, denen das elang, nicht 
ſehr zahlreich: bie Zeit der griechifchen, zömifchen und germanifchen inneren Rotontfation, 
die Epochen der großen, gut regierten Meiche im Orient, die Zeit des Hellenismus, die 
Blütezeit der Romanen und der Araber und endlich die der europäifchen Staaten der 
legten Jahrhunderte. Nur den jähigften Vollern unter den beften Regierungen gelang 
fo zeitweife eine große Verdichtung: jeltene intellektuelle und technifche Ft witte, eine 
—— Steigerung der ſocialen Zucht, der Verträglichkeit und Moralität, ohne 
die das engere Zufammenriden und Zuſammenwirlen unmöglich war, eine große Ver« 

olftommmung der Gefellfchaftseinrihtungen mußten te Hand reichen, um bie 
volkt der Gefellfchaftseinricht: ihten fich die Hand xeich dir 
Verdichtung gelingen zu laſſen, ohne dab Armut und Mißbehagen, ſchwerer Drud auf 
die mittleren und unteren Mlaffen, kurz alle Leiden der Übervölterung daraus entiprangen. 

Gelungene Verdichtung der Bevölkerung ift das Mefultat vollendetfter Staatsfunft 
und hochſter Kultur, und zwar nicht bloß technifcher, fonbern ebenſo moralifcher und 
geifliger, und nicht bloß einer hoben Kultur der führenden Spiyen, jondern ge 
Völker. Die Menfchheit Hat wahrſcheinlich Hunderttaufende von Jahren gebraucht, bie 
fie zur Zeit vor Ehrifti Geburt 100—200, jet 1500 Millionen Menfchen zählte. Wer 
will wagen zu fagen, in Kurzer Seit müßte e8 ihr gelingen, 6000 und 12000 Millionen 
zu umfaffen und immer weiter ohne Schwierigleiten zu wachſen? — 

Wir Yen auch nach dem vorftehenden gerne zugeben lönnen, daß es eine 
abjolute Übervölterung wohl weder früher gegeben hat mod; heute giebt, fofern wir 
darunter nur eine Bevölkerung verſtehen, bie auch bei vollenbetfter und Tale Fortfchreitender 
Zenit, Verkehrdentwidelung, Kolonifation, Moral» und Gejellichaftsverfaffung nicht 
die Möglichteit Hätte, auf ihrem Gebiet zu leben. Diefe Vorausfegungen waren faft 
nie oder nur fehr jelten vorhanden. Die praktifche Frage ift wefentlich die, ob eine relative 
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bern: der drohe, d. h. eine 
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Menfchen ſich halbwegs wohl fühlen, ei 1000 wie bei 8000 Men ‚pro Geviertmeile, 
i —— ein, und erſt wenn nen überall das 
alte Kleid ber Geſellſe ———— au eng wirb, rg uf tehni und Ver 
en entftehen die Impulje zu noral oralifchen und ‚eifign en Fo— ten, die 
erbefjerten Inftitutionen. Die Völker, die * nicht imfta, — 
a au runde; bie gefunden und kräftigen vollziehen bie frortichritte, nicht * 
teiteres, fonbern i in einem — und ipien, im Br Zaften und Suden, das 
oft Generationen hindurch dauert, Immer jchwieriger und fompligierter werden bie 
erben Untlösbar find fie auch heute noch Lange nicht. 

Die Wege ber Löfung find für jedes Wolf wieder andere. Für unfere beutfche 

wart werden wir fagen fönnen; I. müffen wir fir einen reichlichen Bevölferungs« 
abfluß womöglich nad) eigenen Kolonien — 2. mäffen wir, — Sr —— 
ſyſten zu empfehlen und ohne Rückehr zu polizeilichen Schranten der Riederlaffung 
und der he, dahin ftreben, daß die — überfrühen Ehen mit zu zahlreichen 
ſchwachlichen Kindern und übergroßer Kinderſterblichteit fich mindern. Die unteren 
Kiaſſen müffen die Sitten des land im Bezug auf Ehe und Kinder annehmen, 
fie werben das in dem Mae thun, wie man fie durch die richtigen focialen Reformen 
geiftig, moralifch und wirtfchaftlich hebt. Dadurch wird auch der größten Gefahr jeder Über: 
völferung vorgebeugt, welche darin Liegt, daß die Lebenshaltung der unteren Hälfte des 
Volles jtart SR drüdt wird, Im dem mittleren und oberen Klaſſen ift umgelehrt 
der Ehelofigteit, den Geldheiraten, der Proftitution und allen ähnlichen Ericheinungen, 
die fich als unmoralifche Folge der ——— darftellen, mit allen den 
Mitteln entgegenzuwirfen, die don innen * jelfen. Das iſt freilich nicht Leicht 
in Zeiten, in welchen ber Golbfegen wirtichaftlicher — — Luxus, Genuß⸗ 
ſucht und Liederlichteit in weiten ſtreiſen ſteigert. Aber es iſt nicht unmöglich, wenn 
von oben herab ein gutes Beiſpiel gegeben, die —E und Entartungen belampfi 
werden. Es gehört außerdem aber 3. dazu, daß nach allen Seiten eine richtige Wirt- 
eg und Handelspolitit bie innere Verdichtung und die Ausbreitung der Bebölkerung 
* außen, ſoweit fie möglich iſt, befördere und erleichtere: innere Koloniſation, 

jellierung der —* Baal großen Guter, Pflege des technifchen Fortſchrittes 

andwi und Gewerbe, Verdeſerung aller DEREN, Hebung der 
en und des Anfehens nach ri Förderung unferes Grportes wie unferer land« 
wirtfchaftlichen Figenprobultion, Hinarbeiten auf eine gleichmäßigere Einkommens. 
verteilung, das find die Ziele, die man im Auge haben muß. 

Das Bevölkerungeproblen greift in alle Lebensgebiete — fordert überall Zucht 
und Selbftbeherrichung, Weitficht und thatkräftiges Handeln. Auch das tuchtigſte Bolt 
wird bie zwei feibjtändigen Bewegungen der zunehmenden Menſchenzahl und des wirt · 
ſchaftlichen ortichritte® nie ganz in Übereinftimmung bringen fönnen; aber es faun 
die Diffonanzen mildern in dem Maße, wie ed moraliich, geiftig und techniſch ſich 
verbolllommnet. — 


4. Die Entwidelung der Technit in ihrer voltswirtſchaftlichen Bedeutung. 


— —— — — jo einer Brilsjephie F = mit, 1877. Den Geiger, 
ie idekun ii y ug und feine 
für — ungegeſchichte der keit 0. _ —— Les — de * 


I — in — — 1894, — &. Hermnannu, Tedpniiche Fragen * Probleme 


Taf. 1 
Die it der Zedwit: ©. Kl a Sultı te ber DM 
heit, 1.7 —* rt H gemeine Aut akt Sri ; —— — 


iähte der Dienfehtei 
er lau 1er, ic On — TRTA 








188 Erfted Buch. Land, Leute und Toechnit. 


Derf., Die ber Givili 870, m — en emont, Die 
afpa } — en —— 
1875. — Morgan, — 
. 1, der Landıoi in der Ertanralägins 
Londw. Yahırb. 1890. — Deri., oder Aderbau. 1885. — Edira Be 
t 1885. — Lippert, J der Den! 
m 


nen, Die Gatehung de kn en, © 
nette 1800 — PR — 


— — Les origines — JE — Schleicher, 
— 1. 

Ertasrk bie nultur ber N enigen — Se PR — 
vr — atiſche und —— Bildinfon, Monners and customs of 


—— ——— N: pen * — J nn 


ologie u SE Kam 
Römern. 4 Bbe. 1875— —— 1860 u. _ 
I. v. Müller, Die gri 1898. 
R 








Itelalt den 3 Zeit bis ron en Ar m 5 gun —s—— en 
an, Gedichte des Pfluges. 1845. engen md en 
2. Au ——— — — — 
Ber I jait. EN — Hofmann, len fe Kandio a — Meih, 
vom L—14. ns 2 De. 1864 fi., 1882 Fi. — Ein — des a 
in — au moyen Age lepoque de Renaissance. "Bde. Eye, Tas 
bih Wohnhaus in feiner welt: ichtli Wandlu Hiftor. Feen uch I u 
Geſchichte der deutſchen Baukunft. 1, 


8 1879 ff. — Bed — — Gifens a —— — saure Rehm, 
IE. ed, I I 

3 be. 1884 fi bis 1800 ceichenb) — er er ben im 

3 Be. 1844-86. — GB —— — en el8. RR. 


Fairbairn, Useful informations for enginsers. 
1856 fi, — Behr, SE ber ap ae tie. 2 Bde 1875. 5. Hufl. — Anapp, 


Kel der — nl —R 
ei: — Sg 8. — Kenleam, Fin ei — 
———— Au 1 


jeine Mafe Henn, 4 Bde. 1875. — Derf,, Vorträge über Au 
1 nofe, Die Kroftma ſchinen für das — — 
can neue "Bir der Erfinbu: a Gewerbe und Induſtrie im 6 Bbe. 
1364 ff, 8. Aufl. 1894. — AL —— der — ir * En Kr Fe 
1872. — Bauen Se Neuleaur, Kun alte 
der ae = ie F F * —— —— * und 
der. — D Ende Litterahur die großen — ber lehten 50 
tedhnilchen Mrorticheitte von — und anderen im ber Beilage > lem, — 


Bolt, Handbuch der gefamten —— ft. 3 Be. 1889 -90. Eore nbbuch ber 
Fotſtwi Sein os Bde. 188788. — Gurlt, Die Bergbau- und Huttentunde. u Kuh 
Neuere Zeit, — —— ber modernen Technik: (Nunth), Über und 
Schaden ber Fabrilen. 1826. — Babbage, On the economy of — and manufactures. 
Deutfch 1839 — Ure, Philosophy of manufactures. Deutid) 1 aines, Histor, A 
the cotton manufacture in Great-Britain. 1835, — Der —— bes Mafe Buzz 
mantität und Oualität der gewerblichen Produktion. —— BIS. 1847, - Rofı un 
ir die volfötwirticastliche Bedrutung der Maſchineninduſttie ———— 1855. — va. 
2 (1878). — Iames, ———— the worsted manufacture. 2 . Baflp, Les machines 
et leur influence sur le loppement de l’humanite. Felkin, History_of_ the 
machine wrought hosiery and laces manufactures. 1867. — ar a8 Kapilal. 1, en - 
Grothe, Bilder und Studien zur Sc te ber Imbuftrie und des Mafchinemwrefens. 1870. 


an ermaun, Stincipien brr jaft. 1 — Deri., Piniatklider aus dem Gebiete 
rt BWirtichaft. 1875. — — A hnenewerbe in den lebten 100 — Deutſches 
— 6. Juli 1876. — Ne Er —— (chen Kräfte und die Umtri ‚ömajchinen der 
preuh. Induftrie am 1. Dez. m t. 8. 1877. — Derf., Die Arbeits: und — 
majchinen ber preuß. Inbufteie- Dal. &r _ Ber), Das Zeitalter de ee 1 
NRicholfon, The efeet of machinery on wages 1. = tinduftrien. 








1880. — Evofe Zaylor, Indroduction to a history of the factory system. 1838. — — Plaifa 
The progress of applied science in its effects upon trade. Contemp. Review. März 
note Die — —— ber Sleintraftmafchinen. 3. f. 8.2. 1889. — N oblom, 








Weſen der Zenit; ihre vollswirtſchaftliche Betrachtung 
The evolution of modern mn ie 


— ee un me udt, 
Die Nieberlaufiger Scha 
Kan ir 5 ng, an inf Be 
wirtfhaft. 1897. — €. von — de Sal 
— der nn 1898. — — Ay 
— * 60 


in ichland. 3 
Socialioni 
Deutſchen R Er A 4 5 N SE 
76. Aufgabe des Abſchnittes. Ginteilung und allgemeinfte Ur- 
jaden ber tednifden Entwidelung. en wir 
en und Bölfer die allgemeinen, topifch- vererblichen €i ben, in dem 


ſchaften — an das Maß von — und — womit 
die Menſchen die außere Natur ihren Zwecken dienftbar mı . Die Stoffe und Kräfte 
berjelben find ewig nach ihren eigenen Gejehen thätig; he ienen au — erheblichen 
Zeile von ſelbſt dem Menfchen; ohne fie hätten Menſchen, Tiere und Pflanzen nie 
eriftieren Lönnen; Wärme und Licht, die Hauptquellen alles Lebens, haben vor Millionen 
Jahren wie Heute dem Menſchen gedient, ih durch ihre Bewegung Stoffe und Kräfte 
geliefert. Aber ebenſo Mar ift, daß die ſich ſelbſt überlaffenen Stoffe und Kräfte zu 
einem erheblichen Zeile das wirtfchaitliche Leben Hindern, ſchadigen, ja zerftören; Bier 
muß die menichliche Technik eingreifen, die Hinderniffe wegräumen, bie ſchadlichen Kräfte 

ablenten, die günftigen durch Hand und Arm, durch Werkzeuge und Mafchinen jo 
—— und leiten, daß endlich eine immer weitergehende, sielbervufitere Beherrichung 
ber Natur gelingt. 

Unfer Wiffen in Bezug auf die Heutige wirtfchaftliche Technit ift auf dem Boden 
der jortjchreitenden Naturerfenntnis zu einem Spiteme praltiſcher Wiſſenſchaften (Land- 
und Forſtwiſſenſchaft, chemiſche und mechanische Technologie, Majchinenkunde, die Wifjen- 
ſchaften vom Bauweſen, vom Bergbau rc.) geworden, die ihren Schwerpumft in ber 
Unterweifung fürs praftifche Leben haben. Wir können nicht verfuchen, aus ihnen auch 
nur ausjugsweife das Wichtigfte mitzuteilen. Was uns hier intereffiert, ift der nach 
Zeiten und Völkern verfchiebene allgemeine Stand der Tehnit und feine Wirkung auf 
die Vollewirtſchaft. Wir müffen uns eine Vorftellung darüber verſchaffen, wie bie 
Technik und ihre Methoden, wie bie Werkzeuge und Maſchinen fich Hi I — 
und —— verbreitet und das wirtſchaftliche Leben beeinflußt Es ift das 
nicht Leicht, fo vielerlei neuerdings an biftoriichem und geograpbifch- Pb Material 
zu Zage getreten ift. Unfere wilfenichaitlichen Techniter haben fich meift um dieſe Zur 
ſammenhange nicht viel gefümmert; unſere Geograpben, Siftorifer und onalölonomen 
find meist techniſch — genug geſchult. Immer muß hier ein Überblick unſerer 
Grlenntnis auf dieſem Gebiete verſucht werden. Es giebt kaum ein intereffanteres und 
wichtigeres Kapitel der Volkewirtſchaftslehre und babei fein vernachläffigtere® und- von 
Dilettanten mißhandelteres. 

Die Schwierigkeit einer Darlegung, und vollends einer kurzen, liegt auf der Hand. 
Wir wollen eine Entwidelung von ia inlich über 100 000 Jahren verftehen, wenn 
Spell — 5 daß die Alteften gefundenen Steinhäumer fo weit zurüdreichen. Über die 
erften 90000 derſelben wiflen wir ſehr wenig; wir ſchließen mur aus ber Technit der 
heutigen * Stämme und aus einigen archäologiſchen Reften auf fie zurüd; über 
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die lehten 10000 ja 5000 Jahre ift auch mur — von den ——— 
betannt; nur über die — Kr underte haben — 


jen Leben bazzuı 
an hat dieſe = durch verfchiedene Einteilungen in Perioden zu 
erleichtern ge Dan unterfchieb: Fagd-, Hirten“, Aderbaur, andels- 
völter; ein Stein, Kupfers, Bronzes, Gifengeitalter; bie Perioden ber MWildheit, Barbarei, 
Halbe und Ganzlultur; die ber Werkzeuge und der Maſchinen, die Epochen der Un, 
wendung von Menſchen⸗ Tier, Wind‘, Waſſer⸗ Dampitrait t und Gleftricität. Aber die 
meiften diefer Einteilungen find” heute als zu einfeitig oder auch als ungenau und irmer 
führend erfannt. Und — wird eine vorläufige Biftorifhegeogtaphikte inteilung nicht 
au entbehren fein. Wir verfuchen im einigen erften Paragraphen je —— Ent» 
widelung der Werkzeuge und die ber technifchen Methoden der Ernährung bis zur 
Sit beglaubigten Zeit darzuftellen, dann lafſen wir die Epochen der vorderaftatifchen, 
er europäiſchen Wertzeugtechnit und ber modernen Maſchinentechnit folgen. 

Zum Schluffe diefer Vorbemerkung noch ein Wort fiber die allgemeinen menfch« 
lichen und biftorifchen Urſachen, bie alle Entwidelung der Technik beherrichen. 

Bir haben (S. 42) die Entftehung bes Sittlihen in Zufammenhang 
mit der Thatfache, daß der Menſch Werkzeuge ſchuf und arbeiten lernte. Wir 
beides auf die Befonnenheit zurüd, Nicht umfonft fagt Franklin, der Menich pe en 
Tier, das Werkzeuge mache; andere meinten, ein Tier, das kochen gelernt habe. Auch 
einzelne Höhere Tiere Haben gewiffe Methoden der Nahrungsfürforge und das Vorrats- 
fammeln durch Inftinkte auögebildet, die auf geiiflen abrungen beruben — 
Lohze jagt, auf ber Feinheit unſeres er in dei Finger] hi en Liegt, der Be— 
weglichteit unferer Arme, der Muäkeltraft unferer Arme, Beine und Zähne, aber ebenfo 
auf unſerer Fähigkeit zu beobachten, Vorftellungen zu afjociieren, zu fchlieken, beruhe 
alle technifche Entwidelung des Menſchen. Er drüdt bamit richtiger das aus, was ſchon 
die Alten meinten , wenn fie die Aultur auf den Bau der menſchlichen Hand zurüd« 
führten, oder was ein Schriftfteller andenten wollte, der im Daumen, als dem wichtigſten 
Finger, den Kern der Weltgefchichte fand. E. Hermann hat den menjchlichen Körper 
neuerdings eine reichgeglieberte Mafchine genannt, die felbft das Ergebnis der Übung 
und Berbefjerungsarbeit von Hunderttaujenden von Generationen fei. Diefe Übung — 
zuerſt unter der Leitung von Inſtinkten erfolgt fein, hauptjächlic aber iſt fie, wie alle 
päteren technifchen Fortfehrike, das Ergebnis der denfenden Überlegung, der Beobachtung, 
der Selbftbeherrichung, der Bieljegung. 

Wenn der Menſch, wie der Affe, einen Stein ai Öffnen einer Frucht, einen 
Stod zum Schlagen brauchte, jo hatte er noch fein Werkzeug; erſt dann Konnte man 
davon ſprechen, wenn er dieſen Stein, diefen Stod ftetig bei fich führte, wenn bie 
Erinnerung an den Nutzen diefes Hülfsmittels die Unbequemlichteit der Aufbewahrung 
des Mitfchleppen® überwand. Damit der Urmenſch den Stein ſchärfte, mußte er beob- 
achten und nachbenten. Wenn ihm dabei fein Zaftfinn Half, die Härte, die Beweglichteit, 
die Form der Stoffe herauszufiihlen, wenn ex in Hand und Arm das Vorbild ber 
Waffe und des Werkzeuges and, jo ändert das am dem geiftigen Borgange nichts. 
Schon die Nachahmung jegt Nachdenten umd Zweckſetzen voraus: die geballte Fauft 
wurde das Vorbild des Hammers, die Schneide desſelben ahmt Nägel und Zähne, die 
Beile und Säge die Zahnreihe, die Veißzange und der Schraubftod die greifende Hand 
und das Doppelgebiß nach; der geklrümmte Finger wirb zum Halen, der jteife Finger 
mit dem Nagel zum Bohrer, bie hohle Hand zur Schale; die Lanze ftellt ben ver ⸗ 
längerten Arm dar. Die Werkzeuge wie die fpäter aus ihnen enttwidelten Waffen, 
Apparate und Mafchinen find — hat man gefagt — menjhliche Organprojektionen in 
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die Natur Hinein; aber entftehen nur durch innere Ei die beiw: 
ins — — verle — * eg bee ng verein Bine 
zu erzielen. 
Und noch mehr gilt dies, wenn der Menſch beginnt, gemeinfam, zu 

F Arbeit zu verrichten, wenn ex Tier, Winde EN Baffertrait für ſich — 

durch S und Räber jeſte, gleichmäßige Bewegungen herſtellt. Auch * — 
ſagt Reuleaur, ſeien bewußle ober unbewußte Kopien des —— —— 
Suochen und Mustelgerüftes, Projeltionen des menſchlichen Dentens des menjchlichen 
Körpers in die Sinnenivelt hinaus. 


gahlloſe Hei 
_ tompligierteres Zufammenfi befannter Mittel immer größere Erfolge ergielte. 

Viele Entbedungen und itte find gewiß an verfchiebenen Orten — ig 
von einander gemacht worden. Da die Zwede und bie Mittel, die Rörperfräfte und 
— von en Arm und Fuß immer die — waren, ſo iſt es wohl bi Hug 

ce immer wieder diejelbe Form un erhielt, daß gleiche Dethoben 

* — Aderbaues ohne irre da und dort entitanden. Aber jede 
Entdedung ift Bee bnis — glüdlicher Umftände und hervorragender gei 
Eigenſchaften, und ein twitelung durch die Berührung um Rachahmıng 
doc außerordentlich en Fre fo weit wir diefe im — an die uns befannten 
oder wahrfcheinkich gemachten Wanderungen verfolgen können , ſcheint es, als ob fo 
ziemlich alle höhere — Kultur von Vorderaſien, vielleicht don jenen mongolijch- 
tatarifchen Vollern der Sumerier und Alkadier im Euphratthal ausgegangen fei; von 
Bier Eönnen diefe technifchen Künſte durch oftwärts mwandernde Mongolen nach China 
und Amerika, nördlich zu den et direlt zu den aliyrifch"-babylonifch-ägyptifchen 
Völkern und endlich durch fie wie durch die weſtlich wandernden Indogermanen zu der 
Beau Welt getommen fein. Gbenfo zeigt das Fehlen mancher Werkzeuge und 
Waffen bei Vollern und Raffen, die früh in abgelegene Wintel der Erde gebrängt wurden, 
daß fie die technifchen Erfindungen der höheren Kulturvöller nicht jo leicht jelbftänbig 
nachholen konnten. 

Eine Hare und erfchöpfende Erkenntnis der Urſachen, warum gewiſſe technische Fort- 
fchritte zu beftimmter Zeit, an beftimmtem Orte, bei bem und jenem Bolfe entjtanden, 
durch Praktiker oder Gelehrte herbeigeführt worden feien, warum fie ſich —— oder raſch 
verbreitet haben, beſitzen wir heute nicht, wenigſtens nicht für alle fernere Vergangenheit. 
Wie milffen zufrieden fein, im folgenden einiges Licht in diefes Dunkel zu bringen. 

So viel aber können wir jagen: äußere Umftände, Alima, Flora und Fauna, 
—— Rot, Bevollerungszuwachs Haben ſtets als Druck und Auſtoß gewirkt. 

Führt doch z. B. m. Wagner bie erfien en großen techniſchen Fortfchritte auf die Shot der 
Giözeit zuruck; andere leiten das & des Aufrechtgehens und Waffenbenufens aus 
bem Kampfe mit den wilden — ah. Auch dah Jahrhunderte und Jahrtaufende 
lang gewiſſe Stämme und Raffen auf bemfelben Standpunkte der Technil berharren, 
wird häufig mit der Thatfache zufammenhängen, daß ihre äußeren Lebensbedingungen 
biefelben blieben, keine Einflüffe hoherſtehender Völker fie erreichten. Aber der jpringende 
Punkt für die Fortfchritte wird doch immer in der geiftigen Beichaffenheit der Menfchen 
Liegen. Aller technifche Fortfcheitt kann mur das Ergebnis bes Scharfſinnes, der 
Beobachtung, der bejonderen Findigleit jein; auch der einfachfte Arbeiter und der Prats 
tifer, welche neue Maſchinenteile und Methoden erfinden, find ausnahmsweiſe kluge 
Menfchen, die mehr gelernt und mehr nachgedacht Haben als andere, Kommt nun bazıı 
in gewiffen Beiten, bei gewiffen begabten, auf höherer Kulturftufe ftehenden Vollern 
oder Klaſſen eine durch Ka durch Unterricht 
gefeigente Atmofphäre, wie feinerzeit bei den ä an des Guphrat und 

8 Nillandes, im ptolemäifchen Zeitalter, in ber — 3 dem leiten Jahr · 
Hunderten, jo werben bie großen Geiſter in ber wiſſenſchaftlichen Naturerlenntnis und 
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in die Hände arbeiten, 
Be I er ge I STE 
@ifenkgaft oder bei der P 


Die erſten — Fortſchritte; die alteſten Waffen — 
— — und bie Zöpferei. Wir werben annehmen, ie 


Ware and. einen” Mechenge. a vom OR Fun! oe act 
Be = Kun itel befiimmter EEE ee, ober 


— Die Si Seteung von — aan a die Frei — — 
chritte allerlei Methoden B. der Nahruugsflirſorge, das Fruchte 

die Feuerbewahrung und anderes beburften zunächft feines ihr zur 25 

Aber auch diefe Fortfchritte wurden, wie alle Belämpfung der Feinde und al 

doch meift bald durch irgend welche äußere Veranftaltung, wie die Be si 
den — die Vorratfammlung durch Topfe und Zierbälge erleichtert. 

Holgftüde, beſonders in Stabjorm, gewifje Anochen größerer und kleinerer Tiere, 
einzelne Silfacten und Steine de der Menich zuerft dis Werkzeug benuft. Der 
Stab diente ale Stübe beim Marſch, als Waffe gegen Tier und Feind, ala Hebel, als 
Hülfe zum Laftentragen, als Gerüft für bie erſie Hütte, als Grabftüd zum —— 
am feuer geſpitzt wurde er zum Spieß, an einer Seite verſtärkt zur Keule, dur 
jehung von Fiſchjahnen zur Sanze. Der rohe Stein diente zum Werfen, —— zur 
Schleuderwaffe; im beftimmter Form zum Öffnen von Schalen, zum Stoßen und 
Hämmern. In der Bearbeitung pafjender Steine, Geweihe, Holzjtilde und ſtnochen 
und ihrer Verbindung lag unendliche Zeiträume hindurch der fechniſche Fortſchritt. 

Schleiſen, Polieren, Meißeln, Durchbohren der Steine gelang es, ſchmälere ıı 
breitere, ie und dide, fürzere und längere Steine berzuftellen, fie zu Meffern, Beilen, 
Meigeln, Hämmern, Schabinftrumenten und Mahliteinen, Lanzen · und Peilfpipen au 

geftalten. Die Unterfuhung diefer Steinbearbeitung bildet einen Hauptteil der vor- 
Gefeichtliche, chen Forihungen. Die Benugung der Steinwerkzeuge und Waffen (neben den 
metallifchen) reicht bis tief in die biftoriichen Zeiten hinein, zumal im Norden; nach 
Rougentont in Deutſchland bis ins 6.—7., in Irland bis ins 8. und 9., in Schott- 
lanb bis ins 18., in Böhmen bis ins 14. Jahrhundert. Die ungeichiedenen Arier 
werben wejentlich nur Stein» und Holgwerkjeuge neben wenigen Stüden aus Supier 
oder Erz befeffen Haben. hn lich die Piahfbauer der Schweig 8000 — 4000 v. = 


Zeil Amerilas bejaken nichts anderes bei ihrer Entdedung. Afritaner freilü F 


Feinde und Tiere —— und fchligen; er fügte zu ben Sag bie — 
er baute Walle und Hütten, richtete ſich in Höhlen ein, verſtand 
Pfahlen ins Waſſer einzurammen, fie zu gefchlpten Pfahlbaudörfern zu Ems — 
ex die Jagdmethoden durch fie verbeſſerle, fam er wenigſtens etwas mehr über bie 
Gefahr des Verhungerns hinweg. Vor allem haben die verbefferten Fiſchfangmethoden, 
die erften ausgehöhlten, als Schiffe dienenden Baumftämme, die Nehe und Harpunen 
ihm das Leben am Wafler erleichtert. Man hat gejagt, die Sn sprung und das feuer 
hätten dem Menſchen erſt geftattet, ich etwas weiter über bie Erbe zu verbreiten. — 
Ob der Menſch das Feuer erſt als Abbild der Lichtgottheiten verehrt as 2. Geiger 
meint) ober gleich feinen Nupen erfaßt habe, wollen wir bahingeftellt fein laſſen. 
Jedenfalls fteht die Feuerverehrung, das Prieftertum und die Magie bei vielen Rafjen 
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Das gilt allerwärts ala etwas das 
J Ba ci 0b 
Feue rmachen durch Reibung von Holgftüden, durch dem Menerbohrer der 


Iprechen dafür, daß das feuer durch Blige, Kal ‚ Selbtentzänd 

felbft den ee ee babe und * von ihnen mit Sorgfalt achtet Dane 

Die Bewahrung ii Feuers war — ſchwer zu erlernen wie feine St une 

die ed jeden Women t Gefahr brachte, Nichts hüten die Menſchen auf dieſer Stufe 

Technik mit ——— * ihr nie "eigen ve = Ya 63 — 
en. 

Kaya rei = Orulbrasin, cy er ſich — Si Auftrakier und andere rohe 


Stämme laſſen das Neuer troi jeihen Mlimas in keiner Hütte je ausgehen, deden 
es abends zu, um es beim a ein wieber — fen. Aus den Tempeln, 
wo es fpäter bewahrt wird, darf jeder feuer in Bollegenoſſe weigert e& dem 


holen 

anderen; der Ausſchluß von Waſſer und euer 5 Verſtohung aus dem Stamme 
oder Volle. Cicero verlai noch, daß man auch dem Unbekannten das Feuer nicht 
weigere. Wo das fünftlü Feuermaghen Platz gegriffen, iſt es lange eine heilige 
Kullhandlung der Priefter geweſen. nn die indifchen fo haben es bi —— au 
beftimmter Zeit (am 1. März) immer neu entzündet; noch heute Löfcht der P 
den Alpen am Gharfamstag das Feuer aus und entzündet das newe am Ofterfeit, —* 
: — —— wi ilde Ti d Feinde erhoffte ge 

en T wie gegen wil iere um inde erhoffte man vom feuer 
zuerſt, — — in a Bordringen in kältere — enden war ohne Feuer 
unmöglidi; Zippert mein‘ here Kultur der nördlichen Raffen auf ihre beffere 
Feuerpflege zurüdführen ek Yon a Stein- und Holzbearbeitung wurde dadurch 
erleichtert; die erſte Aushöhlung von Baumftänmen zu Kähnen erfolgte jo; vor allem 
aber wurde die Grnährung eine beffere. Man dörrte das Fleifch, briet e8 auf heiken 
Steinen an, fpäter am lafpieh durch. Die Körner aus den Halmen zu löfen, wandte 
man früher — und in Irland noch im 17. Jahrhundert — das feuer an; fie wurden 
ſchmackhafter und genießbarer. Die Juden aben geröftete Gerfte, die Griechen und Römer 
geröfteten Spelt. Das Schmoren und Kochen in Gruben mit glühenden Steinen gehört 
einer alten Zeit, das in Töpfen erft einer viel jüngeren an. AN’ dieſe Beunsermendung 
erleichtert die Ernährung ehr: die Zellen der Nährmittel werden gefprengt, bie Gewebe 
erweicht, das Klauen und die Verbauung jo jehr erleichtert, daß geringere Diengen doch 
beffer näbren, emergifchere Menfchen machen. Nicht umfonjt haben jchon die Griechen 
die Rohes efjenden Staͤmme verfpottet und verachtet. 

Die tiefgreifende Wirkung des Feuers auf Steinfprengung, ——— —— 
und zahflofe chemiſche Prozeſſe gehört im ganzen erſt der Epoche der Halb- und Banz« 
tultur an, Schon im ältefter Zeit aber hat das Feuer die raftlofe Beweglichkeit * 
Menſchen etwas eingefchränft; das Wandern war mit dem Feuerbrand doch 
licher; bie Benußung bes Feuerbohrers freilich, fpäter bei den Römern die bes Geuerfleins 
und Stable, erleichterte wieder die Bewegung. ebenfalls wurden die frauen, die das 
Feuer am Herde zu bewachen hatten, hierdurch mehr an die Wohnftätte gebunden ; und 
wie fie ihre Kinder mit bem Feuer beffer ernähren konnten, fo boten fie mit dem 
mwärmenden Herde dem Manne mehr als bisher; um dem Herd herum emtwicdelte ſich 
das Haus und bie Häuslichkeit. Die Erleuchtung der Naht geſchah undentliche Zeiten 
hindurch nur durch Herd» oder anderes ähnliches euer; Fackeln und Lampen gehören 
erft den Kulturvölfern, z. B. den Agyptern, Griechen und Römern an. — 

Die älteften Gefäße wurden wohl nicht zum Kochen, jondern als Wafferbehälter 
benutzt; zumal in Ländern mit Waffermangel, wie in Afrika, jhleppt der rohefte Buſch- 
mann, der fonft jedes Gepäd jcheut, mit Waſſer gefüllte Straußeneier bei fi. Zier- 
hörner, Menichenichädel, Fruchtichalen, Tierbälge haben als die älteften Gejähe gedient; 
dann hat man aus Geflechten Gefähe und Körbe Hergeftellt, die jo dicht geflochten, 
geflopft, im Waller gequollen waren, daß fie Alüffigkeit hielten. Solche find Heute 
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Balgnehkden. und auſtraliſchen Stämmen. Sie bebeutet einen großen Kortichritt für 


eigentliche Kochen möglich. ichtig, dah i 

und Verbreitung jeine Epoche ber „Wildheit“ abichlieht, während Nagel ihre 

bei den zohen Stämmen für zu ungleich hält, um fie als fo epodemacend gelten au 

laſſen. Die Glasbereitung gehört einer viel jpäteren Zeit an: bei den Agyptern und 

— vn ——— die Glaſur der Thongefäße, die Topferſcheibe und die 
ngelähe, 

So grofi überhaupt der Einfluß der hier u ——— techniſchen Fortſchri 
iſt, ſo genügen fie doch leineswegs, uns ein ſeſtes ber wirtichaitlichen Sesatmife 

— Zeiten und der roh. Stämme zu geben. Dazu gehört ihre Verbindung 
= = älteren Methoden und Arten der Herbeiſchaffung und Erwerbung der Nahrungs« 
mitte 

78. Die älteften Kortfchritte der Ernährung bis zum Hadbau 
und der Viehzucht. Wie wir uns bie älteften menschlichen Zuftände auch — 
mögen, darüber iſt heute die Wiſſenſchaſt einig, daß die menſchl A rs 
Tage auf einer oceupatoriſchen Thätigfeit berubte, und daß ber Mi: (fein ebih fon 
deutet es an) ebenfo animalifche wie vegetabiliihe Nahrung — Erſtere Tonnte 
natürlich bei dem Mangel an Waffen und anderen mischen Hilfsmitteln nur im 
Eiern, Larven, Käfern und anderen kleinen Zieren beftehen, die leicht zu greifen oder 
u fangen waren. Daneben ſammelte der Menjch Beeren, Wurzeln und — 

rt; die Körner wildwachſender Gräſer können da und dort ſchon eine Rolle on 
haben; von einem Anbau derjelben aber war nicht die Rede, Dean tann dieſe Stufe 
der Nahrungsgewinnung eigentlich nicht als Jagb und Fiſchſang bezeichnen. 
gehörten jchon verbefferte Methoden der Gewinnung. 

Auch das bloße Sammeln wurde ein weſentlich anderes, wenn es mit Vorbedacht 
gefchah und zu Borratsbilbung, zur Mitführung ber Vorräte auf der Wanderung, zu 
ihrer Konferbierung auf verfchiedene Art führte. Ein unfagbar wichliger Schritt ift es, 
wenn der Menſch einzufehen beginnt, daß er die Quellen jeiner Ernährung ſchonen und 
fördern muß, daß er bie Fruchtbäume nicht fällen, die Vogelneſter nicht zerftören barf, 
den Bienen und anderen Tieren, wenn ex ihnen ihre Vorräte raubt, einen Zeil laſſen 
muß. Gewiſſe Indianer laffen in jedem beraubten Biberbau 12 Weibchen und 6 Männchen 
am. Leben. Ahnliches ge geeyieht bei der Büffeljagd. Der Auftralier läßt von der Yam - 
wurzel einen Zeil im Boden, damit fie neue Anollen bilde; er hat bemerkt, daf ex 
beim Ausgraben der Knollen durch feinen ſeuergeſpitzten Stod zugleid) den Boben etwas 
lodere und dadurch die Neubildung der Snollen jördere. Bon da ift es nicht weit 
zum erſten xoheften Anbau mit Hade und Spaten. Dan hat mit Recht bie früheften 

eſellſchaftlich angeordneten Schongebote, Schonzeiten und Schoneinrichtungen mit der 
Entftehung des Eigentums in Zufammenhang gebracht. 

Um größere Jagdtiere zu erlangen ober zum Genuß von Menjchenfleiich und 
Blut zu fommen, mußte man ſchon beffere Waffen und Fangmethoden haben: Keule 
und Speer, Pfeil und Vogen, Schleuder und Wurfbreit, Fanggräben, Fangleine und 
Blaferöhren mit Giftbolgen gaben die größeren Erfolge. So lange der Jäger nur in 
der Nähe wirlende Waffen hatte, mußte er tagelang lauern, ftundenlang im heißen 
Sand oder naflen Moraft liegen; die fermwirkenden, hauptſächlich Pfeil und Bogen, 
überhoben ihm biefer unendlichen Mühfal, verforgten ihn jehr viel Leichter und reichlicher. 
Pfeil und Bogen fehlten in Yujtralien, Polynefien, Neujecland; fie waren aber bei den 
älteften Pjahlbauern vorhanden, wie jpäter bei den Afiyrern, Agyptern, den Styihen, 
Numidiern, Thrakern, während fie Griechen, Römer, Germanen ſchon nicht mehr 
benußten. Es ift die Waffe und das Jagdwerkzeug der wichtigften Yägervölker, die fie 
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teifweife and; bei höherer Kultur behalten, während die Viehzüchter und Acerbauern 
 ula ehe die Dir Sapı Lane Der Bilhieng Doc WeOipeR Mikkeke 
noch mehr als die mit 
ergiebiger gemacht werden, wie wir Bereits ertoähnten. 
daf die gefamten iſchen Fortſchritte im der oceupat: gleit ſhou 
mit einem gewiſſen Wohlſtand erzeugen konnten, wo ® er Wi 
vorhanden war. Wir wiflen Heute, daß es vereingelt jehhafte und Fiſcherbolter 
mit Dörfern, mit einer gewiffen Technik des Transportes, Hu: J 
mit einer gewiſſen geleliigaftlicen Drganifation, ber Jagd und des Fi ‚mit 
Schmuck und Sklaven, mit Wohlhabenden und Ärmeren giebt: jo in Nord rien, 
in Norbafien, in Kamtſchatla. Aber es find jeltene Ausnahmen. Und unficher bleibt 
alle bloße Jagd und alle bloße Fiſcherei, alles Leben von und Früchten. Der 
Menich, fo jagt wohl Peichel, bleibt ein Alntofenempfänger im geoßen Wurjelgarten 
der Natur, bis er anfängt, neben die Sammelthätigleit die abfihtliche und planmäßige 
Zucht von Pflanzen und Tieren zu jehen. Das erftere ift offenbar das leichtere und 
ältere, urfprünglid) viel weiter verbreitete, die Tierzucht das viel ſchwierigere und fpätere, 
Diefe Erkenntnis danten wir aber erft ben neueſten Unterfuchungen. Es ift damit das 
ſchon von den Alten herrührende Schema ber hiſtoriſchen Entwidelung — Jagd, Vich- 
sucht, Aderbau — in feiner Wurzel angegriffen. Obwohl feit langem begeht wurde 
und wixb es in den Lehrblichern, 5. B. in Schönberge Handbuch, doch noch vorgetragen. 
Wir müffen dabei einen Augenblid verweilen. 

Schon Rofcher hatte gemeint, nad der uriprünglich oceubatoriſchen Wirtichaits- 
weiſe werbe nad) Klima, Boden und Menjchenart hier Jagd, dert Viehzucht, an dritter 
Stelle Aderbau entftanden fein. Gerland leitet die ganze phyſiologiſche Entftchung des 
Menſchen aus dem Getreidebau ab, ihm mußten Jagd und Hirtenleben als Entartungen 
ſich darftellen. A. Nowadi hat dann mit ausführlicher Begründung zu zeigen gefucht, 
dab aus der urfprünglich occupatoriſchen Thätigleit drei nebeneinander fich entwidelnde 
Typen entitanden, 1. die — Viehzucht, 2. der überwiegende Aderbau und 
3. die Verbindung von beidem. Bor allem aber jucht neueſtens Eduard Hahn mache 
zuweifen, baf die Viehzucht nicht aus der Jagd hervorgegangen fein könne, daß es 
lange Zeiträume gegeben habe, in welchen ein einfacher Aderbau — er nennt ih 
Hackbau und wir folgen ihm darin — ohne Vich und Pflug befland, daß ein großer 
Zeil der Menfchen noch heute ganz oder teilweife diefen Hadbau Hat, daß die Vieh: 
zähmung wahrſcheinlich bei jehhaften Hadbauern entftand, und baraus einerfeits der 
Ackerbau mit Vieh und Pflug, andererjeits, und wohl viel jpäter, bie Viehwirtichaft 
der Nomaden, d. 5. ber wandernden, und ber Hirten, d. h. ber feßhaften Viehzüchter, 
ſich entwidelte. Ich muß aus jeinen Refultaten Über den Hadbau und die Viehzähmung 
einiges anführen. 

Wir haben oben fchon erzählt, wie die Schonung gewiſſer Wurzel- und Knollen - 
gewächie mach und nach fich leicht in Landbau verwandeln Eonnte. Ihr Anbau und der 
von Gemüje durch die Weiber von Fiichern und Jägern war wohl ber ältefte Hacbau; 
dann kam in den warmen Ländern der von Durrha, Sorghum, Hirie, in den feuchten 
Nieberungen der von Meis, im gemäßigten Klima der von Gerſte, in Amerika der von 
Mais. Neben der Ernährung durch diefe Früchte haben die Hadbauern einzelne Leine 
Tiere nah und nad zu halten gelernt, wie Hund und Ziege, Huhn und Schwein. 
Diele Reger, die etwas höher ftehenden Indianer Amerikas, die Melanefier, die Polyneſier, 
die Malaien und anderen Bewohner Indonefiene, die Südchinefen find bis Heute micht 
recht über diefe niedrige Art ber Tandwirticaftlichen Technik, über den Hacbau hinaus- 

‚efommen. Es giebt ſehr rohe, wandernde Stämme, bie einen nur kurze Zeit am die 

cholle feffelnden Hadbau Haben. Daneben jehen wir fehhafte Stämme, die mit dem 

Hadbau, an weldem die Männer fich beteiligen, Ihon zn guter Ernährung und leiblicher 

wirtfchaftlicher Erifteng gefommen find. Wo er in gänftigem lima durch Bemwäfjerung, 

Zerraffenbau, jtarle Düngung und großen Fleiß bis zum Gartenbau ich erhob, wie 

in Borberafien und China, ſowie in Gentralamerifa, hat er ohne Pflug und eigentliche 
13° 
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Bichhaltung einen erheblichen Wohlftand und eine Art Halbkultur erzeugt. An einem 
i te, in Vorderaſien, gelanı die ei . 
* — —— fen, gelang aun wohl die eigentliche Vieh- 


Bon etwa 140000 Tierarten, deren Zähmung und Nutzung möglich wäre, hat 
der Menſch — nach Settegaft — nur 47 dauernd zu feinen Hausgenoffen gemacht und 
eg — Es muß alſo ſehr ſchwierig geweſen fein, 
Ai tednifchen Fortſchritt zu machen, ber zu ben allertieigreifenditen bes 
geichlechtes gehört; er hat dem Raffen, die ihn zuerft recht ausnußten, die Hi 

die Mildnahrung erlernten, für immer einen Vorſprung verichafft, nämlich den I 
Indogernranen und Semiten. Und doch ift die Zähmung einzelner, bejonders Meiner 
Tiere ziemlich leicht und ficher früher weit verbreitet gewelen. > 

Die amerifanifchen Indianer halten teiweife ganze Menagerien von Dir und 
jonfti Heinen Beipielen. Der Hund hat ſchon in jehr frühen Zeiten den Menſchen 
umgı Bon den Ügypiern und Affyrern fen wir, daf fie Marder, r 
und Löwen fich hielten, im Norden hat man Raben und Adler, Flchſe und Bären 

I Aber es — jo weit I ſich un en * handelte, nur ſolche, * 
jung gefangen wurden, die nicht in der Gejangenfchaft geboren waren. Es ſcheint, d 
man den größeren Teil diefer individuell gezähmten und zumal ber Meinen Tiere in 
ältefter Zeit nicht des Nuhens, fondern der Spielerei oder des Kultus wegen, aus 
äfthetifchen Gründen, aus Neigung zu lebendiger Umgebung hielt. Es giebt Stämme, 
welche Hühnerzucht nur des Gebr khmudes wegen, welche Hundezucht Haben, ohme die 
Hunde zur Jagd zu verwenden. 

Der enifcheibende Punkt für bie Tiergähmung war, die größeren Tiere zur Zucht 
in der Geſangenſchaft = bringen. Wie das beim Elephanten in Indien m nie 
gelungen ift, wie die Verfuche in unferen Tiergärten mit wilden Tieren noch heute die 
größten Schwierigkeiten zeigen, fo haben ftets die gefangenen Tiere eine geringe Brunft 
und eine fo geringe Milchergiebigteit gezeigt, daß fie entweder keine Jungen bekamen, 
ober die wenigen geborenen verhungerten. Der Erfah durch Menſchenmilch, der ſelbſi 
für Hunde und Schweine möglih war und ojt vorfam, war bei ihnen ausgeichloffen. 

Eduard Hahn flellt nun bie anſprechende Hypotheſe auf, vorberafiatiiche Stämme 
jeien durch die bekannte, weitverbreitete göttliche Verehrung ber Rinder dazu gefommen, 
dieſe nach und nach in ber Weiſe zu zähmen, daß man fie gleichfam über ihre Befangen« 
ſchaft täufchte, fie herdenweiſe in große Gehege zu treiben wußte. Hier hätten fie ſich 
fortgepflangt und auch nach und nach am den Menſchen gewöhnt. an babe hier die 
zahmeren Ziere leicht herausfinden, diejelben vor den heiligen Wagen ſpannen, einzelne 
männliche Tiere — auch aus fultlichen Motiven — laſtrieren können; die wilderen 
Gremplare konnte man durch Schlachtopier ausmerzen. Die Unfpannung des Ochſen 
vor ben Halen und Pflug fieht Hahn ebenfalls ale eine urjprünglich tultlihe Handlung, 
als das Symbol ber Befruchtung ber Mutter Erbe durch ein heiliges Tier an, Die 
Milche, Fleiſch · und Zugnugung glaubt ex erft als fpäte folgen diejer rituellen Haltung 
des Rindes betrachten zu dürfen. Die Zähmung dei Pferdes, des Kameles, des Schafes, 
bes Eſels, der Ziege betrachtet er als jpätere Nachahmungen der urfprünglich allein 
vorhandenen Mindviehhaltung. Er nimmt auch an, daß jo die Tierzähmung in ber 
Hauptſache von einem Punkte der Erde ausgegangen fei. 

Die Hypotheje Hahns wird noch näherer Unterfuhung bedürfen. Jedenſalls giebt 
fie nach ihren pfychologifchen Gründen und Hiftorifchen Beweifen eine jehr wahrfheinliche 
Grllärung, Deige der alten Annahme, die Viehzucht fei ber Jagd, der Aderbau ber 
Viehzucht geſchichtlich und urſächlich gefolgt, ganz fehlt. Jager find nirgends Vieh- 
züchter geworben, wohl aber haben afritanifche und amerifanifche Hadbanern, die Haltung 
des Rindviehes und anderer Tiere im biftorifcher Zeit erlernt. Der Übergang der 
inbogermanifchen Völker, die —* ‚Hirten, halb Aderbauern waren, nad) ihrer Wander 
zeit zum jeßhatten Aderbau reift nicht, daß der wirkliche Nomade den Aderbau mit 
Rindvieh und Plug begründete. Die uns heute bekannten eigentlichen Nomaden, welche 
in ganz anderer Weiſe Wandervölter find als die Indogermanen, die mongolifchen 
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Gentralafiaten, Haben nur ausnahmsweife Rindbich, mit dem gar nicht Jo zu wandern 

iſt wie mit Biegen und Schafen, den älteften Nomabdentieren, und mit Meder, 

Maultieren und Ramelen, welche für die jpäteren Nomaden die wichtigften Saft» und 
iere wurden. Wie follen diefe Nomaden das wenig bi ieh, mt 

haben, das wahrſcheinlich viel früher als alle anderen größeren Nubtiere dem 

diente? Wenigftens dak das Pierd erft 2000 — 1700 


erſt auf ihren Wanderungen lam, fteht feft. 
So Ipricht ſehr viel dafür, daß die Rindviehzucht vorderaſtatiſchen Stammen in 


Wir wollen, % wir den Aderbau befprechen, uur ein Wort vorausſchiden über bie 


Europäern eingezogen, 

79. Die mongolifhe Romadenwirtſchaft. Die nomadiſchen Mongolen» 
ftämme find Bewohner ber Steppe, der Eohgebizge, der Hocebenen, der unwirtſchaft · 
lichen Striche zwifchen dem Aderlande. Sie bejaßen urſprunglich, wie erwähnt, fber- 
wiegend die Leichtbeweglichen Ziegen und Schafe, erſt jpäter kam Pferd und Kamel 
dazu; das Rind haben nur einzelne weniger bewegliche Stämme, und nicht in großer 
Zahl. Ihr periodiſches Wandern in den ihnen eigenen Bebieten, wie ihr rafches, ftoß- 
artiges Vordringen in neue Länder ift die Folge des Largen Bodens, auf dem fie ſihen. 
Das Rindvieh ift für diefen Boden und diejes häufige, raſche Wandern nicht recht 
brauchbar, Den Uralaltaiern erfhienen die Indogermanen mit ihrem Rinbvich trotz i 
zeitweifen Wanderungen als feßhafte Stämme, Dieſe wandernde Nomadenwirtichaft 
tonnte nur entftehen, nachdem bie Viehzucht überhaupt in begünftigteren Ländern, bei 
Aderbauern, ſich ausgebildet Dein fie kann heute mur beftehen in der Nähe von Böltern 
höherer, anderer Bultur, welche gegen tierifche Produlte Diehl, Thee, Waffen, Werkzeuge 
liefern; teilweife freilich treiben die Nomaden auch etwas Had» oder Aderbau, 

Ganz überwiegend Leben fie von ihrer Viehwirtfchaft. Sie trinfen die Milch und 
das Blut, fie effen das Fleiſch der Tiere; das Menſchenfleiſch iſt Hierdurch verdrängt; 
aus den Häuten fertigen fie leider, Zelte, Sattel und Riemen, allerlei Hausgeräte. 
Höre Ernährung fteht meift weit über der der Jäger, auch über der vieler Hacbauern, 
nicht über der dev viehzlichtenden Aderbauern. Immer ift fie wechſelvoll; der Nomade 
muß im Ertragen don Hunger und Durft geübt fein. Je nad Regen und Witterung, 
Viehkrankheit und guten Jahren nehmen die Herden daſch ab und raſch zu. Die 
Bevölferung iſt meift ftabil, oft fünftlich befchränft. Neben der Pflege und Wartung 
der Ziere haben mande der Stämme allerlei häusliche und gewerbliche Künfte gelernt: 
die Filgbereitung und der Zeltbau ftehen teilweiſe auf hoher Stufe. ber im ganzen 
wird ihr Geben dadurch nicht beeinflußt; es ift Jahrhunderte hindurch und Länger ftabil 
‚geblieben. Fleiß und Urbeitfamkeit find wenig ausgebildet. Der Romade, jagt Rakel, 
führt im ganzen doch ſchlechte Wirtichait; „ex verliert Zeit, opfert Kraft in mußlofen 
Bewegungen und verwäftet nüßliche Dinge“; das Weideland wird nicht werbeffert, nicht 
geſchont, nicht für die Zukunft gebflegt. Der Hirte ift faul. 

Aber er macht durch feinen Herbenbefik und feine Weide und Wanderzüge gewifie 
Fortfchritte in der gejellfchaftlichen Organifation, fowie im Handel, in der Kapital» und 
Eigentumsausbildung. 

Nicht alle Viehzüchter wandern, nicht alle Hirten find Nomaden. Aber die 
mongolischen find überwiegend in Bewegung, da ihre Weibereviere ohne folche Wanderungen 
zu arg find. Immer haben die Stämme und die Geſchlechter zumäcft gewiffe, im 
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ganzen abgegrenzte Gebiete, innexhalb deren fie je nad) * Abweidung, je nach Sommer 
Er — u — und Uberſchwe mniung hin und Her wandern; aber zu leicht 
hinaus zu Ba die — Menfchen- habt, 
he Era — — die und een * 
"Be Gefätehter un) Gemofenia ci de 
Teile, die Geſch! u und des 
nu en Mbelehteibre wegen nie dan jo nf, "eg va Car — 
ka als wahrfheinlih erſcheinen ließe. Die arabifchen Stämme en fih und ihre 
‚Herden in durrer Zeit jo weit wie möglich, aber vier Zelte bleiben mindeftens zufammen. 
Das ben elnen Familien oder Individuen gehörige Vieh wird flet® in größeren 
et; das — ieh weiter weg getrieben, das Meltvich in der Nähe 
der Zelte und Hil It ‘ x — bedürfen. Auch die Kelten und 
Germanen ra ei ich macht, zur Zeit ihrer überwiegenden Dich: 
zucht in DViehtweidegenofji — 16 bis 100 Familien zu ſolchen Zweden. So 
erwachlen gewiffe Bande des Stammes und der Genoſſenſchaft über der patriarchaliſch 
außgebildeten Familie, wenigftens bei den ftart wandernden und kämpfenden Nomaden, 

Im Herbenbefik ift ein wertvolles Kapital entflanden, das durd Zufall, Beute, 
Handel und gute Pflege fich jehr vermehren läßt, das andererjeit durch taufend Gefahren 
bedroht iſt. Alle Nomadenftämme fernen ſchon den Gegenſah von reich und armz alle 
neigen zu Handel und Bertehr, haben Rechentalent und Epekulationafinn, yaben) Freie 

und Knechte, wenn auch beide Mafien nicht durch ſehr verfchiebene Lchensweife getrennt find. 

Die Wirtfegaftsteife giebt meift gute Emährung, immer ſcharfe ra perfönlichen 
Mut, Entichloffenheit, körperliche Abhärtung; die ga undenllichen Zeiten borhanbene 
Sleichförmigfeit des Lebens erzeugt eine gewiſſe Würde und Nube; ja bie großen, 
gleichmäßigen Eindrüde der Natur Können religiös,fataliftiichen Sinn fördern. Doc iſt 
«8 ganz faljh, alle Höheren Religionen den Nomaden zuzufchreiben. Wohl ift Mubamed 
ein ah taufmännifcher Hirte gewejen, der den Aderbau veradhtete und behauptete, 
mit dem Pflugihar komme bie — ins Haus; und der Jahve der Juden am 
Sinai war ein kriegeriſcher Hirtengott. Aber die indiſche Religion, der Gott der judiſchen 
Propheten, das Chriftentum find in Aderbauländern mit ihrer höheren Kultur entftanden. 
Die piychiich + fittlichen Züge des Nomaden entiprechen feiner Sebensweile; er verachtet 

den Dieb und verherrlicht den Räuber; er ift gaftfrei und graufanı, gerecht gegen den 
Stammesgenoffen, treulos, gewaktthätig und Liftig gegen Fremde; ex ift ein Frauen ⸗ 
räuber, mißhandelt leicht die Frau, hat aber oft die patriarchaliiche Familienverfaſſung 
ausbilden helfen; ex iſt hochmütig auf feinen Beſitz, aber er behandelt feinen Knecht 
meift nicht ſchlecht. Selbtändigkeit des Charakters verbindet fich oft mit ——— 
dust und —— Alle Viehhaltung Hat mehr bie männlichen und kriegeriſchen 

igenfchaften, Had- und Aderbau die weiblichen und friedlichen der Stämme befördert. 
68 find ben Nomaden Stammesbindniffe, dölferrechtliche Verträge, Eroberungen und 
große Staatöbildungen, ja die Bildung von Weltreichen — freilich mehr vorübergehend — 
in der Regel früher und beſſer ala ben Had- und Aderbauern gelungen. Diele jer- 
jallen vor der Ausbildung fomplizierter ſtaatlicher Verfaſſungen leicht in zahlreiche 
Heine lofale fociale Körper. 

Doch darf nicht Aberfehen werben, daß auch überwiegende Aderbauern oft fühne 
Krieger und Staatsbildner waren. Noch mehr freilich Haben die inbogermanifchen 
Volker, welche wir nicht ala Nomaden, höchſtens ala Halbnomaden bezeidmen dürfen, 
wo fie ic) wegen Übervötterung ipalteten, und Teile ihrer Stämme erobernd borwärtes 
drängten, eine kräftige kriegeriſche Verfaſſung ausgebildet. 

80, Der Aderbau, dem wir dem niederen Formen bes Vodenbaues, haupt · 
ſachlich dem Hadbau, dem halbnomadiſchen und nomadiſchen wechſelnden Anbau einiger 
Aderftellen mit Sommerfrüchten entgegenſetzen, begreift alfo, nach unferer obigen Aus - 
führung über feine Entftehung, den im ganzen jehhalten Anbau von Gramineen und 
anderen fprüchten, ber mit Hafen und Pflug ausgeführt wird, mit Viehzucht verbunden 
iſt. Es verfteht fi, dab auch er verichiedene Stadien der Entwidelung durchläuft, 
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— —— — — Pe arte ieh 
un! zur don 
ktung, egtenfiven Betrieb einer rohen — intenfiven 
er Aber er wollen zunächft von dieſen von 


der Yntenfniät, » 
der Zunahme der Verwendung von Arbeit auf biejelbe en Se 
und im allgemeinen fragen, welche Bedeutung der Aderbau überhaupt jür * 
wickelung der Technit und Kultur der Menfchen Habe. J 

Wir ſehen es, — wir ihn und feine Folgen mit den Zuſtanden des , 

e Nomaden und des Hadbauers vergleihen; der Hadbau freilich manı 
mit dem Aderbau gemein, wie 5. B. bie Wirkung auf Fleitz und —— 
ftigung des Seßhaftwerdens der dichteren Bevölferung, eines Anfanges der 
Arbeitöteilung und der fchaft. Aber er unterfcheibet fich doch im 
von ihm: aud; wenn der hölzerne Haken, aus = Be Pflug entftand, urfprünglich 
durch Mann und Frau (conjux, conjugium) gey urde, im ganzen wurde bie tierifche 
Kraft benüht, und damit ber Boden jehr viel lei Be tiefer gelodert. Die Benutzung 
der tierifchen Kräfte zum Anbau, zur Laftenbeförderung, bald auch als Hülfemittel für 
Göpel und — bedeutet einen außerordentlichen Fortſchritt gegenüber der viel 
ſchwacheren Menſchentraft; fie wurde gleichjam verdoppelt oder eich Der Anbau 
wurde aus einer bloßen MWeiber- ziemlich allgemein Männerfache: gröbere flächen 
wurden beftellt, ertragsreichere Früchte gebaut. Die bisherigen Gemüfes, Knollen- und 
Wurzeleſſer erhielten mit Berfte, Roggen und Weizen und den weiteren daran fich 
ſchließenden Wrüchten eine viel beffere und —— Ernährung. Die Erinnerung an 
den großen Fortjpeitt lebte im Wltertum lebendig fort, wie z. B. ‚Homer die ältejten 
Einwohner Ägyptens, die fih von Lotos und Bohnen näbrten, vergleicht mit dem ftarten 
Männern, welche die 5 des Halmes genießen; jene hätten jedes Wuftrags und 
.e Pflicht vergeſſen. Forſſae berechnete 1840, der Aderbau ernähre 20—30 mal fo 
biel Menſchen wie die a, diefe 20 mal [MM viel wie bie Jagd. Wir haben oben 
(S. 183) die fleigende Grnährungsmöglichteit, welche der Aderbau jchafft, ichon zahlen- 
neäßig nach dem Stande der heutigen Statiftit belegt. Die Verbindung der Getreides, 
Fleiſch⸗· und Milchna hrung erzeugt die Fräftigiten Menfchen, ift bie Heute ale die 
—— günftigfte angeſehen. Wenn auch Viehſterben und Mißernten noch Lange 
fahren brachten, bie Unficherheit der Jäger, Fiſcher· und Romabenmirkfehett 
Bar — beſeitigt und wich weiter in dem Maße, wie die Bielſeitigkeit des Anbaues 
verjchiedener Früchte wuchs, die Vorratsfammlung ernfter genommen wurde. 

Wie die erforderliche Arbeit fid vermehrte, fo fteigerte fich die Gewöhnung an 
Arbeit, Amficht, Beſonnenheit mit dem Aderbau ſehr; das fompligierte Ineinandergreiien 
der Bichhaltung und des Anbaues nötigten zu Plänen und mungen aller Art, 
zur Fürſorge für den Winter, für die Zukunft. Die Aderwertjeuge, der ganze Betrieb, 
der Bau von Haus, Stall und Scheuer wurben fompligierter. Und all’ das jteigerte 

fh noch jehr, wenn ber Anbau von Obfibäumen, die Pflanzung des Wein- und 
Dlivenbaumes, die Terraffiernngsarbeiten, die Wafferbenügung und die Waflerbauten, 
die Düngung Hinzulamen. Die definitive Sehhaitigleit war mit dem Hausbau, ber 
Bobenverteilung und »vermeffung, dem befferen Anbau jr immer gegeben. 

Uber nicht nur die Urbeit des einzelnen wurde eine gang andere, nicht nur bie 
Hauswirtichaft der Familie bildete ſich jeiner als beim Hadban aus, auch die gemein ⸗ 
famen Arbeiten des Stammes, der Sippen, ber zufammen im Dorſe Wohnenden fteigerten 
ſich gegenüber den ähnlichen Einrichtungen beim Hadbau, teilweife aud gegenüber 
denen der Nomaden. Da und dort entjtand gemeinfaner Anbau; oft wenigftens Ipannten 
zwei bis vier Familienväter ihre Ochſen bei ſchwerem Boden gemeinfam vor den Pflug 
die Dorigenoffen wohnten gemeinjam, bauten gemeinfam ihre Holzhäufer, gnleten 
gemeinfam ihr Vich, legten ihre Wderbeete und ihre Wege nad gemeinfamem Plane 
an, verwalteten Wald und Weide gemeinjam: Flurzwang und Feldgemeinſchaft find die 
tweitverbreiteten genofjenfchaftlichen Folgen ext bes Had, aber noch mehr des Aderbaues. 
Noch viel größer werben bie gemeinfamen Arbeiten, wo bie Waffergu- ober Ableitung 
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— große Rolle ſpielt, wie —— anderwůrts; ba wird — 
er ganze Stämme und Staaten ein Yilih verbindenden Ginrihtung. Die 


ie um! ne die der Felder wird bei jeder di Kan 
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ee — Dörfer, 


g Aderbau und in Hand, was wir in bem 
ri über 5 —* ir — die Aclerbauern der fruchtbaren Stromländer 
Taf — in welche ganze Bü retten fonnten. 


—— tun gegen feine Feinde zu 

en 35 —— ber Kulturvbller ſteht mit dem —— 
in Zufammenhang. Die Alten, jagt Roſcher, haben der Landbaugdttin Demeter die 
— ber Ehe und ber Geſehe beigel Schaffle ihut ben Musfprud: „die 
Einzel» und die Vollsſeele kam erft mit — Übergang zum Aderbau zu höherer Ber 


Man Hat neuerdings darauf hingewiefen, daß man oft die wirtſchaftlichen, jocialen 
und zeiftigen Folgen des Aderbaues fi) * ie, daß nur eine gewiſſe Entwidelung 
des Aderbaues, nämlich die mit Seßha » Hausbau 2c. verknüpfte, biefe Bolgen 
habe. Das ift richtig. Wir haben dem — durch die Scheidung von Hadbau und 

Aderbau Rechnung getragen. Im übrigen Lönnten wir nur durch eine eingehende 
wirtſchaftsgeſchich iche Scheidung der verfchiedenen Stufen des Aderbaues genauer 
feitftellen, wann und wo dieſe günftigen folgen eintraten. Dazu ift hier nicht der Raum, 
Nur die wichtigften Phafen de& agrarifchen Entwidelungsprogefies, wie er fih in Europa 
—— feien hier zum Schlu ſſe angedeutet. 

ER RL ober wilde Felbgraswirtichaft benuht den Wald 
und die Weiden nur zur Viehernäßrung, bricht an geeigneter Stelle kleine Stücke ber 
Beide zur Beaderung auf, baut da Buchweizen, Hirſe, Gerfte, Roggen zwei oder brei 
Jahre hintereinander ohne Dingung, bis ber Boden erſchopft ift; oft genügt als Gaat, 
was bei der Ernte ausfällt. Der erſchopfte Boden wird verlaffen, fliegt wieder ala 
Weide oder Wald an, anderer wird in Angriff genommen. 

An eine ſolche Wirtichaft haben wir auch für die ungetrennten Indogermanen zu 
denten, die Gerfte bauten, Joch ober Pflug und fefte Holzhäuſer Hatten. Auf ber 
Wanderung trat dann die Viehwirtichait he in den Vordergrund, aber der Aderbau 
hörte nit auf; wir treffen fogar bei dem europälfchen ‚Hiweige ber — den 
Weizen und Spejban, bei ben Germanen ben Pflug mit eiferner Schar, was nicht 
ausfchlieft, daß die Sueben zu Cäfars Zeit, in Vorwärtsbewegung begriffen, feine feften 
Wohnſitze hatten, erft in dem num folgenden Jahrhunderten zur definitiven Seßhaſtigkeit, 
zu der Dorf, Hufen- und Gewannenverfafjung übergingen. 

So entjlanden hier aus der wilden Feidgraswiriſchaft und Brennwirtſchaft nach 
und nach die Feldjyfteme mit ewiger Weide. Unter der Brennwirtihaft 
verſtehen wir eine ſolche, welche einzelne Stüde Moor oder Wald zum Bmede des 
Unbaues niederbrennt und eine Anzahl Jahre bebaut. Gine folche war in Deutichland, 
Standinavien, Frankreich bis ins Mittelalter weit verbreitet, erforderte wegen ber Brand- 
gefahren — und geſellſchaftliche Ordnung und Überwagjung. Im Gegenfi 
diefem Herumgehen des Baulandes in ber Flur, im Gut, in ber Gegend jteht bie Ein», 
Bwei«, Dreifelderwirtichaft, welde ala ewiges Aderland in ber Nähe der Wohnungen 
uefprünglih 10—20 Prozente der Flur ausfondert, den Meft ala Wald und ewige 
Weide benupt. Die Einfelderwirtſchaft bebaut jährlich mit Düngung diejelben Flächen, 
die Zwei⸗ und Dreifelderwirtſchaft bebaut abwechſelnd jährlich die Hälfte, ein oder zwei 
Drittel des Aderlandes und läht das übrige als Brache ausruhen und als Viehweide 
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dienen. Gedlngt wird urfprünglid mr durch den Biehgang oder durch Üherſchwemmung, 
too Beräfferungsanlagen find. Cpäter wählt dann das { 


iffen. Aber es entiprach das aud, 
geichichtlichen Thatfache, dab der Ausbildung des Aderbaues, tie fie nach der Bieh- 


rt 

deshalb noch neuerdings diefe älteften Fortichritte des Landbaues dverherrlichend fagen: 
„Wenn wir das Jahr in vier Jahreszeiten und zwolf Monate teilen, wenn wir das 
Sand pflügen und das Getreide hineinjäen, wenn wir Mehl mahlen und das Brot im 
Dien baden, wem wir Milch und Wein trinten (wahrfheinfic gehört auch das Bier 
dazu) und Butter und OL effen, fo thun wir genau, was wir unjere geifinen Vorjahren 
im Unterlauf des Tigris und Guphrat thun jehen, wenn das erſte blaffe Dänmerlicht 
der Gefchichte etwa 4000 v. Chr. auf fie fällt. Alles was wir hinzugefügt haben, i 

doch nur das Ornament, die Grundlagen find dieſelben geblieben.“ Es mag dies über- 
trieben tlingen, und ift es auch in gewiflem Sinne; es ift nur für die Ernährung 
wahr. Es MM Babel don den Forkichritten, welche die Metalltechnit brachte, ſowie don 
ben großen Berbefferungen jeither im Verkehr und in den Gewerben ganz abgejehen. 

81. Die Wafien und Wertzeuge aus Metall find jünger als Viehzucht 
und Aderbau. Pflug und Wagen, Kahn und Geftell des Zeltes und der Hütte, Stiel 
und Schaft der Steinwerfzenge war jehr lange nur von Hol. Und auch wo bie 
Metallbearbeitung begann oder Detallwerkzeuge und -Schmudjtüde eindrangen, waren 
fie lange fo ſelten und teuer, daß die Holy, Stein. und Knochentechnit fich nicht viel 
änderte. Noch Heute giebt es Gegenden in Europa, bie faft nur Holzverwendung kennen: 
in der Herzegowina 3. B. trafen die Öfterreicher 1878 Wagen ohne jeden Metallzufah. 

Ammer wollen wir nicht verfhweigen, daß der Aderbau, wie er ſeit den Aſſyrern 
und Agyptern beftand, und wie wir ihn eben betrachteten, don einer gewiflen Metall- 
technif meift Thon gefördert war, Wenn wir jetzt diefe beſprechen, ſchildern wir nicht 
etwa ‚eine Epoche, welche dem Aderbau folgte, jondern eine Entwidelung, bie mit feinen 
Anfängen beginnt und ihn begleitet und geförbert Hat. 

Mit Holz, Knochen und Stein haben gewiß einzelne Voller nicht Unbedeutendes 
geleiftet; aber die Metalltechnik bedeutet doch, wo fie zux vollen Geltung kommt, einen 
ungeheuren Fortihritt, ähnlich dem Fortichritt der Feuerverwendung; man Hat fie nicht 
mit Unrecht dem heutigen Majchinemiortichritt gleichgeftellt. Bed jagt: erft die Metall- 
werlzeuge ficherten die überlegene Herrichait der Menjchen auf Erden. Morgan meint; 
die Eifenprobuftion ift ber Wendepunkt aller Wendepuntte in der menfchlichen Gegen £ 
nichts kommt ihn gleih. Schon für die ältefle Überlieferung der antiten WVölter i 
das Bekanntwerden der Metalle ein ungebeures, auf Götter oder Weltbrände zurlid- 
geführtes Ereignis. 

Bon den Metallen wurde wahrfcheinlich zuerft das Gold gefunden und gebraucht; 
es findet fich im gebiegenem Zuftand an der Oberfläche und lodt durch feine Farbe; 
aber es hat zuerft, wie fpäter, wohl nur zum Schmude gedient. Es war zu Werkzeugen 
zu weich und zu jelten. Silber gehört einer viel fpäteren Zeit an; es wird nicht als 
reines Metall gefunden, ift nur aus feinen Etzen berzuftellen. Kupfer kommt da und 
dort gebiegen vor; es lann ohne Schmelzprozeß verarbeitet, gehämmert werden und 
bat jo bei eingelnen Stämmen, 3. 8. bei amerikaniſchen, wahrſcheinlich auch bei den 
ungetrennten Inbogermanen, bie Rolle des erften Metalls gejpielt, Viel wichtiger aber 
wurde das Gifen und die Legierung von Kupfer und Zinn, die echte oder antike Bronze. 


i 


& 


Grftes Bud. Land, Leute und Techmt. 


202 

Gifen unb Bronze find nur a aus den Exzen herzuſtellen. Die Erze 
en Dil an Sauerftoff gebunden und mit anderen Stoffen gemifcht; 
erſt der Sch t annähernd reines Metall her. Bertjenge ans Joldhen een 
alſo ftets eine Naturkunde und gelber: — voraus, 

Darüber ob ein befonderes Zeitalter der Bronzewaffen — anzunehmen, 
das dem der eifernen —— fi, — te — — — — 
iſchen mer, er), daß eine primitive 
\ — Eiſenwertzeuge fo — das altere war, weil die 

700° 6. Kupfererge erft bei 11000 C. ſchmelzen, und bie Eijenerze 
überall verbreitet find, das zur Bronze anne — —— ſeht ſelten ift; daß dann 
aber — vr — Voller in Afi uropa und Ämerila die volllommene 
Hinnlegierung ——— und jo unter Zurüddrängung ber 
fan a jeltenen Uhsneten e bie brongenen viele Jahrhunderte lang die vor« 
herefchende Rolle are Die Bro iſt ſchoner, leichter jchmelgbar, hämmerbarer; fie 
roſtet nicht, jedes gerbroi chene Stüd ift wieder brauchbar, fie lann durch die verfdjiebenen. 
Biunzufäße von 2% bis zu 30%o beliebig hart ober weich gemacht werben; ihre Haupt« 
——— bedarf feiner Heizvorrichtung. Und wenn bie Bronzewertjeuge zu den 
en Steinbauten ber beginnenden Givilijation nicht außreichten, für die gewöhnlichen 
Shen, Werltzeuge, Schmud» und ee er waren fie gleic) brauchbar, 
ja teilweife brauchbarer als Eifen. Der erfte © ner großen Bronzeinduftrie war 
das jemitiiche Weftafien ; ; von ba hat ber Handel HR die fertigen Produfte, jpäter dem 
Robftoff und die Technik weit verbreitet. Die Griechen und die Etrusfer waren bie 
Erben der phönikifch- jemitifchen Bronzelkunſt. Anberwärts hat die Brongetechnit wicht 
dieſelbe Rolle gefpielt. Die Eifenbereitung hatte wahrfcheinlich bei den mongolifche 
turanifcen Stämmen, von welden das erjte Eiſenvoll bes Altertumg, die Chalybäer 
am ſchwarzen Meer ein Splitter find, zuerſt eine größere Bedeutung, lam von ihnen 
nad) China (2300 v. Chr. nahweisbar) wie zu den turanifchen Iberern und Baaten ; 
die Ägypter hatten fie 3000 v. Chr. wahrſcheintich mit dem Sig in Äthiopien. Die 
Kelten und PBritannen find eifentundiger und »teicher als die Römer, welchen unter 
Numa der Eiſenſchmied noch fehlt; die Kelten find Die Begründer der noriichen (fteierifchen) 
Gifenbergwerke. Die germanifchen Voller ericheinen nad ihrer Trennung von den 
anderen inbogermanifchen, nach Welten ziehenden Völtern als ſchmiedelundig, aber erſt 
bie zwölf bie vierzehn Jahrhunderte nach Chr. dehnten die primitioe Gifengewinnung 
bei * nach und mad) etwad weiter aus. Die großen Bauten Hgyptens, Afhrens 
und fpäter die Perus find ohne Eiſenwerkzeuge nicht denkbar, Im ganzen hat bie 
Mittelmeerkultur mehr durch die Bronze, haben die mordifchen Völker mehr durch das 
Eifen die erften Fortichritte der Metalltechnit vollzogen, und infolern geht eine ſüdliche 
Gpoche der Bronze der nördlichen des Eifens hiftorifch voran. 

Die ältefte, zohefte Eifengewinnung ans zerkleinerten Exgen geihah in offenen, 
feinen, mit Kohlen geheizten Öfen; das Ergebnis waren nur ſchwammige, unreine, 
unfchmelzbare Gifenftüde, die Suppen, aus denen durch Mothämmern ganz ſchlechtes 
Schmiebeeifen entftand. Das ſyſiematiſche Zerlleinern, Ausleſen und Untericheiden der 
Erze, die Luftzuführung durch Blaſebälge Es waren urſprünglich zuſammen genähte 
Ziegenfelle), die Bufehung von fiefelartigen Schmelgmitteln und das beffere Hämmern 
der niedergejchmolgenen Heinen Luppen don ein oder ein paar Kilogramm maren die 
großen Fortſchritte, die ſchon in der älteften hiftorifchen Zeit ſich da erlennen Laflen, 
wo befonders günftige Bedingungen das Gifengewerbe förderten. Je nach der Auswahl 
der Exge, der Hihe und ber Luftzuführung und weiterer Behandlung erhielt mar Stahl 
mit 0,6—1,5 % oder Schmieberifen mit 0,1—0,5 Yu Kohlenbeimifchung, melde bei 
Griechen und Nömern ſchon unterjhieben werden. Immer war die Technik eine fo 
undollfommene und leinliche, daß man berechnet Hat, mit ihr würde aud) heute ein 
Gentner Eifen, der jet 3—5 Mark koftet, auf 170 zu ftehen kommen. Vor dem 
12.—13. Jahrhundert n. Chr. find erhebliche weitere techniſche Fortichritte nicht mehr 
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erfennbar. Das Gifen Bleibt etwas Seltenes und Koſtbares; einem Gutshof 


Karla d. Gr. find breite oe ein. 
der Säge und dem Bohrer war ndringen in a — 
Diebe de Bencheiomg de ei m Baden, mn Sie taten 
it e 
fen erzeugten — if; das eiferme Zeitalter der Stammes und 


gi der Meidung und der Wohnung 2 erſt * — und —— i 
— ii, die Metalle ſelbi für Nadeln, und 
anderen  Schmud. Überlegenheit Io ei ein Familien, welde die Beta 
techmit Delaben; als Proben bewahrten und ein, mußte eine außerordentliche 
werden. Urtypus des Gewerbämannes — der Schmied; er tritt uns zuerſt 
als aRohat und Zauberer, ald Kenner aller Geheimniffe der Natur, ale Arzt, oft 
auch ala Mufiter, ale Wirt, bei dem fich alle verfammeln, als Händler, bei dem alle 
taufchen, entgegen. Aller rer und wurde mit bet — mit der 
Berbreitung von Bronze, Eiſen·, Gold» und Silberſtücken ein anderer. Metallſtücke 
beitimmter Form und Größe wurden das beliebtefte Tauſch- und Berkehremittel; Geld 
und Münze ift die Folge hiervon. 

Im einzelnen ift die Wirkung ſehr — im ganzen iſt fie faum zu über 
ſchahen; die fämtlichen fogenannten Halb- und Gangtultwrnöller von ben Chinefen, 
en ae Aftadiern, Ügyptern, Affyrern, Phönitern an find ohne Metalltechnik 
nu ju denlen. 

Sn, Die Technik der alten, weftafiatifhen Bölter. Mit der Vich- 
zucht, dem Aderbau, fowie mit den Metallwafien und Werkzeugen waren für bie 
befähigtften Raffen unter günftigen Naturbedingungen die Elemente bes Wirtſchaftslebens 
gegeben, welche in den aehntanfend Jahren v. Chr. zum erftenmale jeßhafte, wohlhabende, 
teilweife fchon nach Millionen zählende Völter und Staaten der Halbkultur ſchufen. 
Es handelt fich hauptſachlich um die Akfadier und Sumerier, die Afiyrer und Babylonier, 
bie Ügypter und Phöniker, die Inder und Eranier Rechen), deren wirtfchaftlich blühende 

Reiche in die Zeit von 5000 bis 500 vd. Gbr. jallen. 

Drei große weitere technifche Fortichritte wurden don diefen Völkern vollzogen: 
1, beobachteten ihre Priefter den Himmel und die Geſtirne, fie teilten das Jahr in 
Monate, ſchufen das Zahlenfuftem und die Arithmetit, ein geordnetes Maf- und 
Gewichts ſyſtem, die Schriftzeichen und die Schrift. Sie wurden damit die exften 
Begründer ‚alles empirischen Willens und aller Wiſſenſchaft. fie führten damit zugleich 
in alle Technit die Anfänge eine® planvollen Entwerjens, einer mathematifchen Genauig · 
teit ein. 2. Eng verknüpft hiermit ift der andere Fortſchritt der Technit, der dieſen 
BVölfern zu danfen ift: fie begründeten alles eigentliche Bauweſen. Sie ſchufen bie 
erften Steinbauten, die erften großen Mauer» und Strafienbauten, die erften großen 
Waflerbauten; jerner die erſten Wohnhäufer und Tempel aus Stein, endlich die erften 

röheren Sciffe. Und im Zufammenhang mit der Bronze» und Eiſentechnit und dem 
—— ſchufen fie 3., was damals mit in erfter Linie ſtand, eine hoch ſtehende 
Krlegstechnik, tompligierte Kriegsmafchinen, wie fie vorher nicht eriftiert Hatten. 

Wir können dieſe techniſchen Fortſchritte hier nicht alle im einzelnen ſchildern 
nur über den Hausbau und bie Hauswirtfchaftliche Technik einerfeits und die Technik 
großen ‚Stils, die in den Händen der focialen Gemeinſchaften lag, andererjeits möchten 
twir einige Worte fagen. 

Sabrtaufende —5 hatten die Menſchen Schutz gegen Witterung, Kälte und 
Hitze, Regen und Wind wie gegen Feinde teils in bloßen Schutzdachern, teils in bienen- 
forbartigen, mit Reiſig überdedten Hütten, teils in Höhlen und überdedten Erdlochern 
gejunden; das Wohnen in Zelten oder Wagen war dem gegenüber ſchon ein Fortſchritt. 

ie erften gefchlofjenen Räume waren ſehr Hein, bunfel, eg oft von Menjchen 
und Bieh gemeinfam benußt; man mied fie, foweit man konnte; das Leben Tpielte fich 
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noch fait im Freien ab; ſolche Wohnftätten konnten Keinen lien Einfluß 
die ftafihrung und Sefittung ausüben. Es waren meift —— 


Im unendlich vielen verſchiedenen Übergängen ging daraus im dem wald- und 

gemäß; fr das 

— if, i — 

— ft, in ben vorderafiatiſchen Gebieten der Hamiten und 


ines geſchloſſenen — — verfolgen hier zunachſt den oedti ‚Holgbau 
den 


‚ergang 

Ginfluß der verſchiedenen und iFamilienverfafjung auf die Ausbildung bes 
—— Wir nur bier ſchon das Wort Jherin— me Schritt vom Holy- zum 
teinbau fei ein ungeheurer geweſen, nicht nen Toffen; Holzbau und Stein» 
bau find zu einem großen Zeil folge verfchiedenen Bodens und Mlimas; eine beftimmte 
au wichtigften Wirkungen auf Wirtſchaft und Familie haben die Holz: wie die 
iufer gleichmäßig ausgeübt; veichere Bliederung der Räume ift bei beiden möglich. 
Auch Jherings Sap: das Brennen des erſten Ziegels fei viel wichtiger geweien ala 
der erſte Pflug, ift wohl übertrieben, er enthält eine faum anzuftellende Vergleichung; 
zwifchen dem Holze und Steinbau ftcht das Haus, das neben Holz, Schm und Stroh 
Fachwert und getrodnete Zuftziegel verwendet; jchon deshalb ift das Ziegelbrennen nicht 
jo epocjemachend. Aber jo viel ift fidher, ba ber Bau mit gebrannten Ziegeln und 
rohen, jpäter behauenen Steinen den Hause und allen anderen Bau zu etwas viel 
Fefterem und Dauerhafterem, gegen Feuer befjer Geſchütztem machte. Die Feſſelung an 
den Boden wurde mit ihm eine andere, Die Dauerhaftigkeit aller Zuftände nahm zu, 
die Teilung der Arbeit wurde nötiger, das techniſche Juſammenwirlen vieler wuchs, Die 
Befeftigungstunft, der Tempelbau, die Anwendung der Meßlunſt auf die Bauten ſchloß 
fich hauptjächlich an den Ziegel und den Stein an. Die Husbildung der technifch viel» 
jeitigen patriarchalifchen Hauswirtfchaft mit Gartenbau, Obft- und Weinbau Mniipit 
noch mehr an den Stein- als an den Holgbau an. Die Verlegung einer jteigenden 
Zahl von tedjnishen Vorgängen in geſchloſſene oder geſchützte Räume, die Unterbringung 

des Diehes in Ställe, das Feuer auf dem Herd des Gteinhaufes, dev geficherte © 
der Vorräte und der Werkzeuge, wie das Haus fie gab, all! das erhob das wirtichaitliche 
Familienleben zu befferer Ordnung, zu Nachhaltigkeit, zu Gefittung, zur ausgiebigen 

Benugung aller möglichen kleinen technifchen Fortſchritie. Freilich war das * 
Steinhaus in ältefter Zeit nicht viel mehr ala eine Meine, lichtloſe Höhle, ein Gewölbe 
von Barftein oder Luftziegeln mit Asphaltüberzug über einem vertieften Grunde; ber 
Schuß gegen bie Hihe war wohl ber ältefte Jwed. Aber bald fügten fich mehrere ſolche 
Räume neben« und übereinander; flache Dächer zur Benügung der Abendkühle, offene 
Säulen gegen den inneren Hof kamen Hinzu; mit Licht und Luft wuchs die innere 
Ausftattung bei den Reichen, Neue große Aufgaben waren der Technik geftellt, als die 
Häufer in Babylon, in Agppten, in Tyrus umd Sidon bereits drei«, vier- ja ſechs⸗ 

ſtockig wurden. 

Können wir uns aud von der haus« und hofwirtſchaftlichen Technik, welche fich 
Hier im Schoße ber patriachalifchen, großen und Heinen Familien enttoidelte, kaum 
mehr ein ganz zutreffendes Bild machen, jo viel fteht doch wohl feſt, daß damals ber 
Typus der patriarchalifchen Hauswirtichaft entftand, der als fociale Lebensform ſich 
drei Iahrtaufende erhielt, noch heute, wenn auch verändert und eingefchräntt, beiteht. 
Die Berbindung des Garten» und Aderbaues mit der Hauswirtſchaft, die Vereinigung 
des Mahlens, Kochens, Borrathaltens mit der Wein, Butter- und Käfebereitung, mit 
der Flachs · Baummolle- und Wolleverarbeitung, mit der Spinnerei, Weberei, Nähen 
im Haufe, die Ausgeftaltung von Haus unb Hof für bie Unterkunit von Menſchen und 
Vieh, von Borräten aller Art, ihre Ausftattung mit Schemeln, Stühlen, Schränten, 
Betten, tie wir fie ſchon in Ägyplen treffen, all’ das erzeugte die hauswirtichaitlichen 
Tugenden, welche zuerft bie vorzugsweiſe im Haufe tätigen frauen beſaßen, und die 
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welche an ——— an Gemeinde nur einige wenige 

nam abgeben wollte und 
Neben diefer auf fich we Han jat ſich freilich Frühe im den 
Mittelpuntten der ee H ya in dem ‚eine gewiffe Berufär 
und Arbeitsteilung entiwidelt nt fpecialifierte Handwerler nicht bloß als 


untere Glieder der Hauswirtichait, — auch als zeilweiſe herangezogene Hüffsperfonen 
derſelben und —— —* willen, 1 Bee und Handel in hr und 
anderwarts jich ausgebildet hatten. Wir hören von phönil Schiffen mit 20—50 
Ruderern, mit Segeln, mit einer Fafjungsfrait für 500 Menſchen, mit einer Bewegungs- 

don 24—30 Meilen in 24 Stunden. Die Griechen bewunderten die ER und 
—— Ordnung an Bord, die nur eine Folge hoher und vollendeter Technit fein 


Aber doch nicht in Gewerbe und Handel tritt der größte techniſche Fortichritt 
jener vorberafiatijchen Reiche zu Tage, fondern in den Gebieten, mo die Orte, die 
Stammes-, die Staatsgenofien zuſammenwirlten ober durch ftarte Gemwalten zum 
Zufammenmwirfen gezwungen wurden; bier erft feierten bie mathematifhen und natur 
wiffenfehaftlichen Forticpritte jener Tage im Berteibigunge- und Ariegewelen, in Mauer-, 
Burgens, Brüden«, Graben«, Gemeinbehausr, Markt, Palaft- und Tempelbau, in 
Gifternen, Brunnen "und Bafferleitungen, im Kanal, Wege und Hafenbau ihre größten 
Zriumphe. Hier fpielte der Stein» und Gewölbebau ja die ausgebildete Metall» 
tenit eine ganz andere Rolle als in der Hauswirtſchaft. Was Gemeinden und engere 
Verbände damals an Brunnenbau, Schupbauten, gemeinfamem lan. Gemeindehäufern, 
Schiffs bau der im älterer Zeit überall als Bezirfö- und — erfcheint, 
geleiftet haben, können wir meift nicht mehr genau erfennen. Aber bie Pyramiden und 
die Nifregulierung, der Babylonifche Mauerbau, die Tempelbauten aller dieſer Reiche, 
ihre Schaphäufer, —— und Königsbauten Tafien uns heute noch eine bis auf bie 
Neuzeit nach der Gröke der Kriftung kaum übertroffene Großtednif erlennen, die um To 
beiwundernöwerter erfcheint, je — die technisch angewandten Hülſsmiltel waren. 
Sie verdanken nit privatem Unternehmumngsgeift und Geninnabfichten ihren Urfprung. 
Eleine priefterliche und friegerifche Ariftolratien und deapotiiche Königsgewalten haben 
fie geſchaffen, tonnten fie nur ſchaffen als bie auserlefenen Träger umb fyührer des 
technijchen Fortſchrittes und als die uneingejcränften Gebieter über große beherrichte 
Mafjen von Sklaven, unterwworfenen fremden Völkern und zu harter Fronarbeit gegwungenen 
Bolisgenoſſen. Kirchliche, militärifche, techniſche Schulung durch lange Zeiträume bins 
durch, ftabile Gefellichaftsorbnungen für Jahrhunderte einerjeits, furchtbare Anechtung 
und Mißhandlung ber Menſchen andererfeits waren die Vorausfegungen. 

Wir werden fo jagen können: die Grundformen der Familien» und Hauswirtichait, 
des Kleinen Bauernbetriebes, auch bie Anfänge des Lokalen Kundenhandwerks, des Handels, 
des Marttverlehrs feien im Yufammenhange dieſer — Technil ebenſo ent« 
fanden, wie bie erſten Ergebniffe einer ſtaatlichen Großtechnil. Diefe Formen 
fih auf Grund ähnlicher tedhniicher Vorbedingungen und nachbarlicher Berührung in 
dieſen verſchiedenen afiatifchen Reichen ähnlich entwidelt. ber daneben jeien damals 
wie fpäter die Refultate der volfswirtfhaitlichen Geftaltung doch jchr weit auseinander 
gegangen, weil Natur und Raffenverhältnifie, geiftige und moralifche Gefittung und 
er Entwidelung die ähnlichen technifchen Baufteine zu verſchiedener Verwendung 
achten. 

83. Die griehifch- römische, die arabifche und die mittelalterlich- 
abendländifche Technik bis in die legten Jahrhunderte. Die relativ hoch 
entwickelte Kriegerifche, abminiftrative und wirtfchaftliche Technil ber afiatifdhen Völker, 
einſchließlich Ägyptens, hat ebenfo wenig wie die vorangefchrittene Bertehrs · und Handelö« 
technit der Phöniker und ihrer Tochterftanten verhindert, daß ihre teilweile Jahrtanfende, 
teilweife Jahrhunderte wäßrende Blüte gerfiel, und bie Führung der Menſchheit auf 
andere, in ihrer Technik zunächſt weit zurüdgebliebene Raffen und Bölter überging. 
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— kann doch wohl nur bie jein, = die Höhe der Technit nicht allein die 
Kraft der Voller beftinmt, ja daB große iechniſche Fortſchritte gun zunächft die Ver⸗ 

{! und ———— ſowie den EN fürbern, äußeren Mittel fe 

Ku er zugleich ſehr viel Höhere, oft wid ofen aber Air 

von den Betreff ia erfüllbare politifch moralifche und fociale Aufgaben 

Die — Kreiſe — leicht durch Habſucht und — die 

teil, degenerieren durch Knechtung und harten 

d; die ale der Bee und vr innere Gleichgewicht der Individuen 

leibet; die höheren moraliſchen und geiftigen, dann auch die focialen und politifhen 

, welche für die ——— ® rn und Steigerung der höheren Technit 

wären, fehlen; die Fortfcheitte auf dem Gebiete der Höheren, der fittlidhen Zwech. 

mäßlgfeit werben nicht gemacht, die rechten Iuftitutionen im Innern und nach außen 

werden nicht gefunden. — und außere Kämpfe zerjtören die Staaten und ihren 

Wohlſtand trag Hoher Technik. 

&o Er es begreiflich, dab der erften großen Wlütezeit afiatifcher Technik eine 

Epoche des überwiegenden tehniichen Stillftandes von etwa 2500 Yahren jolgte, in 
weldjer die Griechen und Römer, die Araber und bie abenblänbdifchen Indogermanen 
langſam die aſiatiſch⸗ aghptiſche Zenit fich aneigneten, ohne zunächſt ſchöpferiſch die 
Mittel und Methoden derfelben weſentlich zu jürdern. Und doch haben fie in anderem 
Klima, auf anderem Boden mit ihrer anderen Raffen-, ihrer anderen geiftig«moralifchen 
Entwidelung eine höhere Staaten und Kulturwelt, andere und beffere fociale umd 
vollawirtichaftliche —— geſchaffen, auch die Technit in ihrer Art in vielem 
einzelnen und noch mehr ihre Vorausſehzungen, bie förderung der Naturerfenntnis und 
die Steigerung und itung der technifchen Fertigkeiten jo weiter gebildet, daß 
vom 14. und 15. Jahrhundert an ſchon ein gewiſſer ufſchwung und vom Ende bes 
18, eine neue große ſchopferiſche Epoche des technifchen Fortſchrittes eintreten konnte, 

Ein gewiſſer Müdgang oder Stillftand der Technik war ſchon mit den großen 
Kriegen und Groberungen, ihren Berflörungen, mit den großen Wanderungen und 
Völferverfchiebungen gegeben, welche jedesmal voransgehen mußten, ehe bie neue 
griechiſche, — romiſche arabiſche und abendländifche Kulturwelt ſich konſolidieren 
lonnte. Ein halbes, ja ein ganzes Jahrtauſend brauchten die jugendlichen Völler, bis 
fie nur au& wandernden Halbnomaden ohne Städte zum ſeßhaften Aderbau, zur ftäbtifchen 
Kultur, zum Steinbau, zu den Anfängen des Handels und Berlehrs famen. Sie 
haben teil® durch ihre Stammesart und Begabung, teils duch die Wirkung ihrer 
Kehrmeifter diefe Foriſchritte vielfach in jehr viel fürzerer Zeit gemacht als ihre afiatifchen 
Vorgänger. Andererjeits hat der Volfscharakter und das Ehriftentum, Haben bie ah 
mittelenropäifchen agrariichen Flächen bie technifch- ea Entwidelung ber 
nördlichen Bölter gegenüber den Vorberafiaten, den Griechen und Römern — — 
Iedenfalls iſt die Thatſache lehrreich, daß die jämtlichen hier aufammengelaßten Kultur · 
reiche die Erben der vorderafiatiſchen Technik waren, daß fie auf der einen Seite in 
getoiffen großen Yügen eine unter fich und mit ihren Vorgängern übereinſtimmende 
Zechnit Haben und auf der andern Seite eine fo verſchiedene Kultur und fo verichiedene 
ſoeiale und vollswirtſchaftliche Inflitutionen erzeugten. 

Die Griechen empfingen von den Phönitern bie Bronzewerlzeuge und gewerb⸗ 
lichen Künfte, die Schrift- und die Zahlenlunde, den Etein- und den Bergbau, die 
Bertehrstechnit und ben Schiffsbau. In ihren rafch ausgebildeten Heinen Nepublifen 
ſchufen fie eine Blüte der Kunft, der Wiffenichaft, der freien BVerfaffjungsformen, die 
weit über den Leiftungen des Orient® ftanb und für alle Folgezeit bie Mufterbilber 
der Kultur und des gejellichaftlichen Lebens wurden. In den großen belleniftifchen 
Reichen, die Alerander teils ſchuf teils borbereitete, verſchmolz griechijche und aſiatiſche 
Kultur; erhebliche techniſche und wiflenfchaftliche Fortſchritte Enüpften fi) daran an, 
aber doch keine eigentliche Neugeftaltung des technifch-wirtichaftlichen Lebens. 

Die Römer wurden durch die Etrusler bie Erben der phönikiichen, durch bie 
unteritalifchen Kolonien die der griechifchen Technit. Sie haben mit ihrem praltiſch- 
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Die arabiſchen Reiche haben bie u wie die Berk, bie 
babyloniſche und die römiiche Technit geerbt, fie haben mit der — der iten 
baneben ihre Eigenart bewahrt, auf Grund ihrer Eriegeri [37 ingen raſch eine 
hohe Kultur erzeugt. Sie wurden, jagt A. v. Humboldt, die Begründer der phyſilaliſchen 
Wiſſenſchaften, fie brachten es zu einem Eriorihen und Meilen der Naturkräfte, haben 
vor allem die Chemie geförbert, durch ihre Reifen die Geographie begründet, Man der- 
dankt ihnen viele einzelne mathematifche und techniiche Wortichritte: die Bereitung des 
Altohols, den Kompaß, die Schnellwage, die Kunft Baummwollpapier zu machen; ebenfo 
die Einbürgerung der Gitrone, ber Pomeranze, des Safran, der Baummollftaude, des 
Zuderrohrs, ber Seidenraupe an ben Mittelmeergeftaden. Aber fie blieben doch mehr 
ein Ausläufer der antiken Technik und Kultur, ihre Mortfchritte ſchufen feine neuen 
Formen der Vollswiriſchaft, fie bermittelten mehr dem Abendlande allerlei Heine Künſte, 
ſo 3.8. auch ihre Kaufmanns und Hafenpraris. Der Einbruch der Zurfotataren ver- 
nichtete den größeren Teil ihrer Kultur und damit vieles, was von den Reften der 
großen afiatifchen Vergangenheit bisher Er fih im Oſten erhalten hatte, 

Die Völlerwanderung in Weiteuropa hatte feiner Zeit ähnlich zerftörend getvirkt, 
aber die neuen Nationen der Italiener, Spanier, Franzofen, Engländer 
und Deutichen, welche ih von 500—1500 n. Chr. bildeten, waren gegenüber ben 
Turkotataren eine fehr viel höher ſtehende Raſſe, fie waren gany andere jäl Ghriften- 
tum, antife Gefittung und überlieferte Inftitutionen, auch rajch gewiſſe technilche Fertig ⸗ 
keiten ührer fitdlichen Nachbarn bei fich beimifch zu machen. Sie erwuchjen teils direkt 
auf dem Boden der antilen Kultur, teils empfingen fie in Krieg und Frieden Jahr- 
hunderte lang die Anregungen von ihr, ftanden dann ein Jahrtaufend unter der Herr« 
haft der römifchen Ktirche, welche römifch-ftädtifche Technit repräfentierte und verbreitete, 
Ammianus Marcellinus jagt von den allemannifchen Grenzdörfern des 4. Jahrhunderts 
ſchon, fte glichen den römijhen. Schrift, Geld: und Marktivefen, Hanbelsformen, 
gewerbliche Technik erhielten fich im den romanischen Ländern, drangen in die germaniſchen 
überall Hin, wo die Kirche und bie romanifierten oberen Klaſſen größeren Einfluß 
Hatten, Aber Geift und Gefittung, iyamilienleben und bänerliche Wirtichaft blieben in 
der Mafje des Volkes germaniich; lehtere änderten fich auch feit dem Ummvandlungen 
F Seßhaftigkeit und zur Dreifelderwiriſchaft doch nicht von Grund aus, — und zwar gilt 

ies auch für die Zert von 1400— 1800. Die deutfchen Städte glichen noch im 12. 
und 13. Jahrhundert faft großen Dörfern, die Häufer waren damals nod; zum großen 
Teil Lehm, Holz« und fyachwerkebaraden, die man zu der fahrenden Gabe rechnete, zur 
Strafe niederlegte. Der Steinbau ber Kirchen war bis ins 11. Jahrhundert Sache 
itaktenifcher Arbeiter (opus italicum) oder der Kleriler. Erſt im 15. und 16. Jahr 
Hundert entftehen, beſonders an den Strafeneden, um die Brände aufzuhalten, und in 
Patricierhänden fteinerne Privathäufer, werden Glasfenſter Ablich, fowie die Beheizung 
durch Öfen. Bon Strafenban war feine Mede; der Verkehr war auf das Wafler, im 
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übrigen auf bie nächite U. beichräntt; wenige ſehr wertvolle Waren konnten 
geöbere De ige pin. Sm aber Hatle dir — ———— Tehnit I Städte 
erſt int ien, jbäter im Norden große Fortfdhritte dom 11.—17. J0 ert 
gemacht. Es hatte fich im dieſer Meintechnit eine teilweiſe direkt mit dem 

— gen] Bi ‚ den Seiden- und 


en Stoliens und Mitteleuropas, in ben Glns- und Mofeifwertflätten Bencbigs, 
he 5 Ind ds een a A ein — — 
durehfehlagenden und. großen wirtfchaftlichen Leiftungen erzeugte. 


— El die techniſche Signatur der europäifchen Staaten vom 12.—18. Jahı- 
ka Ser hinter der antifen zurüd; fie hatten feine Großtechnit, feinen 
—— keine Grofftädte, feinen Großhandel wie jene; ſowelt fie im eingelnen 
technijch Höheres Leifteten, war es zu befchränkt, um die ganze Vollswirtjchaft amgu⸗ 
falten; wir kommen auf bie wichtigſten dieſer Fortſchrif Be gl Der technische 
Srlamtanfbau der Geſellſchaft war ein Aynliher wie im Altertum: die Familiem it, 
der Heinbäuerliche und Kleinhandwerlsbetrieb, der Iofale Markt, der Gegenfat von Stadt 
und Sand, die Arbeitsteilung und jociale Gliederung zeigen ähnliche Grundzüge, Aber 
freilich erhalten fie durch den germanifchschriftlichen Beift, durch die veränderten Sitten 
und Lebensauffoflung, durch die großen agrarifchen Flachenſtagaten Mitteleuropas im 
Gegenfate zu Vorderafien und den Mittelmeerfüften, durch die höher ſtehenden Inftitutionen 
einen wefentlich anderen, gejünderen, fittlich harmoniſcheren Charakter. 
Der langſame techniſche Fortſchritt, den wir eben meinten, bezieht ſich 1. auf die 
Se ung der Waflerfraft und das Mühlenwejen, 2, auf das Eiſengewerbe und bie 
enußung und 3. auf bie Handelstechnit. 


So lange der Menſch auf feine und feiner Haustiere Kraft für alle Bewegung 
angemiefen war, mußte man entweber auf alle großen wirtichaftlichen Leiftungen ver— 
sichten, oder für bie Zufammenbringung und «Wirkung großer Mengen von Menſchen 
und Zieren mit enormen Koften und Schwierigleiten, wie beim Poramidenbau und in 
ben antiten Bergwerten forgen; das fchädliche Waffer in diefen z. B. wurbe im Alter 
tume und bei den Chineſen mit Schöpfeimern herausgeſchafft. Schöpfräber, von Dienfchen 
und Tieren getreten, die in oben ſich entleerenden Käſtchen das Waſſer hoben, kannte 
man ſchon in Babylon und Agypten; Vitrud beſchreibt dann ſolche Heberäder, deren 
Schaufeln zugleich durch das Wafler getrieben wurden. Für das mühfelige Geſchäft 
des Mablens hatte das ganze Altertum und ein großer Zeil bes Mittelalters nur di 
Handmühle; in Oftpreufen war fie im vorigen und noch im Anfange dieſes Jahrhunderts 
weit verbreitet. Dan rechnete im ganzen, daß eine Perfon jo täglich für 25 andere 
das Mehl bereiten konne; im Palaſt des Odyfieus find zwölf Sklaven damit beichäftigt. 
Man hat dann zuerjt die Mühlfteine durch Eſel bewegt. Unter Mithridates tritt Die 
Woaffermühle ums zuerft entgegen; unter Auguftus ift fie für bie großen öffentlichen 
Mühlen in Anwendung, für das übrige Publikum erſt unter Honorius und Arkadus. 
Im 4. Jahrhunderte werden Dahl» und Warmormüblen an der Moſel erwähnt, im 
Fluſſe verankerte Schiffämühlen unter Belifar. Auch die Franken haben zur Zeit ihrer 
Sejegbücher Ichon einfache Waflermühlen, die neben ber Schmiede als dfientlide 
Gebäude erwähnt werden. Die Ordnung des Wafferlaufes, Damm, Schleufe, auch die 
koftbaren Gifenteile am Muhlſteine weifen, fagt Lamprecht, auf Errichtung durch bie 
Dorfgenoffenichaft Hin; erft viel fpäter begegnen uns grunbherelihe und fonft ala 
privates Gigentum beſeſſene Waffermühlen. 

Immer ſcheint ein eigentlicher Fortſchritt, eine weite Verbreitung der Waffer- 
mählen in Deutſchland erft in die Zeit vom 13. Jahrhundert an zu fallen. Das 
Walten der Tuche beforgten im Altertume und im älteren Mittelalter noch die Füße 
ber Walker; große Walkerzünfte eriftierten; taufende von Walfern mußten mit ber 
Verbreitung der Waltmühle im 13,—14. Zahrhundert überflüffig werden, Die Wind⸗ 
mühlen fcheinen ebenfalls in dieſe Epochen zu fallen. Anſchaulich ſchildert uns 
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Sum Dur Se Rrae ie arch I Grrung 
Hämmer du ft des Waflerrades, das waren die en ü en · 
ſcha ſten, — Hauptfächlid; dem ib. u * 6. Bebehumdet un Deutichland angehörten. 
Die — ei Bergbaues deulſchen Eiſengewerbe war ebenfo bie 
Folge wie die u beſprechende U —35 und Betriebe) ig der Berg» 
und Gerd Su Ausziehen des Drahtes an Stelle dee Hämmerne — dem 
14. Jı Sabrbundert an und führt bald auch zur ser der je erreiche ie Papier 
und bie Omühlen folgten demmächft. Da mehr ir ale erheblichen gewerblichen 
Anftalten die Wafferkrait —— To konnte —— in England der Gebrauch entfteben, 
fie alle als ulm zu begeichne: 

© Die ältefte, unvolltommenfte Eijenherfiellung durch Schmelzen der Etzt, 
— je nach der Gute 20 75 Eiſengehalt haben, und durch nachträgliches en 

Ausfchweißen in weiteren Feuern haben wir oben kennen gelernt. jen des 
ee und älteren Mittelalters haben wir une als offene — 1-2 Fuß 
tie, 2-8 Fuß im Quadrat, zu denen; noch Ende des vorigen Jahrhunderls traf man 
jolde in Spanien, im Meiningſchen, in ber Oberpfalz; fie gaben je in ein paar Stunden 

Gifenluppen don einigen bis 15—20 Rilogramm. Dem gegenüber waren gemauerte 
jogenannte Stüdöfen 6-8 Fuß hoch, welche in 8-10 Stunden Suppen von einigen 
Gentnern mit erheblicher ck * eitter viel Höheren Ausbringung des Eifens 
gehaltes aus den Ergen lieferten, ein erheblicher Fortſchriit. Sie follen in Steiermark 
Ichon im frühen Mittelalter beftanden haben, verbreiteten ſich * ** und erhielten 
ſich bis über 1800 in manchen europätſchen ſtulturländern (3. B ‚altalden bis 
1847), Aus der Vergrößerung der Stildöfen gingen im 15. habe 6. hrhundert in 
Steiermark und anderen deutfchen Gegenden bie erften fogenannten Hoddfen, 12—18 Fuß 
hoch am VBoden 22, dann am fogenannten Koblenjad 4° 2" und oben an der Gicht 
1%a' weit, hervor. Die nun ‚Ratt von Menſchen und Tieren mit Wafjer beivegten ber« 
geöherten Blafebälge gaben eine gröhere Hitze, das feftere Mauerwerk Hielt fie beffer 
— man erhielt viel größere Luppen und daneben zum erftenmale flüffi 

ifen, was bisher überhaupt nicht herquftellen war. Es ift jpröber und härter, er 

— — (1,8—5 0)als das Schmiedeeiſen und ber — — 
se großen Ofen ftellten bald nur noch Roheifen ber, das dann auf Löfch- und Frifch- 
erben entlohlt, d. b. in Stahl: und Schmicbeeifen umgewandelt wurde; ambere ergeugten 
—— Roheiſen und Luppen nebeneinander; bie erſtere Methode führte jchon im 

6. Jahrhundert zu unterbrochenen Prozeſſen von 8—25 Worhen. Das indirekt * 
Subailen durch den Frifchprogeh bergeftellte Schmiedeeifen war gleihmäßiger und 
als das alte, aus den Luppen ber Stihköfen erhammerte. Unbererfeits taugten x 
beftinmte Zwede die Gußwaren beffer: für Öfen, Amboffe, Kugeln, Kanonen, Kochtöpfe 
jand das Gufeifen eine fteigenbe Anwendung. 

Die Eifenverwendung nahm zu, und die Eifenſchmelz · und Verarbeitungsgeiverbe, 
veränderten ihren Standort, ihre Organifation; die Teilung der Arbeitspro; ie wurde, 
eine andere; Die ältefte Einheit des Meinen, irgendwo im Walde angeficbelten Gifenenge 
ſchmelzers, der zugleich als Schmied fein Rohproduft verarbeitete, war zwar ang auf 
gelöft, aber noch waren bie meiften Schmelzhütten Hein und im Walde — der Holz« 
tohlen wegen — zerſtreut. Mit der Möglichkeit, durch Waflerfraft mehr und billigeres 
Eiſen Herzuftellen, entftanden größere Schinelzen an den Wafjergefällen und Fhalrändern. 
Mit ihren Wafferrädern, Pochwerlen, Gieheinrichtungen, Friichdfen, vergrößerten Hämmern 

Schmolter, Grundriß der Woltswirtihaftälsher. 1. 4.0. Aufl. M 


210 Grftes Buch. Land, Leute und Technit. 


wurden fie da und bort, in Steiermark, am Rhein, in ae am Harz, ſchon zu 
fabrifartigen Hüttenbetrieben. Deutſche Hüttenmeifter bra die neue, im e 
Familie wohlgehütete Technik und bie entfprehenden Einrichtungen von 1600 bis 1700 
auch nach Gehneden und — Vielfach loſte ſich bald ein Zeil der techniſchen 
Operalionen los zu eigenen Gefchäften: der Friſchprozeß und das Aushämmern ging 
auf bejondere Hammerwerke, Zain⸗, Ned», Raifinierhämmer über, nahm teils dem 
— ihre lee: teils den ſiadtiſchen Schmieden ihre erften Prozeduren ab. Die 
oslöfung loch teils der Wafferkraft wegen, teils um im die Nähe ber Funden zur 
tommen. r Stadt» und Klingenſchmied hatte vielfach bisher das eigentliche Aus— 
und Schmieben beforgen müffen, che er aus dem ſchlechten Rohftoff der Hütte 
Hatten, Senfen, ©: er und Meffer Herftellte. In Solingen erzeugte es im 
17. Jahrhundert einen großen Aufſchwung, als bie bejonderen Rehämmer dem Klingen - 
ichmied einen befferen Stahl Lieferten, als er ihm bisher jelbft gemacht hatte. Auch die 
Herftellung des Eifenguffes Löfte fich mannigfach von den Hütten: ftäbtifche und 
liche Gießhauſer entftanden ba und dort im 16. Jahrhundert: 

Es waren mit diefen Verbeſſerungen der Gifentechnit erhebliche Erfolge erzielt: 
die Draht-, die Blech, die Nägelergeugung gehört diefer Epoche an; das Schmiede» und 
Schlofferhandwert erblühte erft in Italien, ſpäter in Deutfchland zu nie bisher erreichten 
Slanze; die Waffentechnil war zur Kunft geworben. Und die Verbreitung des Pulvers 
ftellte neben Schild, Harniſch und Lanze die Büchle und Kanone, deren Herftellung 
neue Gewerbe erzeugte. Die ganze Kriegstechnif und Militärberiaffung begann fich unter 
dem Ginfluffe des Pulvers und der neuen Waffen zu ändern: das Fußvolt vertaufchte 
freilich erft 1600-1700 allgemein die Lanze mit der Flinte. Much im Holz. und 
Steinbau nahm bie Eifenverwenbung zu; nie hatte das Altertum eine ſolche Verwendung 
gejehen, obwohl fie auch jeht jicher nirgends 0,5—2 kg jährlich pro Kopf il E, 
Neben den Hlüttenwerken und Bergwerlen vergrößerten fich bie Salinen. Die 
des Großbetriebes mit 20, 50 und mehr Arbeitern find zu beobachten. Aber in ber 
Hauptjache erhält fich doch der handiverfsmäßige Mleinbetrieb; ja er erhält in der Eifen- 
verarbeitung ſogar eine Hauptftüße. Andere Urfachen kamen Hinzu, die Entwidelung 
der Eifengemwerbe zum Großbetriebe zu hemmen. Das gewerbliche Leben Italiens und 
Deutſchlands ging aus politifchen Gründen im 17. und 18. Jahrhundert zurüd. Holland 
und England Hatten damals feine erhebliche Eiſenprodullion und — 
England bezog feinen Stahl faſt ganz vom Auslande, feine Eiſendfen gingen damals 
— wurden in der Nähe Londons aus Furcht vor Holzmangel 1581 ganz ver⸗ 

oten. — 

Bon den Verkehrsmitteln können wir nicht jagen, daß fie 1300—1750 ſich 
technifch jehr geändert häkten; nur der Schiffebau und die Schiffetechnit machten gewiſſe 
Fortfhritte, Jo da in Mittelmeer, Nord» und Oftfee und vom 15.—17. Jahrhundert 
auch auf den Ozeanen der Handel wachſen, die neue Welt entdedt werben, Die Kolonien 
in Oſt · und Weftindie zu erheblicher Bedeutung gelangen fonnten. Poften und Sanäle 
waren feit 1500 vorhanden, machten aber bie 1700 nur wenig Fortichritte. Die Städte 
find meift 1500—1700 ftabil, nur einige Haupiftädte wachſen aus politifchen Gründen. 
Aber das Münz- und Geldwejen, die Kredittechnit des Wechſels, der Meffen, 
der Staatäanleihen erfährt von 1400—1800 bedeutende Verbefierung. Es wächſt bie 
Bedeutung des Kapitals und des Handelsftandes; die Anfänge des Bankweſens entitehen: 
die Haus- und Mleingewerbe werden durch die Handelsorganifation für den Fernabſah 
zur Hansinduftrie, Die Technik der Staatäverwaltung, der Steuern wird erft in den 
Kleinftaaten, dann in den großen Nationalftaaten eine au&gebildetere, wenn fie auch 
meift bie antite Höhe noch nicht wieder erreicht. Das Wichtigfte bleibt wohl, daß der 
Buchdrud und die Preffe, welche fi} 1440—1800 entwideln, auf ganz andere Verbindung 
der Menſchen hinwirlen. 

Faſſen wir all’ dieſe techniſchen Verbeſſerungen bis gegen Mitte des 18. Jahr« 
hunderts zufammen, fo können wir jagen, die antilien«, die Landwirtſchaft, die große 
Mehrzahl der Gewerbe, der Austauſch von Stadt und Land bewegten ſich noch in dem 
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Welt und die neuen Seewege hatten bie re und Perlen Dos Drients leichter und 
billiger gu uns gebracht, hatten und mit Thee, Kaffee, Tabat, Mais, Opium, mit einer 
Reihe neuer —— und * — neuen Tieren befannt gemacht. Die Wirkung 
hievon beginut lanı Nam von 1 — von 1700 an. Es war fo der Men! it 
ein unermehlicher Son nt na ae eröffnet, wie ihm die Reformation und das 
Wiedererwachen der Geiftes- und ae it nach innen Hin — 


neuen Technit, fo ie wie das — auf Pe me ur 
aufführen jei. In einem großen Zeile Europas erhalten ſich troß der bamall tech · 


Deutſchland, die Ren —— find ein Beweis dafür, Und zu —— großen 
Einheitsftanten mit sam freiem inneren Markt haben auch England und Frankreich, 
vollends Deutichland, Ofterreich, Rufland, die Vereinigten Staaten ſich erft im 19, a 
hundert, jegt allerdings weſentlich durch den Einfluß der neuen Technik, hauptjächlich 
des neuen Verlkehrs entwidelt. 

84. Das moderne wefteuropäifch-ameritanifdhe Malhinenzeit- 
alter: Befhreibung. Die jeit den * ber Renaiſſ ance begonnene Umbildung 
der Technit erhielt durch die — der Naturerfenntnis = & — Impuls: 
Kopernifus, Kepler, Galilei, Newlon, Euler, Laplace, Lavoifier, jatt, Galvani 
und Volta, Liebig und Möhler, Faraday und Marwell, er — —* Stephenfon 
und Beffemer, Helmbolg und Siemens vollendeten ein Syſtem des realiſtiſchen Wiffens, 
twie es bie Menfchheit bisher nicht gefannt, fie ſchufen damit auch — eine ganz 
neue Epoche bes techniſch - wirtjchaftlichen Lebens. Das Zeitalter der verjönlichen 
technifchen Routine und Meifterfchaft ging in das ber rationellen Bemeifterung der 
techniſchen Aufgaben durch vollendete Erkenntnis ihrer Urjachen über. Und am die 
großen führenden Geifter, die hauptſächlich 1770—1870 wirkten, ſchloß ſich von 
1880—40 an eine ganz andere Art der Verbreitung der tecjnifchen ſtenntnifſe durch 
die Univerfitäten, polptechnifchen und Gewerbefehulen. Noch im 18. Jahrhundert fpielen 
Barbiere und — Zaufendfünftler und erg begabte Arbeiter eine große 
Rolle auf dem Gebiete der Rp Neuerungen; heute find es mur die oiffenfehahtie 
Den — Kräfte, die freilich auch bis in die Wertmeiſter- und — 
jineinteichen 

Suchen wir zunächjt mit wenigen Worten eine Anſchauung der technifchen 
Revolution hervorzurufen, welche mit der Spinn und Dampfmalchine und den Goals- 
hochdfen 1768—1800 einfeßt, durch die ſtriegszeit und ihre Folgen bie 1830 gehemmt 
wird, nun mit ben Beginne des Eifenbahnbaues 1840—60 energiicher einſetzt, aber doch 
erſt mit den wirtſchafllichen Aufſchwungsberioden 1850—73 und 1880—1900 voll 
durchbricht. Die gany andere Anwendung der bewegenden Naturkräjte, die Ausbildung 
der Tertil · Eiſen · und — ſind —* Hanptpunfte, bei denen wir etwas 
verweilen. 

Neben der intelligenteften aber ſchwachſten wirtichaftlichen Kraft, der des Menſchen, 
hat man jeit Jahrtaufenden bie tierifche, ſeit vielen Jahrhunderten die bes Windes 
und des Waſſers, aber bis in unfer Jahrhundert in techniſch fehr unvolltommener 
Weife, beruft. Auch das Feuer hat erft in unferen Tagen als — feine ur 
Bedeutung erhalten; es Hat uns den Dampf geliefert, der im der Dampfmalchine 
wichtigfte neuere mechaniſche Kraft wurde. Ihr gelellte fich ſeit —* lepten 20 Klon 
die Eleftricität hinzu, welche vielleicht noch größere wirtjcaftliche Veränderungen als 
der Dampf erzeugen wird. Um bie verichiebenen Mraftquellen vergleichbar zu machen, 

14* 
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hat man ſich gewöhnt, fie auf jogenannte Pierbeträite, d. h. Einheiten, zurüdzuführen, 
welche in einer Sekunde 75 kg einen Meter hoch heben. Doch ftellen die gewöhnlichen 
Angaben über die Mafchinen nicht die praftifch übliche, jondern die mögliche Marimals 
leiftung bar. 

Der Wind ift die billigfte, wenn er weht, die faſt überall jaßbare und vorhandene 
Kraft; aber die Windmühle hat nur 77 Normalarbeitstage im Jahre; der Wind ver 
fagt auch dem Segelichiffe immer wieder. Die alte, ſehr unvolllommene Bodmühle 
nahm in Preußen bis 1861 zu, die verbefferte holländifche Hat fie Heute noch nicht 
verdrängt. Die Ausnugung des Windes im Segel Haben erft feit 1850—60 bie Segel- 
anweilungen des Kommodore %. Maury wejentlich verbeflert; aber diefe enorme Ver— 
befferung bat die Verdrängung des Segeljchiffes durch den Dampf nicht gehindert; 1875 
zählte man in der europäifchen Handelamarine noch 12 Mill. Segel- auf 3 Mill. Dampf- 
tonnen, 1899/1900 waren e8 nur noch 7 Mill. Segel auf 18,7 Mill. Dampitonnen. Künftig 
wird das hölzerne Segelichiff noch mehr gegen das eiferne Dampjichiff zurüdtreten. 

Die Waflerkrait leidet, wie der Wind, an der großen Ungleichheit von Wetter 
und Jahreszeit; fie war biöher nur recht nußbar, wo ftarkes Gefälle zufammentraf mit 
den fonftigen Xebensbebingungen der Gewerbe; fie nötigte diefe zur Zerftreuung in den 
Thälern, am Rande der Gebirge; fie ift zu einem großen Teile an Orten vorhanden, 
wo fie für fein Gewerbe nußbar zu machen war, im Hochgebirge. Sie konnte durch die 
alten unterjchlächtigen Waſſerräder nur bis zu 15—20°%0 ihrer Krait ausgenutzt werden. 
Die verbeflerten oberfchlächtigen Räder und die Turbinen, 1800—1850 erfunden, meift 
erſt fpäter angewandt, fteigerten den Nutzeffekt auf 50—80%. Deutſchland hatte 1816 
wohl etwa 35.000, 1882 53000 und 1895 46000 Hauptgewerbebetriebe mit Wafler- 
traft; foldde mit Dampf waren e8 1882 34000, 1895 57000; die mit Waſſerkraft 
Hatten 1895 0,6, die mit Dampf ſchon 2,7 Mill. Pierdekräfte. Durch die neueften 
Erfindungen fteht aber der Waflerfraft ein neuer, ungeahnter Fortſchritt bevor. Durch 
die Eleftricität läßt die Kraft fich auffpeichern und auf 100—400 km an die pafjendften 
Stellen leiten; die, Wafferjälle der abgelegenen Gebirge, der Stromfchnellen werben 
nußbar und erzeugen in ihrer weiteren Umgebung jet große Fabrikdiſtrikte; fo im 
Schweden, Norwegen, Rußland, in den Alpen, der Schweiz, am Rheinfal. Außerdem 
jeint e8, daß man demnächſt die Waflerkrait der Gezeiten und der Flußläufe durch 
neue technifche Methoden dem Menſchen bienftbar machen kann; die deutſchen Ströme 
follen allein 1,8 Mil. ungenüßter Pferdekräfte enthalten. 

Daß der Waſſerdampf durch feine Ausdehnung und feinen Druck als bewegende 
Kraft dienen könne, wußte man feit dem Altertume; erft Profefjor Papin in Marburg 
wandte ihn 1690 im Cylinder auf einen zu bewegenden Kolben an; feit 1702—12 
wurde die Dampfmaſchine zur Wafferhebung in den englifchen Bergwerken benugt. James 
Watt Lonftruierte dann 1768—92 in endlofen Verjuchen feine Dampjmafchine, die 
zuerſt bei der Waflerhebung in Bergwerken, dann als bewegende Kraft in Spinnereien, 
Mühlen, Walzwerten Anwendung fand. Brachte feine Erfindung ſchon eine große 
Erſparung an Heigmaterial, zu ftärferer, erft recht wirffamer Dampifpannung überzugehen 
hatte er wegen ihrer Gejahren nicht gewagt. Die Hochdrudmafchinen (von 1802 an) 
mit fünffagem Atmofphärendrud fparten *s der Heizfraft und des Raumes. Weitere 
Verbefferungen haben jeither nicht aufgehört. Auf Räder geftellte Dampfmaſchinen zum 
Transporte auf Schienenwegen erfand Georg Stephenfon 1821—29, Dampfichiffe Robert 
Zulton 1806—7, Schraubendampficiffe Erikfon 1827. Bewegliche Dampfmafchinen, 
Lofomobilen, zu allerlei Verwendung, datieren von 1841. Immer befiere, größere, 
tohleniparendere Maſchinen wurden fonjtruiert; hatte man bis 1850 meift Dampf- 
maſchinen von 2—30 Pferdekräften, fo fliegen fie ſpäter häufig auf 100—500, neueſtens 
auf 1000 und mehr; die neueften Seedampfer haben ſolche bis zu 8—15000 Pferde 
fräften, und diefe brauchen "ss der Kohlen gegen 1850. 

Bis zum Jahre 1850 war die Verbreitung der Dampfmafchine noch mäßig: in 
Frankreich waren damals etwa 5000, in Deutichland etwa 3600 ftehende Mafchinen. 
Im Jahre 1895 waren bei und 58530 Dampigewerbebetriebe (darunter 57245 Haupt- 
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fiegt nich 

Se König Dampf hat die moderne Induftrie und den modernen Verlehr geſchaffen; 
aber er droht Mberfeit unfere — — ex iſt nur mit teueren, gefähr- 
lichen, für die Schiffe zu großen und zu ſchweren Kefſelanlagen wirkſam gu machen. 
Gr hat einfeitig die Großinduſtrie beföxdert. Sein Wunder, daß man nach anderen 
Kräften und Kraftmafchinen ſuchte, zumal mach ſolchen ohne ſchwere und teuere Keffel- 
anlagen, Petroleum, Benzin, heiße Luft, Waferdeud aus den Wafferleitungen, Gas 
bot fich dazu au. An meiften Anwendung fand ar Gasmaſchine (1895 in Deutichland 
in 14760 @ewerbebetricben mit 53909 Pferdefräften); fie nutzt mit ihren aus Gas 
und atmofphäriicher Luft gemifchten Dämpfen die Wärmeeinheiten zu 25% aus, ift jeden 
Augenblid in Betrieb zu fegen und abquftellen, ift bis 50 Pferdefräfte viel billiger als 
Dampf; ihre Verbreitung nimmt reißend auch im mittleren und ‚größeren Betrieben zu. 
Noch weit Icheint fie don der meuen Diejelfchen — übertroffen zu werden, 
melde mit dem Drude von 40 Atmoſphären arbeiten kann, in jeder Maſchinengröße 
gleiche Koften macht, die Wärmenergie bis zu 40% ausnuht. 

Der größte Konkurrent des Dampfes aber ift bie Elektricität in ihrer Verbindung 
mit dem Magnetismus. Licht und Elektricität find Änerfchtwingungen: die erfteren find 
eleltriſche Strahlen von kurzer, die legteren von großer Wellenlänge; auf ihnen ruhen 
die Lebensprogeffe; fie ftellen die hochſte und Teinfte Art der Bewegung dar; die Willen- 
ſchaft entdedte fie in der Hauptfache 1789—1840, lernte dann 1838—60 die chemiſch 
bergeftellten ſchwachen — Ströme zum Telegraphieren zu verwenden; bie prafe 
tijche Durchführung fällt aber wefentlich in die Zeit ua) 1860; in Europa zählte mar 
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Die färferen fogenannten Inbuftionäftröme , welche durch eine ER 
durch Bewegung von Drabtivindungen in einen ftarken Magnetfeld entftehen, welche exit 
bie eleltriſche Beleuchtung und Kraſtverwendung in großem Stile ſchuſen, lernte man 
erft in den Iehten 25 Jahren, hauptjächlich jeit — zu Kun praftifcher Anwendung 
durch die Dynamomafdine zu. bringen. . Ihre, fü erbreitung und Wirffamteit 
tann man heute mehr nur a) m als genauer — Die Dynamomaſchine bedari 
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; fie iſt durch Billige, einfache — —— au Abertzagen, 
—* famertattie en Transmifftonen der Wafjer- und — 
1895 waren in Deutſchland, ohne Bayern und Württemberg, 
Kl Starkftromleitungen thätig. Nach Dr. Zur beftanden Enbe 1888 ar 
e elekteifche Werke, am 1. März 1897 aber 265, und weitere 82 waren im 
ublverwendung ift noch die für Beleuchtung, aber die Kraftverwendung fir Bi 
d Berkflätten. — Fr ; am 14. Juni 1895 verwendeten 
2259 deutſche Gewerbebetriebe eleltriſche haft. — Fabrik. und hausinduſtri⸗ 
Bezirke ſtühen 5 ſchon auf era ie Werlen entnommene Kraft. Gine 
beeentralifierende Wirkung tritt für den Gewerbebetrieb ein. In Et. Etienne und feiner 
Umgebung zahlt der haus induſtrielle Weber im Monat für die Bewegung eines Stuhles 
Er — haltung 10 Franes. Andere Wirkungen kommen Hinzu. Die größten Hütten« 
der Welt beforgen heute ſchon alle Ortöveränderung im Innern 
er elefteifch, wie dasjelbe auch auf den größeren Kriegsſchiffen geſchieht. Die 
ganze chemiſche Induſtrie, die ganze Metallurgie ift durch die Elektrieität in — 
lung begriffen; fie verdrängt das Gas — daneben das Acetylen geſchaffen, das 
— bis 15mal leuchtender als Gas iſt. Ob fie auf dem Eifenbahnen den Dampf 
erſchen wird, — noch ameifelbaft; den Kleinen Schienenverkehr in Stabt und Land, 
der in — iſchenraumen viele einzelne Wagen beiördern muß, wird fie in Kürze 
any an 
n Giebt ae er Überötic der Gntwidelung ber bewegenden wirtichaftlichen Kräfte 
ſchon ein ungefähres Bild der technifchen Revolution der Gegenwart, jo gehört doch zu 
feiner Verollftändigung ein Einblid in die parallel gehende Veränderung der eigent« 
lichen Arbeitsprogefie; fie haben fich wohl im der Tertilinduftrie am fompligterteften 
zerlegt und verfeinert, durch hemifche und mechanische Fortfchritte vervolltommnet. Dan 
hat ſchon gemeint, am ihr und durch fie ſei das ganze Mafchinenzeitalter erwachlen. 
Spindel und Webjtuhl waren die feit mehreren Jahrtaufenden gebräuchlichen * 
taum verbeſſerten techniſchen Hilfsmittel. Freilich die Walkmühlen (1200—1400), das 
Spinnen der Wolle mit dem Rade (feit 1298), bas Spinnen des Flachſes mit Jürgens 
Zretipinnrab (feit 1590), welches mit dem Drehen der Spindel und dem Aufwideln des 
Fadens den Kern ber fpäteren Spinnmaſchine ſchon enthielt, waren wie die Bandmühle 
(1570 —1600) und die Strumpfwirfmaihine (1590 — 1610) erhebliche Fortſchritte. 
Wafjermühlen zur Bwirnerei und zum Seidehafpeln entftanden 1580—1750. Aber der 
allgemeine Charakter der Tertilgewerbe blieb im ganzen doch der alte, zumal da bie 
wichtigſten Wortfchritte, 4. B. die Bandmühle, die Strumpfwirlmaſchine, wie Tpäter bie 
Spinnmajhine gar zu oft der zerflörenden Wut ber Arbeiter, zeitweife auch dem zünft» 
leriſch angehauchten Staatsverbot auögejeßt waren. Erſt als 1738 mit der Erfindung 
ber Schneilſchühe am Webftuhl durch John Kay das Produkt des Webſtuhles ſich ber— 
doppelte und vervierfachte, nirgends genug Spinnerinnen, bie doch ftets ſchlecht bezahlt 
waren, aufzutreiben waren, da entitand in unendlich vielen Eleinen Abſähen durch 
& Paul, TH. High, J. Hargreaves, R. Arhivright, S. Erompton, R. Roberts (zugleich 
mit der Dampfmaſchine) die Baummwollipinnmalchine von 1730 bis 1825: der ſelbſt⸗ 
thätige mechanische Spinnftuhl mit cinigen hundert Spindeln nahm ber menfchlichen 
Hand das Spinnen, zuerft der Baumwolle, ab, die eben damit der wichtigite Befleidungs- 
off wurde; 1832 waren in Europa 11, 1875 etiva 58, 1895 etwa 75 Mill. Baummoll- 
ſpindeln thätig (im Großbritannien 44—45, in Deutfchland 5—6 Mill). Die einzelnen 
Spinneteien hatten biß 1850 durchſchnittlich in Großbritannien 10000, auf dem Hot» 
tinente 1—5000 Spindeln; jeht find es etwa 15000 und 7500, in Sancafhire Durche 
ſchnittlich 65000 Spindeln, ja es giebt dort Riefenipinnereien mit 185000 Spindeln. 
Die mechanische Wollſpinnerei ift viel langſamer gefolgt; die preußiſchen Spinne 
zeien, meift noch im Befige Meiner Gewerbetreibender, hatten 1861 noch durchſchnittlich 
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5— 600 Spindeln. Die Kammgarnfpinnerei wurde erſt 1848—50 — 1898 Hatte 
eine deutſche Wollweberei — 14—1500 een Sieg des on 
endeten Maſchinenfyſtems in biefem Fig nd 2 — legten 30 Jahren 

Und ähnlich ging es in der mechaniſchen Leinenipinnerei, erſt 1824 ganz sang, 
kr in Großbritannien und Irland waren 1850 nur etwas über 1 Di, 189° 
1,5 Mill. Leinenfpindeln tätig. Der Kampf der Maſchine mit der Leinenhandipinnerei 
dauerte in den meiften Staaten bis 1860, ja — Er ef 

Hatten die Wolle und der Flachs dem m en innproy, 
natürliche Schwierigfeiten bereitet als die Baumwolle, jo war die mechanifche a 
— viel ſchwieriger als das Spinnen; der Schlag der Maſchine iß zu Leicht die 
Fäden ab. lich wie in der Spinnerei waren die anderen Gefpinftfäden wieder 
ſchwerer auf dem Maſchinenſtuhl au verwenden als bie von Baumwolle. Der Kraftſtuhl, 
1787 von Gartwright erfunden, fonnte erft von 1810—15 an (nach Fairbairn) etwas 
mehr angewandt werden. Man zählte in Großbritannien 1820 erſt 14000, Br aber 
ſchon 116000, 1875 440000, 1890 615000 Krafttühle für Baumwollgewebe; die 
anderen Staaten folgten viel Tangfamer; Preußen hatte 1861 exit 7000 Ira hüpte für 
Baumwollgewebe, Deutfchland 1891 245000 (nad Jurafchel), In der gefamten Woll- 
induftrie fiegte der Mraftftuhl erſt 1860—1900; die Laufiger große Tuch und Woll- 
induftrie hatte 1860 exit 37, 1890 3000, Die mechanifche Leinenweberet iſt noch 
jünger; fie erreichte in Großbritannien 1875 erft 45000, 1890 65000 Kraitftühle; 
im Banbelöfammerbegirke Schweibnit, einem Hauptgebiete der beutjchen Leineninduftrie, 
ftieg ihre Zahl 1871 —98 von 1200 auf 8800. Die Seidenweberei ift erft jeht in ber 
—— zu mechanifcher Krajt begriffen und zwar nur in den technifch am höchften 
ſtehenden Ländern, 

Neben der Verbefierung der eigentlichen Epinnerei und Weberei Haben die großen 
Fortſchritte der Hunftbleiche, der Wärberei, der Druderei und die Hülfsmaſchinen bie 
Tertilinduftrie gewaltig beeinflußt: jo die Spul-, die Scher· die Schlichtmaſchine, die 
Wald und Spulmaſchinen, die Centrifugaltrockenmaſchinen und andere mehr. Wollte 
man auch nur das Wichtigſte aus den jonftigen techni Fortjchritten der Belleidungs · 
gewerbe anführen, jo wären vor allem die verbefjerten Wirkjtühle, die Strid-, die Näb-, 
= Stid-, die Züll- und Bobbinetmafchinen zu nennen, die in ihrem Bereiche die 

urchgreifenbften Ummälzungen hervorgebracht haben. Bon den durch Elias Howe 

uptlächlich jeit 1846 geichaffenen, ſeit 1856 fich verbreitenden Nähmalhinen waren 

on 1875 in den Bereinigten Staaten eine halbe Million, auf der ganzen Erde 1877 
Ei = + Millionen im Gange, Die Zahl ber Stiche wirb durch fie von 25 auf 2000 in 
der Minute vermehrt. 

Die Berbefferung und Berbilligung unferer Mleidung, Waſche und Hauseinrichtung 
durch diefe Fortſchritte in der Geioebeperfteffung und Bearbeitung ift ganz außerordentlich. 
Schon 1842 rechnele man, daß mit der Hand erft 17 Mil. Handfpinner das hätten 
leiften fönnen, was die 448900 Mafchinenipinner der Kulturjtaaten fertig brachten. 
Immer darf man nicht überfehen, dab dieſe enorme Steigerung der probuftiven Kraft 
fih auf ein Bedürfnis bezieht, das nur 14—20%0 des Gintonmens bei den Fultur« 
völfern in Anjpruch nimmt; daß wenn wir uns heute durch die Belleidung der Natur« 
und Halbkulturvölter bereichern, biefen vielſach ihre älteren technifchen Künſte dafür 
verloren gehen; und daß die fonzentrierte arbeitsteilige Mafchinenarbeit Millionen 
Familien der unteren Klaſſen einen Teil ihrer hauswirtſchaftlichen Thätigkeit und eine 
Nebenarbeit des Spinnens, Webens, Stridens, Nähens raubte, die zwar mobi, bezahlt 
aber zum Lebensunterhalt für fie unentbehrlich war, durch ihr Verfiegen diefe Millionen 
teilweife proletarifierte; die ganz andere fociale Schichtung und Umbildung ber 
Kernen durch diefen Progeh macht ein wichtiges Stüd der neueren focialen 

eſchichte aus. — 

Der Bergwerle« und Hüttenbetrieb beivegte fi) im 18. Jahrhundert zunächſt in 
ben Geleifen, welche ber techniſche Fortſchritt bes 16. ermöglicht Hatte. Aber man fuchte 
dem fteigenden Bedarf durd) Vergrößerung der Hochdfen und durch Deigung mit Stein- 
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fich der bes Hämmerns durch ben Dampfhanmer, ber 1842 dur Nasmpyth erfunden 
iA des Walgens mit mechaniſcher Kraft, die ſich auch erft 184070 recht 
u en. 

Der Eiſenbahnbau, die entftehende Mafdhineninduftrie und die Ausräftung ber 
Bergwerke mit einem großen mafchinellen Apparate waren das Ergebnis der gejchilberten 
Fortichritte in Wefteuropa von 1840—70. Die Produktion ftieg gewaltig; in Gtoßz⸗ 
britannien von 1840—70 bon 1,3 auf 6 Mill, in Deutfchland von 0,17 auf 1,3 Mill, 
auf der ganzen Erde don 2,9 auf 12 Mill. Tonnen. Wber das erreichte, Ziel war 
Een den nun einfependen Verbefjerungen doch noch ein unvolllommenes: aus bem 

fen» jollte erft das Stahlzeitalter werben ; viel größere technifche Erfindungen wurden 
1850—80 gemacht, geftalteten die Eifentechnif teilweile von 1860 au, noch mehr won 
1880 an wieber gänzlich um und erlaubien Probuktionsfleigerungen, die man 1850—60 
noch nicht geahnt Hatte. 

Es handelt fi um bie neuen Methoden, direlt Stahl herzuftellen, um bie Grjegung 
oder Zurkddrängung bes im Pubdelofen entfoblten und geſchweißten Schmiedecifens 
durch das fogenannte Flußeiſen, d. h. um bie direkte Herftellung von Stahl und Eifen 
aus dem® Schmelzprogek, wodurd ein viel beffers Material mit geringeren Koſten 
erzielt wurde. 

Stahl hatte man bis gegen 1800 weſentlich direlt in Heinen Onantitäten aus 
den feinften Erzen Hergeftellt; dann hatte man Schmiebeeifen durch Koblengufag in Stahl 
verwandelt (cementiert), endlich ihn auch durch Pubdelverjahren hergeftellt. Aber das Ziel 
blieb, beffere Methoden direkter und umfangreicher Stahlgewinnung zu finden, wie es 
Siemens 1852, dann Beſſemer und emdlih Martin 1858 gelang. Das bedeutete eine 
Ummälzung im ber ganzen Eifeninduftrie und Eifenverwendung. Die Stahlproduftion 
und Stahlanwendung nahm ſchon 1860—75 einen enormen Aufihwung, der Stahl 
erjeßte in dem zahlreichſten Verwendungen das viel weniger haltbare Schmiebeeifen. 
Und nun gelang es von 1879—80 an, phosphorhaltige, Erze durch das Thomas 
Gulchriſtſche Verfahren direlt in Stahl und Flußeiſen zu verwandeln, was zumal für 
Länder mit überwiegend derartigen Erzen, wie Deutfchland, einen ungeheueren Fortſchritt 
bedeutete. Alle Eifenwerte mußten freilich 186090, auf Grumd diefer neuen Technik 
umgebaut werden. Die auf Robeifen reduzierte Produktion der, Erde leinſchließlich des 
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v — auf 27000 Tonnen n fü 91 45000. 
Yatte'fid) von 1867 bis To in England von 0 au 38, 
—— en 
m ändern ftabil ieben oder zit jangen war. 

Mer Mint wer im Deutfähland 1 egengm 12,5, — 1890 99, 
rer 131 kg. auf den Kopf, in Großbritannien 196165 134, 1891-95 176 ke, 
in den — Staaten in dieſen Epochen 26 und 128,9 ka, während er 1890—9 
im reich noch auf 40, im Öfterreich auf 25, in Rufland auf 12, in ofinbien 

Beben auf a ftand, 

f wenige 8 d Waffen ——— dient We Fe an 
auf weni uno 236 — —— 
die Straßen mit Bu bauen unfere Schiffe, einen —— * 

und Wertſtatten aus Stahl und Eifen. Dabei iſt d —— die Den 
Technik immer billiger geworben, während daneben die m und einerung 
in immer tompligierteren Werkzeugen, Maſchinen und ——— aller Art Demfelben 
‚einen immer größeren, teilmeife hunbdert- und taufenbiachen Mert verleiht. 

Die modernften Hütten, Eifen- und —— wie die ru ppichen in Deutfchland 
mit ihren 44000 Arbeitern und Beamten, die Carnegie Steel-Eompany in re 
find wohl die — vollendetften der modernen Rieſenanſtalten, wo ein Stab wiſſen - 
— Kräfte alle deutbaren Fortſchritie der Chemie, der Phnfit, ber 

Mechanik auf die wirtichaftliche Produltion anwendet und zugleich bemüht ift,, fie Tag 

Mir Zag durch neut Berfuche zu verbeffern. 

ie etwa die heutigen Mafchinen- und He die Eifenbahnwagen- 

und Schiffsbauanſtalten konnten techniſch noch über fie t werden, weil fie bie 
feinere Verarbeitung in Händen haben. Sie find freili Een fo riefenhaft wie m 
und im Detail ihres Arbeiteprozeſſes nicht fo fein gegliedert wie die Tertilinbuitrie, 
Ihre Entwidelung aber ift das ficherfte — eines wirtſchaſtlich hoch entwidelten 
Landes geworben. Sie verbreiten durch ihre Erzeugniffe die Wirkung der Mafchinen» 
technit fo ziemlich auf alle Zweige wirt licher Thätigteit. 

Während es im 18. Jahrhundert nur handwerfsmäßige Schloffer, Mühlen» und 
BWebftuhlbauer gab, entftand von 1790-1820 im England, 1816—40 in den fonr 
tinentalen Landen ihr Anfang. Auch in England gab «4 1800-1810 nur — wie 
Sairbaten ergahlt — drei gute Mafchinenfabriten, die Heine Dampimafchinen von 3—50 
Vferdetraften bauten; auch in Deutichland traf man 1840—60 noch wenig geohe und 
ſpecialiſterte Mafchinenfabriten; die heute mit 210000 Arbeitern thätigen —— 
hatten damals 50—200. Viele unferer größten und beſten gehören er! ten 
30 Jahren am, wie auch unfere beflen Schiffewweriten, olomotiv- und —— 

Bir dürfen aber hierbei nicht verweilen, ebenfowenig auf bie großen teohmifchen 
Fortſchritte in all' den anderen Zweigen wirkjchaftlicher Thätigfeit eingehen, welche 
nirgends ganz fehlen, in manchen ben fe — Fortſchrilten der Zertil« und 
Eifengewerbe gleidy lommen, 3. B. in der chemiſchen, der Papier-, der Nahrungs-, Be- 
leuchtungsinduftrie, in den poll graphiſchen Gewerben, der Vuchdruderei, um von den 
geſamten Verlehrogewerben zu jchweigen, deren techniſche Fortſchritte jeder aus eigener 
Erfahrung Iennt. Nur über die Altefte und wichtigfte wirtſchaftliche Thätigkeit, die 
Landwirtſchaft, jei noch ein Wort erlaubt. 

Auch fie ift natürlich von den Wortichritten der Chemie und a a 
unberührt geblieben. Die alte Dreifelderwirtihaft, welde nur 20—40 %o 
bebaute, den Reſt als Brache und Weide mühte, hat feit 1770 an 3 
feit 1850 allgemeiner in dem dichtbevölterten, wohlhabenden Gebieten dem Fruchtwechſel 
Play gemacht, der jährlich bie ganze Flur beadert, die Biehnahrung durch Had- und 
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mtterbau ermöglicht, die Bodı fung durch den it Wechſel der Früchte 
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85. Murdigung des Maſchinenzeitalters. Wenn wir die neuere weit 
— Woltewieidant nad ihrer tedinijchen Seite als ———— bezeichnen, 
jo ift das ein Name, ber von der wichtigfien, einung genommen iſt, 
das Mefen der Sache aber nicht erfcöpft. Dasjelbe Liegt in der auf Naturerfenntnis 
BE Rationalifierung aller Wirtichaftsprogefie, in ber Anwendung immer vollenbetexer, 
igierterer und doch in ihrem Grfolg billigerer Methoden und EIKE: übers 
— welche bei gleicher oder geringerer Kraflaufwendung doch Größeres und Beſſeres 
leiften. Die Phyfiologie hat in die Raffenverbefierung, die Chemie da unb dort ebenfo 
intenfiv eingegriffen, wie die Mechanit mit ihren verbefferten Werkzeugen und ben 
Diafchinen Zeit und Kraft erfpart, bisher nicht ausführbare Leiftungen ermöglicht he 
Aber daß man möglichjt überall menjchliche Arbeit zu jparen, ſie durch mechani 
Kraft und bie Kraftmafchine zu erfehen, baf man an Stelle bes Werfzeuges die Ärbeits- 
Fe au fegen fuchte, das bildet allerdings den fpringenden Punkt der Entwicklung, 
die wichtigſte Neuerun Yen Der Sprachgenius hat mit Recht Werkzeug und Maſchinen 
in Gegenfah geftellt. ir verſtehen unter erſterem ein technifches Arbeitsmittel, das 
den Arbeiteprozeß fördert und erleichtert, aber der Hand und dem Kopf des Arbeitenden 
doch Sekunde für Sefunde die Ausführung überläßt, unter der Mafchine ein technifches 
Arbeitsmittel, das Naturfräfte und ein Syſtem zuſammengeſetzter fefter Körper, lom« 
binierter Werkzeuge nötigt, in mechanischer Abfolge Bewegungen auszuführen, jo daß 
dem Menfchen nur die Übenvadung und allgemeine Leitung des Arbeitsprojefies, eine 
Eumme Kleiner, mechanischer Handgriffe bleibt. Die Kraftmafchine erzeugt und reguliert 
die mechanische Kraft, die Arbeitsmajchine läßt die ihr mitgeteilte Kraft auf den wirt 
ichaftlichen Arbeitsprozen wirken; beide gehören zufammen. Einzelne Mafchinen, wie der 
Dampfhammer, find Kraft und Arbeitsmafchine zugleich. Einſachere Majchinen gab es 
jeit Yahrtaufenden, wie das Schöpf- und Wafferrad; auch den Wagen, die Töpferjcheibe, 
ben Pflug, die Kriegsmaſchinen ber Alten, das Epinnrad hat man als Mafdinen bes 
zeichnet. Heute gehören bie Nähmaſchine und viele andere hauswirtſchaftliche Maſchinen 
in das Gebiet. Werkzeug und Mafchinen gehen ba ineinander über, wo die Arbeit aus 
einer bireft die Stoffe jormenden eine mehr bloß leitende wird. Das Majchinenzeitalter 
befteht darin, daß die Kraft und Arbeitsmaſchinen eine früher nie gefannte Verbreitung 
gefunden und einen fteigenden Teil der Urbeitsprogefie ihren Stempel aufgedrüdt Haben, 
Wir fahen, wie zur Menfchenkrait zuerft die lentbare Tierfrait Hinzufam, wie 
dann fpäter Wind und Wafler als leicht ſaßbare mechantjche Kräfte roh ausgenützt 
wurden. Erſt jeit Hundert Jahren wurden fie recht bemeiftert und die ſchwer fahbaren 
und Ienfbaren, aber viel wirkfameren mechaniichen Kräfte Dampf und Glektricität hinzu» 
gefügt. Wir fünnen uns duch, ihre Summierung in der Einheit von Pferdes oder 
Menfchenträften eine rohe BVorftellung davon machen, wie fie das wirtſchaftliche Leben 
gefördert haben. Wir benügen als Beifpiel das Heutige Deutſchland. Seinen 26 Mill, 
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erbeitäfräftiger Menſchen wird eine Pierde- und Rind von etwa 
mechanifcher Reiftungsfähigkeit zur Seite ftehen; feine te werben — 
mittleren Neduftionszahlen Gairbairns eine Pierdefraft 
Menſchen, feine te 9,5, feine Gasmafchinen 0,8 Mill. 1895 ; bie 
Glektrichtät wage ich nicht zu jchägen. Alfo ficht der mechanifchen der Menfchen 
mindeſtens die etwa jechsjache der Tier- und Naturkräfte (zufammen 150 Mill.) zur 
Seite, während im Jahre 1750 wohl höchftens die gleich große an Tier, Wind- und 
Waſſerkraften die menfhlichen ergänzte. Und erinnern wir uns, daß die 124—125 
Drill. Einheiten mechaniſcher (ohne bie Tiere) —— die 10211 Mill. 
ur en welche im — — und ierbe thätig find, fo handelt 
es ſich ftatt der ſechs um eine ziwöll Steigerung ber produltiven Kräfte. Dazu 
tommt die Verbilligung der Kraft. Engel Sr 1880, dab ein Tonnentilometer 
horizontal zu bewegen mit dem Dampf 0,4, mit dem Pferd 11,7, mit der Menjchen« 
kraft 52,6 Piennig Lofte. Mag das mur jür den Verlehr zutreffen, ſonſt nicht in dem 
Maße, vielfach auch gar nicht, dafür wird Heute jede Art der Kraft da angewendet, mo 
fie am pafjendften ift, am woßlfeilften ſich ftellt. Man hat gelernt, die eine Kraft aus 
der andern zu entioieeln, aus Wärme Dampf, aus Waſſerkraft oder Dampf Eleliricität 
berzuftelfen. Man verjteht die Sräfte zu konzentrieren und zu fombinieren, fie örtlich 
und zeitlich mit genauefter Maßbeftimmung zu verteilen, die rotierende Bewegung in 
bin und her gehende und ſonſt im der verfchiedenften Meife zu verwandeln. 

Auch bei der Arbeitsmafchine handelt es fich um Bewegum: —— fie fann 
nur da eintreten, wo gleichmäßig fich wieberholende, mit hoch San (igkeit fich volle 
ziehende, in mehr, oft hundertjacher Nebeneinanderftelung des angreifenden Mafchinenteils 
(wie beim Spinnftuhl) gemeinfam zu bollgiehende Bewegungen in Frage ftehen: Sie 
ift ausgefchloffen, wo die Kraft jede Selunde nach dem von Auge und Handgefühl 
erfaßten Widerſtänden fi) richten, fich dem Wechſel des Stoffes, der Formen, der 
Angriffsert anpaffen muß. Die Arbeitsmaſchine feht voraus, daß der Projeß fich in 
viele einzelne Teile zerlegen laſſe. Die Arbeitsteilung mit fpecialifierten Werkzeugen 
geht daher hiftorifch und praftiich Häufig der Arbeitemafchine voraus. Wo Diele 
Bedingungen jehlen, da lann die Mafıhine feine oder mur eine beichräntte Role, eine 
ſolche in Hülfsprogeflen, in dem die Produfte bewegenden Verkehr ze. jpielen. Die 
Uniformierung, Mechanifierung, höchfte Beichleunigung und vollendete Präcifion, welche 
das Welen des maſchinellen Arbeitsprogefies charakterifiert, wird wohl die ganze Voltks - 
wirtſchaft inbireft beeinfluffen; tiefgreifend umbilden wirb fie nur beflimmte, Freilich ſehr 
erhebliche Zeile. Suchen wir fie zu Icheiden. 

Die weitaus größte Wirkung der modernen Maſchinen Liegt in der Verfehre- 
erleihterung; im Verfehr Handelt «8 fi nur um Grleicterung, Beſchleunigung, 
Mechanifierung, Ordnung von Bewegungsvorgängen : die Menjchen, die Güter, die 
Nachrichten bewegen ſich Heute jo leicht und fo billig auf 1000 und 100000 Meilen 
wie ehedem auf 5 umd auf 100. Die menſchliche Berforgung mit Nahrungsmitteln und 
Gütern aller Axt, die Berührung und Verknüpfung der Menfchen in geiftiger, moralifcher 
und wirtfchaftlicher Beziehung ift unendlich geftiegen. Die ER Arbeitsteilung, 
der Welthandel, die gröhern Märkte, die größern Staaten, ihre leichtere Regierung, 
die ganze Heutige Maffentriegführung, die Überziehung auch der Heinen Orte und des 
platten Sandes mit Poft-, Gifenbahn- und Telegraphenlinien find die Folge. 

Der eigentliche Handel ift mehr durch die Verfehrsfortichritte als durch direkte 
Mafchinenanmendung ein anderer geworden; gewiß benügen Die großen Handelsgefchäfte 
eine fteigende Zahl technifcher Hortichritte zum Heben, Sortieren, Paden ıc,, aber ber 
viel größere Zeil der Handelöthätigkeit ift und bleibt inbivibuell, der Mafchine und 
Mechanifierung unzugänglich. 

Die zweite große Wirkung der modernen Technit liegt auf dem gewerblichen 
Gebiete; zumal foweit es fich um leicht verfendbare, mit mechanifierkem Arbeilsprogeß 
und in Maffe herftellbare, beliebig vermehrbare Produkte handelt, iſt die Steigerung 
und VBerbilligung der Produktion eine ganz außerordentliche. In der Zertilinduftrie 
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immer die Waren verteuert. Die verſchiedene Wirtung der Technik auf Gewerbs- 
ufte und Beam zeigt die befannte Wahrheit, daB jene im Laufe der 
Kultur durchſchnittlich billiger, diefe teuzer werden. Der Nahrungsmittelerzeug: fteht 
eine Grenze entgegen, welche die Technik nicht überwinden fann. Dan kann ob ein, 
wern die Verbilligung ber Maſchinenprodullte die Vertenerung der Lebensmittel aus- 
gleicht oder ermäßigt. Es kommt hinzu, daß überall, wo in ähnlicher Weile begrenzte 
Robftoffe, begrenzte Gebiete und Standorte der Vermehrung des Angebots entgegenftehen, 
fo bei Kohlen und Een, Fiſchwaffern und Stadtwohnungen, der techniiche Foriſchriti 
die engen Echranfen der Produktion und Monopolverteuerung mildern, nicht aufheben 
oder überwinden Tann. f 
Nach diejen Bemerkungen ift es Har, daß eine nüchterne Beobachtung nicht in jene 
dithyrambiſchen —— einſtimmen kann, als habe die Maſchine und bie Techtit 
uns jeit 100 Jahren jo mit wirtſchaftlichen Gittern überjchilttet, daß wir bei richtiger 
Ginrichtung der Vollewirtichaft alle herrlich und in Freuben ohne große Anftrengung, 
etwa täglich nur 2—4 Stunden arbeitend, Leben könnten. Denn erſtens ift überall 
gweitelhaft, ob die Bevölkerung nicht noch ftärfer zunehme als die durchſchnittliche gefamte 
Mehrprodultion. Und zweitens fommt in frage, ob bie Zeile der Vollswirtſchaft mit 
großem oder die mit mäßigem techniſchen Fortſchritte die bedeutungsvolleren ſeien. Es 
jei nur daran erinnert, da wir für unfere Ernährung 50-60, für unfere Wohnung 
10—20% unferes Einlommens ausgeben. Iſt es da ein Wunder, dak die Mebrzant 
der Menfchen Heute troß aller technifchen Fortichritte mehr und härter arbeiten muß 
als jriider, — dak man jchon böhnifc, gefragt Hat, ob denn bie beffere und jchönere 
Kleidung und das fchnellere Fahren, die Haupterrungenfchaiten unferer modernen Technit, 
uns jo viel glüdlider machen könnten? Selbſt ein jo begeifterter Technologe, wie 
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BR u Gifenbereitung ſeit 4—5 Jahrhũ⸗ Mess aufı en j 
1769—1855 auf 1: 700. Die —— in ihrer Perg find — —— —* 
oder 30 oder 700mal reichet, Man lonnte bei aller Anertennung ber 
Leiftungen der modernen Technik en die Ungleihmäßigkeit ihrer ae je 
sunädjit das Charatteriſtiſche. Könnten wir mit atmojphäriiher Luit Heizen, und Mehl 
Fi Fleiſch ftatt durch die pflangen- und tierphyftologiichen Prozeſſe durch die chemiſche 
Retorte herſtellen, m erft wäre der ideale —— geſchaffen, den die techniſchen 
— — heute ſchon gelommen glauben. 
eich erfchöpft ſich nun bie Beurteilung, des heutigen Maſchinenzeitalters nicht 
in ber rag nach der Vermehrung und Berbilligung der wirtſchaftlichen Probuftion 
und deren Grenzen. Daneben Tommi die Veränderung im der gangen Organifation der 
——— in der Stellung der jocialen Klafſen, der ——— der ũnternehmung 
und Ähnliches in Betracht. Hieriiber endgültigen Aufſchluß zu geben, iſt freilich Heute 
ſehr fchwierig, weil wir, mitten in dem. ungeheuren Umbildun; geprogeß ftehend, jchwer 
fagen fönnen, was vorübergehende, was damernde Folge fei. Und an biejer Gtelle 
darüber zu reden iſt nur andeutungeweiſe möglich, weil wir die zu berührenden Fragen 
exit in * folgenden Büchern im einzelnen erdrtern wollen. 
erfte, was uns von ſolchen Folgen im die Augen fpringt, ift bie Thatfache, 
daß, Kern jeder große Fortſchritt, jo heute der technifche,, von einzelnen Individuen, 
Klafen, Vollern ausging, diefe an Einkommen und Reichtum, Einfluß und Macht 
außerordentlich emporhob. Die Differenzierung der an fteigerte Br an bem 
Fortſchritt umd feinen erften Folgen Tonnten nicht alle gleichen Anteil haben. Neue 
führende, herrichende, geniehende, Macht und Reichtum teils st teils Taufe brauchende 
Sreife liegen empor, die übrigen fanten damit — blieben zurüd, wurden 
teilweife gebrlict, verloren durch den Konkurrenzkampf mit den emporfteigenden. Wie 
für die Mafchinenvölter, —* gilt das für die führenden Unternehmer, Ingenieure und 
Kaufleute innerhalb derſelben. Die Kaufleute tommen nicht jowohl wegen der technifchen 
Bortjchritte des Handels in Betracht, als weil im Berfehr die oigtinfte Berbefferung 
liegt, und diefe gewiffermahen erſt recht die fähigen Händler gu den Beherrſchern der 
Boilswirtſchaft machte, ihnen den gröften Gewinn zuführte. Doch darf bei diefem 
Differenzierungsprogeß umd feiner Wirkung auf das — und die Machtſtellung 
nicht überfehen werben, daß am dieſe ne Folge fi) bald Bewegungen im entgegen« 
geiehten Sinne Ichtoffen. Die andern Völker, bis nach Japan und Indien, begannen 
raſch die Maſchinentechnil nachjuahmen, und fie iſt lehrbarer, leichter zu übertragen, 
ala es die tedhnifchen Vorzüge ber früheren Zeiten waren, weil fie in Schriften und 
Modellen firierk ift, in offenen Schulen jedem Fremden gelehrt wird, * Maſchinen⸗ 
ausfuhr überall hindringt. Ebenſo gingen bie — Kenntniffe und (Fertigkeiten in 
Wefteuropa dod) ‚bald auf die übrigen der Gefellichaft, wenigitens teilmweije, 
über. Das Außerliche Hauptergebnis der Maſ — ein fleigender 13 
und finfender Zinsfuß jehte einen erheblichen Teil des ss Volkes in bie Lage, 
feinerfeit® zu Verbefjerungen in der Produltion zu jchreiten, einen andern, bie gefamten 
arbeitenden Klaſſen, Höhere Löhne zu erfämpfen. 
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Als dritte Fo heben wir bie Verſchiebung hervor, welche zwifchen den 6 
organen des vollswin tekkehtißen Lebens ee nttionen ftattfand, nämlich Ka 
Tamilie, Gebietstörperichaft (Gemeinde, Provinz, Staat) und Unternehmung. 
und Unternehmung fiel früher noch meift zuſammen. Vor allen die neuere Technik 
ſchied fie, machte einen fleigenden Teil der Unternehmungen zu Felbjtändigen, technifch- 
geisäntin) en Anftalten, trennte Familienwirtſchaft und Wertitatt, Und diejelben Urſachen, 

ie jteigende le und Mafchinenanwendung, der technifche Vorteil, welchen — 
Anſtalten gaben, begunſtigten mehr und mehr den Großbelried, 

Gr 55 zuerſt im 17, und 18. Jahrhundert vielfad) in fürfilichen Händen, dann 
Löfte ex don ber bureautratiſchen Schwerfälligkeit, die damit gegeben war, los. Der 
private —— neuerdings der in Aftien« ober Kartellhänden, ſchien als der voll⸗ 
iommenſte, weil in ber freien Hand hochſtehender laufmänniſch/ techniſcher Führer liegend. 
Aber feit den lehten Jahrzehnten hat auch bie Großtechnik der Gemeinden, Pro) 
und Staaten ui bloß im Straßen und Wafferbau, in der modernen Kriegktehnit, 
fondern gerade auch im fpecifiich wirtichaftlichen Funktionen, im Gifenbahn-, as und 

Zelegraphenwefen, in öffentlichen Bauten aller Art erhebliche Triumphe gefeiert. 

ſchon kann man hören: gerabe bie moderne Technik nötige zu einer Vergeſellſchaftung 
ihrer Anwendung. Dem Borwurf, dab unfere Städte aus einem Organismus verbundener 
Wohnhäufer ein anarchiſcher Haufen von Werkftätten, Fabriklen und Bahnhöfen geworben, 
lönnte man, optimiftifd) übertreibend, heute ſchon den Sap ——— die moberne 
Stabt werde eine technifche Sefamtbauanlage werden, in welder durch Straßen« und 
Banpolizei den Wohnungen und Werkjtätten, den Parts und = Schulen, den Martt⸗ 
hallen und Bahnhdfen ihr Pla angewieſen ſei, und alle diefe Stätten durch einheitliche 
Waſſer · und Abzugs, Gas und eleftrifche Leitungen, durch ben gemeinfamen Dienft 
der Strafen, ber Wertebrdanflalten, der Krankenhäujer und Theater und all’ der weiteren, 
auf die Kommune gehäuften Funktionen verbunden feien. 

Man hat den techniſchen Wortichritt ſchon danach einteilen wollen, ob er mehr 
den Individuen und Familien oder mehr den größeren focialen Körpern zufalle oder 
diene. Es ift fein falicher Gedanke. Der Pflug diente der Wirtichaft der Familie, a 
Bewäfferungsanlage war fets Sache der Gemeinde; die Flinte fam in die Hand 
Individuums, bie Kanone in bie des Staates. Aber doc) können viele technifche — 
ſchritte je nach ihrer gejellichaftlichen Ausgeſtaltung, je nach den Inftitutionen von dem 
Individuum wie von der GejamtHeit gehandhabt werben. Und es wäre ſchwer, von 
ben heutigen techmifchen Fortſchritten mehr zu jagen als das, daß viele derfelben zu 
einer Großtechnit Hindrängen; vor allem gilt bies vom Dampf, ber Glektricität, vom 
vielen Teilen unferes Bauwefens, Aber beeififh technifche Urſachen entſcheiden nicht, 
ob die Gasanftalt in Privat- oder Gemeindehänden zu Liegen habe, ob bie Gifenbahn 
dem Staate gehören jolle oder nicht. Hobſons halb ſocialiſtiſcher Schluß, alle Großt — 
gehöre im die Hände der öffentlichen Korporation, weil dieſe Technik, von der Maſchi 
beherrſcht, Mecjanifierung ber ———— Uniformierung ber Bedürfniſſe und = 
Ausbeutung verführende Monopolbildung bedeute, ſchießt überd Ziel hinaus; er überfieht, 
daß die Maſchineninduſtrie auch jehr wechſelnden Bebitrfniffen dient und infoweit alfo 
der privaten faufmännifchen Leitung nicht wohl entraten fan. Die jociale Ausgeftaltung 
der Großtechnil ift je nach Raffe, vollswirtſchaftlichen Traditionen, Staatseinrichtungen, 
jehr verfchiedenartig möglich. So viel aber ift richtig, daß fie unferer heutigen Voits— 
wirtichaft gegenüber der früher überwiegenden Haus- und Kleinbetriebsſtechnik einen 
ganz neuen Stempel auigedrüdt Hat, freilich ohne die Hanswirtichait aufzuheben und 


["* 
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ohne den Klein» und Mittelbetrieb zu bejeitigen ; —— in ber Sandwirtichaft 
befteht er techniſch — — — unverändert fort. 

Die —— der Großteignit it Die Gntftehung eines breiten Lohn: 
arbeiterftandes: he kenn der Mafchine und der modernen Technik auf ihn ift 
tete fpecielle, — Punkt, den wir —— Dir fallen A die Zur 
oder Abnahme ber Urbeitögelegenheit und ihre Regel t ind Auge. 

Wenn aller Zwed der Maſchine — — Arbeit ift, jo fan barüber 
nicht wohl Zweifel fein, daß die neuere Mafchinenentwielung immer wieder Arbeitern 
ihre hergebrachte Arbeitögelegenheit und ihren Verdienſt nahın, den Lohn der mit der 
Maſchine Eonkurrierenden Handarbeit aller Axt drüdte. Diefer Progeh wurde ermäßigt durch 
die langſame Verbreitung der Machine und durch die rafche Aus vieler Gewerbs · 
jweige in den aufblühenden — * die — von —— — 
und tumultuarifchen Aufftänden, die '00 bis über die Mitte unferes Jahrhunderts 
herein reichen, das chronifche — ——— un —— von Hunderttauſenden, 
—— es —— 1770 und 1870 game Se den proletarifierte, reden eine ebenjo 
lapı Sprache über das erzeugte mb wie die neuere Arbeitsloſigleit. In 
= — Staaten wurden nach Wells und anderen durch die neueſten techni 
Bortfhritte don 1870—90 Arbeiter überflüffig: in der Möbelinduftrie 25—30, im 
Zepeteninduftrie 95, im ber Metallinduftrie 33, im der Waggonfabrifation 65, in der 
Majhineninduftrie 4070, in der Geibenmanufaltur 50%. Die Verdrängung der 
Manuer · durd Frauen und Sinderarbeit ift auch nur ein Stüd aus diefem Proyek 
der Arbeitserfparung. Man jagt nun, all’ die fo jür die — Arbeiter erzeugte 
Not fei mur eine — hende geweſen, und das iſt im gewifl jee Beziehung Kate: 
Wenigftens die jüngeren fte fanden ſtets anderweit Arbeit; die folgende Generation 
ſah fich im den blühenden erportierenden Staaten immer wieder einer durch die — 
entwidelung geſchaffe nen größeren Arbeitsnachfrage in anderen Berufsgweigen gei 
Aber wii der beginnenden Not und der einjehenden Hilfe lag oit ia 
‚Hungerelend. Der alte gewöhnliche Mancheftertroft, überall fei fofort durch die 
Mafchinenverbilligung die Racfrage nad der entiprechenben Ware fo geft daß die 
Urbeitsentziehung kaum zu fpären gewefen, ift eine grobe Täufchung. Au in Zukunft 
wird dieſer Prozeß fortdauern, nur in dem Maße weniger bervortreten, als ein techn 
hochftehender und beweglicher Arbeiterftand fich ralcher den Veränderungen anpaft, und 
als eine allgemein hohe Blüte und verbefierte Organifation der Volkswirtichaft bie 
entlaffenen Arbeiter in den Berufen unterzubringen weiß, die als weniger mafchinell 
entwidelt noch zunehmender Arbeitsträfte bebürjen. 

Die Regelmäßigleit der Arbeitäbeichäftigung war in älteren Zeiten, mit Lokalen 
Markte und patriarhalifchen Zuftänden, natürlid; viel größer als heute. Cie nahm 
mit der Ausdehnung ber Märkte und unter dem heutigen funzen Arbeitsverträgen ab; 
zunächft am meiften in ber Hausinduſtrie, wo der Arbeitgeber fich für die ‚Heimarbeiter 
nicht verantwortlich fühlt. Die mafchinelle Fabrifinduftrie giebt wieder regelmäßigere 
Webeit, fojern der Unternehmer die Mafchinen regelmäßig gehen zu laſſen ein Intereffe 
hat, — aber untegelmäßigere, foiern bie Konjunkturen der MWeltwirtichaft und bie 
Moden ſchwantlender werben. Die unregelmäßigere Beldhäftigung wurde früher weniger 
empfunden, jo lange bie meiften Arbeiter ein Häuschen, ein Stüd Allmende ober Ader« 
land zu bebauen hatten, nicht allein vom Lohne lebten. Die ganze frage der Regels 
mäßigfeit und Unregelmäßigleit der Arbeit ift im ihrem lepten Sterne aber nicht von 
der Technik, fondern don der ſocialen Ordnung der Vollswirtichaft zu loſen. 

Die Wirkung ber Maſchine auf bie Lebenshaltung, Gefundpeit, * und ee 
der Arbeiter ift in jebem Berufe, ja in jeder Abteilung einer Fabrit und je nad) der 
Länge der Arbeit und den fonjt mittwirkenden focialen Umftänden fo verſe hen, daß 
alle allgemeinen optimiſtiſchen und peſſimiſtiſchen Urteile übers Ziel hinausſchießen. 
Nähmafchine und Lolomotive, Spinnftuhl und Dampfhammer tönnen wicht wohl über: 
einftinmende Wirkungen ausüben. Man wirb aur im allgemeinen jagen lönnen, daß 
die ältere haus» und landwirtſchaftliche, ſowie die Arbeit in der alten Handbiwerfaftatt 
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Arbeitsmafchine weni je der übermäßigen 
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fehlte e&. Und deshalb find auch bie jetundären dolgen der Überarbeit, der 
ſchl g und Wohnung, tie proletariſche Vermehrung, Trunten! laffe 


regulierende Majchinen die rein mechanijche Arbeit des Menſchen noch mehr als bieher 
belitigen lonne. Faſt alle Arbeit aber an der Maſchine hat neben der geifttötenden 


wie bie Gehälfen des Praxiteles und die Geſellen in der Werlſtatt Peter Viſchers waren, 
in einer großen Anzahl unferer technifch hochſtehenden Induſtrien haben wir Arbeiter, 
welche techniſch, geiftig, Körperlich und moralifch den Vergleich mit den beſſeren Arbeitern: 
aller Zeiten nicht nur aushalten, ſondern fie übertreffen. Freilich nur da, wo die ſittliche 
DOrbmung unferer modernen Betriebseinrichtungen ſchon die ſchlimmſten Mifbräuche ber 
erften Geftaltung überwunden hat, da, wo man einfah, daß der Betrieb nicht bloß 
mach der Leiftungsiähigleit der Maſchine, fondern ebenſo nach der des arbeitenden 
Menfchen eingerichtet werben muß. Das hatten bie Unternehmer, wie Gunningham fagt, 
querſt ganz vergefien! — 

Saffen wir unſer Urteil itber das Majchinengeitalter zufammen: Die einfeitigen 
Dptimiften, wie Michel Chevalier, Paſſy, Reuleaur, aud einzelne Eocialiften, wie 
Fourier und Bebel, jehen nur das Licht, die einfeitigen PBelfimiften , wie Sismoubdi, 
Marz, überwiegend den Schatten; die wiſſenſchaftliche Betrachtung ift mit Nicholfon, 
Marfſhall, Hobſon doch überwirgend zu einem gerechten, mohlabgewogenen Urteile _ 
gelommen. Die moderne Technit und die Maſchine haben aus einer Volkswirtichaft mit 
mäßiger Bevölterung, SHeinftäbten, durch die Mafferkräfte zerftreuten, Gewerben,, mit 
feubaler, ftabiler Agrarverjaffung, Lofalem Abſatz, geringem Außenvertehr eine folde 
gemacht, bie durch dichte Bebollerung, Riejenftäbte und Induſtriecentren, Großbetrich, 
großartigen Fernderteht und weltwiriſchaftliche Arbeitsteilung fich charakterifiert. Diefe 
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neue Boltswirtichaft zeigt in Wefteuropa und den ien einfhlichlich der 
Ba a a Bar — 

—* je alle, ’ 

lung, je nach den verfi — 

rer und ———— nu — aber in 
den einzelnen Landern nehmen daran bi gr pe ben teil. 
nu ift Vermehrung und Verbilligung je — in er 

eigen ae verfehiedene; in Gewerbe und Berkehr liegen, gen wir fabe 

Me : ‚gemeiner aber find die Wirkungen auf ® * 
Menſchen, auf größere Stenntnifie, geſtiegene Beweglichkeit. Die ſeineren Lebensgenüfe 
find allgemein gewachien, da: DaB Leben it a —— ert, äſthetiſch gehoben. Ebenſo 
iſt alles Wirtſhaftsleben, Au das im Haufe, auf bem Bauernhofe, ktenatifert, ift 
von naturwiſſen ſchaftlichen Kenntniffen mehr beherrſcht, ift —— ar — 
ve ae aud unendlich komplizierter — iſt durch die Verfrüpfung 

Wirtſchaften von Gefamturfachen ab! leichter — von — Mr 
jeimgefucht. Indem man immer mehr für die —* fir die Ferne ——— ift 
Kat Teichter möglich. Aber dafür Hat man größere Vorräte, welche befferen 
grins sroifchen verſchiedenen Orten und Zeiten tten. Man wird über Rot, Selen 
rungen im ganzen doc) befler Herr ale Fraßer. Je höher die Technik fteigt, deſto 
mehr kann fie den Suralt beherrſchen. Alle fortichreitende Technik ftellt Siege des Geiſies 
über die u dar. 

Aber aller Fortfchritt in ber Naturbeherefchun ift mie bauernb von Segen, wenn 
der Menſch Tetbft beherricht, wenn bie Srellichaft die neue rebolutionierte Öeftaltung 
des Wirtfchaftälebens nach den ewigen fittlichen Idealen zu ordnen weiß. Daran fehlt 
es noch. Unvermittelt fteht das Alte und bas Neue mebeneinander; alles gärt und 
brodelt; die alten Ordnungen löfen ſich auf, die neuen find noch nicht gefunden. Der 
Fleiß, die Arbeitfamfeit * außerordentlich geſtiegen, aber auch ber Erwerbätrieb, die 
Hafligfeit, die Habfucht, die Genußfucht, die Neigung den Konkurrenten zu vernichten, 
die Frivolität, das chnifche, materialiftifche Leben in den Tag Hinein. Vornehme Ger 
finnung, religiöfer Sinn, feines Empfinden ift bei den führenden twirtichaitlichen Kreifen 
nicht im Fortjchritt. Das innere Giück ift weder bei den Reichen durch ihren maßlojen 
Genuß, noch bei dem Mittelftande und dem Armen, die jenen ihren Zurus neiden, ent» 
ſprechend gefliegen. Gin großer Techniler ſelbſt konnte dor einigen Jahren unſere über 
Rolge Zeit mit den nicht unwahren Worten charalterifieren: „Senußmenfcen ohne Liebe 
und Fachmenſchen ohme Geift, dies Nichts bildet fich ein, auf einer im der Gefchichte 
unerreichten Höhe der Menſchheit zu flehen !“ 

Yınmer ift ihm zu erioidern: alles wahre menfchliche Glück Liegt in dem Gleich. 
gewicht zwiichen dem Trieben und den Idealen, zwiſchen den Hoffnungen und ber praf- 
then Möglichkeit der Befriedigung. Cine gärende Zeit materiellen Aufjhmwunges, 
geftiegenen Luxus, zunehmender Bebürfniffe, welche das Lebensibeal beſcheidener Genüg« 
jamfeit und innerlicher Durhbildung hinter das thatkräftiger Selbjtbehauptung zurüd« 
geftellt hat, muß eine geringere Zahl glüdlicher und harmonifcer Menſchen haben. 
Aber es wird nicht ausichliegen, daß eine künitige beruhigtere Zeit au Grund ber 
technifchen Fortſchritte doch mehr jubjektives Glücks gefühl erzeugen wird. Und in Bezug 
auf bie Gefellichait möchte ich pen: fie baue fi mit der neuen Technik ein neues, 
unendlich beſſeres Wohnhaus, habe aber die neuen fittlichen Lebensordnungen fir die 
richtige Benutzung desſelben nod nicht gefunden; das jei bie große Aufgabe der 
Gegenwart. Und, möchte ich beifügen: wir müffen heute neben den techniichen Bau« 
meiltern den Männern danken und ihmen folgen, die uns lehren, den lechniſchen Fort ⸗ 
ſchritt richtig im fittlichen Geifte, im Gejamtintereffe aller zu nüßen! 

86. Schlußergebnifie. Liegt im der vorftehenden Würdigung dee Maſchinen - 
zeitalters ſchon gewiffermaßen eine ſolche der technifchen Entiwidelung im ganzen, fo find 
doc) noch einige ergängende Schlußworte über das Verhältnis von Technik und BVolts- 

Sämoller, Gmanbrif der Boltöwirtjgaftälchre. 1. 4.—0. auſt. 15 
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Mühe koftende (glieder zwifchen Abficht Bes Erjolg, bedeutet Vermehrung 
äußeren wirtfchaftlichen Apparate, der Kapitalaufwendung. Es fragt ſich immer, ob 
der Aufwand dem gröheren und befferen Refultate entfpricht, ob nicht die fompli e 
Methode zu viel Reibung — ein zu ſchwieriges, hemmendes Zul len 
De — 
mi et mit ganz beſonderem Glüd um! id erfum R A 
je biefe Hemmmiffe ii nden, wenn der Erfolg dem Aufwande entiprechen "ur 
r Stufe der Kultur giebt es viele technische Verbefferungen, die wegen — 
ihres Kapital · ober Perſonenerſorderniſſes ihres zu lompligſerten ſoeilen Mecanienus 
mnausjührbar find. Überall wird ein Teil des wiriſchaſtlichen Erfolges der Be 
Technit durch den fteigend fehtverfälligen Apparat aufgehoben. freilich ift dies in ber« 
ſchiedenem Maße je nach den Gebieten und Stufen der Technik der Hall, Jeden 
wo die vermehrte oder verbefferte Produktion erheblichen natürlichen MWiderftänden 
begegnet, durch phyfiologifce, chemiſche, phyfitalifhe Grenzen eingeengt ift, wie in der 
Landwirtfchaft, iſt der Fortfchritt der Technik ein doppelt fchtwieriger, von beftimmten 
Bedingungen abhängiger. Die Erjefung ber wilden Feldgraswirtſchaft durch die Drei« 
felderwirtfchaft, dieſer durch dem Fruchtwechſel ift nur möglich, wenn Die erzeugten Früchte 
ſehr viel leurer geworden find, Alina und Boden relativ günftig fich geftalten, Kapital 
und Arbeit relativ billig find. Aber in gewiffem Maße ift jeder techniſche Fortſ⸗ 
fo dtonomiſch bedingt durch die jeweiligen wirtſchaftlichen und geſeilſchaſtlichen 
Hältniffe. Die einfade, primitive Wiriſchaft verträgt nur einfache, direft wirlende 
iechniſche Mittel. Nur die höhere Kultur verträgt die Koften, die Lompligierten Mittel 
unb ben ſchweren gefellichaftlichen Apparat ber höheren Technik. 

Wegen des fteigenden Kapitalerforderniſſes der höheren Technik identifiziert Böhme 
Bawerl Fapitaliftifche und moderne Mafchinenproduftion. Und man ift ihm darin 
vielfach gefolgt. Ebenſo wichtig ift die zeitliche Museinanderlegung der wirtſchaftlichen 
Prozeffe durch alle höhere Technil. Die primitive Wirtſchaft fennt nur eine Thätigkeit 
von heute auf morgen; die ältere Landwirtſchaft rechnet mit 2—4 Monaten von ber 
Saat bis zur Ernte, die neuere mit 9—10 Monaten. Die höhere gewerbliche Produftion 
fertigt Vorräte für Monate und Jahre, fie jügt immer mehr neben bie Anftalten, Die 
fertige Waren liefern, ſolche, welche Zwifchenprodutte, Rohftoffe, Werkzeuge und Majchinen 

erſtellen. Die Linien zwifchen Produktion und Konfumtion werben zeitlih und ged» 
graphiſch immer länger und fompligierter, wie wir ſchon erwähnten. Daher aber auch 
die fteigende gefellfchaftliche Kompliziertheit jeder technifch höher ftehenden Voltswirtichaft, 
die zunehmende Bergefellichaftung, die Notwendigkeit gewiffer centraler beherrfchenber 
Mittelpuntte und Direltionen. Ebenſo auch die unendlige Steigerung in der Schwierig« 
feit ber einheitlichen gleichmäßigen VBorwärtsbewegung, ber Lenkung aller Wirtichafts- 
prozeffe. Und endlich bie leichte Möglichkeit der Störung, das häufige Borlommen von 
Mangel und Überfluß der Güter an einzelnen Stellen, zu beftimmter Zeit; Mikftände, 
welche nur durch Wortichritte der Organifation und der menjchlichen Eigenſchaften zu 
überwinden find, welche den technifchen Fortichritten die Wage halten oder fie übertreffen, 

Nur Mlügere, umfichtigere Menſchen, ein ganz anderes gegenfeitiges Wiffen um die 
Bufammenhänge, eine viel vollendetere fociale Zucht, ganz anders ausgebildete fociale 
Inftinkte und moralifch-politifche Inftitutionen können bie Reibungen und Schwierige 
feiten einer hohen Technik überwinden. 

Von bier aus verſtehen wir aber auch erſt den jcheinbaren Wiberjpruch, daß 
einerfeits die höhere Technit die Vorausjegung aller höheren Kultur überhaupt ift, und 
anbererfeits doch die höhere Technik weder flets mit höherer Kultur parallel geht, noch 
ftets gelanbe volfewirtichaitliche und moraliich-politiiche Inftitutionen erzeugt. 

olfendetere Technit, Höheres Wirtichaftöleben und höhere Kultur ericheinen bis 
auf einen gewiffen Grad, vor allem bei einem großen Überblid über die Weltgefchichte, 
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Beat allein mit der befferen Zechnit un ji größeren Wohlftand die vollendetere 
gefellichaftliche Organifation gelinge. 

Im en waren gewiß bie volier mit höherer Technit nicht bloß die reicheren, 
fonbern auch die herrichenden, bie fiegreich ſich ausbreitenden. Und zwar umfomehr, je 
langjamer früher die Yortichritte der —— fi auf andere übertrugen. Die Heutige 
Ausgleichung der Technit zwiſchen fait allen Voltern und Raſſen wird ſchneller gehen 
als je friiher. Ob jie einzelnen der Heute in eriter Linie ftehenden Voller ihren Primat 
entreißt, ob bei der Konkurrenz und dem Ausgleihungsproge je viele der unentwicelten 
Rafien und Völker duch die undermittelte Berührung mit hoher Technik leiden oder 
gar zu Grunde gehen, ift ſchwer ficher zu prophezeien. Die höhere Zenit und der 
gröbere Wohlftand, bie zunehmenden Genüffe find etwas, was erft in langer fittlicher 
Schulung an der Hand beftimmter u — Sefellichaftseinrichtungen ohne 
Schaden erträglich und jegensreich wird, 

Als alleinige Urfache ber voltsiwictfchaftlichen An ber jeweiligen wirt · 
ſchaftlichen Zuftände und Inftitutionen wird kein geichichtlich Unterrichteter die Technik 
und ihren jeweiligen Stand Hinftellen wollen. Sie bilbet nur ein ſehr wichtiges 
Mittelglied zwilchen den zwei Hauptreihen der vollswirtſchafllichen Urfachen, dem rein 
natürlichen (SHima, phyſiologiſche Menſchennatur, Flora. Faung ꝛc.) und ben geiftig- 
moralifchen. Die drei Gruppen don Urfachen beeinfluffen fich gegenfeitig, aber feine 
beherrſcht gang bie andere. Es giebt kein hoheres geiftiges Leben ohne techniſche 
Entwidelung, aber — feine höhere —— ohne geiftige und moraliſche Fortſchritte, 
großeres Nachdenlen, beſſere Selbfibe ung. 

Die voltswirtichaftliche Organifation in Familien, Gemeinden, Staaten, Unter 
nehmungen, die jociale Mlafjenbildung und Arbeitsteilung ift von der Technik in gewiflen 
groben Umeiffen der Struftur ſtets bedingt. Aderbauer und Nomaden find —— 
verſchieden organifiert; die ältere Aderbau- und Handwerkätechnit Hat die Bauern- un! 
Handwerlöwirtichaft, die Maſchinenwirtſchaft ben Großbetrieb, die heutige Verlehrs - 
— obe Märkte und Staaten geſchaffen; a feine diefer techniihen Urjachen hat 

die Paffeneigenhaften der Menjchen, ihre fett ichen Ideale, ihre Inftitutionen allein 
geordnet, beeinflußt, gefaltet, fondern nur in — mit ebenfo ſiarlen, ſelbſtandig 
daneben ſtehenden pfychiſchen Urſachen das einzelne der prattiſch biftorifchen Ansgeftaltung 
beftimmt. Wie konnte ſonſt diefelbe ober eine gang ähnliche Technik jederzeit fo ver- 
ſchiedene Vollewirtſchaften erzeugt haben? Daß dem jo fei, haben wir an verfchiebenen 
Stellen gezeigt. 

Darum wird aber auch der Stufengang der Technik nicht allein ausreichen, um 
als das allein hertſchende — des dolfstirtichaftlichen Lebens zu dienen, 
obwohl in gewiffem befcränkten Sinne die Stufen der Technit vugleid gewiß Stufen 
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hr darüber möchten wir noch ein Wort fagen, daß natürlich die einzelnen 
Elemente der Technik einer Zeit zwar in Wechſelwirtung ftehen, daf aber dieſe je nad 
Verlehr und Intelligenz, Vollscharalter und Klaſſenordnung eine jehr verſchiedene ift. 
Die Technik der Ernährung, des Hausbaues, der Waffen ift überall von Mima umd 
Boden mit abhängig. Viele Voller machen einzelne techniſche Fortfchritte, ohne die 
entſprechenden, anberwärts Hiermit zufammenhängenden zu vollzichen. Nicht alle Völter 
mit Zöpferei, mit Pfeil und —— mit beftimmtem Hag-, Aders oder Hausbau haben 
im Übrigen die gleiche Technif. Die verſchiedenen Stufen des Adexb te, Hirten- und 
Gerwerbelebens Haben häufig, aber keineswegs immer, die Kriegstechnit in —— Weiſe 
beeinflußt. Die Technik des Geldverlehrs hat häufig beſtimmie Folgen durch 
Boltswirtfcait hindurch gehabt, Aber alle diefe Zuſammenhänge find ſehr Tompläterh, 
in ihrer Wirtſamtert fo vielfach beſchrantt. da die Aufftellung fchematifcher Reihen 
jehe ſchwierig if. Aus einigen bekannten techniichen Elementen einer Zeit und eines 
Volles die übrigen unbelannten abzuleiten, iſt immer nur in beichränttem Maße möglich. 
Rod) viel weniger freilich ift die Ableitung der geiftig moraliſchen Eigenſchaſten ber 
Menſchen und = gejamten Inftitutionen eines Boltes aus feiner Technik allein angängig. 

Und nun no ein letztes Wort fiber die auch von uns, im Anſchluß an den 
gewöhnlichen ie Sprachgebrauch benutzten Begriffe der Halb- und 
Aulkurtter, welche in Gegenſatz zu den primitiven, ben Naturvölkern, wilden 
Barbarenvölfern ul werden. 

Mit dem fehr allgemeinen Worte „Kultur“ hat der Sprachgenius IH einen Bei 
gebildet, ber ganz Re tlich halb tehnifch und wirtfchaftlich, halb moraliſch und poli 
ift. Mit dem Worte „Kulturvolt“ wollen wir einerjeits eine Stufe der Technil 
der durch fie bedingten Wirtfchaft, andererſeits eine getwiffe Höhe des geiftig-moralifchen 
Lebens umd der politifchen Inſtitutionen bezeichnen. Nur ſeßhaften Völlern von einer 
gewiffen Größe, mit Ackerbau, Städten und Gewerben, mit einer ausgebildeten Haus— 
wirtſchaft und einer bereits felbftändig gewordenen Gemeinde» ober Stantswirtichaft, 
geben wir das auszeichnende Prädifat der Kultur; aber auch nur, wenn ihnen bie 
geiftige: igem Vorausfeßungen biefer technifchen Erfolge, die Anfänge der Schrift, ber Zahlen, 
des Maß- und Gewichtsweſens in Fleiſch und Blut übergegangen find, und wenn fie 
zugleich durch höhere Religionäfyfteme, durch Sitte und Mecht, durch eine auägebilbete 
Negierung zu einem geordneten Kompligierten Geſellſchaftszuſtand gekommen find, Wir 
teilen fie in Halb, und Ganzlulturvöller ein und verjtehen unter dem erſteren die 
Heineren, älteren Völter diefer Art, deren geiftigemoralifches Leben noch tiefer fteht, die 
noch despotifchen Gewalten unterworien find, feine feſte Sphäre perjönlicher Freiheit 
tennen. Die Griechen, mit ihren Werkzeugen, wie bie heutigen Guropäer mit ihren 
Majchinen rechnen wir zu den Multurvöllern und im Gegenjat hierzu die Völler 
des aſiatiſchen Wltertumb, bie heutigen Japaner, die Pernaner und Merilaner bes 
16. Jahrhunderts zu den Hafbtulturvöltern. 


. 


öweites Buch. 
Die geſellſchaftliche Berfaffung der Bolks- 
wirtichaft, 


ihre wichtigen Organe und deren Haupturfachen, 


1. Die Familienwirtihaft. 


Algemeine Werte: Saboulane, Recherches sur In —— eivile et politique des 
femmes depuis lea Romains a Jusqu'ü nos jours. 1843. — Unger, Die Ehe im ihrer here well icht: 
lichen Enttwidelung. Ian J—— — bad, Bier Bücher Geſchichte der Familie. . 
2ippert, Die & üchte Famli. — Devas, Studies of family life; deuh 1837. — 
ellwalbd, Die A milie m ihrer Sntftehung — Sutmlecung 1889. — 
9 — Vaneiplen ber Eoriologie; deutich von Vetter. 4BVde. 1877 fi. 
Ltefte Zeit, Multe — Gentilverfoffung: Badofen, an Muttereeht. 1861. — 
Derf., Ei uchikhe Briefe. eenge a fils, La mere chez certains 
peupiee de — —X — ER Les — du mariage et de In ae —— — 
Bewis m organ, Systems of consanı Be — of he human famil: 
Derf,, Ancient society. 1877, deutich 1891. a ie Gefchlectegeneffenfhaft Nee 
und die Gntftehung dee Familie. 1875. — 8. 5 om u. Dowitt, Kamilaroji and Kı 
Group marriage and relationshij a — an — etc. 1880. — F um, Mutter. 


>" Giertes Unte er. 16, 1889. — © utterreht und 
a ee open afuhten Akee 5 — russ anb — 


Sean h. 1. Rechtam. 5. — Derf. Urgeichichte der Fam Starke, Die 
Hille — — — An (een, der nordbamerit. 
oltaftänme. Weftermard, Gedichte ie — wu Drutid, 189. — Eunom, 
Eu Seemann antfationen ber — megee. — re ölonomifchen Grundla 
— jaft. Neue Zeit 1898, 1. — Groffe, — — er Familie und die 
Fe Ihaft. — Stein er Die neneren Forihungen zur Geſchichte der menfchlidyen — 
a v. }- * — — — Scmoller, Die ürgeſchichte der —2 Mutterrecht und Gentil« 
ng. 
Vatriarchali Grobfamilie: S. Maine, — law. 1. ed. 1861, 5. 1874. — Deri., 
— F ix Ber history of i ee 16. Drac Lennan, Primitive — 
Derf., Studies in ancient history. 1876. — The patriarchal theory. 1885. — 
—— Indifces Erb · und eitiche. ſa "Dergl. Beat 3, 3. — Hermanns 
Lehrbu Grade Antiquitäten. 3. Aufl. 4, 251 ff. 1882 u. 2. Aufl. 8, ug. Roßr 
bad, Unterjuchungen über die römii on — Laband, je ie Sun ber Dane 
dm altrömifchen und germaniſchen Nı ein 4 DVöllerpfychol. 3, 18° 
Gemeinderfchaften und Be eusler, itaionen — — 





2 Bde, 1835. v. Kenfler, Geidichte und Rritit dei 6 Rußland. 
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Germanifh«mittelalterli t: I. Orimm, Di R 

2. Köniı — en la famı je on 

aut 1“ 1856. — Derf., Die deutichen Frauen im Mi 

— Sharled be Nibbe, Les familles et les sociötis en 

4 Aufl. 1879. — Bücher, ouenfrage im Mittelakter. 1882. 
: Riehl, Die ilie. 1854. — N. 


1882. 
1872. 


70. mamans — 1969. 
uenecht Fran wos find, Zur 
. db. See Bi H — 3 y et ie ı 9 
al, — Auguft Behrl, Die Marsch der Sorialiämis. ie — — 
Vierſtorff, Frauenai und Frauenfrage. DW. 3. Dort die neueſte Litteratur. 


87. Vorbemerkung. Litteratur Definitionen. Wir haben im bis— 
herigen vielfach das individuelle wirtichaftliche Handeln der Menfchen betrachtet und 
werden im nächften Buche, das die Wert» und Verkehrserſcheinungen, jowie die Ein« 
tommensverteilung behandelt, wieder auf basfelbe zurlidkommen. Die Jubividuen bleiben 
ftetö bie aftiven Atome des dvollswirtichaftlichen Körpers. Aber ihre Bethätigung erfolgt 
doch ganz überwiegend in der Form einer Verfnüpfung zu beftimmten Organen, wie 
wir oben (S. 61—64) lahen. Die Strultur der Vollswiriſchaft wird nur verfländlic, 
wenn wir die Art und die Haupttypen folder Verknüpfung jtudieren. Die wirtichaftliche 
Thätigkeit und Stellung, ber jociale Rang, das Einkommen und die Verforgung der 
einzelnen wird wefentlich beftimmt durch die Axt, wie die Individuen in die jocialen 
Organe eingefligt find. Die geſellſchaftlichen Inftitutionen, welche die Organbilbung 
für Jahrhunderte und Jahrtaufende beftimmen und in gewiffen gleichmäßigen Bahnen 
jefthalten, find das Ergebnis der menjchlichen Natur und der Technik einerfeits, der 

eiftigen Mächte andererſeits. Die VBoltswirtichaft mach ihrer gejellichaftlichen Seite ſtellt 
fa dar als ein Mechanismus von Gruppen joeialer Organe in beftimmter Wechſelwirkung · 

68 handelt fih hanptjächlih um drei Gruppen von folchen Organen: 1. um die 
Familie und die Gefchlechtsverbände, 2, um bie Gebietsförperfchaiten, von welchen Ber 
meinde und Staat die wichtigften find, und 3. um bie Unternehmungen. Die erfteren 
zwei Formen der Organifation find die älteren und bie nicht bloß wirtichaftlichen, 
fondern ebenfo jehr anderen Sweden dienenden ; die Unternehmungen gehören den Zeiten 
und Gebieten der höheren Kultur, Hauptfächlich der legten Generationen an, haben 
welentlich nur wirtichaitliche Funktionen. Jede diejer Gruppen von Organen wird mur 
Har verftändlich durch eine Hiftoriiche Betrachtung, welche Herfommen, gegenwärtige Vers 
faffung und Entwidelungstendenz aufzubeden fucht. Die Urfachen der Organbildung, 
joweit fie nicht dem wirtſchaftlichen Leben angehören, werben wir nur jo furz wie 
möglich anzubeuten fuchen. Ginige ber wichtigften aber, bie zugleich dem wirtſchaftlichen 
Leben angehören, müſſen wir beſonders beiprechen, teils um ihrer ſelbſt willen, teils 
um durch fie den Boden für die entiprechenden Organe zu gewintten: die — 
verhaltniſſe bedingen das Verſtandnis ber Gebietsforporationen; bie Arbeitsteilum 
ſoelale Klaffenbildung und die Eigentumsverhältnifſe find mit Die wichtigſten ſöcial- 
wirtſchaftlichen Erſcheinungen überhaupt, aber es fan auch ohne ihre Grörterung das 
Weſen der Unternehmung nicht bargeftellt werden. Auf einige andere Organe der Wolter 
wirtjchaft, bie in zweiter Linie ftehen, wie z. B. den Markt und die Börfe, die Arbeiter« 
vereine, bie Organe des Armen» und Verficherungsweſens, bie jpeciellen Organe des Kredits, 
formen wir beffer im folgenden Buche. Wir beginnen hier mit ber Familienwirtichaft. — 

Seit den etwa 50 Jahren, da Gans das Erbrecht, Unger die Ehe in ihrer welt« 
biftorifchen Gntwidelung zu ſchildern verfuchten, Laboulaye fein glänzendes Buch über 
die rechtliche und politiiche Stellung der Frauen ſchrieb, hat die Ertenntnis von dem 
Weſen und ber Gefchichte der Familie außerordentliche Fortfchritte gemacht. Bie 
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Kultur» und Rechtsgeſchichte der einzelnen Völker haben uns einen Bauftein nach 
anderen dazu Für die Nationalötonomie forderte Robert v. Mohl eine Ein« 
fügung ber Familienwirtichaft in ihr Syflem; Stein, Schaffle und andere machten Ber 
ſuche diefer Art; die Socialpolitit bemächtigte ſich mit Riehl, Le Play, I. St. Mill 
der Frauen» und Familien», jpäter der Wohnungsirage. Die Kun! ichte und Archäo« 
logie machten aus der Gefchichte der Architeltur und Woh— eine ganz eigene 
Disciplin. Die philoLogifch - biftorifchen Studien (Bachofen) und die Ethnologie und 
Soeiologie entdedten das Mutterrecht und famen au Bu teimenben Verftändnis 


in der — — —* wäl neben i 
. ©, [ö ‚ründer der wil li der patriarchalil 
Fernlienvedeftung vafteht.- Starte, er ak elee Seh ———— 


von Morgan nachgewieſen, aber im üb: mehr Einzelheiten ala die großen Fragen 
— Dargun, Groſſe und Cunow ſcheinen viel mehr als die eben Bann das 
tel in der Mrgeichichte ber Familie einigermaßen gellärt zu haben, 

Die wiffenfhaftlihen Kämpfe auf diefem Gebiete find noch nicht er 
Ebenſowenig fieht jür die frühere Zeit ber patriarchaliichen und mobernen Familie jchon 
alles jo jeft, wie es winfdhensiwert wäre, Aber das kann und nicht abhalten, zu ver- 
ſuchen, den Entwidelungsgang der Familie und Familienwirtſchaft kurz fo zu zeichnen, 
wie er fich uns eben mac) dem Stande unſeres heutigen Wiſſens darſtelli. Wir erfennen 
wenigftens im großen und ganzen Heute, wie die Formen ber Familie fich entwidelt 

aben, und wie fie mit dem Gang der Technit und des gauzen volfswirticaftlichen 

ben zufammenhängen; wie fie die Hauptphalen des yamilienredhtes bejtimmten und 
felbft von ——— Sitte und geiftigem Leben beeinflußt und geftaltet wurden. Vieles 
einzelne und Abweichende müflen wir beifeite laflen; nur das Wichtigſte, vollswirt · 
ſchaftlich und geſellſchaftlich Bedentfanfte darf uns befchäftigen. 

Verftändigen wir uns vorher noch über einige Begriffe und Namen. Wir wollen 
unter einee Horde eine Kleine Zahl von 20—100 Perfonen (Männer und Frauen, 
Kinder, junge und alte Leute) verftehen, die, gemeinfamen Blutes, in engjter örtlicher 
Verbindung als geſchloſſene Einheit leben. Wo mehrere ſolcher Gruppen miteinander 
blutöverwandt, im nächiter Nachbarſchaft weilen, untereinander ſich begatten, ein 
geihloffenes Ganzes ausmachen, da jprechen wir von einem Stamm, beffen Teile wir 
mun Sippen oder Gentes nennen. Der Stamm kann durch Verbindung don Horden, 
wie durch eigenes Anwachjen umd Scheidung in Sippen entitehen. Die Stämme 
gehen von einigen hundert bis zu einigen taufend Seelen; haben fie ſchon eine kriegeriſche 
und politifche, fräftige Spige, jo können fie neben ben Blutsgenoffen auch Vlutsfremde, 
unterworfene Elemente mit umfaſſen; fie werden jo nach und zu Voltern. In 
der Regel find die ſpater als Voller bezeichneten Einheiten durch Stammesbündniffe 
oder Friegerifche Zuſammenſchweißung entftanden. — Die gefchlechtliche Verbindung von 
Mann und Frau innerhalb der Horde ober bes Stammes, welche über die Fortpflanzungs- 
thätigfeit hinaus bis nad Geburt des Sprößlings dauert, nennt Weftermard bereits 
Ehe. Wir werden beffer thun, dieſen Begriff mur auf geichlechtliche Verbindungen 
berjelben Perjonen, welche in der Negel länger dauern, durch gelellichaftliche Sitte und 
Sahung anerkannt und geheiligt find, meift mehr ala einem Kinde das Neben geben, 
die Kinder gemeinfam exziehen wollen, anzuwenden. Unter Sippen oder Gentes 
verftehen wir Teile eines Stammes, meift von 50-500 Perjonen aller Altersklaſſen 
und beiberlei Gefchlechtes, bie ihre Abftammung auf eine gemeinfame Stammmutter 
(Mutterfippen) ober einen gemeinjamen Stammvater (Baterfippen) zurüdjühren, meift 
innerhalb der Sippe fich micht geichledhtlich verbinden. Regel ift, da jedes Stammes» 
mitglied einer, aber auch nur einer Sippe angehört, Die Sippen können die verfchiebenfte 
Ausbildung haben; fie verfolgen teilweije nur den Zwed, gewifje Gejchlechtsverbindungen 
au hindern; bei höherer Ausbildung find fie zu Mult-, Rechts und Schuß-, zu Wirtichafts- 


a 
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id en oorben. Überall im —— auf den BI mens 
„grände, fee fee, 10 fee Ore de u der miltäden, wie 
Yeah tlichen und Einrichtungen ift, oftmals ibm 
Enaung eine — und planmaßige Umbildung erfahren, womit bie alte — 
v ob die Eippe auf Blut oder abfichtlicher Einteilung beruhe, ſich erledigt. Bei 
vielen Stämmen bilden je zwei ober mehr — Dbergruppen, die man heute meift 
mit dem griechiichen Wort Phratrie bezeichnet. 

Das osliſche Wort famel bedeutet Knecht; die familia iſt die auf Eigentum und 
— gegrundete Verbindung eines Mannes mit einer Frau, den Kindern, Mägden 

nd Snechten, die als abhängige Arbeitökräfte dienen. Dieſer römische Begriff, ben = 
——— nicht hatten — fie fannten nur die Sippe und das Wort Ewa, Ehe, für 
Bund überhaupt — ging dann in die europäiſchen Sprachen iiber und wird in feiner, 
der patriarhalifcen und modernen a und familienwirtichaft entnonmenen Ber 
deutung jept auch rüdwärts oft auf ältere Einrichtungen übertragen, bie weſentlich 
anbere waren. werben daher beffer als Groffamilie nur bie patriarchalifdhe 
Familie begeichnen, nicht einen Verband von Gippengenoflen und Muttergruppen, welche 
in Langhäufern zufammen wohnen und in geile: Beziehung zufammen wiriichaften. 
Unter Muttergruppe verftehen wir die Verbindung und das Zuſammenleben ber 
Mutter mit ihren Sindern, wie fie da borfommt, two der Water nicht oder nicht ganz 
im diefer örtlichen, häuslichen und wirtfpaftlicen — aufgeht. — 

88. Die alteſte Familienverfaffung bis zum Mutterrecht. 
xoh wir uns ſicher bie älteften Menſchen zu denten haben, jo müflen wir fie uns 3 
wohl vorſtellen als durch die Blutsbande und ein gewiſſes Zuſammenleben — 
als kleine Horben, wo bie Ernährung eine Örtliche Verbindung von 20—100 Menſchen 

eitattete, ala bloße Gruppen von — Frau und Kindern, wo die Ernährung die 
erſtreuumg nötig machte; aber mehrere benachbarte folder Gruppen fanden fid) dann 
doch ficher zu gewiſſen Zweden, 3. B. zur Verteidigung zufammen, weil fie fi ala 
Bluts genoſſen fühlten. Ohne herdenartige Eigenichaften, ohne gewilfe Züge der Sympathie 
können wir uns auch die roheſten Menfchen nicht denken. Sie werden aud mehr als 
heute die tiefft ſtehenden Stämme (4. B. bie Feuerländer und die Bufchmänner) in einem 
Klima, auf einem Boden gelebt Haben, die das Zufammenbleiben ber Horden geftatteten. 

Wo die Zerſtreuung eine jo ‚tweitgehende war, wie wir fie heute bei den eben 
Genannten treffen, muß damals wie Heute in ber Regel Frau und Mann nebſt den 
unerwachfenen Kindern zufammen gelebt haben, zufammen gewandert fein, muß ein 
Gewaltverhältnis des Mannes gegenüber Weib und Kindern ſtattgefunden, ein gewiſſes 
en eine Art Arbeitsteilung zwilchen Mann und Frau Pla gegriffen 

jaben: der Schub, die Jagd, der Fiſchfang war mehr Männer-, das Beerenfammeln, 
Schleppen ber Habjeligkeiten mehr Weiberfache, Die jurchtbare Not des Lebens drängte 
damals wohl bas Geſchlechtsleben, das vielleicht noch an periodifche Brunftzeit geknüpft, 
das durch jahrelanges Säugen eingefchränft war, wie alle zarteren Empfindungen mehr 
zurüd als ſpäter. Gewaltthätigkeit und Gleichgültigleit war und ift heute noch vielfach 
die Signatur folcher Gruppenverhältniffe. Eine Ehe im Sinne des fpäteren ſemitiſchen 
oder indogermanifchen Patriarchats ift nicht vorhanden; die Kinder verlaffen die Eltern, 
fobald fie ſich ernähren können. Über die Ausſchließlichteit und Dauer der Geſchlechts 
Beziehungen zwifchen demfelben Dann und derjelben Frau find wir nicht unterrichtet. 
Wir werden fie uns nicht nach heutigen Bildern zu denten haben. 

Auch wo 5 von ber erwähnten Größe zufammenlebten, werben wir nad) ben 
Zuftänden der heutigen nicberen Jäger - und Siſcherſtamme annehmen lonnen, daß in 
ihnen die Verbindung von Mann und Frau eine ähnliche war: eine gewiſſe tobe Gewalt 
des Mannes über Weib und Kind treffen wir da Heute noch überwiegend; ber Vater 
ift meift als Exgeuger belannt. Aber die Kinder find früh felbftändig. Das Gefühl 
der Zugehörigkeit zur Horbe ift flärker ober ebenſo ſtarl wie das zwiſchen Mann und 
Frau, Eltern und Kindern; eine eigentliche Familienwirtſchaft ift nicht vorhanden, wenn 
auch geſchlechtsreife Paare in gewiffer Weile zufammenhalten. Die durch bejondere 
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Namen hervortretende, durch Sitte und Recht ein georbnete Ginteilung der 
‚Horde ift nicht die nach — ſondern vielmehr die a on Bi dem Alter. Die 
alterigen nennen fih alle mit Namen, bie unferm Bruder und — 
die Jungern reden alle Erwachſenen mit ſolchen ur die für uns 
bedeuten. Auch Spuren einer Sippeneinteilung find oft vorhanden, und ent 7* 


ewiſſe Schranten des Gel teverle ii ie heute den 
ra nicht fehlen. Go nd bie Ernten gischen en er re — 
wiſchen Mutter und Kind, die zwiſchen Geſchwiſtern, d. h. zwiſchen — Kindern ——— 

'utter, teilweife auch Ihon ſwiſchen Vetlern und Bajen erjten und zweiten Grades. 
War hierdurch eine beliebige Geichlechtsvermifchung ſchon in frühefter Zeit ausr 
gel le blieb allerdings g der Verkehr zwiſchen denen, je nicht unter 
te ftanden, um jo freier. Aber die Auswahl konnte in Meinen Horden von 
20 20 Bi6 100 100 Perfonen nicht groß fein. Daher jehr jrüh die Sitte, aus nahen, verwandten, 
fprachgleichen Nachbarhorden fich ein Weib zu holen, was die Mannesherrſchaft in ber 
Geſchlechtsgruppe befeſtigte. Die ———— wurden jo verknüpft, fonnten, wie 


hingen mit ber dammernden ren in bie natürlichen und —— Folgen des 
Inceſts und der blutenahen Geſchlechtsverbindung; fie waren das Mittel, den Geſchlechts- 
trieb im engſten Areife zu bändigen, die getrennten Sippen zu verbinden, — 

Bo die Nahrungsgewinnung eine leichtere war, die Menſchen in etwas größerer 
Zahl leichter beifammen bleiben Lonnten, wie bei begänftigten Fiſchervollern und den 
Raffen, die in ſüdlichem Klima, auf gutem Boden den Hadbau erlernt hatten, ba mußte 
das Stammes und Gejchlechteleben ebenfo anders werden wie die Wohn und Wirte 
ſchaftsweiſe. Da erwuchien die Stämme und Völker, aus denen die fpäteren Stulturs 
völfer herborgingen, die alfo für die ganze Entwidelung der Menjchheit, ihrer Kullur 
und ihrer gefellichaftlichen Einrichtungen eine gang andere Bedeutung haben, als bie 
zeriprengten, ifoliert lebenden Yäger, von denen wir biäher redeten. Die Betreffenden 
find teifweie ſchon ſebhaſt, bilden Stämme von einigen Hundert, ja taufend Seelen, fie 
zerlallen faft alle im Sippen, wohnen in Dörfern zufammen, haben Sippen- und 
Stammeshänptlinge, lämpfen mit ihren Nachbarn. Sie haben in weiter Verbreitung 
und ftärferer Ausbildung die eben geſchilderten Schranfen gegeniiber dem Inceft, ber 
Gejchwifterehe, der Endogamie. Ihre Familienverfaffung muß aus ber der primitiven 
Däger hervorgegangen fein; aber fie ift bei vielen dod) zu Einrichtungen und Gepflogen- 
heiten gefommen, welche don den ebem gejchilderten wejentlich abweichen. Sie find wegen 
ihrer gröfieren Kompligiertheit ſchwerer zu verſtehen als die der primitiven Jäger ar 
haben deshalb und durch undollfommene Beobachtung zu viel Irrtum Anlaß 

Näheres Zufammenwohnen, befiere Ernähru rate Differenzierung, wir! oe 
liche und kulturelle Fortjchritte überhaupt —— zunächft leicht zur Verſtärkung 
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‚ber a — und Kar entiprechenden Verirrungen Anlaß gegeben baden. Wir 
treffen bei vielen Stämmen und Völtern der eben — Art Terhele Ungebu 
bis zur Geburt des erſten Hindes, beftimmte Feſte und Zeiten allgemeiner geicjlechtii 
—— BEN und Vermiſchung, in Zufammenhang mit der Eippeneinteilung und 
SIERT mehrerer Verwandter der einen Sippe mit ent 
en Gliedern der anderen. Wo feruelle — und — a! ariff, 
lonnie Ungewißheit Über die Vaterſchaft eher greifen als bei ifoliert Mir 
Paaren und gang Kleinen Horden. Derartige nungen gaben für Bachofen, Lubo— 
Mac Lennan, Morgan und andere Anlaß, an den Anfang der menjchlichen Snteiung 
eine angebliche allgemeine und regellofe Gelhtechtögemeinichaft oder die Annahme al 
gemeiner Gruppenehen zu ſehen. 8 ift denkbar, da Derartiges da und dort norfam, 
aber nicht allgemein: die menfchliche Entwidelung brängte — von gewiffen Ausnahmen 
abgefehen — wohl ftets zu einer individuellen, gewille Seiten hindurd; dauernden 
Baus: bie Eiferficht wie bie einfachften menschlichen Gefühle wiefen immer auf dieſen 
e3 war flets nur die frage, wie lange eine ſolche Paarung dauerte, ob die wirt« 
ſcha lichen und Wohnverhältnifie bie Re und bie Kusfehlieh chteit —9 inftigten, ob 
Sitte umd Recht Inftitutionen ſchaffen und jefthalten konnten, welche das ben Ber» 
hältniffen und dem fittlichen Foriſchritte Ungemeffene durchfegten. 

Machen wir uns die Verhältniffe, um die es fich handelte, Mar. Wir haben es 
mit etwas größeren Stämmen, die meiſt durch den Hadbau in beſſere Cage gefommen 
find, zu tun. Der beffere Anbau, die beſſere Ernährung ift faft überall den Frauen 
au danken; fie haben die Mais» umd anderen Felder angebaut; dieſe und die Hütten 
find meift als ihe privates Eigentum angefehen; erft nach und nad) entftcht — dem 
gemeinfamen Roden durch die Männer, durch die Sippen ein Sippeneigentum, durch 
Stam mesoceupalion ein Stammeseigentum oder Obereigentum. Cine a ie, 
archaliſche Familienverfaffung mit ausgebildeter Herrfcaft des Mannes über Frau er 
Kinder (wie Weſtermarck und andere annchmen) gab es bei ihnen auch wor dieſem 
Fortichritte micht, ſondern nur die Anſatze zu einer Ehe mit Batergewalt und noch 
ftärfere Anfäge zu einer Eippeneinteilung des Stammes. Die Sippe konnte an die Ab— 
fammung vom Vater wie an die von der Mutter anknüpfen; beides kommt vor; aber 
das letztere been in der älteren Zeit, war das file jene Verhältniſſe Natürlichere, 
Angemeffenere. Die Benennung der Kinder nach der Mutter und die Zuweiſung aller 
männlichen und weiblichen ——— einer Stammmutter zur ſelben Sippe erleichterten 
zunächit die Durchführung der inſtinltiv gewänfchten Schranken des Geſchlechtsverkehrs 
am einfachften. Und das Verbot für Kinder und Kindestinder derjelden Mutter erfchien 
allen primitiven Völkern unendlich wichtiger als das für die Kinder eines Waters. Und 
da zugleich bei allen primitiven Völtern ein inftinktives Verftändnis und Geühl für 
die Blutseinheit zwifchen Mutter und Kind, nicht aber für die zwiſchen Vater und Mind 
vorhanden ift, ba ber Geſchlechtsverlehr der Mutter mit ihrem Wanne oder mehreren 
Männern anderer Sippen, die in der Nähe wohnten, durch die beginnende Selb- 
ſtändigkeit der Wirtſchaft von Mutter und Kindern nicht beeinträchtigt wurbe, jo 
konnte aus der Benennung der Kinder nad) der Mutter leicht das entjtehen, was wir 
heute Mutterrecht nennen: ein Verhältnis, defien weite, fat univerfale Verbreitung 
zu einer gewiffen Seit der menfchlichen Entwidelung heute faft nur die Unkenntnis 
leugnen fann. 

Das Wefentliche diefer Verfaffung ift nicht, daß die Kinder ihren Vater nicht kannten 
— das ift boch wohl auch bei ihr nicht regelmäßig, jondern ftets nur ausnahmameife ber 
Fall geweien —, auch nicht, daß eine oder mehrere Frauen in ber Sippe herrſchten; 
eine jolche Verfaffung, das Matriarchat, die Mutterherrihait in Sippe und Stamm, kam 
und kommt nur bereingelt vor. Das Wefentliche ift allein, dab die Ehegemeinfchaft bon 
Mann und Frau in Stamm und Sippe, in Wirtſchaft und Recht nicht die beherrichende 
Rolle fpielt wie fpäter in der patriarchalifchen Familie, daß eine Reihe von Mutter 
und Gefchwiftergruppen zu Sippen verbunden, daß dieſe Sippen die weſentlichen und 
wichtigften Träger des focialen Lebens find. Ich will nachher von ihnen bejonders reden, 
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2 — wir zunächſt von den Muttergruppen, ihrer Wirtichait, ihrer Stellung, 
m e. 

Die Wohnweiſe der älteren Volter überhaupt Haben wir uns jo zu denten, daß 
die Menſchen in jo Heinen Hütten lebten, dab, auch wo — ewalt vor⸗ 
handen war, Mann und häufig beſondere Hütten 9 wie fie auch viellach 
eine Art getrennter Wirtjchaft führten, nur in einzelnem fich halfen. BDerartiges ift mum 
auch zur Zeit des Mutterrechtes vorauszufehen; die Sippen wohnten zufanmen, meift 
mindefteng zwei, oft mehr Sippen in nächfter Nähe, im felben Dorfe. Wo nun die Hütten 
etwas größer und befjer wurden, da lonnten leicht die Kinder, ja die Kinbestinder der 
Mutter bei ihr in ber Hütte bleiben, jebenjalls in Nachbarhätten — werben, 
während die den anderen Sippen angehörigen Ehemänner bei ihrer ter, bei ihrer 
Sippe wohnen blieben, ohne daß das den Gejchlechtäverfehr, das Helfen bei der U 
hemmte, da auch diefe Hütten nur wenig weiter entjernt waren. Als der große Bauliche 
Fortſchritt dei vielen diefer Stämme eintrat, der Bau von Holzhäufern, in denen 40, 
80, 100 und mehr Perſonen Play hatten, da war die Anordnung vielfach die, daß man die 
jungen Männer oder alle Männer nach Sippen und Altersllaflen in eines und baneben 
die Weiber mit ihren Kindern im ein anderes verwies; oft aber auch fo, daf bie Sippen, 
d. h. die don einer Stammmutter abſtammenden Männer und frauen ober Zeile der» 
jelben ſich ein fogenanntes Langhaus mit Abteilungen für die einzelnen Mütter nebft 
ihren Sindern und mit folden fir die Männer herftellten. Die Sitten tonnten ſich dabei 
ſehr verfchieden geftalten: junge Ehemänner wohnten oft die erften Jahre der Ehe ober 
auch länger in der Hütte der Frau, im Langhaus ihrer Sippe. Oft wohnte auch die 
Frau beim Manne, kehrte aber ftets bei Sranfheit und Kindbett, im alle des Todes 
des Mannes mit ihren Rindern zur Mutterfippe zurüd. Oft durften auch die Ehe— 
männer ihre Grauen nur regelmäßig in ihren Hütten, in ihrem Gemach bes Sanghaufes 
befuchen. Gine gewiffe getrennte Wirtihaft von Ehemann und Ehefrau erhielt fich, wie 
fie ſchon vorher vielfach exiftiert hatte. Die Frau gab dem Manne vom Erirägnis 
ihrer Felder, er ihr von feiner Jagd etwas ab. Im übrigen Iebten beide bei ihren 
Geſchwiſtern, ihren Müttern, ihrer Sippe, 

Die Frau führte mit ihren Kindern eine Art Sonderhaushalt, wobei ihre Brüder 
einerſeils, ihr Ehemann andererfeits zu ihr in Beziehung ftanden, ihr ba und dort halfen 
und von ihr unterftügt wurden. Die Beziehungen der rau zu ihrem Manne fonnten 
dauernde und ausjchliehliche fein; oft waren fie es nicht; oft hatte der Mann Ber 
siehungen zu mehreren rauen in verichievenen Sippen; die Dauer der Gäugezeit war 
meift noch eine viele Jahre lange; vielfad; war in diefer Zeit den Frauen der Geichlechts« 
verlehr unterfagt wie auch den Männern längere Zeit, ehe fie auf den Kriegspfad ſich 
begaben. Bei manchen Stämmen war ben Sriegern jahrelang der, diefer Thätigleit 
wie man glaubte ungiünftige, Geichlechtövertehr verboten. — 

Eine Familie in unſerem Sinne gab es nicht. Mann und Frau lebten nicht 
dauernd zufammen; die Kinder fahen nicht im Vater, fondern im dem ftets anweſenden 
Mutterbruber die Reſpeltsperſon, der fie gehorchten, die fie beerbten. Mann und Frau 
erzogen ihre Kinder nicht gemeinfam; bie fittigenden Einflüſſe des Elternhaufes, des 
Ahnentultus, der patriarchalifchen Familie fehlten, wie die Fortſezung der Traditionen 
durch Generationen hindurch. Der Vater parte und fammelte nicht für feine Kinder. 
Die Muttergruppe hatte eine mehr vorübergehende Erifteny: nur fo lange die Kinder 
Hein waren, beftand fie, dann Löfte fie ſich wieder auf; ihre Glieder traten in bie Sippe 
zur. Alle geiftige und materielle Überlieferung muhte viel ſchwächer fein. 

3 war eine Familienverfaffung, welche auf dem heiligflen und tiefften Gefühle, 
auf der Mutterliebe aufgebaut war, diefe Grundlage aller ſympathiſchen Gefühle aus— 
bildete, verftärkte, auch die Geſchwiſterliebe pflegte, die Wlutseinheit der mütterlichen 
Verwandten zu lebendigen Gefühl und Ausdrud brachte; in dem mütterlichen Haushalt, 
feinem Herde, feiner Vorratsfammlung lag der Kern des fpäteren Bamilienhaushaltes. 
Aber es waren doch Zuftände und Ginzichtungen, welche eime höhere wirtichaftliche, 
politifche, pſychiſche und xeligiöfe Entwickelung nicht idrberten, weniger individuelle 
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ung — aus der "Überlieferung älterer geit nicht klar erfannt 
werben; aber daß fie noch in den Leften Hundert Jahren in U ke, Auftralien, 
Afien, Bo den Malaien vielfach, oft freilich Ton ini in Auf 
verbreitet war, Üft Heute duch Reifende und Sprachforfcher fiher 


erwieſen. 
IN da, wo die patriarchalifche Familie einmal Fuß gefaßt hat, diefe nie wieder abtofte, 
ie heute noch offene Kontroverfe Sr ob fie überall diefer — ſei. Dies 
Fr) — anzunehmen, acht wohl zu weit, Die ältere Vatergewalt tann da N) 
dort direft in bie eigentlich ——— übergegangen fein. Aber wahrſcheinlich iſt, 
daf die Voller, weiche eine Epoche des Hadbaues — jaft alle derartige, 
m an: — vielfach modifizierte Einrichtungen Halten, 

Die Sippen- oder Gentilverfajfung Haben wir in ihrer Entftehung 
eben — gelernt. Ihre im gangen ältere, uterine Form fallt mit bem 
zeitlich und dat aufammen, ihre jpätere Form, die Vaterfippe, ift in berfelben ar 
entjtanden twie das Patriarchat, das fie aber überlebt und aufzulöjen aehellen hat. 12 
erwähnten jchon, daß die jelbftändige Entftehung von Baterfippen ar ſei. Das 
Wahricheinlichere bleibt mir, daß fie Hauptfählih als Nachbildung der Mutterfippen 
entftanden, meil die Gippenverfaffung aus Dlutter- und Geichwiftergruppen viel —— 
erflärlich iſt. Stämme mit Baterrecht, mit patriarchaliſcher Familien derfaſſung eutti 
in ſich größere Sonderintereſſen, größere Beſthzunterſchiede, waren differenzierter nach allen 
Seiten; fie fonnten viel jchwieriger von felbjt zu brüderlichen Genofjenjchaften kommen; 
die Söhne und Enkel der verſchiedenſten, oft blutsfremben rauen Eonnten zur Zeit des 
Vaterrechts viel ſchwerer fi) als Brüder behandeln, auch wen ihre Wäter verwandt 
waren, als die Söhne blutsverwandter Mütter zur Zeit des Mutterrechtet. Wo aber 
die Gippenverfafjung hergebracht und Vorausſehung aller Stammeseinrichtungen var, 
konnte leicht beim Übergang zum Baterrecht teils von felbit, teils durch Stammes» 
— die Vaterſippe, wenn auch von Anbeginn an in etwas abgeſchwächter Geſtalt, 
entflehen, 

Alle Sippenbilbung ift in erſter Linie das Ergebnis natürlicher Blutsverwandt · 
ſchaft, geht aus ben Gefühlen und Gewohnheiten des Blutszuſammenhanges berbor; 
aber fie ift daneben eine Folge fonventioneller Einrichtung: der Namengebung, der 
Benennung gewifier Verwandter mit demſelben Namen, des Bedürfniffes, die Verwandten 
zu gruppieren, ein Berwandtfchaftsipftem aufzuftellen; und daran wieder reiht fich die 
Tendenz, gewiſſe Verbote des Gejchlechtäverfehre an dieſe Einteilung und dieje — 
anzufnüpfen. Die Auffafſung der Verwandtſchaft mit ihren Namen und Einteilun; 
wird unmittelbar zu einer Vorſtellung über Abftammung von Göttern, Tieren o) 
anderen Weſen, fie führt zu gemeinjamen Aulthandlungen, Symbolen, Darbringungen, 
Feſten und in weiterer Linie zu twirtfchaftlichen und rechtlichen Einrichtungen. Auf jeder 
Stufe diefer Ausbildung kann der Entwidelungsprogeh ftehen bleiben. Die Sippe if, 
je mehr fie Aufgaben übernimmt, defto mehr eine Lünftlich oder hiſtoriſch gewordene 

Inſtitution, feine Natureinrichtung. Sie ift bei gewiffen Raſſen kümmerlich, bei anderen 
hoc; ausgebildet. Sie erzeugt hier nur Verbote des Geſchlechtsverlehrs Tr verwandte 
Berfonen, die zerftreut wohnen, dort ein gemeinfantes, geichloffenes Auftreten, Wohnen, 
ja Wirtichaften. Wo fie blühte, fpielte fie eine große Rolle, war fie lange das wichtigfte 
Unterorgan des Stammes. 

Die älteren Stämme mit Gentilverfafjung zählen bis zu einigen taufend Seelen; 
aber auch in den fpäteren Stammesbündniffen und Bölterfchaiten bis zu 10 und 
20000 Seelen treffen wir Eippen; die antiken Völker der Griechen und Römer, auch 
die Germanen beginnen ihre Gefchichte mit noch fehr ftarten Sippen nad Daterrecht. 
Die Mitglieder des Stammes zerfallen in eine Anzahl Sippen in ber Weiſe, dafı jebes 
einer angehören muß, aber auch nur einer angehören barf, daß ohne Sippengenoffen- 
ſchaft feine Stammeszugebdrigkeit denkbar ift. Die Zahl der Sippen ift oft ſcheinbar 
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wegẽ brauchbare — haben man können, zwiſchen 50 und 500 Geelen; «8 twirbe 
alfo eine Gens legterer Art etwa 100 waffenf, fähige Männer, 42 200—250 erwachlene 
Männer und Frauen im Alter zwiſchen 16—45 Jahren gehabt haben. Je mehr Ziwede 
bie Sippe in den Rahmen ihrer Berfafjung aufnahm, dei ve mehr müflen die —— 
Bedurjniſſe der Vich- ober Ackerwirtſchaft, der Verteidigung und Wander 

ſhrung und ber Siedelung beftimmend in bie Gr —— * hlenverhältniſſe * 
gegriffen haben. Deſto mehr haben wir uns auch zu denlen, da} — blanmãßige 
Eintetlung die Geichlechteverbände ordnete, vergrößerte oder verkleinerte; fie gingen dann 
— mehr und mehr In gemeindliche und —— —— gewillturte Korporationen 

Ich erinnere nur daran, daß über die Größ, ala Hundertichaft * 

die der Mark: und Dorjgenoſſenſchaft, —— Be le terartig war, m 
immer der Streit hin« und henvogt. Era Aeht in ber Marfgenofjenfchaft eine Sn 
weibegenoffenchaft von 120 Familien, etwa 1000 Seelen. 

Die Gens bildet ein Mittelding ——— Pr was wir heute eine große Familie 
umd was wir eine Genoſſenſchaft nennen; die uterine ift im fich nur in eine Anzahl 
Muttergruppen nebft den dieſen biutsverwandten Brüdern und Mutterbrüdern gegliedert, 
die Vaterfippe in eine entfpredende Ba} Zahl Familien. Das Weſentliche ift, daß alle 
Gentilgenoffen fih im ganzen wie Brüder und Schweftern behandeln, daß bei voll- 
endeter Ausbildung der Inftitution innerhalb der uterinen Gens jede Te 
und jeber Geſchlechtsverlehr teilweife bei den härteften Strafen verboten war. Wie 
steht die Tobeäftrafe auf jedem geichlechtlichen Verlehr innerhalb der Gend. Die Männer 
einer uterinen Sippe haben ihre Geliebten oder Frauen in einer anderen Bene. 

Die Gentilgenoffen ſamtlicher uns näher befannten Stämme mit ausgebildeter 
Sippenverfaffung hatten gemeinfame Kulte, Heiligtiimer und Begräbniepläge, gemeinfame 
Stammgeichen und Namen, bald nad Tieren, bald nah Orten und Ahnen; fie garans 
tierten ih Schuß, Frieden, Hilfe gegen jede Not und Gewalt. Wer den Gentilgenoffen 
Ihmäbte, fchlug, verwunbete oder tötete, griff damit bie —3— an, wie dieſe umgekehrt 
Tür jedes Unrecht — der Ihrigen Haftete. Das Unrecht einzelnen führte zu Ver⸗ 
handlungen zwiſchen ben Gented; wenn fie fich nicht in Güte vertrugen, erfolgte bie 
Blutsrache der Sippen untereinander, Die fpätere Aufbringung des Wergeldes durch 
die fämtlichen Magen oder Genoffen der germanifchen Waterfippe, die Verteilung des 
empfangenen Wergeldes ganz oder teilweife an fäntliche Magen, die fpätere Eideshülſe 
der Magen, das fpätere Recht, ben Genoſſen auszuftoßen, für den die Sippe nicht haften 
will, dies und vieles andere beweift, wie bie Gens das Vorbild für alle Genoſſenſchaft 
ift, in Base alle für einen und einer für alle ftehen. 

Die Gens hat gemeinfame Feſte, Spiele und Tänge; wie auf der Feſtverſammlung 
des Stammes, bei den veligiöfen Aufführungen, jo treten auf ann Scjlachtielde die 
Glieder derfelben geſchloſſen auf. Ihre kriegeriſche Kraft beruhte auf dem Schwure jedes 
Genoffen, dem anderen bis zum Iehten Atemzuge beizuftehen. Aber auch fir wichtige 
friedliche Gefchäfte und Arbeiten Hat fih da und dort eine Gemeinſamleit oder eim 
Relhedienſt der Genoffen auägebildet, fo fehr die Ernährung und Lebensſürſorge im 
ganzen den einzelnen und den Weuttergruppen überlaffen bleibt. Wir finden Stämme, in 
melden die Sippengenoffen Echiffe und Häufer gemeinfam bauen; einzelne haben 
große Gentilhäufer fir die Gens oder Teile berfelben, die 40 Bis 500 Perfonen aufs 
nehmen lönnen; die Jagbgrlnde find häufig den Gentes zugeteilt; ſpäter haben fie viel - 
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fach die — von Ackerland in der Hand; ſie mußte Rh, tverben, wo nicht 
viel überflüffiges Bauland vorhanden war; ſie ergab ſich da von ſelbſt, wo die Gi 
gemeinfame Rodungsarbeiten bornahmen oder gemeinfam das Feld beftellten. Hier Ii 
der Kern aller — Auch zu gewiſſen Jagdarten wirten alle oder einzelne 
Genoſſen zuſammen. Die fur Heiligtümer und Zuſammenkünfte, die Hallen 
ſolche und für Unterbrin, er triegeriſchen Jugend, der iyremden, der Schiffe 
Sippeneigentum; ebenfo die Borratshäufer und ihr Inhalt, die Schugbauten; gemeine 
fame Epeifung beſonders ber Friegerifchen, Fafernierten Jugend kommt dor. Bet vielen 
Stämmen find Eim gen, wie wir fie von ben Spartanern ber kennen. Wo wir fie 
tönnen wir ein, dab ihr Urfprung in der Gentilverfaffung Tiegt. 

Wir fehen bie Sippen das Recht der Vormundſchaft der Minderjährigen und ber 
— mannbaren Tochter da und dort in Anſpruch nehmen; die Gens 
teilweife ein Recht der Erbfolge an dem beweglichen Beſih der Genoſſen, während da: 
auch ſchon die Kinder gegenüber Mutter und miltterlichem Ontel ein ſolches beanſpruchen. 

Die Funktionen und Wechte der Gens find von benen der Muttergeuppen und 
Individuen, jpäter von denen der Familie ſehr verfchieden abgegrenzt. Die Gemeinfam- 
keit fonnte eine ſehr bejchränkte und eine relativ weitgehende jein. Wohl nur unter 
gun en Umftänden gelang ben fähigften Raffen eine ſehr ftarte Zufammenfaffung. 

(ber f mebe fie gelang, defto Eräftiger lonnte der Stamm auftreten, feiner Feinde Herr 
werben, wirtſchaftlich und kulturell voranlommen. Wo 50—100 erwachlene Männer 
gewohnt waren, in ber Schlacht und bei gewiffen Arbeiten zufammen zu jtehen, einem 
Bejehle zu folgen, wo die Stammesvorflände mit ihren Beiehlen fi nur an die wenigen 
Gentilvorftände zu wenden brauchten, da war ein Princip der Zucht, der Orbnung vor« 
handen, eine Sraftzufammenfafjung gelungen, welche allein bei dem niedrigen Stande 
der damaligen Technik große Erfolge garantierte, 

Die Vorausfehung für das Entftehen und die Blüte diefer genoffenfchaftlichen 
Gruppen war, daß noch feine ſehr erhebliche geiftige und körperliche Differenzierung unter 
den Genofien, noch lein bedeutender individueller Beftk vorhanden war, noch weniger — 
liche Beſthunterſchiede. Auch die innerhalb ber Gens vorhandenen Muttergruppen durften 
feine zu fefte individuelle Sonderorganifation erreicht haben, noch durfte da, wo das 
Baterrecht mit Eigentum, Herbenbefig und Sklaven, mit Weiberlauf und ſtarker väter- 
licher Gewalt über Söhne und Töchter fid; auszubilben anfing, dieſes fich fchon in 
feinen ganzen Sonfequenzgen bejeftigt haben. Nur leije Anjänge einer Arbeitsteilung 
inmerhalb des Stammes, einer Bildung ariſtokratiſcher Kräfte, einer Umwandlung der 
Häuptlingemwärde in befeftigte Aönigegewalt durften die Gentilverfafjung begleiten, fo 
lange IF ihre volle Wirkfamteit behaupten follte. Im der Negel hatte jede Gens mehrere 

emwählte Friedens hauptlinge, nur file die Kriegszeit einen Kriegshäuptling; die Wahl 

eburfte ber Beftätigung durch Phratrie oder Stamm; bie Abſehung war in beſtimmten 
Fällen üblich. Die Verfammlung der fämtlichen Häuptlinge ber Gentes regierte, in 
beftimmten Friften als Reim der fpäteren Senate zufammentretend, den Stamm. Uber 
im ganzen waren dieſe führenden Organe der Gentes und des Stammes noch meift 
ohne zu viel Gewalt und Macht. Der wirkliche Zufammenhalt des Stammes beruhte 
auf dem durch Sitte und Kult geheiligten innigen brüderlich-genofienfchaftlichen Zufanmen« 
hang der Männer und Weiber jeder Gens in fid) und auf ben — 
der Glieder jeder einzelnen Gens in bie andere hinüber, auf der Thatſache, daß der 

anze Stamm doch noch wie eine große Berwandtichaftsgruppe fich fühlte, in der jeber 
Bir perfönlich kannte und mit feinem genauen Berwanbdtjchaftstitel anredete. 

Gegenüber den Zuftänden in dem fleineren, älteren Horben von einigen Dutzenden 
aufanmerlebender Menfchen bildet die Stamtmesverfaffung mit Sippen den großen Forte 
ſchritt, daß fie ftatt einiger Dupend ſchon Hunderte, ja mehrere Zaufende von Menfchen 
einheitlich aufammenjaht, dat fie durch das fefte Mittelglied der Sippe die einzelnen 
und Heine Gruppen mit dem ganzen Stamme verbindet, daß fie jür einzelne große 
militärifche und wirtichaftliche, Friedens- und politifche Zwede die Gentilgenofjenfchaften 
als geordnete, eingefchulte, große Gruppen verwendet; bie Sippenverjafjung will mir 
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als die Schule des bruderlich⸗genoſſenſchaftlichen Geiftes erſcheinen. Aus dieſer Schule 

erwuche bie piychologifche Sonn verihiebener jpäterer Lofaler, tirchlicher, cher, 

fandes- und berufsmäßiger Bildungen, die nach und nad die eriegten: die 

— — bie Ortsgemeinden und kirchlichen Brüberihaften find die Fort⸗ 
gen ben. 

Auf bie Derfaffung ber fpäteren Baterfippen Hier nod; ausführlicher einzugehen, 
ift des Raumes wegen nicht möglich); es ift befannt, daß die iriſche Sept noch bis ins 
12,, die holfteinifche lacht bis in® 15., der fchottifche Kian ik ins 17. und 18. 

undert fich erhielt, daß bei den Mömern der religidfe Charalter der Gens Bis im bie 

ätere Zeit der Republit fortdauerte. Die DVaterfippen mußten überall in dem Maße 
an Kraft und Einfluß verlieren, wie die patriarchaliiche Familie fich ausbildete. Die 
Kraft der Sippenverfaffung hatte in der Schwäche der Muttergruppe, in dei lofen 
Verhältnis des Baters zu Frau und Kindern gelegen. Zur Zeit des Mutterrechtes 
konnten die höchften framilientugenden, wie fie aus dem Zuſammenleben von Mann und 
Frau, von Vater und Kindern entfpringen, ſich nicht entwideln; ald das Haus mit feiner 
Hauswirtichaft, feinem feften Gefüge, feiner Dieciplin, feiner Tradition entftand, als 
aus der Heinen Familie die Großfamilie mit 15, 30, 100 Gliedern fid) entwidelt Hatte, 
da mußte diefe die im gangen doch ſchwachen Sippenverbände, die feine fo fefte Gewalt 
über fich hatten, die auf Sympathien, nicht auf Herrichait und Gigentum berubten, 
nach und nad jprengen. Die Großjamilie ruhte auf fich, fie bedurfte der Hülfe und 
Ergänzung durch die Sippe nicht mehr jo notwendig. Soweit die differenzierte Geſellſchaft 
noch ähnliche Verbände nötig hatte, entftanden fie new auf Grund ber örtlichen oder Be- 
zufögemeinfchaft, nicht mehr auf Grund der Blutsbande; und über all’ dem entftand die 
Staatsgetvalt, welche mehr und mehr einen Teil der Funktionen auf fih nahm, die jo 
lange auf den Sippen geruht; Kultus, SKriegsverfaflung, Blutrache, Gericht, Bodens 
verteilung, Schiffabau, Vorratshaltung und Ahnliches. 

90. Die ältere patriarhalifge Großfamilie hat man bis vor kurzem 
als den Anfang und Keim aller focialen Organifation betrachtet, ſchon weil folde 

atriarchaliiche Gruppen ums in ben beglaubigten älteiten Nachrichten über die hiſtoriſchen 

öfter, fiber Inder, Juden, Griechen und Römer, als Klar erlenndare und wichtigfte Ein« 
richtung begegnen. Es wurde dabei nur überfehen, daß auch bei ihnen Spuren und Hefte 
älterer Geſchlechtsverfafſung erfennbar find, und daß eine Umveränderlichkeit diefer Ein- 
richtung durch ungezählte Jahrtaufende doch wohl allen hiſtoriſchen Geſehen widerſpräche. 
Nach den vorſtehenden Ausführungen wiſſen wir heute, daß andere framilienverjafjungen 
vorausgingen. Die patriarchaliiche Familie ift das Ergebnis einer alten Sulturent- 
widelung, beftimmter wirtfchaftlicher und gefellichaftlicher Zuftände; fie ift eine Phafe 
der politifchen, wirtfchaftlichen, geiftigen und fittlichen Gntwidelung der Menſchheit. 

Die Muttergruppe beftand aus der Mutter mit ihren Kindern, denen loſe Eher 
mann und Bruder der Mutter angegliedert waren; bie Familie befteht aus ben nun 
dauernd zufammenwohnenben Eltern und Kindern, Anechten und Dägben. Das gemein 
fame Haus und die gemeinfame Wirtſchaft unter ber Leitung des Wamilienvaters it 
das Wefentliche. Der Übergang zur patriarchaliichen Familie, der fogenannte Sieg des 
Vaterrechtes, wird fich verſchieden geftaltet Haben, je nachdem das Deutterzecht und die 
uterine Sippe eine fchärfere ober fchwächere Ausprägung gehabt hatten. Jedenfalls jehen 
wir das Vaterrecht überall ba ſich ausbilden, wo ein etwas größerer Beſit ſich an« 
geſammelt hat, wo mit ihm bie Sitte des Frauenlaufes beginnt, wo Zierzucht, eigent ⸗ 
licher Uderbau, wo befferer Haus- und Zeltbau, wo Nomadenwirtſchaft Plab gegriffen 
haben, wo die Männer am Aderbau teilnehmen. Man hat daran erinnert, daß mit dem 
größeren Befih der Vater wünſchen mußte, feinen Beſitz nicht den Sindern feiner 
Schweſter, fondern feinen eigenen zu binterlaffen. Man wird auch auf die Thatſache 
hinweiſen fönnen, daß der befiere Hausbau mit der Urt, mit der Gteinverwendung nur 
Männerfache, dab die Viehzähmung und Viehwartung überall Aufgabe des Dannes 
war, ihm einen Ginfluß gab, wie ähnlich feiner Zeit der Frau der Hackbau; ebenſo 
auf den Umftand, daß die vergrößerte, einheitliche Hauswirticaft einer feften leitenden 
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den ber monogamifchen Beziehungen denken, welcher den Wunſch des dauernden 

Zufammenlebens von Mann und Frau gefteigert Hätte, Aber vielfach verband die 

Familie fich zumächft mit Polygamie. Yhre älteren Züge find hart und 
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verhältniffen. Paterfamilias, fo definiert Ulpian, appellatur qui in domo dominium 
hahet, in > , wo wir die vaterliche Gewalt ausgebildet finden, fönnen wir 
ftets zieifeln, Zufanmenhalt mehr auf dem Blute oder der Getvalt beruhle. 


Das Dal t entftand in den Zeiten, da Vich- und Menfchenraub an der Tages- 
ordnung, dba Frauenraub nicht felten war. Die erbeutete Frau gehörte dem Manne, 
E wohnte bei ihm, fie Hatte keine Gens, keine Brüder in der Nähe, bie fie ſchützten. 
ne Verſchlechterung in der Stellung ber Frau begleitet die Entftehung ber jar 
lichen Familie und Hat jehr lange Zeit gedauert. Wer mehr Weiber raubte ober 
wollte nicht bloß den Genuß, jonbern die Mehrung der Arbeitäfräjte. Der Mei h 
bildet ich allgemein aus, weil die herangewachlenen Töchter dem Vater wertvolle 
Arbeiterinnen find, die ex nicht ohne Entgelt hergiebt. Kann der Bräutigam nicht Vich 
oder anderen Gegenwert bieten, Eönnen nicht zwei Familien die Töchter taufehen, fo 
muf der befiglofe Bräutigam als Knecht ins Haus des Schtwiegervaters ziehen. Die 
Kinder werben wie die Frau und bie Knechte vom Vater als Beſitz geichäpt; die Söhne 
gelten als Segen Gottes. Wer mit 70 auftreten kann, wie Gibeon in Jarael, ericheimt 
damit jchon als eim mächtiger, gefürchteter Dann. 

Sit jo bie fortichreitende mirtichaftliche Gntwidelung und Differengierung ber 
Menjchen, das Bedürfnis fefterer Organifation im kleinſten reife das Zreibende im der 
Eutftehung ber patriarchalifchen Famtlie, fo waren doch die religiöfen und fittlichen 
Borftellungen nicht minder beteiligt, die meuen Verhäliniſſe in Sitte und Recht zu 
firieren,, ihn den geiftigen Stempel aufzudrüden. Aller Fortfchritt der Erziehung 
beruhte auf einer ftarfen Vatergewalt, Die Ahnenverehrung, das Syſtem ber Toten« 
opfer, die nur der Sohn dem Water darbringen dari, das Gefühl des Zufammenhanges 
mit ben Ahnen, ber Verantwortlichkeit vor ihnen konnte, wie alle höheren Religiond« 
fofteme, nur bei Völkern mit Baterrecht entftehen. Der Gottesbegriff entlehnt noch Heute 
feine Vorftellungen vom Verhältnis des firengen, gerechten Valers zu feinen Mi 
Nicht unwichtig ift es anzumerken, daß, wo Ye Islam und Chriſtentum eindringen, 
fie das Mutterrecht auflöfen, das Vaterrecht fich ausbildet. 

Die patriarhalifche Familie ift ein Inftitut der Sitte und des Rechtes zur legi - 
timen Kindererzeugung und zur gemeinfamen Wirtjchaftsführung ; gemeinjames Arbeiten 
und Produzieren unter der Herrfchaft des Vaters für die Familie, gemeinjames Effen 
und Zrinfen, gemeinfame Gejelligteit, das bindet die Weiber, die Kinder, die Senechte 
und Mägde mit dem Patriarchen zufammen. Je mehr bei der Arbeit zufammenhiekten, 
und je dauernder fie zufammen wirtten, befto angejehener, reicher wurde der Patriard). 
Uber in der Natur der Familie und der Dauer der Generationen lagen doch enge, wen 
auch elaftifche Grenzen, Eine Mehrzahl von Weibern konnten immer nur die Vor— 
nehmeren ſich rauben und faufen; eine ftarke Erwerbung und Benutzung von Sklaven 
war nur feiegerifchen Völkern zu beftimmter Zeit möglih. So handelte es fid) für bie 
Mehrzahl aller Völker und Familien nur darum, ob und wie fich die Kinder und 
Kindedtinder im Stammfamilienhaufe zufammenhalten Laffen, ob im Todesfalle des 
Patriarchen die bisher zufammenlebenden außeinanderfallen oder zufanmenbleiben, ob 
min der ältefte Sohn ober ein gewählter Vorſtand, wie in Indien oder in der ſlaviſchen 
Zadruga, an die Spie trete. Und jchon von 5 und 10 bie Familie auszudehnen auf 
20, 30 oder gar 50 und 100 Mitglieder, war immer ein Kunſtſtück focialer Ordnung 
und Zucht, das nur den fähigeren Raffen bei einer beftimmten Höhe der Gefittung, 
häufig — nur den höheren Klaſſen, den mit einem gewiſſen Grundbeſitz ausgeftatteten, 
ganz gelang. 
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Wie groß die Familien der Häuptlinge, der Furſten, der Großen teilweife im 
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umfangreich die gewöhrliche ältere Fam wiffen wir i 
können aber annehmen, daß fie eher größer war, als in den Beifpielen ‚ die wir aus 
— Zeit aus den Gebieten anführen — wo die ältere Familienverfafung 
zur Gegenwart erhalten In China und Indien umfaßt die in — 
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auftellen, wie fie Heusler uns ſchildert Der HER ijolierte alpine Bauernhof vereint 


aichnitt 

als Erwachſene, als mitarbeitend zu denken. Dabei ift nicht zu vergeffen, daß diefe 
Beifpiele teilweiſe feine fremden Glemente, ſondern nur Verwandte —— Bir 
erwähnten ſchon, daß bie else Familien in älterer Zeit nicht 

Züchter hergeben wollten; der Sohn, ber ſich nicht Halten Lich und abgeht wurde, 
hatte fo wenig wie die in eine anbere Familie verheiratete Tochter einen Erbanſp— 
nad älterem römifchen Rechte. Auf die übrigen Mittel, die man anwandte, die Familie 
zufammenzuhalten, können wir bier nicht eingehen; fie find mannigfaltigfter Art; im 
Zibet Hat man bie jüngeren Söhne im Hanfe Kraehaltın, indem man il ihnen Zeil an 
der Gattin des ältejten gab; in Skandinavien umd auf dem pi pyrendiſchen und deutſchen 
Bauernhofe zwingt man fie noch Heute zur Eheloſigkeit. So ging es nirgends ohne 
Zwang und Entfagung, ohme Harte Unterordnung vieler unter den Patriarchen ab. Die 
Frau, die Kinder, die Verwandten, die Ktuechte mußten gehorchen. ber bie Ktraft ber 
Familie war auch um fo größer, je umerbittlicher die Herrichaft des paterfamilias auf · 
Ins war. Nicht umfonft waren bie Nömer ſtolz darauf, daß nirgends jo weit wie 

ihnen die Gewalt des Hausvaters gereicht Habe. 

Der Hausvater ift Regent, Richter, Priefter, Lehrer und Wirtichaftsvorftand feines 
Haufes und feiner Familie, die * in Sippe, Stamm und Staat als ein faft ſelb · 
ſtandiger, fat unantaſtbater, auf ſich ruhender Lebenskreis daſteht. Er vertritt die 
Familie allein nad außen, kauft und verkauft für fie, verteilt bie Arbeit und bie 

jewonnenen Güter nach innen. Frauen und Kinder find urfpränglich rechtlos wie die 
—— fie werden gekauft und verfauft, ausgenützt und mißhandelt; aber es lag in 
der Natur der engen, ftet8® wieder edle, fympathiiche Gefühle — Dausgemeinſchaft 
zwiſchen Mann und Frau, Eltern und Kindern, daß die Stellung von Frau und 
Kindern = aller brutalen Gewalt des Mannes doch nach und nach eine beſſere, auch 
rechtlich ge fügte wurde. Der Frauenkauf, die Polygamie, die geringe Rüdficht auf 
individuelle Gefuhle bei der Verheiratung, das Straf» und Zötungsreht des Mannes 
im Haufe haben nicht gehindert, daß die patriarchalifche Mamilienverfaffung nad — 
nad) das wichtigſte Inſtrument nicht bloß für den wiriſchaftlichen, ſondern auch fü: 
den fittlichen Fortſchritt wurde; „die Zwingherrſchaft des Hauſes iſt der ältefte Ahelöe 
brief der Menjchheit” (Miehl). 

Neben Raub und Stauf der Frau treten finnige Hochzeitsgebräuche und bie religiöfe 
Feier des Ehebundniſſes, um die eriteren Formen fpäter ganz zu verdrängen; die zuerſt 
nie ine Frau erhält ſchon wegen der Bevorzugung ihrer Söhne eine höhere Stellung, 
wird Beherrſcherin im Haufe. Der urjprünglich ihrem Water gezahlte Kauipreis fällt 
ihr zu; fie wird daneben mit einer Ausftattung von ben Ihrigen, mit ber Morgengabe 
vom Manne bedacht, fteigt dadurch an Achtung und Selbftändigkeit. Ihre! Berſtoßung 

S qmolter, Grundeiß der Voltawirtſchaſtelehtz·· I. 4-6. Aufl. 
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wird erſchwert. Das urfprüngliche Gewaltverhältnis wandelt ſich in ein fittliches, Fürs“ 
Leben geſchloſſenes Ehebündnis um. Die Monogamie wird fhon von Menu und 
Boroafter empfohlen, bei den Griechen ift fie die, freilich durch das Hetärentum ver - 
Fe — Sitte, bei den Römern Gefeh; das üftentum verhilft ihr 

id zum Siege. F 

Die Kinder, welche in ältefter Zeit in Liebe nur der Mutter anbingen, ie 
der Mann behandelte wie ji ', gezlichtete® Bieh, welche er töten und verkaufen konnte, 
treten num auch zum früher ihnen ver ftehenden Vater, als Mar bewußte 
feines Blutes, in ein Verhältnis der Liebe und Sympathie, der Treue und der 
ehrung. Der Kindesmord verſchwindet, wird zuleht gefehlich verboten, der Kinderverlauf 
bejchränft fich anf Notfälle, die Verheiratung der Eochter Hört auf eim Geſchaft zu fein; 
bie unbarmberzige Ausnügung ber Kinder für die Wirtfchaft verwandelt fih im jene 
harte, zu en des Mutterrechtes noch fait ganz fehlende Erziehung, welche Ehrfurcht 

‚or ben Alter und dor ben Eltern predigt, welche das Fundament wird für bie jefte 
berlieferung aller fittlichen und praftiichen Errungenfchaften der Menfchheit von 
Generation zu Generation. 

Indem bie alten Eltern nicht mehr totgefchlagen, ſondern als ein Gegenftand ber 
Ehrfurcht behandelt, als die Quelle aller Weisheit verehrt werden, indem im den 
patriarchalifchen Familien der Sinn für Genealogien entjteht, indem die Bilder ber 
Ahnen am Hausaltar aufgeftellt werden, erhält das Leben in der Familie jene ideale 
Weihe, entfteht jene Verjittlichung der Beziehungen der Gatten und Kinder unter» 
— erg die patriarhaliice Familienverfaſſung allen folgenden Jahrhunderten 

iefert hat. 

Die Fürforge der Eltern für die Kinder wird eine unendlich umfaffendere, nicht 
bloß einige Jahre andauernde, wie zur Zeit des Mutterrechtes; die Furſorge der Kinder 
für die alten Eltern entftcht jet erſt. Die maßloſe Kinderfterblichteit nimmt nach und 
nad ab; die Lebensdauer der Eltern über die Kindererzeugung hinaus wächſt, und damit 
beginnt, wie 5. Spencer zeigt, erft bie rechte Beiähigung der Menichen zu den höheren 
Nulturleiftungen. Die Summe fympathiicher Bande zwiſchen Eltern und Kindern und 
zwiſchen Verwandten überhaupt, fowie die daraus entipringenden höchſten und bauer« 
hafteften Freuden nehmen in der patriarchalifchen Familie gegenüber den älteren Zur 
ftänden wefentlich zu. Die früher nur nach der Mutterfeite gepflegte Verwandtichaft 
wird jeht mad Vater» und Mutterfeite Hin gleichmäßig anerkannt, vertnüpft deshalb in 
ſympathiſcher Weiſe einen viel größeren reis von Stammesgenofien. 

Im wirtfchaftlicher Beziehung tft die patriarchaliſche Familie ganz anders Teiftungs- 
fähig ala die Muttergruppe und als die Gens. Die Muttergruppe hatte feinen erhebs 
Lcden Befih, keine dauernde Erifteng gehabt. Die patriardalijche Familie ift hierin ihr 
Gegenteil; die väterliche Gewalt und ber Beſitz geben ihr den fejten, für Generationen 
ſich erhaltenden Mittelpunkt, Die Gens war eine Verknüpfung don Brüdern und 
Schweitern und Schwefterfindern zu einzelnen Sweden; die Familie verfnitpft eine Meine 
Zahl Verwandter und Beherrfchter viel enger fiir alle Bwede des Lebens; fie erzeugt 
eine jehr viel intenfivere Gemeinwirtſchaft, fie chafft die matikrlichfte, foftematifch und 
einheitlich geleitete Arbeitsteilung, die vorher überhaupt faum vorhanden iftz fie 
ermöglicht erſt die richtige Verwertung jeder Arbeitöfraft an der rechten Stelle und 
fichert durch den für rohe Meenfchen unentbehrlichen Arbeitszwang zum erftenmale 
die Überwindung ber ——— Faulheitz fie iſt zugleich die einfachſie Art, für Kranke, 
Alte, Siehe, Gebrechliche zu forgen. Die Wirtfchaft der patriarchaliſchen Familie ums 
faßt die ganze Produktion, die Sorge für Wohnung, jür Meidung, für Speife und 
Tran, die Herrichtung für den Verbrauch, kurz den ganzen Wirtichaftsprogeh von Anfang 
bis zu Ende. In einer Zeit erheblicher technischer Fortfchritte entftanden, die aber noch 
feinen nennenswerten Verkehr, kein Geld, keinen bebeutenden Abjah Tennt, wird Die 
Wirtſchaft der Hirten- und Aderbaufamilien wohl vor Gentil«., Gemeinde» und Stammes« 
genofjen im diefen und jenen noch unterftüßt, ift don den Ordnungen ber Verbände 
abhängig, aber fie ift doc; wirtichaftlich in der Hauptfache ſelbſtandig, fie hängt nicht 
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von Abſatz und Kredit ab; ihr Hauptzweck ift die Gigemmwirticaft. Die ſamtlichen 
Bamiliengenoffen find zugleich Wirtfchaitsgenoffen und haben wi mit feinem 
Nichtfamiliengenofien viel zu thun. So hart ein Teil der Familieng ‚ot behandelt 
werben mochte, ihre Stellung als Hausgenoſſen und ber enge Zwed der Ei, ſchaft 
ſchüthte fie vor allzu hartem Drude. Die leidliche Behandlung aller Glieder Hat im 
der patriarhalifchen Familie jo lange gedauert, als die Eigenverjorgung ihr Lebens« 
princip blieb. Erſt als fie anfing für den Markt zu arbeiten, dadurch große Gewinne 
erzielte, al& hiermit die Gewinn» und Habfucht neben dem Sinn für tednifchen 
ke a wuchs die Mißhandlung der unteren Glieder der Familie, des Gefindes, 
der Sklaven, 

Die ältere Hütte, die Individuen oder Muttergruppen diente, Hatte bei einzelnen 
Stämmen ſchon zur Zeit des Mutterrechtes größeren Sippenhäufern Plah gemacht, die 
aber doch mehr eine Anhäufung zahlreicher jchlechter Hütten unter einem Dache waren. 
Nun wirb das Zelt der Nomadenjantilie ein geglieberter Organismus mit einer Reihe 
von Abteilungen, und das Haus des Aderbauers erhält nach und nach feine feite, teil» 
weife noch vorhandene eftalt; um das Atrium, die Halle der patriarhaliichen Familie 
mit dem Ehebette des Hausvaters, fü, ie die Schlafgemache der verheirateten finder 
und ber dienenden Kräfte; der Wi: ftshof gliedert fi nad den n bes Ber 
triebes, er wirb mit einer Umfriebigung umgeben; die Tiere, bie Vorräte, die Gerät- 
ſchaften erhalten ihre beſonderen Räume; die Holzhäufer, die noch im Perilles' en 
und nod im 12. und 18. Jahrhundert im dem deutjchen Städten zu der beweglichen 
Habe gerechnet werben, nehmen nun unter der Zeitung der Familienväter feftere Geſtalt 
aus Holy, Stein und Mörtel an, werben für Generationen hergeftellt (vergl. oben 
©. 203— 205). Die bauliche Einrichtung der patriachaliihen Wohnung jhafit die 
Gewohnheiten, die feften Sitten, welche nun das Gefchäft und die Freuden, die Arbeit 
und die Ruhe regeln. Nicht umjonft hat man daher die Entftchung der Hauswirtichaft 
als das Ende der Barbarei, als den Anfang der höheren Kultur beeichmetz; micht um- 
fonft benennen alle Kulturvölter noch heute alle Wirtſchaft mit dem griechifchen Worte 
„Haus“ oo — ala Ötonomie. 

Un das Haus und feine Einrichtungen ſchließt fich die nunmehr vom anne 
foftematifch geleitete Arbeitsteilung der Familie an. Die Verfchiedenheit von Geſchlecht 
und Kraft hatte von jeher den Mann auf die Jagd, den Kampf, die Tierzucht, die 
Frau auf das Sammeln von Beeren, auf den Hade und Aderbau, das VBorrätefanmeln, 
die Unterhaltung des Feuers gewiefen; die Herrichaft bes Mannes bürdete ihr nach dem 
Siege des Vaterrechtes wohl oft zunächſt noch mehr auf, machte fie zur Sklavin, Aber 
gerade bei den edleren Raſſen verichafften der Gattin ihre hauswirticaftlichen Künfte 
doch wohl bald eine beffere Stellung in dem gemeinfamen Haushalt. Der viehzüchtende, 
jagende und in den Kampf ziehende Dann übernimmt neben der Rodung nun auch die 
ſchwere Aderarbeit, das Pflügen; das bedeutete eine große Veränderung in den Funktionen 

er Frau; ihre Kräfte werben jo für bie Bereitung der Speilen und ſtleidung, für bie 

Erhaltung der Vorräte, für die innere Leitung der Hauswirtſchaft, vor allem für die 
Erziehung der Kinder freier. Und an die Arbeitsteilung von Mann und Frau fchließt 
fih die der Sohne und Töchter, der Knechte und Mägde, und es entitehen jo im 
patriarchalifchen Haufe jefte Typen von Hauswirkichaitlichen Ämtern, von arbeitsteiligen 
‚Handwerksarten als Keime jpäterer jelbftändiger Organifationen. — 

Die geordnete Hauswirtichaft der patriarchalifchen Familie wird in biefer Weife 
für mehrere Taufend Jahre, für die Epoche der älteren aftatifhen und griechijch-römifchen 
Kultur bis über das Ende des Mittelalters hinaus, fie ift noch für viele Völfer und 
fociale Nlaffen bis zur Gegenwart das einzige oder das wichtigfte gefellihaftliche Organ, 
um die Menſchen fortzupflangen, zu erziehen und um fie mit wirtichaftlichen Gütern zu 
verforgen ; es war das erfte, das dem Individuum als folchem planvoll und im ganzen 
die wirtichaftliche Fürjorge abnahın, um fie einer ſeſt organifierten Gruppe von Individuen 
zu übergeben; es war das Organ, welches die Menſchen eine georbnete Hauswirtichaft 
au führen, einen erheblichen Herden« und Landbefit, fowie Vermögen überhaupt zu ver- 
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Gewohn heiten der Kulturpölter bis zum Siege der neueren ſchaſt 
der Zeit der ausſch ehlichen Heli d archalı 
die — — aus einem bi = —— von Familienhänptern; 


alle ihnen untergeorbneten Samiliengliever haben nur durd fie Vepiehungen zum 
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das Rec, aller ehereiche i 
jebnis dieſer Familienverfaffung. Alle älteren Unternehmungsformen, heute noch bie 
des Handwerls, ber Kleinbauern, fowie die patriarchalil BEE RC find aus 
der Familie ebenfo entiprungen, wie die triegerifcen Gefolgfchaften, Fron hofs · 
verfaffung, die Grund» und Guts iajt. Die Möfter und andere kirchliche Inftitutionen 
find Nahahmungen ber Familienverfafjung; die Lehrlingfchaft und alle älteren Erziehungs» 
anftalten Enüpfen an bie patriarchalijche Familie an. Die Formen der heutigen Handels« 
jellichajten haben ihre eine Wurzel in der Familie; die offene Handelsgeſell if 
eute noch meift an die Familie angelehnt. Das patriarchaliſche Königlum wie das 
Auftommen ariſiotratiſcher Kreiſe beruht auf den Emporwachjen einzelner patriarchalifcher 
milien; in China und Rußland gilt bie höchfte Gewalt noch heute als eine väterliche. — 
e politifche und kriegeriſche Verjaffung der heroiſchen Zeitalter und aller Staaten bis 
zu dem Punkte, da eine moderne Staatögewalt ſich ausbildet, beruht auf Elementen, 
die der patriarchaliſchen Familienverfaffung angehören; bie erbliche Monarchie iſt das 
in unfere Seit hereinragende Ergebnis derfelben. Die jociale Klaffenbilbung entf 
in einzelnen ihrer Keime der patriarchalifhen Familienderfaſſung; bei der Sklaverei ii 
das au ſich Mar, aber auch die leibeigenfaftlichen und grundhertlichen Zuftände geben 
teilweiſe aus ihr hervor; wo die Familie übergroß wurde, fpaltete fie ſich Leicht in 
Pi — grundherrſchaftlich befehlende, und in eine Reihe abhaͤngiger, bienender 
milien. 

Im der Überlieferung der wichtigſten Kulturvhller, in ihrer Religion und Litteratur, 
in ihren Sitten, ihrem Rechte nahm die patriarchaliſche Familie fo fehr den beherrichenden 
Mittelpunkt ein, daß fie naturgemäß von ungezählten Generationen ald eine ewige 
Form des jocialen Lebens, als eine unverrüdbare göttliche Anordnung betradjtet wurde, 

Freilich hat fie nie alle Kreife der Kulturvoͤller in gleicher Weiſe beherricht, fie 
fam frühe ins Wanfen, wo die Gelbwirtfchaft umd Arbeitsteilung fich energifcher aus- 
bildeten, wo moderne Stantsgewalten und Unternehmungsformen ftegten, wo gt 
Dienjchenmengen in ben Städten fi fammelten, ein inbivibualiftifcher Geift mit ihrem 
Zwang, ihren Übertieferungen in Widerfpruch kam. Es ift ein Prozeß, ber zur Blüte» 
zeit Athens und Noms ebenjo einſehte wie in dem Italien der Reraitfancsgeit und bald 
nachher in den heutigen Kulturftaaten. 

Aber erhebliche Züge und Elemente der älteren Familienverfaffung find auch heute 
noch überall vorhanden; viele werben fich dauernd erhalten, andere werden noch mehr 
als bisher verſchwinden. 

Wenn heute bie meiften fonfervativen und firchlichen Elemente ſich bemühen, von 
der patriarchalifchen Familienverfaffung und ihren Ablegern jo viel zu retten wie möglich, 
fo haben fie darin Recht, daß alle Auflöfung biefer alten Orbnungen leicht das Vers 
ſchwinden ber Zucht, des Gehorfams, der Ordnung und Gefittung überhaupt bedeutet — 
aber fie haben Unrecht, wenn fie glauben, e8 gäbe auch für die intelleftuell und fittlich 
gehobenen, inbivibuell ausgebildeten Menfcen kein anderes Erzichungsmittel als die 
alte despotifch-harte, oft brutale patriarchaliiche Bamilienzucht. — 

91. Die nemere verkleinerte Familie, ihre Wirtſchaft und beren 
Urfadhen. Sie fteht zur patriachalifchen Familie nicht in ſo ſchroffem —— 
wie dieſe zur Multergrüppe. Ihre allgemeine Struktur, eine gewiſſe vaterrechtliche 
Gewalt, die Zuſammenſetzung aus Mann, Frau, Kindern und Dienftboten bleibt; ebenſo 
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= nr af die rien erste und Rüben an freiem Geben und 
men, er gegenfeitiger Unterftä im gangen lamen Kaſſe 
ohne Abrechnung und Bezahlung untereinander wirtichaiten; ber 
väterlichen Gewalt durch Staatsgefege, durch die freiere Stellung der rau, der Finder, 
ber Kuechte, die Erfehung bee Frauentaufes durch Verlobung, kirchliche ober 

liche Cheſchließung, das find Neuerungen, die langſt in der Zeit der — 
Familien! jung begannen, num bloß vollendet werben. ber die er 
ift doch daneben nicht zu verlennen: die Familie wird Fleiner, ihre wirtichaftliche 
Aufgabe wird im der arbeitsteiligen Geſellſchaft eine eingeichränftere; eine don 
Suntionen der Familie gehen auf Gemeinde, Arsis, Verbände, Kirche und Schule, 
Unternehmungen, den Staat über. 

Die patriarchalifche Familie war das alffeitige Organ jlir alle wirtſchaftlichen 
werte geweſen, fie hatte, wenigftens in ihren Spigen, zugleich politischen, kriegeriſchen, 
jerwaltungs« und anderen Aufgaben gedient; fie war, jo lange fie blühte, das aus - 

jchltekli dominierende Unterorgan der Geſellſchaft und des Staates überhaupt gemejen. 
In dem Mafe, wie nun teile aus der Familie, teils unabhängig don ihr eine Reihe 
anderer gejellichaftlicher Organe mit fpeeialifierten Zmeden entftanden, mußte die Familie 
in ihrer allfeitigen Thätigkeit eingefcräntt, fowie auf eine geringere Zahl von Perſonen 
beichränft werden. Wenn die patriarchalifche Familie mindeftens aus 10, oft aus 20 
und mehr Gliebern beitand, jo zählt die neuere, fo weit man fie ftatiftiich verfolgen 
fann, 6, 5, ja nur 4 und 3,2 im Durchſchnitt. Die verheirateten Kinder bleiben jelten 
bei den Eltern; erwachfene und verheiratete Geſchwiſter bilden nicht mehr eine ungeteilte 
Haus gemeinſchaft wie einftens; die heranwachienden Söhne und Töchter verlaffen früher 
das elterliche Haus, um andersivo zu lernen, eine Stellung zu ſuchen; bie Zahl ber 
Knechte und Mägde ift um fo geringer, je höher die wirtichaftliche Arbeitsteilung fteht. 
Die Eltern, einige unerwachlene Kinder, in den Höheren’ Klaffen ein oder cin paar 
Dienftboten machen die Familie aus, fie genügen für den Haushalt, der nicht mehr, 
wie einftens, möglichft viel felbft produzieren, fondern, Lönnte man jagen, möglichft viel 
fertig einfaufen will. Nicht mehr die Produttion, jondern die Gerrichtung für die 
Konfumtion ift feine Aufgabe: vieles, was vor 60 Jahren noch im Haushalt geihah, 
wie Spinnen, Weben, Kleidermachen, Baden, Schlachten, Waſchen, iſt felbft auf dem 
Lande teilweile aus der Bamilienthätigkeit ausgefchaltet: nur das Kochen, Hleiderreinigen, 
die Wohnung in Ordnung halten, die Kinder warten und erziehen, bie Meinen Freuden 
des Familienlebens ermöglichen und vorbereiten, das ift der gegen früher jo ſehr ein- 
geſchrantte Zwedt der Hauswirtſchaft, deren Leitung nun ausfhlieplic oder überwiegend 
der Frau zufällt. Wenn ſchon ein römiicher Ehemann auf das Srabmal feiner Gattin 
als höchites Lob fchrieb: domam servavit, lanam feeit, fo umſchrieb er damit den 
wejentlichen Inhalt der Hauswirtichaftlichen Thätigfeit in den arbeitsteiligen Kultus 
ftaaten überhaupt. Der Ehemann, oft auch erwachſene Söhne und andere Glieder ber 
Familie gehören ihr nur nod als geniehende, nicht als eigentlich arbeitende Glieder 
an. Ihre Thätigkeit ift hinaus verlegt in die andenmweiten focialen Organifationen. 

Der Anfang zu diefer Ausicheidung if alt, Wo die großen herrfchaftlich «patri» 
archalifchen Haushalte einen allzu großen Umfang erreichten, wo man nicht mehr alle 
Diener, Stlaven, Hörige ober Gefolgsleute jelbjt beföftigen und befleiben wollte, da 
wies man dieſen dienenden Kräften befondere Hütten, Grundftüce, Natural» oder Geld» 
einkünfte zu, und fo entftanden Meine Sonberhaushalte und Familienwirtichaften, deren 
Väter auf dem Herrenhofe dienten, beren übrige Glieder das zugewieſene Feld bebauten, 
für Speife, Trank, Meidung und die anderen Heinen Tagesbebürfniffe ihrer Familie 
feldft forgten. Das in Naturalien, Bodennutzung oder Gelb beitehende, vom Bater 
allein oder jedenfall nur von 2—3 Familiengliedern verdiente Einkommen begann die 
wejentliche Grundlage der wirtſchaftlichen Erifteng der Familie zu werben. 

Und Ähnliches in verftärttem Mafe trat in den Städten mit der vorbringenden 
Geldwirtſchaft ein. Der Händler und der Handwerker, der Priefter, der Arzt und ber 
Tagelöhner, fie alle begannen einen felbftändigen Geldverdienft außer dem Haufe zu 
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juchen; damit konnte ergänzt werben, was bie Familie etwa nod auf ihrem W 
und in ihrem Haufe juf; und bald konnten von ſolchem Geldeinlommen BIS el 
Familien, dann viele — lich Leben, auch wenn fie fein Haus, feine mehr 
eigen befaßen, nicht ihre Lebensmittel, leider, Geräte, Wohnungen mehr jelbft ſchuſen. 
Feilich ift diefer Prozeß im Altertum ſehr langfam borangefchritten; nur bie unteren 

en in den Städten hatten bie eigene uftion ganz aufgegeben; die höheren 
offen, jelbft der Mittelftand, wollten nicht daranf verzichten, feLbft das Brot und das 
Wollgewebe, fowie vieles andere in der eigenen Wirtichaft zu erzeugen, Und ähnlich 
war die Gntwidelung vom Mittelalter bis ins 18. und 19. Sahrpunbert, Mande 
Patricier und Sanflente der deutſchen Städte trieben noch im Goethes ai 
Ader- und Viehwirtichait; in Jtalien ſuchen nod heute bie ftäbtifchen Honoratioren 
ſich ihr Getreide und Gemüfe, ihre Trauben und Oliven mit Hülfe der auf bem Lande 
ihren Beſitz verwaltenden Halbpächter zu ziehen, während die ftäbtijchen dwerler 
und Tageloͤhner, die Beamten und Lehrer auch dort darauf meiſt verzichtet haben, und 
heute in Nordeuropa der Stadter fajt jede Eigenprodbuttion bon Zebensmitteln, i 
auch von Geweben aufgegeben hat. Der Bauer und Gutsbefiher freilich Lebt vi 
noch zur Hälfte oder zu zwei Drittel von feinen eigenen Produkten; feine Familien- 
oietfepaft ift daher auch noch halb eine patriarchaliſche; und auch der Handwerler und 
der Tagelöhner, der Beamte und ber Fabrilarbeiter auf dem Lande baut fich mit Recht 
noch) feine Kartoffeln, füttert Hühner und Schweine und erleichtert ſich fo feine wirts 
ſchaftliche Eriſtenz, füllt jo unbeſchäftigte Stunden aus. Aber auch auf bem Lande 
nimmt das ab: in ben deutſchen Berufszählungen von 1882 und 1895 finfen bie 
ländlichen Zagelöhner, die einen eigenen oder gepachtelen Landwirtichajtebetrieb Haben, 
von 866493 auf 382872. 

Die wichtigfte Folge der ganzen, immerhin Heute fr einen großen Teil der Ber 
völferung vollgogenen Scheidung liegt darin, dafı damit zwei ganz gefonderte und doch 
innig miteinander verbundene, aufeinander angewiefene Snfteme der jocialen und wirt 
ſchaftlichen Organifation entftanden find: das wirtſchaftliche Familienleben einerfeits, 
die Welt der Gütererzeugung, des Verkehrs, des öffentlichen Dienftes und was fonft 
noch dazu gehört andererſeits. Dem erſteren Syſteme gehören fo ziemlich alle Einwohne 
eines Landes an: von 28,5 Mill. Preußen lebten 1. Dezember 1865 27,4 in Familiens 
hausbaltungen, nur 0,37 in Einzel» und 0,54 in Anftaltshaushaltungen (d. h. Kaſernen, 
Kranken- und Armenhäufern, Erziehungsanftalten, Hotels); von der am 14. Juni 1895 
gegählten beutichen Bevölkerung waren 22,9 Mill. Perfonen im Hauptberufe eriwerb&- 
59 d. h. übten einen erwerbenden Beruf aus; neben ihnen zählte man 1,3 Mill, 
häusliche Dienfiboten und 27,5 Mill. Familienangehörige, die nicht erwerben, wirt⸗ 
ſchaftlich nicht oder nur in ber Familie thätig find; bie Eriverbäthätigen gehören ihr, 
ſoweit nicht Familienwirtſchaft und Erwerb, wie beim Landwirt noch vielfach, zufammens 
fallen, nur gleichfam mit ihrer halben Erifteng, mit der Zeit, da fie nicht dem Erwerbe 
nachgehen, an. Aber auch fie müffen jo wohnen, ihre Zeit muß jo eingeteilt fein, ihr 
Verdienft muß jo beſchaffen jein, daß fie ihrer Stellung als Familtenhäupter und 
Familienglieder ebenfo genügen können, wie ihrer Funktion in irgend einer Unternehmung, 
ober Arbeitöftellung. Die beiden Syſteme ber fortalen Organifation gewinnen ihr eigenes 
Leben, verfolgen ihre jpeciellen Swede und müfien das thun. Yon verſchiedenen Principien 
tegiert, Fönnen fie in Kollifion kommen, ſich gegenfeitig jchädigen und hindern. Die 
neue Sitte und das neue Recht Für beide ift nicht leicht zu finden. Die Familienwirt- 
ſchaſt eriftiert jeßt gleichſam nur als Hülfsorgan, Häufig als jchwächeres neben ben 
neuen, flärferen, größeren Gebilden der Voltswirticaft. Sie kann und muß in Loferer 
Form als früher ihre Rolle fpielen, muß ihren Gliedern alle mögliche Freiheit geben. 
Cie iſt teilweiſe fogar mit vollftändiger Auflöfung bedroht, wo die anderen Organe die 
Kinder und die Ewachſenen ganz mit Beſchlag belegen, alle Zeit und alle Kraft filr 
fih in Anfpruch nehmen; das ift der Fall, wo fchon die Kinder verdienen follen, wo 
Frau und Mann von morgens 6 Uhr bis jpät abends in der oft weit entlegenen 
Fabrik thatig fein müffen. 
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im U dieſe Zeı üb: di ilienwi 
Van e Hinnnaneifen mellen, im folgenden — — 


in allgemeines ort über das jchtwisrige Problem beigefügt, die Anforderungen 
der Bamilienisicfheft und —————— ihrer lieder in die zeähe vi 


liche und räumliche Verbindung überhaupt zu bringen, Das im 
pattiarchaliſchen Haushalt, wo Wohnung und MBrobutfiongflälte zufam: ‚eigentlich 
noch gar nicht. Da war es leicht, anzuordnen, daß jeder zur rechten Beit bei jeder 


Arbeit, jedem Zufammenmwirten, auf dem Ackerſelde, beim Kirchgange, beim Eſſen, beim 
Schlafen war; die Familienglieber ſahen fich jtets, Tontrolfierten ſich ſtets, Lebten ſich 
ganz ineinander ein. Die moberne familie und ihre Wohnung ift Heute gleichjam 
nicht mehr ein felbftändiges Ganzes, jondern ein untergeordneter Zeil einer Stadt, 
eines Dorfes, eines Bergwerles, einer —— Familie wohnt für ſich, 
oft mit einigen Dutzend anderen Familien, oft mit möglichen Wertftätten und 
Laden, die fie nicht angehen, in einem und demſelben großen Haufe; fic wohnt meift an 
anderer Stelle, oft jehr weit entiernt von den Berufeplägen, wo ihre Glieder arbeiten, 
Sie ſendet dieſelben in die Schule, in bie Fabrik, ins Bureau, auf bie Ader- und 
Waldarbeit. Älle diefe verfchiedenen Thätigkeiten Liegen örtlich yerftreut, oft weit aus- 
einander; jede bat für fich eine eigenartige Zeiteinteilung, kümmert fich um die der 
Familienwirtfchaft und der anderen Organe nicht. Jedes derſelben verjolgt einjeitig 
feine Zwecle; und doch ift dag zu verwendende Perfonenmaterial allen gemeinfam; es 
ift oft unmöglich, daß es zugleich allen den widerſprechenden Aufgaben ohne Konflikte 
und Neibungen nachtomme. Ber Unternehmung wird oftmals Nadht- und Sonntags 
arbeit frommen, die Familie wird dadurch geihäbigt. Die ganze räumliche Anordnung 
der Wohnungen, der Arbeitsftätten, der Schulen ac., die ganze Zeiteinteilung, die 
gefamten Gejchäfts. und fonftigen Orbnungen, die ſich die einzelnen Organifationen 
geben, mäfjen eigentlich imeinander gepaßt fein, ein harmoniſches Ganze ausmachen, 
wenn die Gefellſchaft gedeihen, die Unternehmungen und die Familien nicht geichädigt 
werden jollen. Die Bantegjit, Berkehr®: und Wohnungsveriafung unferer großen 
Städte und Fabriforte ift dem freilich unendlich jchwierigen Problem trot der zahlreichften 
Anläufe noch entfernt nicht ganz gerecht geworden, alle Werfftätten, alfe Schulen, alle 
Wohnungen fo zu legen, ihre Lebensordnungen jo zu geitalten, daß die Mitglieder 
derfelben Familie fich fo oft als nötig gufammenfinden Lönnen, daß die Unerwachjenen 
ſtets unter der rechten Kontrolle ftehen. Die rechten Kompromiffe zwiichen den Erziehungss, 
Produktions und Familieninterefien, die neuen Ordnungen des gemeinfamen Zufanımens 
wirfens können erft in Iangen Kämpfen und Erfahrungen getvonnen werben. Nur fitt- 
lich und intelleftuell höher ftehende Menfchen find den jchwieriger gewordenen Aufgaben 
überhaupt gewachien. Daher die allgemeinen Klagen über ungefunde, unglüdliche 
Familienverhältniffe, die im Alterfume wie in der Neuzeit überall fich erheben, wo der 
große Scheidungsprogeh zwiſchen der Familienwirtſchaft und ben anderen neuen Organen 
einjepte. Einer der beredtejten Ankläger unferer Zeit in diefer Richtung ift Ce Play. 
Aber wenn er die mangelnde Stabilität des heutigen Familienlebens beflagt, wenn er 
ſchildert, daß die Kinder heute mieift nicht werden, was bie Eltern waren, deren Gejchäite 
micht fortjepen, wenn er die Schäden berechnet, die ſolches Abbrechen und Neugründen 
der Familienwirtſchaft Habe, jo Hat ex mit feinen lagen über die Auflöfung der alten 
fittlichen Zufammenhänge gewiß nicht Unrecht, aber er vergißt, daf die heutige kleine 
Familie nicht mehr ein jo ftabiles, jo allfeitiges Produftionsorgan fein fan, wenn 
man unfere heutige Technik und Vollswirtichaft überhaupt zuläßt, daß Schule, 
Vereinsleben und amberes teilweife dem Judividuum erfefen, was bie Familie nicht 
mehr bieten fan, daß das tyranniſche Joch der älteren Hausgenoſfſenſchaft nicht 
bloß Xiebe ergeugte, dab bie Auflöjung ſympathiſchet Bande zwiſchen entfernteren 
Familiengliedern nur dann unbedingt zu beflagen ift, wenn auch zwiſchen Mann 
und Frau, ziwifchen Eltern und Kindern die Sympathie und Wufopferungsjähigfeit 
aufhörte, und wenn für die jchwindenden Verwandtſchaftsbande nicht andere neue ber 
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Zreundichaẽt, der Berwisgenofienicait, der Geielligteit, des geſchäftlichen Zufammen- 
wirtens träten. 

Es ift Leider an diefer Stelle nicht möglich, den großen jamilien- und rechts⸗ 
gelhichtlichen Prozeß der Umbildung des Familien-, Eher, Erb-, Ehekheibungsrechtes, 
der väterliden Gewalt, der Rechtsflellung der Frauen, ber Kinder und ber dienenden 
Kräfte in der Familie zu ſchildern, in welchem der Übergang von der patriarchalifchen 
zur neuen Familie fi vollzog. Er ſetzt ſchon im den fpäteren Epochen der antilen 
Kulturftaaten und dann wieder in den lekten 5—6 Jahrhunderten ein, hat bie ver- 
ſchiedenſten Schwankungen eriahren, iſt vom Eprifteutum, der Philojophie, der Litteratur, 
allen geifligen und fittlicden Etrömungen ber Zeit beeinflußt worden. Das Refultat 
war damals unb neuerdings wieder dasfelbe: die Familienglieder follen freier, unab- 
hängiger werben; aus dem Gewalt. ſoli ein fittliches Genoffenverhältnis werden; bie 
freie Ausbildung der Individualität foll erleichtert, aber zugleich der Segen des Gamilien- 
lebens, bie einheitliche Lentung der Samilie dur ben Bamilienvater erhalten werben. 


Tas ſchönſte Blatt aus dieſer Geſchichte ift die fucceffive Erhebung der Frauen- 
flellung: ſchon bei den Römern verwandelt fid) die flarre Mannsgewalt de Mannes 
in das Berhältnis eines consortium omnis vitae. Bei den Germanen war die Gattin 
bereits nad) Zacitus die laborum periculorumque socia des Mannes. Der Sachſen- 
fpiegel jagt: dat wip ift des mannes genotinne. Aber erft eigentlich in den leiten 
Hundert Jahren hat Eitte und Recht dieſem Ziele fi ernſtlich genähert, es freilich 
nad) ber radifalen Aufiaflung, die alle Gewalt des yamilienvaters aufheben möchte, 
aud heute noch nicht erreiht. In dem ganzen Umbildungsprozefje werden immer 
wieber Rüdfchritte gemacht, entftehen Mißbildungen, Difſonanzen zwiſchen den praktifchen 
Bebürinifjen bes Lebens, der notwendigen Ordnung ber Zamilie und den individualiftifchen 
Tendenzen; der Fortfchritt im ganzen aber fehlt nicht. Gr liegt einmal in der gefteigerten 
Güterproduftion und dem größeren Wohlftand, die durch die Unternehmungen gegenüber 
der bloßen Familienwirtſchaft entftehen, dann in der Berbefierung unferer Wohnungen 
und den ebleren perfönlichen Beziehungen zwiſchen den Familiengliedern. Ich muß 
darüber noch einige Worte jagen. 

Ich Habe vorhin erwähnt, daß die Konflikte zwiichen Familien und Produktions- 
interefje zur Zeit der patriarhaliichen Familie leichter zu Löfen waren als jpäter. Sie 
waren es aber vor allem auch, weil die Anſprüche des Familienlebens noch jo gar 
geringe, zumal bei der Menge ber Kleinen Leute, waren. Der Bauer lebte noch vielfach 
mit feinem Bieh in einem Raume, wie er es heute noch teilweife in Rußland thut. 
Die gewöhnlichen Wohnungen der Alten wie ber mittelalterlichen Menjchen waren elende, 
fleine, bunfle Räume; noch im Patricierhaufe des 14.—16. Jahrhunderts hatte man 
laum Zimmer, in denen aufrecht zu ftehen, ein Feſt zu feiern war; das jand im Stabt- 
oder Bildehaufe ftatt. Erſt feit dem 16.—18. Jahrhundert erhielten zuerft die oberen 
Klafſen und dann auch der Mittelftand Zimmer mit Heizung, mit Licht, mit fo viel 
Raum, wie wir heute jür nötig halten. Und das wurde doch wejentlich erleichtert Durch 
die Scheidung der Wohngelafje und der Produktionsſtätten. Erſt im 18. und 19. Jahr» 
Hundert entfland mit Hülfe der fortfchreitenden Technik und Kunft, unterftüßt durch 
Feuer- und Baupolizei, aus den alten, höhlenartigen Schlupiwinkeln die neuere Kultur- 
wohnung mit ihren Empfangs-, Wohn-, Eß- und Schlajgimmern, ihren Küchen, Kellern, 
Babdezimmern, Klofets, Wafler- und Gasleitung und all’ dem anderen Komfort. Die 
Medrzahl der Kulturmenfchen wohnt feit einigen Generationen befier als je zuvor. Und 
wenn die großftäbtifche Menfchenanhäufung für die unteren Klafien die Aniprüche teil- 
weife wieder vermindert hat, wenn ed ala allgemeiner öffentlicher Mißftand empfunden 
wird, daß viele Familien nur einen oder zwei Räume haben, daß fie in ihren Wohn- 
zäumen zugleich ihre Geſchäfte beforgen und arbeiten müflen, daß ihre Yamilienwohnungen 
nit ifoliert von denen anderer find, jo beweift das nur, wie och die Anfprüche gegen 
frühere Zeiten geftiegen find, wo faft alle Menfchen mit Vieh und Ungeziefer zufammen 
zu Baufen gewohnt waren. 
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—— — iſt fie laum mehr bedürftig; leicht verſtändigen fich 
Mann und Frau und, wenn de im richtigen Verhältnis ftehen, auch Frau und © Dienfts 
Balz über das, was zu geichehen hat. Die Dienftbotenmifere von heute wächit mit 

unahme perjönlicher Individualifierung, aber fie ift, glaube ich, doch im ganzen 
: windend gegen die Schwierigfeiten und Härten, mit denen früher eine viel größere 
Zahl in Ordnung zu halten war. Die wirtſchaftlichen Beziehungen der Familien 
wirtfchaft nach außen, fo ſehr fie wachen, fo jehr man bie Waren und Leiftungen ber 
verſchiedenſten Gefchäfte und Handwerker heranziehen, Lehrer und andere Perionen 
beichäftigen muß, erfordern doch fein feftes, hartes Regiment, wie einft bas in ber 
patriarchaliſchen Familie war; dieſe Beziehungen fpielen fi in der Form täglich neu 

zu Inüpfender und leicht zu löfender Verträge ab, welde in der Hauptſache die Frau 

abtehfieht. So ift die Härte und Gewalt, die Ausbeutung und ber Arbeitögwang, bie 
früher in der Familie faum zu vermeiden waren, hinausgewieſen in die Unternehmungen, 
auf den Markt des Lebens und der Konkurrenz. Und in der Familie iſt nun Raum 
für Friede und Behagen, für ein Wirtſchaften mit Liebe und ungeteiltem Intereſſe 
geichaffen, wie es früher in gleichem Maße nicht vorhanden fein konnte. 

Die ae Test freilich auch in dieſer Heinen Familie nicht; die Mutter, 
die Köchin, die erwachſene er die halb erwachſenen Kinder haben ihre befonderen 
hr aben; aber im ganzen gebt diefe Teilung nicht weit; jedes hilft wo es fann und 

ets mit ganzer Seele dab ei, weil die flärkiten ſympathiſchen Gefühle zur inten ſivſten 
Zodkigeit anfpornen. Die Arbeitsteilung zwiichen Mann umd Frau aber vollzieht fich 
in der Hauptfache nicht innerhalb der nike, ſondern eben pwiſchen der Familien⸗ 
wirtſchaft überhaupt und den weiteren focialen Organifationen. = Mann fucht ſich 
draußen eine Gtellung, einen Erwerb, ein Vermögen; er kämpft da ben harten Aampf 
ums Dafein und findet die Kraft dayu, weil er in "der Familie dafiir die Ruhe, die 
Harmonie, das friedliche Glüd einer behaglichen Eriftenz genießt. Die Frau aber, bie 
die Finder unter dem Herzen getragen, pflegt und exzieht fie; fie ftellt die Dienfiboten 
an und entläßt fie, fie waltet in Küche, Keller und Kammer, fie reinigt und flict, ftellt 
überall im Haufe wieder die Ordnung ber, führt den Eleinen Kampf gegen Staub und 
en und erhält fo allen Beſitz, alle Geräte, alle Mobilien jehr viel Längere 

; fie lann mit demfelben Einkommen das Doppelte fchaffen, went fie ihr Budget 
el einquteilen, wenn fie mit Waren« und Menfchenfenntnis einzukaufen verfteht, 
wenn fie bie nötigen fleinen chemiichen, techniichen und Hüchentenninifie hat; von ihrem 
hygieniſchen Verftänbnis, ihrer Erfahrung und Umficht am Krankenbetie hängen Gefund« 
heit und Leben aller Familienglieber ab. 


\ “ 


- 


2350 Zweltes Bud, Die gefellfcaftliche Derfoffung der Vollawirtjchaft. 
Wenn jo die Thätigfeit von Mann und Frau in gewiffem Sinne weiter als je 
uaßlnnbnght, I erggn Th Bee bc Beer al fr; Di Tee — 


mag Babe als die Bdeutungävoller erfcheinen; fie ift doch für jeden. 


Mad) 
Süd fpendend errſcherin it jeder nd Stunde | 
mail Te vor ſich m Si = — — und Ende 


nd auferhalb bes Haufes — erzeugt, welche mit ber He ara 
eje 
und alles Derartige. Aber die Beziehungen biefer Kreiſe und Organe zur Bunte fh 


und böchite Art Sefelligkeit, ben höchſten Mufit- und Litteraturgenuß. Die antile Welt 
und das Mittelalter tannten in ber Hauptfache nur öffentliche Feſte, das Tanzvergnügen 
im Stadte oder ZunftHaufe, den täglichen Wirtshausbefuch der Männer, während mun 
doch das Haus der Mittelpunkt ber Gefelligfeit der Gebildeten wurde. 

So zeigt die moderne Familienwirtſchaft neben ihren Schwierigfeiten doch auch 
große Forticritte. Sind fie freilich noch lange nicht überall eingetreten, jo find fie 
doch bei den höheren Sulturvölfern in ben höheren und mittleren, teilmeife aud ſchon 
in den unteren Klaſſen erkennbar. Das MWofentliche ift, daß die Familie aus einem 
Herrichaftsverhältnie mehr und mehr eine fittliche Genoffenfchaft, dab fie aus einem 
Produktions und Gejchäftsinftitut mehr und vu zu einem Inftitut ber fittlichen 
Zebenegemeinfchaft wurde, daß fie durch die Beſchräntung ihrer wirkfchaftlichen bie 
ebleren, idealen Zwede mehr verfolgen, ein inhaltreicheres Gefäß für die Erzeugung 
fompathifcher Geflihle werben konule. 

92. Gegenwart und Zufunft der Familie. Frauenfrage. Wenn ich 
glaube, wahrſcheinlich gemacht zu haben, daß die eben erwähnten Lichtjeiten mehr im 
Weſen der modernen Familienwirtſchaft begrilndet, die Schattenſeiten mehr überwinbbare 
Begleitericheinungen des Überganges feien, ſo laßt ſich hiefur ein ganz jtrenger Beweis 
nicht führen. Die Zukunit zu ſchahen, bleibt problematifch. Sebenfalls wird derjenige eim 
abweichendes Urteil hieruber wie über die ganze neuere Familienentwidelung haben, der 
annimmt, fie werbe und müſſe überhaupt in der Form verſchwinden, in welcher fie heute noch 
als wirtfchaftlicher Sonberhausbalt, bafiert auf freiem jympathifchem Austaufh, eriftiert. 

Dieje Annahme gebt davon aus, daB die Wamilienwirtichait in den heutigen 
Groß, und Weltftaaten, mit ihrem leichten Verkehr, mit ibren Bilbungsanftalten, ihrer 
Wreizügigleit, Gewerbefreiheit, Ghefreiheit, ihrer zunehmenden Wrbeitsteilung, ihrer 
fommunalen Armenpflege und flaatlichen Verfiherung wachlenden Einfcpränfungen bon 
zwei Seiten ausgeſeht jei: ber borbringenbe Indivibualismus wolle die einzelne Perjon 
immer mehr auf ſich jelbft fiellen, die zunehmenden gejellichaftlichen Einrichtungen 
nähmen thatfächlich der Familie eine Yunktion nach der anderen, bis nichts mehr bleibe. 

Und es ift wahr, bie jelbftändige Organifation ber Probuftion hat dem yamilien« 
haushalte nicht bich jene alten Aufgaben des Spinnens und Webens, des Nähens und 
Waſchens, des Badens und Schlachtens entzogen; gejellichaitliche Einrichtungen geben 
uns au ſchon Gas, Elektricität, Waffer, Vieleit auch bald Wärme, fie geben uns 


Die Gefahr einer Auflöfung ber Familienwirtihaft 251 
Unterricht, Bildu ung und was alles I 6 die erwachfenen 
Zöchter nd im — ern notwendig, va amd Kur — 
als früher nach Arbeit außer dem Haufe; — —1 ee ein durch 
den Selbftändigkeitsdrang getrieben; die jungen — vom —— 
an ſelbſtaͤndig, fie a ſich bie ug — mehr gefallen laſſen, wohnen 
für fich in afftelten, wollen für ihr — Bo die mobernften 
Verhältniffe walten, da find die — * m fübreifen, de einzelne junge 
Zeute, ohne Bater und Mutter zu fragen, da find die Familien) an | Die 


Schliehung der Ehe wird andererfeits immer ſchwieriger; bie — der Eheloſen nimmit 

— wies gehe Jon mei Sehe Eldunas» Klatı Da run u 
', Icon 2 vungs-, Meifezei It 

ne mie * ch an Frehei ten aller Art, an 


forgungsehen, wenn bie Frauen alle —— erlernen und ergreifen ee man bofft, 
daß, wenn die Frau durch eigenen Erwerb auf fich ſelbſt ftehe, der ſtets fündbare Eher 
bund erft ein wirklich freier werde, und den bisher ſchon jo eingefchräntten Bamilien- 
haushalt glaubt man als ein Mumpelftük aus der Vorväter fümmerlicher Zeit bald 
vollends ganz über Borb werfen zu können. 

Wenigftens ber Socializmus träumt dom einem Leben der durch die Ehe Ver 
bundenen in — und Logierhauſern; alle gebärenden Frauen will er in öffentliche 
Gebärhäufer, alle Finder in Kinderbewahranftalten, die Halberwachſenen in Lehrwerkjtätten, 
Penfionate und öffentlihe Schulen, die zugleich verpflegen, fchiten; für alle Sranten 
ſollen die Kranlenhäuſer, für alle Alten die Invalidenhäufer forgen. So brauchen bie 
arbeitenden Erwachſenen nichts als cin Wohn: und Schlafzimmer einerfeits, Klubs, 
Epeifehäufer, Öffentliches Vergnitgungsorte, Bibliotheken, Theater, Arbeits. und Produktions. 
räume andererfeits, Der Samilienhaushalt ift angeblich verſchwunden. 

Daß einer oberflächlichen Betrachtung unferer heutigen technifchen und focialen 
Gntwidelung beraxtige Ziele als die notwendigen und heilfamen Endergebniffe erſcheinen 
können, wer wollte e8 leugnen? Und wer wollte, wenn ex die geben Veränderungen 
früherer Epochen, den ungeheuren Wandel der Heutigen Technik und das chaotiſche 
Ningen umnferer fittlihen Borftellungen und focialen Ginrichtungen betrachtet, ſicher 
jagen, Derartiges fei unmbglich? Aber bei ruhiger, näherer Betrachtung exicheinen uns 
doc; diefe Ideale und Zukunftspläne als ſtarte Übertreibungen, ja Verirrungen, als 
einfeitig Logijche Schlüffe aus partiellen Bewegungstendenzen, die hiſtoriſch notwendig 
wieder entgegengefegten Strömungen weichen oder vielmehr mit anderen notwendigen 
Tendenzen fid ertragen miffen. 

Die Yamilie fol verſchwinden zu Gunften des Stanted und des Individuums 2 
Glaubte man, als der Staat im 18. Jahrhunderte dem alten Korporationen zu Leibe 
ging, nicht dasfelbe don der Gemeinde und aller Genoflenfhaften und Vereinen? N 
n'y a que Vetat et Nindividu, bdefretierte die jramgöfifche Mevolution, und Heute ſucht 
überall eine entwickelte Gejehgebung die ſtreiſe, die Gemeinden, Die Vereine, die Genoffen- 
ſchaften zu fördern. Die höhere Kultur ſchafft immer tompligiextere yormen und erhält 
daneben doc an ihrer Stelle jede für beftimmte Zwecke ala brauchbar gefundene typiſche 
Lebensform. Sollte fie plöplich bie feit Jahrtauſenden auägebildete wichtigfte, kräftigite, 
noch heute für 99 Yo aller Menſchen unentbehrliche ausftopen? 
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am meiften fehnen. jeden Hungrigen ins Wirtshaus, jede Y h 
Gebärhaus, jedes Kind von feiner Geburt bis zu feiner Mannbarteit in eine Reihe vom 
Ergiehungshäufeen fit, verwandelt bie Gefellfe in eine Summe genubfnätigen, 
ee unden, deren Nervenunruhe und Überreizung die Mehrzahl zu Sa 
baten für bie fer macht. 

Don +5 Dill. Deutjchen waren 1882 18,3 Dill. männliche und 4,2 Mill, weibs 
Tiche erwerbsthätig, 8,1 Mil. männliche und 18,1 Mill. weibliche Perfonen lebten ohne 
Erwerb oder als %ienfboten in Familien und mit der Familienwirtichaft it; 
über 2 Mill. der weiblich Eriwerbathätigen gehörten dem Alter unter 30 Jal an, 
alfo einer Gruppe, von welcher die meiften fpäter in die Kategorie der nicht erwerbenden 
Familienglieder übergehen. Was wäre num nötig, wenn das focialiftifche Ideal fich 
verwirflichte: Erziehungsanftalten für 15—16 Mill. Kinder und junge Leute, bie Heute 
Taft alle noch bei ihren Eltern wohnen; das würde Koften don Milliarden machen, bie 
bezahlten Lohn und Erziehungsträfte ins yehn- und mehrfache jteigern, die ganze jo 
wichtige geifigehtttie Wechſelwirtung zwifchen Eltern und Kindern aufheben. wür bie 

7,6 Mill. männlicher und weiblicher bisher Erwerbsthätiger und die 10 Mill. bisher 
nicht enwerbsthätiger Erwachſener, alfo zujammen für etwa 27 Mill., wäre einerfeits 
bezahlte Sohnarbeit, andererfeits Unterfommen in Hotels, zeitweiſe in Gebär-, Sranten-, 
Invalivenhänfern nötig, ſoweit fie nicht als Beamte dauernd in Erzichungshäufern ober 
fonftigen Anſtalten leben müßten. “ine ungeheure Summe von heute unbezahlter 
Arbeit in der Familie und gegenfeitiger liebevoller Fürforge, die jept fpielend, von 
Leuten, die fich kennen, ſich richtig behandeln, gefdieht, würde aufgehoben; alle Arbeit 
wilrde in eine bezahlte, gebuchte, für fremde mit Gleichgültigleit verrichtete verwandelt. 
Für einige Prozente der Mranten und Gebärenden wird es heute ein techniſcher Vorteil 
fein, in eine Anftalt zu gehen; für die Mehrzahl ift die Pflege zu Haufe Die unendlich 
beſſere und billigere; fie ift zugleich die fittlic erziehende. Die Koften des Unterhaltes 
in den Hotels wären gewiß in einzelnen Beziehungen geringere, aber vielfad) auch 
höhere als heute in den Familien; die Reibung, die Händel wären viel erheblicher, ein 
großer Teil der Heutigen individuellen Freiheit wäre vernichtet; eine Disciplin wäre 
nötig, gegen welde bie einft in ber patriaxchalifchen Familie vorhandene ein Kinderfpiel 
wäre; die Sparfamfeit würde eine viel Kleinere; in all’ den Hotele, Erziehungsanftalten ac. 
tirtichaftete ja jeder aus der allgemeinen Kaſſe; der mechaniih-geiellichaitliche Apparat, 
feine Fontrollen, feine Koſten würden außerorbentlih wachen. Der optimiſtiſchen 
Hoffnung der Socialiften alfo, eine ſolche Organifation fei billiger und beffer, produgiere 
viel mehr, ftehen die gegründetften Bedenken entgegen, Was macht die Arbeit, die 
heute noch in ber Familie geſchieht, billig und gut? Daß fie mit Liebe jür Mann 
und Sind, für das eigenfte Intereffe erfolgt, daß fie nicht bezahlt und gebucht wird, 
daß dabei micht gerechnet wird. Nun joll, was bisher diefe Millionen Menſchen in der 
Familie für fi und die Ihrigen gethan haben, in Cohnarbeit für Fremde berivandelt 
werben! Die Pflege des franten Kindes durch die Mutter kann fein — der 
Welt erfegen. Nur weniges von dem, was die Millionen Familienglieder heute zu 
Haufe thun, läßt fich durch maſchinellen Großbetrieb beffer ausführen; es find bie taufend 
Heinen Dienfte, Bejorgungen, Einwirkungen auf Finder und Verwandte, die in dem 
Maße, wie fie auf bezahlte fremde übergehen, ichlechter und teurer werben, 

Außerdem aber: das durch Jahre bauernde Zufanmenjein von Mann und 
Frau, von Eltern und Kindern ift die Vorbebingung für bie Erzeugung ſtarler Pflicht- 
gefühle, heroifcher Aufopferung, der wichtigſten ſympathiſchen Geflihle überhaupt und 
für die Überlieferung aller jeit Jahrtaufenden entitandenen fittlichen Errungenschaften. 
Die Familie wird dabei in immer fompligiertere Verbindung mit Schulen und anderen 
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Inftitutionen tommen; gefund bleibt der foriale Körper aur, wenn bie ſtraſt und Selb- 
— F — nach innen ebenſo wächſt, wie die Ausbildung der anderen Organe 
ni ingt. — 

Das Tale Seat der Gleichheit von Mann und Frau ißt, daß alle höhere 
Kultur größere Differenzierung und größere Abhängigteit ber bi ierten don 
einander, beſſere Verbindung der verjdhiedenen unter einander ‚ bergißt dem 
Nachweis, wie es zu machen, dab das KHindergebären und das auch 
wechſelnd von Mann und Frau zu übernefmen fei. Die Forderung, man heute 
2 — ee — eilberuft und en noch — * 3 

aber ihre ng en wii wenn Sitte, vielleicht au 
das Recht bafür an beftimmten Stelen die — ausſchließt; denn bloß in die Arena 
der atemlofen Männerkonfurrenz noch Taufende von Weibern einführen und fie unter 
der Hetzbeitſche des Wettbewerbes um die Erwerbsftellen Lämpien laſſen, Heißt nur dem 
Lohn ermiebrigen ober die Bevölferung proletarifch vermehren. Die Kinder und Frauen. 
arbeit unferer Tage ift micht ein Beweis, daß unfere Technik, ale 
unfere Produktion dieje Sräite hier am beften verwenden, daß Ahnliches durch alle 
Schichten der Geſellſchaft hindurch zu geichehen habe, fondern zeigt nur, daß man ſich 
in ber Zeit des Überganges zur Hausinduftrie, zur Manufaktur und Großinduftrie, 
zumal im ben Gegenden dichter Bevölterung, über bie — der beginnenden 
induſtriellen Frauen · und Kinderarbeit nicht tiar war. Sind nicht die Bergdiftrikte, im 
denen man mie Frauen zur Vergarbeit zuließ, die glüdlichiten? Man könnte behaupten, 
es wäre ein großes Glüd Be wenn die Regel, daß die Frau ins Haus und micht 
in die Produktion für den Weltmarkt gehöre, aus der Zunit in die moderne Zeit her- 
über fich hätte erhalten laſſen: die Bevölkerung wäre laugſamer gewachien, en 
Glend wäre erſpart geblieben. Und Heute handelt es fich darum, wenigitens jo weit 
wie möglich und nach und nad; wieder die verheiratete Frau und bas Sind aus der 
Mehrzahl der großen Induftrien zu verdrängen und für die unverheirateten Mädchen, 
die eines Erwerbes bedürfen, eine beftimmte Zahl von Gebieten zu Öffnen, jür bie fie 
beffer als die Manner paffen. 

Alle Frauen bebirjen einer befferen Erziehung als heute; möglichjt viele mögen 
jo weit gebracht werden, daß fie eine Reihe von Jahren oder daucend auf ſich jelbft 
ftehen fünnen ; alle aber müflen in exiter Linie fo erzogen werden, daß fie gute Mütter 
und Hausfrauen werben; denn jede Frau, die das nicht wird, hat ihren eigentlichen 
Beruf, den, in dem fie das Höchſte, das Vollendetfte, das Segensreichite leiftet, beriehlt; 
und jede Frau, die eine ſchlechte Mutter and Hausfrau wird, ſchadigt fittlid) und wirt - 
chaftlich die Nation viel mehr als fie ihr müßt, wenn fie die trefflichite Ärztin, Buch⸗ 
ührerin, Geſchäftefrau oder ſonſt was wirb. 

Nicht in der Vernichtung, fondern in dem richtigen Wiederaufbau der Familien ⸗ 
wohnung und der Familienwirtichaft liegt die Zukunft der Völker und die wahre 
Gmancipation des Weibes. Man beobachte, was Heute eine tüchtige Hausfrau des 
Mittelftandes durch vollendete hausmwirtichaitliche und hygieniſche Tätigkeit, durch 
Kindererziehung, durch Kenntnis und Benutzung der hauswiriſchaftlichen Maſchinen 
leiften kann; man überfehe nicht, wie einfeitig die großen naturwiffenichaitlichen und 
technifchen Fortſchrilte fich bisher in den Dienft der Grohinduſtrie geitellt haben, welche 
ſegenſpendende Bervolllommnung noch möglich ift, wenn fie nun auch in ben Dienſt 
des Haufes treten. Nur die rohe, barbariiche Hauswirtin der unteren Klaſſen lann 
fagen, fie Habe heute nichts mehr im Hauſe zu hun; vollends bei gefunder Wohnweife, 
wenn zu jeder Wohnung ein Gärtchen gehört, iſt die Hausfrau, ja fie mit ihren halb» 
erwachienen ſtindern, auch Heute voll beichäftigt und wird es fünftig noch mehr fein, 
troy aller fie unterftiigenden Eulen, Saufläden und Gewerbe, troßdem daß fie in 
fteigendem Maße fertige Probufte, ja fertiges Eſſen einfauft. Und neben ihrer Haus · 
wiriſchaft ſoll fie Zeit für Seftire, Bildung, Mufit, aemeinnügige und Vereinsthätigteit 
haben, gerade auch bis in bie unterften Alafjen hinein. Ohne das giebt es feine foriale 
Rettung und Heilung! — 
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98. Vorbemerkung. Definitionen. Wie die Verwandten buch das 

und das gemeinfame Wirtjchaften in ihm, To werden die etwas größeren Menfchengruppen, 
die Geſchlechler, bie Stämme, die Völker, durch das Zufammenfiedeln, bie Rachbar· 
beziehungen und ihre wirtſchaftlichen Folgen organifiert, verfnüpft, zu einer Reihe der 
wichtigjten Einrichtungen und fonventionellen Ordnungen des MWirtichaftslebens ver- 
anlaft (vexgl. oben ©, 8). Die jefte, dauernde Niederlafjung der Menſchen mit den 
nun entjtehenden Beben, Bauten, Wegen und Grenzen, mit dem Acker umd 
ausbau, mit der Grunbeigentumsverteilung an Öruppen, Familien und einzelne 
vergl. S. 198 ff., 203 ff.) ift einer der wichtigften Wendepuntte des wirtichaftlichen 
Eutwidelungsptogeffes. Und dor allem die nun eintcetende fefte Verteilung der Be- 
völferung im Raume, wie fie in ber Siedelung nach Höfen, Weilern, Dörfern, Städten 
ſich darftellt, auf Grund der twirtichaftlichen und fonftigen Bedürfniffe, der daran att« 
Inüpfenden Sitten, Rechtsſahungen und Inftitutionen ſich vollzieht, ift eine voltswirts 
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bollswirtſchaſtlichen Seite darzuftellen, Das geſchichtliche ı 
dazu iſt freilich fehr lüdenhaft, vieljach auch das vorhandene ni It genäi, bearbeitet. 
Der Gegenitand ift mit der gangen Bau, Gemeindeverfafjungs- Grumdeigentums- 
geſchichte verquidt umd ſoll bier doch ohme diefe dargelegt werden; die Darftellung 
und Schluffolgerung muß unter diefen Schwierigleiten leiden. Ein großes Hülfsmittel 
bietet fir die neuere Zeit und die Kulturſtaaten die Statiftik, — auch ſie gerade 
in bdiefem Gebiete —— vollendet iſt als auf anderen. 

Die Begriffe, welche wir dabei anwenden, Hof. Weiler, Dorf, Stadt, find an 
iceinend jo bekannt, daß ihre Definition faum nötig fcheinen könnte, Doch find einige 
Worte nicht überflüffig, weil in den Begriffen einerfeits rein tecpnifch-twirtichaftliche, 
anbererjeits aber aber auch ftets inftitutionelle, fitten- und rechtsgeſchichtliche Elemente 
enthalten find. Die iſoliert liegende Eingelmohnung des Forſters, Waldhüters, Eifenbahn- 
warters wird noch micht als Hof bezeichnet, fondern mur die eines Aderbauers mit Stall, 
Scheune und Umyäunung, wenn diefes Anmwejen den Mittelpunkt eines landwirtſchaft- 
lichen Betriebes bildet; eine Gegend mit Hoffyftem ift eime folde, wo eine große ober 
überwiegende Zahl der — Familien jo im Mittelpunfte ihrer Felder und 
Weiden vereinzelt wohnt, Unter dem Dorfe verftchen wir das engere Zuſammenwohnen 
von einer Anzahl Aderbauer, Fiſcher, Ländlicher Tagelöhner zc., bie hochſtens einige 
Handwerler und andere Elemente (Beiftliche, Schullehrer, Mrämer) unter fi) haben; 
der Weiler ift eine Zufammenfiedelung von wenigen Höfen und Familien, die aber nicht, 
wie die Dorfbauern, durch Gemeindeverfaffung, Kirche und Ähnliches gleichſam eine 
höhere Einheit und Berbindung erlangt haben. Die Stadt ift ein gröherer Wohnplaf 
als das Dorf, aber zugleich ein folder, wo Verkehr, Handel, Gewerbe und weitere 
Arbeitsteilung Plaß gegriffen bat, ein Ort, der auf feiner Gemarkung nicht mehr 
genügende Lebensmittel für alle feine Bewohner baut, der dem wirtichaftlichen, here 
waltungsmäßigen und geiftigen Wittelpunft feiner ländlichen Umgebung bildet. Dan 
denft aber ebenfo ſehr daran, daß er mit Strafen und Brlden, mit Marktplag, mit 
Rate und Kaufhaus und anderen größeren Bauten verfehen, daB er durch Wall, Graben 
und Mauern beffer als das Dorf geſchuht fei, wofern ein folder Schuß überhaupt nod) 
nötig iſt; endlich daran, daß er eine höhere politiiche und Gemeindeverfaffung, gewifje 
Nechtsvorzüge befije. So fleigert ſich mit der Differenzierung der Wohnpläge ihr 
I engen wie ihr inftitutioneller Charakter. Die Wohnpläge organifieren 
fih und werden organifiert, fie werden, je höher fie ftehen, konventionelle, in gewiſſem 
Sinne immer künftlicher geordnete fociale und wirtfchaftliche Körper und Gemeinichaiten. 
Je mehr das geſchieht, je älter fie find, defto mehr greifen neben den techniſch natür« 
Bü Urfachen, Sitte, Recht, Überlieferung, gefellichaitliche Ordnung in ihre Entwide 

ing ein. 

94. Die älteften Siedelungen, die ber heutigen Barbaren- unb 
afiatijhen Halblulturdölfer. Wir Haben gejehen, daß wir uns bie älteften 
Dienjchen in Horden bon 25 bis zu 100 Perfonen, ihre jpäteren Nachkommen in 
Stämmen und Sippenverbänden gegliedert zu denfen Haben. Auf den Wanderungen und 
bei den erſt vorübergehenden, fpäter bauernden Siedelungen werden fie dee Schupes und 
der Verteidigung, der Gefelligkeit und des Zulammenwirtens wegen immer möglichft 
bei einander ober in ber Nähe geblieben fein; nur wo bie Ernährung eine größere Zer- 
ftreuung nötig machte, werden fie ſich in Kleine Gruppen geteilt Haben, bie daun aber 
doc) in der Nähe blieben. Erſt die Verjprengung und Verdrängung in kalte, unwirt- 
liche Gebiete und Klimate Hat auf folder Wirtiegaftäftufe das Vorkommen bereinzelt 
Lebender Kamiliengruppen erzeugt. 
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tatarifchen Sultanate in Südrußland. Größere Orte kommen im übrigen \ 
fehr felten vor, nu weit wir fie finden, haben fie den Charakter — T 
d. 5. es leben da zuſammengedrängt die fünf» bis zehn« und mehrfache Zahl Hadbauern, 
jen, primitiver Aderbauern, weil der Boden und bie fonftigen Lebensverhältniffe die 

a geftatteten oder zu ihr mötigten (wie z. B. der enge Raum der SEE 
Kuſtenrand 2c.), Diele Orte, aber auch meift die alten Dörfer find bi älle 
oder Verhaue gejhüßt; aber fie erhalten damit feinen welentlich anderen after als 
die offenen Dörfer. Der vorhandene Jahrmarktsverfehr findet nicht in ihnen, ſondern 
etwa auf freien Grenzgebieten, an ber Kreuzung don Karawanenſtraßen außerhalb ber 
Orte flatt. Etwaige Echupbauten, ſtarte Wälle, in bie fich ganze Stämme auf einen 
Berg, in Schluchten und Thäler zuriidziehen Lnnen, fallen in folder Zeit auch häufig 
nicht mit den Dörfern zufammert. 

Faſt ganz Afrita, außer dem Norbrand und einigen füdafrikanifchen Kolonien der 
Europäer, iſt Heute noch jtadtlos. Wohl giebt es da und dort Großdörfer und Mefi- 
engen friegerifcher —— einigen taufend Seelen; aber fie Haben nicht Stadt- 
haralter. Auch ein großer Zeil Afiens ift darüber nicht viel hinaus gelommen, wenn 
aud China, Japan, Indien ſchon Orte bis 100000 und mehr Seelen befihen. Die 
Häufer und Bauten, das Leben und bie Wirtſchaftsweiſe Hat fich noch nicht ftark differ 
zenziert. In Japan wohnen eiwa 12% der Menfchen in Orten mit über 10000 Ein- 
wohnern, jinf derfelden find Städte mit über 100000. Aber, jagt Rathgen, Japan 
ift fein Rand der Städte; fie find nicht zahlreich und unterſcheiden fid) von den Dörfern 
micht viel. Der britifch-indifche Genfus bezeichnet von 717549 Wohnplägen wohl eiwas 
über 2000 als towns; in ihnen wohnen 9,48% der Bevbllerung; von dem Reſt der 
MWohnpläße Haben 1891 848052 unter 200 Seelen, 222996 aber 2—500. Und bis 
nah Rußland und Polen, Ungarn und die Ballanhalbinfel hinein hat fich eine Wohn und 
Siedelungeiveije erhalten, welche überwiegend dorfartig geblieben ift. Es haben da freilich 
beſon dere Hiftorifche und wirticaftliche Schidjale, Nadwirkungen kriegerifcher Verfafjung, 
die Natur des Landes teilweife übergroße Dörfer wie in Ungarn, teilweife Städte geſchaffen 
und erhalten; aber der übrige Teil des Landes ift davon micht wejentlich beruhrt. Bon 
China wird berichtet, daß dort neben großen Städten ſehr viele große ummauerte 
Dörfer vorhanden fein; ein Land ber Städte, wie Meftenropa, ift es doch nicht. 

Man wird fo nicht zu weit gehen, wenn man fagt, für alle älteren und alle ein 
fachen wirtſchaftlichen Zuftände fei das Fehlen von Höfen und Städten das Bor« 
berrichende; beides komme mehr nur als Ausnahme vor; das Zufammenmwohnen im 
kleinen Orten, in Menfchengruppen von 50—300 Seelen, ſei die Regel, habe viele Ja 
taufende hindurch vorgeherriht. Das Dorf giebt der Siedelung und Wohnweiſe 
Stämme und Völfer feinen Charakter. Das Dorf entipricht dem vorwiegenden Leben vom 
Had- und Aderbau; das zu bebauenbe Sand ift für 50-800 Menichen meift im jehr 
Teicht erreichbarer Nähe zu haben; vier Geviertfilometer geben Getreidenahrung für 150 
bie 400 Menſchen; auch wo die Orte bis 1000 und mehr Seelen fteigen, tft die Aders 
wirtihaft in Sommerhütten draußen Leicht zu führen, wie das im Ungart von dem 
großen Dörfern aus üblich ift. Ob die einzelnen Wohnpläge etivas größer oder kleiner, 
langgeftreelt oder um einen runden Plag herum gebaut, offen oder geſchützt find, das 
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allem, was wir von 7— wiſſen, in ü Zeit 
und Leben in kleinen ik; «in Anzahl Dörier zuſamm 
ichaften oder wie > Gruppen folcher den Stamm, der ſich meift mit einem 
breiten, ‚ebiete eh, das ihn bom anderen und 
trennte und fejäpte Die Dörfer und Gaue lagen im ganzen nicht fo weit ausein— 
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filoı te alſo dem geographil jebiete eines damaligen „ 

Vol e 500 Seelen pro Geviertmeile) alfo etwa 13000 Seen 


* 
Gewiß eine rohe Schatzung, aber wenigſtens eine tontrete — 
9. Die antite Stadtebildung haben wir in unferer Unſchauung anzu 
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bie 7 ee * net in wie "Segel als Zufluchtsort befeftigten, als 
lungsort, Marktplag und Truppenaushebungsort, ſowie ald Opfer- und —— 
dienenden Mittelpunkt der Vollsgemein de zu einer Starken, belagerungsfähigen Feſtung, 
zu einem größeren, bie Regierung und Verteidigung erleichternden Wohnplahe zu erheben. 
Zuerſt die Weſtaſiaten und Aaypter, dann bie Griechen und Nömer kamen fo frübe zu 
einem größeren ftabtartigen, befeftigten Mittelpunfte für jede Vollsgemeinde, ber bei 
ünftiger Verlehrslage und in überreichen Tiefländern oft jehr großen Umfang annahın; 
wlon hatte au, Nebufadnegars Zeit eine Ringmauer von 8 Meilen Umfang, faft un« 
überfteiglich, — hoch, 87° bie; das gab einen ungeheuven Wohn. und Ragerplah, 
Weiden und für ein ganze Bolt ent vßer als die — Gnceinte, 
die 1880— 1840 gebaut wurde. Die Griechen haben Non zu Homers Zeit ba Städte, 
wo politiſche Macht fi) gefammelt. Und waren die meiften hellenifchen Städte vor 
Aleranders Zeiten nach unferen Vorftellungen Elein, das Verlaffen der alten Siedelung 
in Komen, d. 5. Dorffchaiten, das Zufammenbauen, der jogenannie Synoifismos galt 
doch früh als das Zeichen der Höheren griechifchen gegenüber der barbariſchen Kultur. 
Von Thefeus berichtet die Sage, er habe die Räte der übrigen Orte Attilas —— 
und das ganze Gebiet unter den Rat Athens geſtellt. Alle Wohlhabenden, Einfluß - 
reichen mußten, wo ber Synoitismos ſich vollzogen, nun dauernd oder zeilweiſe in der 
Hauptftabt leben. Selbjt von den im Gebirge lebenden, der Stabtverfaffung wider 
ftrebenden Arladern berichtet Paufanias, man habe 40 Komen zu der Stadt Megalo- 
polis vereinigt. Alle höhere politifche und wirtſchaftliche Fultur erſchien eben den 
Griechen nur möglich mit Hülfe einer einheitlichen, centralifierten Stadtgemeinde, in 
der alle Slider der Volksgemeinde Bürger waren. Wo bie Santana gelang, barg 
die Stadt vielfach mit der Zeit eimen übermäßigen Zeil des Volles dauernd in ſich 
Die bem griechiſchen Heimatlande an Umfang und Bevöllerung Meichlommenben gie 
ſchen Kolonialgebiete waren von Haus aus abfichtlihe Städtegründungen a: mäßigen, 

Shmolter, Grunbeifi ber Doltiteirtfhnftdiehre. I. 46, Haft. 
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tlich nur 1,9. Die Stadtſtaaten waren Kantone, ihre —— eine Stadi · 
J nlage und der Bau 
ber Stadt war das NR Tür die nd die Burg, die Tempel, die 
Markthallen, bie Straßen, die Waſſe n, die Häfen waren kund und ded- 
niſche, oft die berwunderte Werte großer Meifter, * 

Mit Konig — und — ſowie unter ihren Nachſolgern breitet | 
über Matebonien und ben ganzen Orient eine Heileniftifche, Tyftematildh — 
— in — en ausgedehnten Reichen entitehen zahlreichere 

eiehiichen Städte weit übertreffende Großftädte. Die Tonfularfde 3 — 
* ur Romerzeit 500 Städte oder Stadtbezirke. Mlerandria ſtieg auf 500000 

0, Seleufia auf 600.000, Antiochia, Pergamon und mande andere Städte 
se 100 000 Seelen, 

Die italiiche Entwidelung war der griedifchen entjprechend. Die Italiter kamen 

cheinlich ſhon aus der Boebene mit der Kunſt bes Feldnieſſens, —— und Städte 
Kane nach Mittelitalien Riffen). Die Römer kennen eine Hiftoriiche Entwickelung 
nur ab urbe condita. Die ftäbtifch-triegeriiche Konzentration ihres Gemeinivefens 
fie an die Spihe des Latinerbundes, dann der Ahrigm itafifchen ie endi 
des ganzen Erdfreifes gebracht. Das römiſche Reich war von Anfang bis zu Ende nie 
etwas wefentlich anderes als ein Stüdtebund mit führender Spibe; die verfhi 
nad innen ſamtlich eine gewiſſe un und eigene Verwaltung geniependben 
Stabtbezirte waren nur je mach ben derichiebenen Klaſſen von ftädtifchen Mechten in 
ihrer auswärtigen Politik, ihrem Gerichtswefen, ihrem Heerweſen, ihrem Steuerweſen der 
romiſchen Herrſchaft abgeftuft unterthan. Nach der Eroberung Spaniens, Galliens, Arikas, 
Noricums, Jllyriens, Daciens war es die Hauptaufgabe der römiſchen Politik, überall 
an Stelle ber alten ländlichen Stammesverfaffung die höhere Stadtbezirkäverfafli 
jehen, eine Anjahl Kleiner Stämme zu Stadtgebieten zufammenzulegen, die — 
Klaſſen für bie Reige der ſtadtiſchen Kultur zu gewinnen, und jo im den zu Städten 
auswachſenden Lagern wie in dem zu Städten und Bezirksmittelpunkten erhobenen 
größeren bejeftigten Drten eine geordnete Lokale Abminiftration zu ſchaffen. Bor allem 
die erjien zwei bis drei Jahrhunderte ber Kaiſerzeit waren dieſer großen vollswirtſchaft- 
lichen und abniniftrativen Aufgabe gewidmet. In der ſpaniſchen Provinz Tarraconenfis 
gab es in der älteren Kaifergeit neben 179 Städten und Stadtbezirlen noch 114 länd- 
liche Bezirke, ald Ptolomäus im 2, Jahrhundert n. Chr. ſchrieb, 248 Stabt- auf 
27 Landbezirte. Gallien hatte unter Auguftus 64, fpäter 125 Stadtbezirfe; das far- 
thagiiche und das mauretaniſche Gebiet waren je auf 300 Städte gefommen. 

‚all fiegten dabei die helleniich-italifchen Sitten: alle großen Grundbefiger, alle 
reichen Leute des Gebietes zogen nach der Stadt; alles platte Land, alle Dir und 
Weiler gehörten zum Stadtbezirke, ſtanden unter den ſtädtiſchen Magiftraten. Mögen 
die fänblichen Gemeinden meift ein Gemeindevermögen, eigene Salra, ‚Jährlich wech ſeln de 
Ortsvorſteher, eine gewiffe adminiſtrative Bedeutung gehabt haben, in allem Wichtigen 
unterftand das platte Land den Stabibeamten; die fofalen Allmenden find wahefcheitte 
lich frühe in dem großen faatlichen ager publicus verſchwunden. 

Nachdem dieſer Prozeß der Ausbildung von Städten als Spitzen der Begirlke— 
verwaltung fich vollendet, nachdem in den großen Reichen der Diadochen und fpäter 
Noms ein Zuftand der friedlichen wirtichaitlichen Entwidelung und des großen Wer 
tehre ſich ausgebildet Hatte, traten naturgemäß andere Urſachen für die Zunahme der 
Städte mehr in den Vordergrund: Handel und Verkehr fteigerten zumal an den Küften 
und Flüffen, an ben großen Landſtrahen und Straßenfrenzungen das Gedeihen; bie 
Gewerbe erblühten da und dort in den Städten; Kunft und Atteratur, Theater und 
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politiſche jen, durch ben 'berfchuldung,, die iberjeeifdhe Getreiber 
Eonfurreng trieb die Berarmien v Mar in bie Städte. Und bas ift num das Gigen- 
tümliche der fpätgriechifchen und wohl noch mehr der ſpätrömiſchen Großftäbte, zumal 
Roms, daß ihr Wachstum awar nicht mehr fo überwiegend auf dem kriegerifchen und 
abniniftrativen Bedürfnis, aber auch nicht jo, wie in Be: Dans auf wirtichaftlicher 
Bmedmäßigteit berubte; natüielid) Hatte der Verlehr und die Induſtrie, die der 

trierten Arbeitöfräfte Sof — umd zwar damals ee m als 3 weil nu 


in vielen Teilen der ——— a pe — In das ſo 
wenig Gewerbe hat, wohnen noch Her viel mehr Menſchen in Städten als in manden 
unferer hochentroidelten Induftrieftanten: — während 1875 im Belgien 67, in 
Sachſen 52, in frankreich 42%/ darauf fielen. 

Eine andere, beffere Errungenjchaft je fpätrömiichen Laiferlihen Verwaltung war 
es, daß fich endlich die Formen der Verfaſſung, der Berwaltung und des Medhts aus— 
gebildet hatten, auf Grund deren eim georbnetes Zufammenmwirten einer flarfen centra- 
Liftifchen Reichsgewalt mit zahlreichen relativ jeibftändigen Stadtbezirke möglich wurbe. 
An das Erbe diefer Traditionen lonnten die germaniſchen Staaten anlnüpfen, fie 
brauchten eine Staategewalt nicht erft wieder aus ber Stabt- oder Kantonverwaltung 
heraus zu entwideln. 

96. Die mitteleuropäifche Siedelungsmweife der neueren Völker 
auf dem platten Sande. Die Siedelungs- und Wohnweiſe in den Staaten nach 
der Vollerwanderung iſt teils (und zwar hauptſachlich in Südeuropa) bedingt durch bie 
Nahwirkungen der älteren Staats-, Kultur- und Wirtichaftszuftände, teils durch die 
Lebens · und Wirtſchaſtsweiſe ber keltifchen, germanifchen und flavifchen Voller, welche 
in ber Hauptſache diefr Staaten begründeten oder beherrfchten. Die Kelten Hatten ſchon 
einen etwas entwidelteren Aderbau, die Germanen und Slaven waren in kriegeriſchem 
Vordringen begriffen, Hatten nur vorübergehend jefte Wohnfige, lebten mehr von ihrer 
Viehwiriſchaft als ihrem Uderbau. Bei allen drei Bölfergruppen wird noch weſenilich 
die alte indogermanifche Gruppen- und Dorjfiedelung in der Zeit ihres Eindringens nad 
Europa vorhanden geweſen fein. 

Eine Erörterung der Rachwirlung der älteren Siedelung in Stalien, ben Alpen, 
in Gallien würbe uns bier zu weit führen, Nach Meipens — — iſt fie 
noͤrdlich der Alpen geringer als man bisher ojt annahm. Für Mitteleuropa bleibt bie 
Hauptfrage, wie die ber ber Kelten und Germanen ſich vollooen habe. Über 
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Die Eleinen germanifchen Vollerſchaften, no 

Viehweide und fri 2 8 
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Stan! ! 
Er: I Fi — Städte er geordneter, relativ beieftigter Staats- umd 
syuftand in der Zeit don 300 bis 1100 n. Chr. eingetreten ift. 

. ie Die frage, ob, wie frühe, in welcher Art neben der Wohnweiſe int Dorfe die 
— ie Hofverfaffung entftanben I ſcheint es nötig, meben ber wirt! 

echn der Frage weſentlich auf zwei wichtige mitwirkende rg ingů⸗ 
weiſen. Der Einzelhof, inmitten Kin —— wirlſchaftet, kürzt die er 
fbart x * einen ——— Wirtichaftskörper bar als bie, Bo tie 
ſchaft i (ber das find Vorzüge, die nicht fo leicht bei niedriger Kultur er» 
lannt — tonnen, und denen andere Nachteile für die verſchiedenſten 
Lebens zwecle entgegenfiehen. Das ijolierte Wohnen raubt primitiven Neger die ges 
wohnte gefellige Umgebung, oft auch ben Schuß; fie entfchliehen ſich meift nur bazu, 
Fi es durch befondere natürliche Umftände oder durch die Not des Lebens geboten if 

—— laun ben Übergang erleichtern. Einmal wenn es ſich nicht um eine eine 
Se ine Familie Handelt, fondern um eine große patriarchalifche mit einigen 
Menfchen, wenn ein Herrenhof, ein Mofter mit 12—24 Brüdern, kurz etwas 
geichloffenere jociale Gebilde, die Eingelficdelung vollziehen. Solde Organe haben aud, 
am fruheſten Sinn für die twirticaftlichen Vorteile der Sonderfiebelung; fie v 
über große Vichherben, die ifoliert leichter zu erhalten und zu miden nd. Und dann 
icheint es uns denkbar, daß ein anderer Umftand die Ginzelfiedelung Früher jürbern fann, 
wenn nänlic bie Famillen in jeft organifiexten hertſchaftlichen oder genoſſenſchaftlichen 
Verbänden herfömmlich leben und an ihnen einen gewifen feften Rüdhalt aud auf dem 
Hofe behalten. Unter biefen Vorausſehungen können einzelne Kreife und Völter früher 
zum Hofigftem kommen als fonft, 

‚Haben wir bamit ſchon bie Kompligiertheit des Problems berührt, jo werben wir 
auch begreifen, dab bis heute eine volle Klarheit und unbeftrittene wifſenſe — 
Übergeugung über den agrarifchen Siebelungöprogeß der neueren europäifchen Bor 
Ki Bir haben die wichtigften der voneinander abweichenden Theorien kurz — 
zuführen. 

Möfer und Kindlinger hatten im Geifte bes 18. Jahrhunderts Einzelhöje als das 
Urfprüngliche Hingeftellt, aus bemen erſt viel jpäter im Intereſſe des Schutzes Dörfer 
und Städte entftanden feien. So ſehr diefe Annahme allem widerjpricht, was wir heute 
wiſſen, fo ift doch zuzugeben, daB aus römiſchen Villen, auf früher roman iſchem Boden, 
auch aus Fronhöfen und vereinzelten grundherrlichen und freien Bauernhöfen in jpäterer 
Zeit mannigjach Dörfer Hervorgingen, daß vom 11.—15. Jahrhundert oftmals Se 
Weiler und Heine Dörfer zu größeren Orten des Schutzes wegen zufammengelegt wurden, 
wie auch die Stäbtebilbung da und dort mit folder Vereinigung verbunden war, 

Nachdem die neuere Forſchung die feld —— und das Dorjfyftern ziemlich 
allgemein als primitive Form des agrarifchen Lebens der Kulturvoller aufgefunden Hatte, 
tonnte Rofcher den Möferfchen Sah umiehren: das Hoffyftem ift auf niederer Kultur⸗ 
ftufe Yusnahme; wo man «8 fand, fuchte man es wejentlich auf Far örtliche Ur · 
jachen zurüczufüßren; im Gebirgsthal, wo für Dörfer kein Platz ift, auf unfruchtharem 
Boden — fo hieß es — entftanden die Höfe und bie Weiler in fpäterer Zeit als die 
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— über die Höfe Se re ae 
‚Höfen da geweſen Ma nicht leugnen. Aber er will — Koi Dorf 
und Hof — ek — — daß die ältere * in den 
Alpen je eijo Dörfer ihnen als Äpäteres 
Sryebnit aupitänlih. ber Geuntfercige ertſhafi —— Die —— 
Feldgraswirtſchaft des älteren Mi I in ben — und die en jorftellung, 
tat ie Beflebelung von ben Bergh ns Thal jei, haben 

jentlich feine Gedanlen beherricht, die er im feiner 0 aber dahin 
——— daß in der Alteſten Zeit die Heinen Dörfer, die eingeü — die 


anten Bifange im Walde und bie * gar leinen * — gebildet hätten, 
dom der Sarolinger Zeit an die 3 bie Dörfer größer geworden 


er — äter durch Kriege, grundhereidaftliche Ze Zen Ib 
una, die Safe rt 


ganz ng weſentlich 

mit dem verfchiedenen Vollscharalter; bie — Gebiete des Hoflyftems in Deutich- 
land (Weitfalen), Frankreich Belgien, Großbritannien und Yrland ſieht er als ein 
Ergebnis feltifcher, die des Dorfſyſtems als ein folches germaniſcher Siedelung an. Er 
läßt die indogermaniſchen Völter ala Nomaden in Europa — die germaniſchen 


ch 
itrechnun⸗ größeren 
—— di uränden Sachen au Yderbar Eine jefter — in — 
— feſte —— legen die an, teilen das zunächft dem Dorie en 
Aderland in Gewanne, d. 5. länglice Quadrale nach der Bobengüte; jeder Hufner 
erhält im Dorfe Hausflätte und Gartenland, im jeden Adergewann jeinen Anteil von 
je Ya ki n Morgen, außerdem bie Nugung im der gemeinfamen Dorfweide, event. auch 
noch ii x Mark. Die vorherrfchende Gleichheit der — ihr ——— 
——— Geiſt ſoll jo am ieichteſten über jeden Streit weggefommen fein, bie 
Dorfverfaffung als eine jefte nationale Inflitution ergeugt hen die fie mun überall 
mit fich brachten, wo fie nach der Beit ihrer Ausbildung eindrangen. Nur einzelne 
früher in Bewegung gekommene Stämme, — in ihrer nomadiſchen Verſaſſung er» 
obernd in das Keltengebiet ſich vorfhoben, follen da der Pr Doffiebelungsneife 
ſich beauemt Haben. 
Daß bie Kelten relativ früh zum — Sofas —— ſeien, — 
—* n in erſter Linie aus dem Studium der iriſchen Altertümer; haup tſachlich die 
1 Karten und biftorifchen Nachrichten au& der Si er 1600 zeigen ihm * 
— nach Hofſyſtem, deſſen Entſtehung er in die Zeit gegen 600 n. Chr, ver. 
jeht. Die vorher beftandenen Weibegenoffenichaften von je fehgehn zufammen —— 
und unter einem Häuptling zuſammen wirtſchaftenden Familien läßt er, auch infolge 
bon Überbölferung, in aderbauende, feparierte Hofbanern fich bertvanbeln.. Die große 
Gewalt der Klanhäuptlinge laßt ihm den Vorgang, der die wirtfchaftliche Zweclmãßig · 
feit für ſich gehabt Habe, begreiflich erſcheinen. Und in ähnlicher Weiſe denkt er ſich 
einige Jahrhunderte früher a Übergang der galliſchen Kelten zu Acerbau —* Hul- 
foftem; das —— e Leben derſelden erſcheint ihm — relativ hoch entwidelt. 
Mir können bier auf die weiteren Stühen, welche Meihen feiner Hypotheſe Durch 
Unterfuchung der Hausbanformen und der Wanderungen Pre io wenig eingeben wie 
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— — au ſehr = — der A ‚chaffenheit, der Bobengüte und 
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a ſſeren hau 
und nicht ala teine Nomaden denten; ebenfowenig ift es uns Leicht 
glawblich, dab die Kelten fo früh und allgemein ein Hoffyftem follten BER haben, 
das dod) jonf el end ein Produkt höherer Tandiirticaftlicher Kultur oder nakiür« 
licher nen ie Zweifel, welche Henning und Knapp au— — nn, 
wird Mei felbf erneuter Prüfung unterziel ne Am meiften 

der Einwurf, = der Teltifche der anifche Über; g don der menge 
zum Hof und zum Dorfiyften bei gen Ei ir Fa! eine einmalige ratio 
erfonnene Mahregel 30 — & fü "moht um. einen Umbildun, 

von vielen Jahrhunderten Handel! 

Müffen wir jo bie Darlı ber Er mit einem „non liquet* 
abfhließen, Sl wir aud) *— eren, daß alle Verſuche, aus Stellen von Tacitus 
das Doris oder das Hofſyſtem herauszuleſen, dergeblich find (nur daß bie Germanen ihre 
‚Holzhäufer it Mauer an Mauer, wie bie Römer ihre Steinhäufer, bauten, jagt er), 
müfien wir zugeben, daß überhaupt über der älteren euxopäiſchen Siedelungsgeii 
big ins 10. und 11. Jahrhundert — noch ein gewiſſer Schleier ruht, — jo vi 
fcheint mir doch wahrideinlid, daß Kleine Dörfer wohl das Ültefte waren, daß dann 
vielfach — — vor allem durch Könige, Große, Kloſter und ihre Leute, 
daß dann mit ber Zeit der Grundherrſchaft, der Städtebilbung, der Höheren allgemeinen 
Kultur die Dörfer fich — vergrößerten, bie Höfe teilweiſe wieder verſchwanden, 
und daß bie eigentlich intenfive Ausbildung des Hofſyſtems erſt ben lehlen Jahr⸗ 

underten angehöre. Keußler hat auch jür Rukland —— daß bis ins 16. Aue 
undert ganz Eleine Dörfer und Höfe neben einander vorfommen, dann erft ſich cuwas 
größere Dörfer bildeten. 

Das Zufammenleben im Dorje ift in dem Make für die meiften menſchlichen 
Zwecle zuträglicher, als der Verkehr, die Preffe und andere Verbindungen nad außen 
iehlen, als die genoſſenſchaftliche Schulung wie das tägliche Sich-helfen und «Fördern 
erftes Bebürfnis fir bie Heinen Ackerwirte iſt. Unter fremdem Volkstun bei u 
meten politifchen und rechtlichen Zuftänden gelingt ja eine Kolonilation als Einzelfiebes 
lung Überhaupt nicht leicht, wohl aber als genofjenjchaftliche Dorffiedelung. Die erflen 
agrarifchen Kolonien Neuenglands im 17. Jahrhundert konnten nur als geſchloſſene 
Dorfanlagen fi halten. Und ale im Unfange des 18. Jahrhunderts die preußifche 
Regierung ganz Littauen neu befiedelte und die bäuerlichen Verhältniſſe dort neu ord⸗ 
nete, einigte man 15 be langer Debatte über Dorf- und Hofſyſtem doc) für das erftere, 
als unentbehrlich, ch Heute ift vielfach im Often Deutſchlands der einzeln Iebenbe 
Bauer auf —— Su au ihwad); er kann ſich da nicht Halten, wo das Dorf ganz 
gut gedeiht. Die engliſche und bie beutjche Landflucht in der Gegenwart geht nicht 
ſowohl von den Dörfern als von den ifoliert oder in zu Heinen Gruppen wohnenden 
— aus, Einer gewiſſen Geſeliſchaft bedarf der Menſch. 

IM dieſen Gründen ſteht num freilich die größere wirtſchaftliche Swedmäßigteit 
des Sorffens für den landwirtſchaftlichen Betrieb gegenüber. Sie konnte aber, wie 
wir ſchon bemerkten, doch erſt bei höherer Kultur voll und ganz erfaßt werben. Die 
Vereinddung des Hochſtifts Kempten gehört dem achtzehnten Jahrhundert an, die-Auflöfung 
ber englifchen Dörfer in iſoliert liegende Pachthofe der Zeit der Einhegung ber Gemein- 
heiten (1720— 1860). Die ifoliert wohnenden Marſchbauern Deutihlands ſtammen auch 
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weſentlich aus der ven Zeit, da neben dem älteren Son die das gamı 
Zeh an —— ae — Bas — 
— J———— an ausgebauten Ritter, — ein | 
gebnis unjeres Jahrhunderts. Und ein Dermeffungafyftem wie das 2 
alles Land in Ouadrate zerjchneidet, deren Grenzen zugleich Wege find, 
feine Dörfer mehr, tennt, Tondern nur — — mit dem 
derfelben, iſt mr in einer Zeit hoher Technu und — 

Wenn das ſpatromiſche Syſtem der laiſerlichen Agrimenſoren 

— Ani. Sente jet Aa 





toten geipart werden könnte. Es wird heute das ifolierte on —* Poſten, Eiſen · 
bahnen und Zelegraphen, durch berbefferte Polizei und Juſtiz erleichtert. Gin Zeil ber 
in den Stäbten übermäßig neben und über einander gehäuften —— ——— 


alten Kulturländer werden nicht ganz verſchwinden, Ihon Een J be Fa in 
fteden, die durch Aufloſung geriet — weil bie beſtehenden zu feſt I; 
und auch zu viele andere wirticaftliche und menschliche Motive dagegen find. 

Auf die Größe der heutigen Dörfer lommen wir nachher. liber die Größe berjelben 
im 15. Jahrhundert und jpäter führe ich für 58 Pfalzer Orte nad) Eulenburg an, daß 
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hatten. Ühnlich hat ſchon Plone nachgewieſen, daß die badifchen Dörfer, welche jeht 
80—300 Familien befigen, im 15. Jahrhundert meift 10—30 hatten; von 30 badiſchen 
Städten und Dörfern berechnet er 1530 eine durchſchnittliche Bevöllerung von 419, 
1852 von 1310 Seelen. Bon ben ruffiichen Dörfern meldet ung Keußler, fie hätten 
im 16. Jahrhundert meiſt 15—120 Einwohner, jelten ſchon bie lehtere Zahl gehabt, 
während jeht größere Dörfer bie Regel feien. 

9. Die Entwidelung des Stadteweſens vom Mittelalter bis 
gegen 1800. Weit dorgreifend haben wir jo den Gang der Siedelung auf dem Lande 
18 zur Gegenwart zu zeichnen gefucht. Ihr fteht nun die Städtebildung gegenüber, 
die von der antifen fich dadurch unterſcheidet, daß fie nicht jo To enge mit der Gtants: 
bildung —— daß fie, obwohl auch von militariſch adminiſtrativen und kirche 
lichen Ginflüffen berührt, doch mehr wirtfchaftlichen Urfachen, hauptfächlich dem Bebüris 
nis von Handel und Gewerbe entipringt. Als der Übergang und die VBorbedingung 
für höhere ſtultur erfcheint aber die Zeit der neueren Städtebildung ebenfo wie bie ber 
antilen. Es ift im Wltertum wie in der neueren Zeit für alle Wolter Jahrhunderte 
lang die widjtigfte vollswirtihaftliche Organifationsirage, wo und wie dad jehlende 
Hädtifche Leben zu ergeugen jei. 

Die 96 angeblichen Städte (nöreıs), welche der bekannte Geograph Ptolomäus 
im 2. Jahrhundert n. Chr. jkr Deutfchland aufzählt, waren wohl Furſten fite, Stammes, 
befeftigungen, ar; daneben beftanben vielleicht einige dichtere Siebelum 
an Salzquellen und Furten. Die erften eigentlichen Städte, die die Germanen — 
und haften, waren bie 50 römiſchen Grenzlaftelle und die befeſtigten Donau · und 
Rheinftäbte. Unſere Vorfahren bezeichneten fie als „Burgen“, wie bis ins 18. Jahr 
hundert jeder größere und beiefligte Ort hieß. Die fläbtifchen Mauern erichienen den 
Germanen, jagt Ammianus Marcellinus, als die Mauern eines Grabes; fie jerftörten 
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— Ausbildung einer kriegeriſch organifierten Naturalverwaltung der großen 
seat führte im 20.—12. Jahrhundert vor allem zu einem — 


kin, e zur Stadt zu werben. (Niich.) 

In Italien, Frankreich, Belgien, ja jogar in England kam es durch die — 
antiler ſtadtiſcher Kultur und durch gunſtige See erlehrslage munı 5 vu ſchon im 11, 

und 12. Jahrhunderte wieder zu einem lebendigen ftädtijchen Nach Zu· 
—— — Gneift auf Grund von Merewether macht, — von 275 eng· 
liſchen Städten der Zeit bis 1199 96, der von 1199—1307 101, der von 1307—1399 

47, ber. von 1399-1649 32 an. In Deutfchland wuchſen fat nur bie Rhein⸗ und 
Donauftädte im Laufe des 11., Anfang des 12. Jahrhunderts fräftig empor; die Markt« 
politit ber Biſchoſe hob ben Verkehr, Weinhandel und Schiffahrt, die Anfänge bes 
‚Handels und bes Gewerbes förberten die Anfammlung etwas zahlreicherer Bevölterung 
in und dor den Mauern. Mber neben Regensburg if nur Köln durch feinen Verlehr 
den Rhein hinab und über See gegen 1200 eine erhebliche Stadt. — ſchon 
900 Familien nannte man damals eine „ingens eiyitas“. Und der ganze Se 
fädtifcher Entwidelung liegt für Deutfchland doch erft am Ende des 12. und im 
13. Jahrhundert; nicht dor diefer Zeit fällt der Begriff der Marktftatt und der ber 
Stabt überhaupt zufammen; es entfteht die bis Heute gültige Bezeichnung: Stabt. Die 
Städtebilbung dauert im 14. Jahrhundert hauptſachlich im Often Deutſchlande fort und 
Hlingt im 15. aus. Don da an find wenig neue deuiſche Städte mehr, und diefe exit 
Zah im 18. Jal at Base mit der großen wirticaftlichen Entwidelung 

ehten ans entftanden 8 Beweis jeien folgende Zablen angeführt, bie 

englers Cod, jur, munieipalis berechnet find: je mach der erften Urkunde ober 
2 Erwähnung des bie Buchftaben A bie Du, d. h. 280 deutſche Städte umfaffenden 
Berzeichniffes fallen in bie Zeit vor 1000 12 Städte, ins 11. Jahrhundert 4, ins 12. 


Die deutſche Stäbtebildung bis ins 15. Jahrhundert, ihre Mrfadhen. 
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13, — 13. 119, ins 14. 100, Br je 32. 280 Städte in ber 
be Gkfamthet — ungeihe enucen. Die alten 


Ichaftsgebiete war. Wir werben im nächſten Kapitel die — fußende — 
— lennen lernen. 
Daß ſehr viele der Städte aus einem ae ae: aus — — — 


oder — ee Dörfern erwuchſen, iſt meiſten Jahr 
hunderte lang Aderftäbte blieben. Aber das —— — in erg, nicht ihr Weſen. 
Ebenfo ——— iſt, daß bie Umgebung mit Wall und — ng 
der Stabt damals und lange galt, daß das ftäbtifche Leben einen jolchen Schuh voraus - 


feßte; aber unzählige Burgen find nicht zu Städten erwachſen ran —— 
gehe ie: Sl, Raub Könnte an —— es 
N, 2 en, Haufe , die 
Das ine, Handiverl ee an Ahntioee ai als Bedingung oder ve u 5* 
Beben anführen. Und Dub ira Gntfheibenbe | ar bie Stabtentftehung war doch 
2 t, daß ftatt Dörfern umd ifolierten Fron« und Bauernhöten wien — Seelen 
latze mit 1000—5000 Einwohnern entſtanden waren, daß fie bie twixtichaftlichen 
lee ihrer Un * und weiterer Gebiete wurden, daß — ger bloß Bilchofs- 
fe unb Burgen, jo 'arktpläße und Sige von Gewerbe und Handel waren; 
lich daß fie, durch igentünfide Rechtsinftitutionen rdert, zu befonberen vom 
Rande getrennten Lebenskreiſen, Genoffenichaften, Rorporationen erwuchſen. 
Die Städte genoſſen, jeit fie befeftigt waren, eines befonderen königlichen Friedens; 
—— — — sbezirle; fie ie N — — Aalen ———— 
, das e Privileg für durchzuf af mwohner das aus! e 
Recht des — a bald —— — im Gegenſatz zu den meiſt 
unfreien Landbewohnern erhielten. Und weitere Privilegien — häufig hinzu: J. B. 
die Zufiherung, daß auf einige Meilen kein a len ichtet werde, daß bie 
Straßen fie nicht umgehen, die durchziehenden Handelsleute in — —— und ber 
lauſen müfſen EStapeltecht) daß bie ländliche Umgebung auf ihren Markt kommen 
müfle; ferner die Verleihung von Bee ven und Folfeeiheiten und anderes mehr. 
Die Summe von privat» und öffentlich-rechtlichen Sapungen, die jo vom 12.—14. Jahr: 
Hundert ala typiſch für die Stabt ſich herausbildeten, er man unter dem Begriff des 
Stadtrechte — und ibertrug fie von Ort zu 
Es ift ein großer, mehrere Jahrhunderte — Prozeß, in welchen zuerſt 
die Könige, bie Bijchöfe, bie —— und großen Grunbherren vielfach —— 
fordernd eingegriffen haben. Sie thaten es durch den Mauer- und anderen Bau, dir 
Vergrößerung der Gemarkung, durch Herbeirufung bon Kaufe und Gewerbsleulen, d 
Privilegien und Vortechte aller Art, durch Ü ung des Gründungsgeihäftes an 
—— Unternehmer, die dafür Gerichtseinfünfte und Schulzenrechte erhielten. 
Die Gründung gelang aber doc mur, wenn bie wirtfgaftlichen und Sinchofagifcen 
—— ungen dafür vorhanden waren. Das heift: es gehörten zum Aujb blühen der 
ſchen, die jähig waren, in genoffenfchaftlichem Geifte die fompligierte Ber- 
— der — — —— — die a 3 
es gehörte eine Verdichtung der Bei ein rin anbiver! J 
—— eine gewiſſe —— und Kapitalbildung, eine fauffräftige Ariflor 
€ day. 
Die älteren Städte erwuchlen im Südweſten Deutſchlands am unter der 
Vormundſchaft der Könige, ———— oft in a an = Fronhöfe und 
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huchten au, Bacıt icht — er He =: Kur 
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— — territorialen een vielfach — waren. Die Verlegung des 
elthandels nad) dem atlantiſchen Ozean und der Sieg des Territorialfürftentums von 
1450 ab nahm den Städten die Möglichteit weiteren einfeitigen Wachstums; durch den 
dreißigjährigen Krieg war der größere Teil der deutſchen ftädtifchen Kultur vernichtet. 
Dom 18. Jahrhundert an Eonnten bie deutſchen Stäbte, wie ſchon ſeit Jahrhunderten 
die Franaotigen und englifchen, nur noch al& dem Fürftentum untergeordnete Gemeinden 
emporkommen. 

Die Größe der älteren Städte hat man bis vor kurzer Zeit außerordentlich übers 
ihäpt. Seht hat eine genaue, umfangreiche Forſchung uns belehrt, daB vor 1400 wohl 
aur bie durch ben Waſſerverlehr begünftigten Städte Köln und Lübed etwa 30000 Seelen 
überjchritten, gegen 1600 vielleicht noch einige andere Städte einer ſolchen Zahl nahe 
tamen oder fie übertrafen, daß die angefeheniten und reichiten Städte ohne Waffer- 
vertehr fich zwiſchen 5000 und 25 000 Seelen bewegten, daß jelbft viele relativ bedeutende 
5000 Eeelen nicht überjhritten, und bie Mehrzahl aller Städte zwifchen 1000 und 
5000 Seelen ſchwantte. Eine Parallele dazu ift, daß Rogers jürs Jahr 1377 London 
35000, fünf anderen englifhen Städten 5000—11000, allen anderen engliſchen Städten 
wen er zufchreibt, Burdharbt giebt Venedig 1422 190 000, Florenz 1338 90000 Seelen. 

ie Meinung Gibrarios und Levafjeurs, Mailand und Paris hätten gegen 1900 
— 200000 Seelen gehabt, haltbar ift, ſcheint zweifelhaft. Daß fie, wie auch viel« 
leicht Brügge und Gent, 50—60000 überjchritten hatten, wenn Köln über 30000 ber 
faß, ift denfbar. Daß Antwerpen 1549—61 aber etwa 200000 Einwohner erreicht, ift 
jo wahrfeinlich, wie daß London 1580 ſchon 180000 Exelen gehabt habe. 

Wie die Bevölkerung überhaupt im Mittelalter viel jtärkeren Wechſeln ausgefeht 
war als Heute, jo fehen wir auch bie einzelnen Stäbte je nad) dem Wechſel ihrer 
Lebensbedingungen raſch zunehmen und raſch finfen. ine allgemeine Stodung der 
ſtadtiſchen Entwidelung tritt yiemlic allgemein vom 15.—17. Jahrhundert ein. Die 
meiften Städte hatten die Größe erreicht, welche ihnen als Marltmittelpuntt ihrer Ums 

bung möglich war; nur wenige tonnten darüber hinauslommen. Vom 16.—18. Jahr- 
——— herrſcht Verindcherung, Erſchwerung des Umzugs, der Wanderungen. Noch im 


Größe ber älteren Städte. Stabtentwidelung auderwärte. 


18. hundert galt es ala sie Schrante — einen 
wie Sale — — In *— Bee 
je Gibt ea 

EN, —— land ſchon im — 


Na br und — zurüdgebt. Diefer berußte daneben Es 


18. Jahrhundert gerade auch diefe Heinen Sin durch ſonen, Ders 
bote des Landhandwerls wieder zu heben geſut — 
Welchen Teil der —— iſche im Mittelalter ausgemacht habe, 
darüber fehlen uns jaft alle Nachrichten. Rogers führt für das — = 1377 
— an. Im mean wir — he ie ſtadie · ver 
reichen jehen, in opa die 8 gegen 
1800 er Be Selamtagt mit überjchritten — * 
Dafür, daß ne in Rot: und Sriegäzeiten die ke Stabberttrung, im 
Mittelalter oft aufs Doppelte wuchs, ke = een fihere Anhaltspunfte ; 
ift ber Reft der alten Ginzichtung, dah ganze DVölkerichaften ich in den Hübtiihen 
—— zurädzogen. Eine übergroße, flottierende a a Haben nach 
een Nie 6 —— no: bie re 


—* Art gegründet oder als Zorporativ begünftigte hen den 
n ihrer Niederlai ung Bedeutung — haben. Für Rußland berichtet Heußler, 


den und —— egriffen, wie bie Minden und — 
m virginifches eich 


Alleinrecht 
Leben rufen. Gin eh von 1705 * denjelben — es befreit ee ———— 
vom Militärdienft, giebt jeder Stadt das Alleinrecht des Handels auf 5 Meilen. 

98. Stadt und Sand im 19. Jahrhundert. Die neuere Zeit hat, wie 
für die ſtadtiſche Entwidelung, fo für das ganze Siebelungswefen andere Bedingungen 
geſchaffen. Zunächft haben die Verkehrsmittel ſich ausgebildet wie niemals früher: die 
Voſt im 16. und 17. Jahrhundert, die Kanäle im 18. die Chauffeen und Vicinalwege 
in ber erften Hälfte, die Gifenbahnen und Telegraphen in ber zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts; dazu kam die Entwidelung der modernen Technik, welche zunächſt 
gewiſſe geiverbetreibende Städte außerordentlich raſch hob. Ebenſo einflußreich war bie 
alfenthalben erfolgende Aufrichtung fefterer ftaatliher Gewalten auf viel größeren Ges 
bieten, einer geordneten Poligei, eines freien Verkehrs innerhalb der Staaten. In unſerem 
Jahrhundert fiel mit der Gewerbes und Niederlaffun — meiſt der ganze jeit Jahr- 
Hunderten beftehende Vorzug der Städte für Gewerbe und Handel; Stadt und Land 
wurden überall fich rechtlich gleichgeftellt; Die fädtiihen Mauern fielen, mit Ausnahme 
einzelner Feſtungen, überall, in Preußen ſchon unter Friedrich Wilhelm 1.; noch weniger 
beburften die Dörfer weiter ſolchen Schuges: immer reiner und unbebingter onnten bie 
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natürlichen und die voltswirtſchaftlichen Urſachen die ganze Bevölterungsverteiluug im 
Raume beberrichen, zumal wo eine gute, moderne Gemeindegefeßgebung und eine gute 
Bau-, Gefundheits- und Rieberlafjungspolizei jeder gefunden Iofalen Wirtihaftsentwide- 
fung gleihmäßig Luft und Licht zum Gebeihen ficherte, während im 18. Jahrhundert 
zwar die von färftlicher Politik beſonders begünftigten Refidenzen, Handels und Manu- 
Tafturftädte fich vergrößert hatten, aber in allen anderen Städten und auf dem platten 
Lande das ftarre Herfommen kaum eine Anderung geftattet Hatte. 

Die Ausbildung der Statiſtit ſezt uns in den Etand, die feit 100 Jahren 
erfolgten Umbildungen und den ganzen heutigen Zuftand des Siedelungsweſens anders 
zu veriolgen ala alle früheren Verhältniffe. Doc) jei, wenn wir einige der wichtigften 
Zahlen in dieſer Beziehung nun anführen, vorher kurz aud der Schwierigleiten und 
Schranken unferer diesbezüglichen Erkenntnis gedacht. Als Städte zählt man in Preußen 
noch heute bie Orte, die verwaltungsrechtlich unter der Städteordnung ftehen, obwohl 
gegen 1850 über "is derfelben, 1890 1/4 nicht 2000 Einwohner hatten. Es wird oft- 
mals in der Statiſtik Großſtadt und Lanbftäbtchen in einen Topf geworjen, obwohl fie 
minbeftens fo verſchieden find wie Stadt und Land überhaupt. Auch wenn man, wie 
jet bie Statiſtiler allgemein pflegen, alle Orte über 2000 Seelen ald Städte ausfonbert, 
bleibt wirtſchaĩtlich umd focialpolitifch jehr Berfchiedenes zufammengemworfen. Dann geben 
uns bie Zählungen in den meiften Ländern nur eine Etatiflit der Größe der politiichen 
Gemeinden, nicht der Wohnpläße: 500 auf 50 Höfen und 500 in einem Dorfe zufammen 
Wohnende find dabei oft flatiftifch nicht zu untericheiden, während fie wirtſchaftlich und 
focialpolitifch mindeftens jo große Gegenfäße darflellen wie Stadt und Land, Großſtadt 
und Landftädtchen. In Preußen werden umgefehrt die fo vielſach örtlich ganz zufammen 
wohnenden Inſafſen eines Dorfes und des dazu gehörigen Gutsbezirkes ala zwei gejonderte 
Kommunaleinheiten gezählt. Wo man verfuchte, die Rebenwohnpläge zu zählen, hat 
man, wenigftens in Preußen, boch nicht ihre Bevölkerung erhoben, und außerdem un- 
fihere Ergebnifſe erhalten: im Jahre 1864 Hatten die 1000 preußifchen Städte 4357, 
die 30243 ländlichen Gemeinden 21990, die 15619 jelbfändigen Gutsbezirfe 7027 
Nebenwohnpläge, man erhielt über 80000 Wohnpläße, während man 1861 71742 
gezählt hatte. Was ift auch ein befonderer Wohnplag: jedes Bahnmwärterhaus, jedes 
einzeln ftehende Wirtshaus? Bon Württemberg wiflen wir, daß man dort 1822 und 
1880 folgende Wohnpläße zählte: 


Etäbte Markifleden Pfarrbörfer Zörier Weiler Höfe Einzelne Häufer 


1822: 132 175 1575 1878 2333 3384 
1880: 142 = 1284 414 3120 2587 2151 
1698 


Aber wir wiflen die zugehörige Bevölferung nicht und müſſen zweifeln, ob die Zahl 
der einzelnen Häufer richtig ifl; einzig die Zunahme der Weiler, d. h. der Gemeinde⸗ 
parzellen von mehreren Wohnhäufern, erjcheint als ein wahrſcheinliches Rejultat ber 
veränderten Berhältniffe. Den Gegenfak bes Dorj- und Hofiyftems können wir indirekt 
zahlenmäßig durch geographifche Bergleihung ber mwürttembergijchen Ergebniffe etwas 
verfolgen. Die Höfe und Weiler Liegen hauptſächlich in Oberſchwaben, d. h. im Donau- 
treife; im Unterland, d. 5. im Nedarkreife, beftehen faft nur Dörfer; daher verteilen 
fi die 623000 Ginwohner des Nedarkreifes (1880) auf 1217, die 468000 des Donau- 
treiſes auf 4308 Wohnpläße. Welch’ großer Gegenſatz! 

Für Bayern Haben wir (1871) eine Berechnung ber durchſchnittlichen Bevölkerung 
der Gemeinden und Ortſchaften, wobei mit Ausfchluß der unmittelbaren Städte folgende 
Zahlen fich ergeben, weiche andeuten, wo Hdje und Weiler, wo größere Dörfer dvor- 
hertſchen. Es lebten in den folgenden Regierungsbezirken Einwohner: 

Ober: Nieber- Ober Mittel: Ober: Unter: 

Pfalz Bayern Bayern Schwaben franten franten franten Pal 
in einer Ortidait: 84 48 49 115 135 108 257 320 
in einer Gemeinde: 421 591 505 494 415 489 522 864. 


Die Heutige Broölterumgsverteilung nad Wohnpläpen. 269 


Kommen ib: Sade und 
Wohnpläpe zur Side und Mwölterungsbiätitit uns Me Drdhe ber 3 
abfolute und relative Verteilung der Bebollerung nad Stadt und 1% 
verſchiedene Zunahme. 


a) Die Länder mit dichter Bevölterung ‚auch die ftäbtereichen. In 
fommt Franz 8 ii een im 
SiS rl | hi zu e 10000 & — kommt * z 


über 
auf 534, in — Brandenburg, She auf 330, in — auf 811, in 
auf 194, im Königreich Sachſen auf 97, am Rhein 5 8, in Bahern auf 268 in 
Stfap x. — dicht 
bevölfert wie Oftpreußen — don 100 Einmwo) 60, bier 23 im 
von itber 2000 Seelen. — Keen ea Fre 
N di 


ein Mar Pe en berechnet für 1850, hop fen mit 28% 
zei met für en % 
Belgien mi mit 25% —— 2213 und 8090 Seelen —————— 
Schlefien und Sachſen haben etwa gleiche Bevolterungsdichti— a aber Sachſen hei 
mehr Städte, Die wenig bevölferten Gegenden haben vielfach; das 9: Ser ; bie rei 
— find die ber großen Dörfer. Im Jahre 1849—50 hatte eine Landgemeinde 
n Holland 1744, im —— Staate 302 Seelen; im R egierungsbezixt Gumbinnen 
151 in Düffeldorf 404 Seelen: Im Jahre — ne Durch AT 


=& 











Im: 
eine Landgemeinde | 251 | 108 | 288 | 235 406 | 362 | 857 | 874 | 485 | 781 
ein Gutobegirt u5 | 115 | 144 | ı8ı * “|308| 70 mı| 84 466 




















Bon ben 37026 Landgemeinden bed preußiſchen Staates haben 1875 faſt 15000 unter 
200 Seelen (barumter 3448 in Oftpreußen), eva 14000 haben 2—500, 6000 500 
bis 1000, der Heine Reſt über 1000 Seelen gehabt. 

b) Die wichtigfte Bewegung der neueren Zeit ift die ftärtere Zunahme ber Städte, 
wie fie ums in den abjoluten und relativen Zahlen der Stadt» und Kandbevölterung 
emtaeg egentritt. Ich führe zumächft einige wichtige Zahlen an; die Bevölkerung ift in 

ionen ausgedrücdt; als Städte find für Deukfeland und Ärankreich die Orte über 
2000, für bie Vereinigten Staaten die über 8000 gezählt. 


Deutiches Reich Franlreich 
Städte 0 Land 9% Städte % Land "lo 

1871 14,8 36,1 26,2 63,9 1846 86 244 26,8 75,6 
1880 18,7 414 26,5 58,6 1886 13,8 35,9 24,5 64,0 
1890 282 470 26,2 58,0. 

Vereinigte Staaten Schottland 

Städte 0/0 bakäbrige 0% Städte 9 Dörfer 9 MAndlige 
180 02 383 1871 1,9 58,1 0,88 11,5 1,02 80,4 
1340 15 85 156 915 1891 2,6 65,4 046 11,6 092 23,0 


1870 8,0 20,9 80,4 79,1 

1890 18,2 29,1 44,3 70,8. 

Wir fehen, daß die abfolute ländliche Bevölferung mur in Frantreich erheblich abnahın, 
in den Vereinigten Staaten ſogar ftarl zunahm, wie auch die jchottifchen Dörfer wuchſen, 
nur die Eingelfiedelungen zurädgingen. freilich zeigen ſolch' ſummaäriſche Zahlen nicht 
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das eingefne, Bevölterung Sraffaften um 
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eine abfolnte ; bort — dert über die Landflucht. 
u ln ne men Ken N it außerhalb Guropas 


ſtartſten in England ARE ER ULN ift, 
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tam auch vor 1840 Betracht, ob und in wie weit eine Zumal 
der landwirlſchaftlichen im einzelnen noch ee —— iinatiger 
Bevöfferung, Befig- und Pachto tniffen, unbebautem Land möglich war. Daß eine 
ſolche bis in die Mitte unferes hunderts bielfach vorlam, beweiſen folgende An-⸗ 
gaben, In der Aurmark ver 1748— 86 das platte Land jährlich ‘um 1,23, bie 

0,48% zugenommen; in dem — 1748 ⸗ 1846 

das platte Sand der Murmart um 2530, die Stäbte — - um 20% alfo 
Bis in die siergiger Jahre nahmen von allen preußifchen Provinzen die öfllichen 
jommern, Preußen), überwiegend ländlichen, am meiften u; von 1829-86 blieb im 
ien das Berhältnis von ‚Stadt und Sand fajt gleich, in Holland nahm noch 

1839—49 das platte Sand etwas mehr zu. 

Wie ehr man neben der Frage der prozentualen Zu- und Abnahme von Stadt 
und Sand die abjoluten Zahlen der KLandbevölferung im Auge behalten muß, wenn man 


bie — in die gewiß in manchen Gegenden großen und bei 
Umfan; hat, richtig Ichägen wi, lehren die folgenden Sal 
Fe En Mr Bevollerung auf je 100 Heltar lanbwirkfchaftlicher Fläche: 
1882 1895 
EM — — — 6— 47. Perſonen, 
— —— 438 35 . 
ir der bayerifchen Pia, - er — 87,4 . 
im württembergijchen Nedarkreis . » . 1234 116,8 - 


Alfo überall eine Abnahıne der abfoluten Zahlen; aber es bleibt jedenfalls in den 
Gegenden des Kleinbeſitzes ein genügender Beftand, Und man fieht, daß in erfter Linie 
Be —— e Anhäufung des Grundbeſites in wenigen Händen die Landbevöllerung 
im — ſten abfolut zu Hein macht. 
Wie mäßig in der Zeit dor den Eifenbahnen die Zunahme auch befonders glück - 
lich gelegener, induftriell ober durch Handel hervorragender Städte gegen |päter war, 
mögen jolgende Zahlen lehren, die freilich nicht mur die Zunahme der alten Städte, 
fondern auch die Einverleibungen von Vororten wiederſbiegein; 


Es hatten Seelen: 
Danzig | Leipzig | Magdeburg | Breslau Nürnberg | Königsberg | Hamburg 
| | 1600 20.000 
1700 24000 | 1700 100000 
1745 50.000 1750 200001740 15000'1757 84000 1745 40000| ER 42000 


53000 
1817 528211800 $1000/1800 25800/1817 76800 | 86000] 
1345 668371840 502431840 44700) ‚1847. 47000 1 69600 nn 169.000 


1890 119 714 |1890 353 272) 1890 201913 1500 3347101800 142404 |1290 161149| 1890 569260 
1900 140 539 |1900 455.089 1900 229.663) 1900 | 1900 ZN 187897| 1900 705738 


| 
Bon den englifchen Städten freilich find va Thon im 18. und im ber erjten 
‚Hälfte bes 19. Jahrhunderts erheblich gewachſen. 








A 


Die Zunahme der fräbtifchen Bevölkerung. arı 


Eine genattere Statiftif, wie bie geſamte ie ber. n 
Größe der Wohnorte verteile, ift = vereinzelt, % B. in: 1880, Sijaben, 
Ich teile aus dieſer Statiftit folgendes mit: Es in iften Dis 500 Ein» 
mwohner von je 1000 Menichen 322,7 (in Kärnten 767, in ‚890, in 
Nicderöfterreich 288), in ſoichen von 500-1000 Einwohnern 205,6, in folgen von 

; ‚von 5000—10 000 
41,2, in von über 10000 128,0. In Deutichland die Rei feit 
1861 1. © te mit über 100000, 2. Mittelftädte mit 20—100000, 3. ü 
mit 5000—20 000, 4. Zandjtädte mit 2000—5000 und 5. plattes Land unter 2000 Seelen 


unterjchieden. Die Ergebniffe ftellten fich: 


1. 8 oo. 48 1 BE mil. 12 OB MM 19% 28 188 Mi. 180 
2 5 Ik . 76 402 4 8 » 100 150558 » 107 
Kme 8 : e : 7 117 Mlos Be > II 
5 a 4] 1 » A i 2: 01 


. . 
Man hat hauptſachlich die Wirkung der Eifenbahnen 1867—80 auf dieſe Großentlaſſen 
unterfucht und fand, daß bie Groß- und Mittelftädte alle joldje Verbindung hatten und 
um 2,9 und 2,4%o, von den Meinftädten die mit Bahn um 1,4—1,8°o, bie ohne Bahn 
um 2,800, die Landflädte mit und ohne Bahn efiva gleich 190 zunahmen. Cine ältere 
preuhiſche Berechnung für 1840—55 Hatte ergeben, daß der Staat um 14,4, das Land 
um 12,1, die Städte unter 30000 Seelen um 19,6, die darüber um 32,400 zu⸗ 
genommen hatlen. 

Die Großftädte mit über 100000 Seelen betrugen nad) den lepten Zählungen des 
Decennium® 1890—1900 in den Bereinigten Staaten 18,6, in Frankreich 12,4, in 
Deutſchland 16,2, in Italien 6, in Großbritannien 29,00 der Bevölkerung. Es gab 
foldhe Städte: in Deutfchland 33, in Großbritannien und Irland 30, in Frankreich 12, 
in Rußland 19, in Öfterreich 5, in den Vereinigten Staaten von Amerifa 38, zuſammen in 
diefen 6 Ländern 197. Über eine Million hatten in Europa 1890 5 Städte: London 4,2, 
Paris 2,4, Berlin 1,5, Wien 1,8, Petersburg 1,03. Die Bevölkerung in Orten über 
2000 Seelen war 1875 in Rußland 10, in Bayern 26, in den meiften deutſchen Staaten 
33—42, in Frankreich 42, in Belgien 67, in Holland 29%; in Preußen 1817 21, 
1850 42%. England und Wales hatte 1891 62 Städte mit über 50000 Einwohnern, 
gleich 40,6%0 ber Benölferung, bie gejamte ftäbtiche Bevdllerung war 71%. Bor 
1000 Einwohnern Iebten 1890 in Großftäbten von über 100000 Seelen in Großr- 
britannien-Irland 285, in der europäifchen Türkei 218, in den Niederlanden und 
Belgien 179 und 169, in Deutfchland 135, in Frantreich 119, in Italien 100, 

Das progentwale jährliche Wachstum war in Preußen 1885—90 in den Städten 
21,85 %oo, in ben Landgemeinden 5,9400, in ben Gutsbegirken 1,51 oo; in 10 Jahren 
(1881 und 1882 bis 1890 umd 1891) nahmen zu: Paris 8,3, London 10,4, Leipzig 20,5, 
Berlin 40,2, Rom 45,200, alfo jehr verſchieden. Auch zeitlich ift das Anwachfen der 
Städte ein ſehr ſchwankendes. Man konnte 1890 vielfach den Eindruck Haben, fie ſeien 
jegt gelättigt, aber teilweife flieg die Zunahme wieder 1895—1900. 

Daß das große Wachstum weientlich auf Zuwanderung beruht, nicht auf eigener 
Vermehrung, ift felbftverftändlich. Nicht ebenfo befannt war lange, daß die Zumande- 
zung meift aus der Nähe ſtammt, und daß auch das platte Land einen fo ſehr ſtarten 
Bevölkerungsaustaufch, eine bedeutende zugewanderte Bevölterung bat. In Bayern 
waren 1871 

in den Städten. . . . 507381 Ortögeborene, 519499 Zugewanderte, 

- + Sandbgemeinden . 2467765 . 1357981 « 

Nur die große Zuwanderung nad) den alerandrinifhen und ſpätrömiſchen Stäbten 
ann dem Umfange nach mit der heutigen verglichen werden; die mittelalterliche war 
nicht jo groß. Gejunder ala die antike ift die Heutige ſicher, weil fie mehr auf 
berechtigten wirtfchaftlichen Motiven berubt, das Land nicht fo entvöltert wie damals. 
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Mobilifierung ber 'rbeiter tandere weniger 
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wirtſchaft, der Hi aus den Zuftänden der Stadt und Zerritorial» in die ber 


ne zig Im ganzen; aber ob im einzelnen bie Wogen nicht 
nad faljchen Zielen Sünfiten, ob nicht neben berechtigten wirtſchaftlichen iin 
ve nicht —— fittlic) — mitfpielen, ungünftige Nebenfolgen ein» 
— das find offene Fragen, die freilich micht generell zu beantworten find. 

99. Eine —— Ergebniffe unferer vorſtehenden hiſto⸗ 
riſchen re en wird etwa dahin 

a) Die Denen haben nicht bloß das notwendige Bebürfnis, in Kamiliengruppen 
von 4—10, jondern auch in größeren Gruppen von 20, 50, 100, 1000 und mehr 
Menfchen jo zuſammen gu leben, daß die Nachbarn zum Berfchiedenften en 
fich täglid, fehen können. Mir gewiſſe Zwece reicht es freilich, wenn bie aufeinander 
Angeiiefenen fich jährlich ein- oder ein paar Mal oder auch monatlich —— 
ſehen ober verſammein können: jo j. B. für Gerichte und Verwaltungs- 
einzelne Kulturzwecle. Aber das find bie ‚beichräntteren Aufgaben, und fie leiden, — 
die Wege werben. Im übrigen Liegt bie Notwendigkeit des nachbarlichen Wohnens im 
ben gefamten Zweden, welche die Menfchen aus irgend welchen Urſachen befjer gemeinfam, 
in nachbarlichem Austauſch und Kontakt verfolgen. Es kommt das Verfchiebenartigite da 
in Betracht; ſcheiden wir mal die nicht wirtfehaftlichen und bie wirtichaitlichen Jwece; 
don dem nicht wirtjchaftlichen Reben voran: das Bedürinis der Geſelligleit, der Unter 

altung, des gi sgenleitigen Sıu — jegen Feinde, bei höherer Kultur das ber Schule, des 
— on ben * Ti m Zweden Können die primitivften auch von —— 

jſollert wohnenden Familien bis Ei einen gewiffen Grad verfolgt werben: 5* 
Fiſcherei, die Jagd, der Had« und Aderbau. Aber wir ſahen ſchon, daß bie ea 
bie Felbgemeinjchajt, der Hausbau und Schiffsbau ſelbſt auf niedriger Stufe doch beſſer 
don Genofjenichaften in die Hand genommen wird. Vollends jebe Arbeitsteilung, die 
gewerbliche Thätigkeit, der Handel ift bei dem zerftxeuten Wohnen zwar nicht unmöglich — 
man dente an den Haufierer, ben — Wanberarbeiter auf der Sthr —, aber 
fehe erjchwert. Jede Höhere Entwidelung der Staatsverwaltung, ber Kirche, gewiſſer 
ariftofratifcher reife mit großen Scharen von Dienern, der Geld» und Rreditiirtihaft, 
des geiftigen Lebens jet gebrängteres Wohnen wenigftens für einen Teil der Bevölkerung 
doraus. Wber ein ſolches hat feine engen Grenzen; wo 500, 1000 unb mehr Aderbaus 
familien als Nachbarn zufammen wohnen wollen, werben bie Wege zum Aderfelde zu 
Lang und zu zeitraubend. Thünen hat berechnet, daß ein großer Teil unjerer bon Dorf 
ober Hof zu entfernt liegenden der bespalb feinen Reinertrag geben, Das enge 
Wohnen macht die Orte ungefund; mehr als einige Stodwerte fönnen nicht ———— 
getürmt werden; wo ſtatt ein und zwei Familien zwanzig bis fünfzig in einem Haufe 
wohnen, wird das Familienleben und bie Gittlichleit bedroht oder ift nur durch fome 
plizierte Ordnungen in Reinheit zu erhalten; wo zu viel Menſchen einander Luft, Licht, 
Raum nehmen, da fteigern fich alle Reibungen und Konflikte, wird auch alles wirte 
ſchaftliche Leben fchiwieriger, in vieler Hinficht teurer, 

So entftehen für alle focialen Gruppen und Individuen, jür jede Zeit, auf jedem 
Boden eine Summe von teil® ſich gegenfeitig ſteigernden, teils fich begrenzenden und 
wibderfprechenden Motiven, welche hier auf Eonzentrierteres, dort wieder auf zerſtreuteres 
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Perioden — ihr —* Eiebelung und des Wo) erzeugt. 
Im ganzen werben wir fagen können: in ben älteren Seiten var — Bluts · und 
— —— das ſbedürfnis, daun auch ® l. Aultus · 
neben den wirtſchaftlichen die Hauptrolle geſpielt; bei höol rer —— 
Kultur, mit ausgebildetem Verlehr, in feft und gut —— Staaten hätten bie rein 
wirtfchaftlichen Motive und Zwede eine fteigende —J e geipielt, weil die anderen Zwecke 
(Schuß, Unterricht ıc.) jeht leichter bei jeder Art des Siedelns zu befriedigen gewefen ſeien. 
Auf eine jehr lange Periode der reinen es folgte mit der beginnenden 
Staatebildung und mit Gewerbe und Handel der Gegenſah von Heinen Dörfern und 
mäßigen Städten. Dit der Ausbildung größerer Staaten und verbefferter —— 
fteigerte fich im ſpäleren Altertum und im den legten Jahrhunderten der Gegenfah zu 
den vier Gliebern: Hof, Dorf, Mein, und Mittelftabt, Großftabt. Es find vier Typen 
der Wohnweife, des Gemeindelebens, welche verfdiedene Arten von Menfchen, von 
Nahbarverhältniffen, von wietfcpafttichen Gineichtungen ergeitgen. Und gerade ihre 
neueſte Ausbildung ſcheint dahin zu chen, die Eigentümlichteit der Typen und ihrer 
einzelnen Grideinungen nad) gewiffen Richtungen zu fteigern, nach anderen fie zu ver« 
mindern. Das ftädtiiche Leben ift heute vom ficher viel verſchiedener al& vor 
100 und 200 Jahren, aber die einzelnen Groß und Mittelftäbte werden zugleich immer 
derfchiedener und eigentümlicher, paffen ſich verfdjiebenartigen Specialzwecken arbeitsteilig 
an: ala Hanbeld«, Imbuftrier, See, Binnen, Univerfitäts-, Nefidenz«, Iseftungss, 
GSarnifon,, Babeflädte ıc. Neben die Hleinen treten roße und die Fabrikdörfer; neben 
die ‚Höfe die Weiler; die Zahl der er fteigt. Zugleich ift mit dem 
wachſenden Verlehr eine Tendenz vorhanden, das platte Land gewiffermaßen au der» 
fädtern, einen Teil der Städte, befonders die Hamilienwohnungen, ins Grüne, in Vor - 
orte zu verlegen, teilweife auch Gewerbe, die biäher in der Stadt fein mußten (tmegen 
des Verkehrs, ber Arbeiter, der Kunden, , des Mobeeinfluffes), * Land zu verlegen, 
wohin jetzt die früher mar in der Stabt vorhandenen Einflüffe auch rei 
v) Jede beftehende Ordnung bes Wohnens erzeugt Sitten und Gewohnpeiten bes 
täglichen Lebens, der Familienwirtſchaft, der Arbeitsteilung, der Betriebsformen, des 
Verkehrs; fie erzeugt beftimmte Formen und Einrichtungen Gemeindeverfaffung und 
der Staatsvenvaltung. Sie ift ſtets ein Ergebnis ebenjo jeher der öffentlichen —— 
wie der Individuen und Familien. Je weiter wir in der Geſchichte zurligehen, deſt 
mehr ſcheint die Ordnung bes Siedelns überwiegend in ben Händen ber re 
und Boilsorgane, der ürften, der Korporationen oder wenigitens ber Genofjenichaften 
gelegen zu haben. Wo Stamm und Staat, Provinz und Gemeinde ſchon eine gewwiffe 
Sgmoller, Gruudriß der Doltitwirifgaftslehrt. I. 4-0. Auf. w 
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gehi Bein 
viel Menfcen "fin ſich Hinter die Stabtmauern, bie viel matiirlicher, ihr Kapital 
im Sandbau ange Auch die oft erörterte Schulfrage, ob die Städte von 
ſelbſt „natürlich“ gewachjen ober abſichtlich „Lünftlich“ ge —— und geſchaffen worden 
feien, er man mit Vorliebe früher in erfterem Sinne. Dan wird nach unferer 
heutigen Kenntnis fagen müffen: viele Städte feien überwiegend „don ſelbſt“ entftanden, 
viele auch abſichtlich gegründet worden. Uber lehtere gediehen auch nur, wenn bie 
wirtjchaftlichen Bebingungen ihres Wachstums vorhanden, die rechten Stellen, die rechte 
Zeit gewählt, die rechten Mittel ergriffen waren. And die erfteren, die von — 
erwachjerren Städte, konnten nur porantommen, wenn fie die rechte Ordnung fanden 
ober erhielten (duch Privilegien, Übertragung eines Stabtrechtes, durch Vorhandenfein 
auter Gemeindegefepe), wenn ausgezeichnete Perfonen mit weiten Blide, mit Patrio- 
tismus und genoſſenſchaftlichem Geifte an der Spitze ftanden, die rechten Ginrichtungen 
und lofalen Statuten jchufen. Jede Stadt ift ein komplizierter Organismus, der nur 
gedeihen fan, wenn die für die Zukunft und die Gefamtinterefjen notwendigen Schranfen 
2 Ordnungen dem Ggoismuß der einzelnen die erlaubten Wege weifen umd bie 

renzen jeßen. 

Das & gilt auch für alle früheren und alle —— Kämpfe in der ſonſtigen Ume« 
bilbung beftehenber Siebelungsverhältniffe. Stets Haben babei die Obrigfeiten und bie 
Individuen zufammen gewirkt, oft gemeinfam nach demſelben Ziele, oft auch nach ent- 
gegengeſehten getrachtet, Machthaber, die den Fortſchritt vertraten, haben einftmals 
derfucht, die am Alten Mebenden zu anderer Wohnweiſe zu zwingen; Gefehe und Dagiftente 
werden Heute noch verfuchen, in diefer oder jener Weiſe eine veränderte Siedelungsart 
au begänftigen. Ob dabei die Individuen und ihre Anfchauungen, ob die Organe der 
Gefamtheit die gröhere Berechtigung für fich haben, das Richtige treffen, hängt von 
ihrer Bildung, von der Tüchtigkeit der Spigen des Staates und der Gemeinden ab. 
Der Zwang zu jtädtifcher Siebelung ober die große Privilegierung derjelben war zeit« 
weife früher fo berechtigt, wie es unter anderen Derhältniffen einmal eine Hinderung 
ungefunder Maffenanfammlung, die Förderung des zerſtreuten Wohnens, des Ausbaues 
und des Hoſeſyſtems fein laun. Konventionelle Einrichtungen, wie das ameritaniſche 
Landvermeſſunge fyftem; Wegebauten, Kanalbauten und Derartiges können indirelt einem 
ebenfo wirtjamen Zwang ausüben wie Niederlafjungs- und Gemeindegeſehe. 

Wenn {m älteren und großen Kulturftaaten mit der Ausbildung eines — 
Staatsburgerlums und unbegrengter Freizügigkeit ein Hauptteil der Weiterbildung und 
Veränderung der Siedelungs-, Standorts. und Wohnungsverhältniffe den Sndieiduen 
und ihrer wirtſchaftlichen Überlegung anheimgegeben ift, wenn das praftifch aus · 
drüdt im freien Konkurrenztlampfe der Grundſtücsverlaufer und «Vermieter mit denen, 
welche der Plähe, Wohnungen und Grundftüde bebirfen, jo iſt das eine Form ber 
Raumderteilung an die Familien und Unternehmungen, welche mit ihrer Beweglichkeit 
und flüfftgleit, mit dem ſtarlen Reize der möglichen Gewinne raſch veraltete Zuftände 
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Richtungen wieder gut gemacht werden fönnen. Es farm —— — die ihrer« 
jeits derb und fühn, fait plump —— wie die bauliche Umwandlung von Paris 
durch den Präfelten Hausmann, dan die zu ſchuchtern verfahren, wie bie 
neuere ſtadiiſche Bau» und — —— es * Ge thut. Der Staat 
und feine —— Lnnen auch das Richtige neuere preuß iſche 
und deutſche ——— m gebung, die — Te ee des 18. Jahr · 
hunderts, die heutige Bent — in ben boftlichen Provinzen zu beurleilen 
fein wird. Immer wird es fich heute, wie erwähnt, bauptiählid um eine indirekte 
Beeinfluffung aller — handeln. Staat und Gemeinde Haben eine 


wirkender Ordnungen über deu — Jet. 

100, Die Folgen der verfiedenen Siedelung. Die hiſtoriſche Über 
legenheit der Stadt über das platte Land ift diefelbe, die der große über den Heinen 
Stamm, das dicht ⸗ Aber das bünnbenölferte Sand hat. Die Stadt bietet bie Möglichkeit 
und Wahrſcheinlichteit Iebendigerer gefellfchaftlicher Berührung, — Arbeitsteilung 
und — die gegenfeitige Forderung des gefteigerten Gefchäftsvertehrs, 
das Gelingen focialer Organifation ift bei dichterer Wohnieife ten xy 
immer leicht die Stadt bs Land beherrfcht, eine gegenfiber ihrer Einwohnerzahl über» 
rafhende Macht ausgeibt. Aber ebenfo ar ift, daß nicht das N Wohnen an 
ſich diefe Folgen erzeugt, fondern daß es nur die gefellichaftlihen Berührungen und 
damit die geiftigen Wortfchritte find, welche fociale Anftalts- und Machtbildung ermög« 
Tichen umd erleichtern. Es giebt gebrängtes Wohnen ftumpffinniger Menfchen ohne dieje 
Folgen, und es giebt eine Berlehrsausbildung und Steigerung der Bildungselemente 
des platten Landes, die nahezu Ähnliche oder gleiche Erfolge erzielen. Die — 
— der Stäb! gehort hauptſachlich den Epocher zurüdgebliebener Entwidelung 
des platien Landes 

Auch die von Herbert Spencer mit Recht betonten politiſchen und focialen A 
zerſtreuter und dichter — find nur mit dieſen Vorbehalt anzuertennen. et 
aus, daß auf dem Lande der Ungefehene, ber Krieger und Priefter, der große — 
befiger, der Ariſtokrat ſtets eine gang andere Übermacht behaupte, teil bie un Angebenben 
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An den Jahren 1845—70 hat bie — mit dem raſchen Wachſen der Groß. 
und Fabritſtadle teilweile Überrafchend ungünftige Grgebniffe der Sterblichkeit, der 
Gebürtigkeit, der Vergehen, ber Eheicheidungen ze. zu Tage gefördert; Wappäus, Schwabe, 
& el und anbere beleuchteten daher bie ſtädtiſche Wohnweiſe und ihre Folgen im 

x Weiſe, wie es allerdings jchon von Sußnilch geichehen war. Und bis in die 
a eilt te fich dieſe —— fort; ja fie erhielt in dem geiftvollen, 
aber ftart übertreibenden Buche von &. Danjen ihren flärkten Ausdruck er wollte 
beweifen, daß die Städte, in fich Iebensunfähig und ungefund, im zwei Generationen 
bie ihnen vom Lande gelieferten Menfchen aufbrauchen. 

Im diefer Literatur iſt Wahres mit Falſchem gemifcht. Sonfervativ-agra: 
BVorurteile jpielen in ihr, Tortichrittlich- inbuftrielle in ben Gegenfchriften eine Ro) 
Die Wahrheit ift nicht fo ſchwer zu finden. Zuerft haben Rümelin und andere gezeigt, 
daß die durch bie Stäbtebevölferungsftatiftit zu Tage geförderten Eigentümlickeiten 
wejentlich auf die Thatfache zurückgehen, daß in ben Städten bie ‚Aterstlaflen vom 
15.—40, Ja an Kar teilmeife doppelt jo ſtart beieht find als auf dem Sande, alfo 
ihon deshalb Tobesjälle, Geburten, Verbrechen und alles Derartige im Durchſchnitle 
fid anders geſtalten müſſen. Jeuerdings haben Brentano und feine Schüler eine Neil 
Stubien veröffentlicht, die die Übertreibun; gen Hanfens mit iger bekämpfen, die 
wertigkeit und Vorzüge ber ftäbtifchen Benölferung ins Licht gejeht haben. Sie haben 
dabei viel Michtiges gejagt, aber auch ihrerſeits teilweiſe Dies er hinaus geichofien. 
E ländliche Leben, fotern es mit guter — und guter Ernährung derbunden 

, hat mit feinem Aufenthalt und feiner Arbeit im freier Luft für alle Eörperlichen 
Sigeufäaften doch ungmweitelhafte Vorzüge. Longftaff, der übrigens Brentano nahe fteht, 
meint: dat Stabtlind bleibt blaffer, ſchwachaugiger, mit fchlechten Zähnen verfehen, auch 
wenn die jtädtiiche Hugiene fein Leben verlängert. Gewiß haben mande Städte und 
Gewerbe heute jo viel ober faft fo viel Militärtüchtige wie das Land; die Sterblichteit 
ift in gut gebauten Städten teilweiſe eine jo niedrige wie auf dem Lande; verfommene 
Sandbijtrikte mit jchlechter Ernährung haben teilweife ſchwächlichere Menſchen als Fabrik- 
® enden mit hochftehenber Arbeiterbevölterung. Aber daß das Land einfachere, Schlichtere, 

ebene, fräftigere Menſchen, die Stadt flügere, beweglichere, geiftig entwideltere, 
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Die —— geſellſchaftliche Folge der ganzen Siedelung haben wir im bisherigen 
übrigens nicht berührt; ihr wenden wir ung nunmehr zu; ber Organifation der Sick 
— und der auf ihnen lebenden Menſchen zu ſocialen Organen, zu Gebiels⸗ 

eperfchaften. 
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ſohnungsweſens. 190: De n3b ee Sub on! ha BR törat. 1900 — eine gri 

te Litteratur, über 9 regelmäßig im ber Zeitfchrift „Sociale Pratxis“ von & Frande 
richtet Weird, — Statift. Yahrb. — Städte von 1890 an. — #öröfi, Bulletin anunuel des 
finances des grandes villes, jeit 1 


101. Vorbemerkung. Entfiehung und Wejen der Gebietäfdrper« 
ihajt und ihrer Wirtſchaft. Jm Auſchluß an die Ausführungen über bie 
Siedelungsweife wollen wir im folgenden die Wirtichaft der Gebietetörperfchaften, 
bauptjächlich die von Gemeinde und Staat betrachten. Seit eine befondere Finanz« 
inenjcaft befteht, hat man fie in ber — —— faſt ganz beiſeite gelaſſen. 

das ift für die Einzelheit aus der Lehre don diefen Wirtjchaften ja, nö! 
—— ihr allgemeines Weſen — hierher; denn alle großen Fragen der Volkswi— 
hängen mit dem Verhältnis Korporationswirticaft zu der der Individuen, Kamilien 
und Unternehmungen zufammen; bie wichtigften gipfeln in biejem Bette note fie 
drehen fid um dem Unterfchied zwiſchen ber vom Mecht geordneten, mit Zwang 
zen ern berfahrehben Korporatione« und der freien, egoiſtiſch —— 
atwiriſchaft. 
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J Meter Berfaffung di Boltsroiriicaft, genden deren —— 
1} ame De Unorbnung nur bie Kinn A der Familie zu beginnen 
© oratiom: h . 


folgen zu laſſen und mit der Unternehmung zu — 

e Wirtichaft der Geb ift entftanden durch bie Beziehungen und 
Bebürfniffe, die ia und —— pair und ——— unter · 
eim ung, ex einfame Hof, welcher ner Umgaunung 
Wo jeune um ehtaktafe erzeugte ein alles Leben 
der Satan — “feine —— beh⸗ materieller, moraliſcher und 
ei Bi Ja wi A Du, Kr Ela, (de woman und 

— unb — Bande verbundene Grui on 


Genu , wel be, ‚6 1, Verteibigumgäierle auf dem Boden 
ſich ER: ne der Elammer- und Bgm wi dureh die feite 


Ei durch die Einficht in den Wert ber äh geſellſchaftlichen Einrichtungen, 
a — der — Een erjel ER Ein Progeh 
er Gruppenbilbung ht fi, der mit der Dichtigleit der 

—— der Arbeitsteilung. dem Verkehr, der Ausbildung der Preſſe und a: 

pfychobhyfiſcher Bindemittel — die — en geiſtig und eefhaftih au auf 

einander verweift und — Rechis · Wirtſchafis in fiitutionen erzeugt. Die 

Bewohner desſelben Dorſes derſelben Stadt, beöfelben Kreifes und — Staates 


* — Vereine und Genoſſenſchaften, alle ride * dinglichen Gruppen, 
alle Familien und Individuen zufammenfafjen und xegulieren. Sie werden überall zu 
Zwan gẽegemeinſchaften mit einer die einzelnen durch Macht und äußere Gewalt beherrichen- 
den Spihe, weil fein Grundftüd und fein Mitglied derfelben —* —— und —— 
fürs Ganze ſich gewiſſen — — entziehen la fi 
pa üben diefen Zwang aus, übernehmen mit höherer Rultır immer En 
Funftionen, von welchen ein erheblicher Ze Zeil wirtehtlich ift, der übrige der wirtichait- 
lichen Mittel bedarf. 
jie haben von ihnen oben ſchon (S. 8, ©. 129) gelprodien; tie Gebiete — 
Bölter möffen ſich nad) außen gemeinfam jchäßen, verteidigen, ſich eine lriegeriſche 
faffung geben, aus der eine Bejehlsgewalt hervorgeht; fie AB: eine geordnete kan 
pflege und Poligei herſtellen, die ebenfalls der Zwangegewalt bedarf, weil nur fie den 
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ıb unter Einwirtung ber Einrichtun⸗ Die Organe 
fr ten — welche — — — welche © ee 


wich alles 
intfhaftalehens: an ar tes Sald eine raue — delt 
m 
ee 
ihe, einer 
— "Gemeinde des Staates, " 


it der 

9. Spencer fagt, wo Menſchen * en zuſammen — F der 
ſtlügſte aus, a. ie Angeſehenen beſprochen um) 
———— In jedem pı ee Re Te 
von einer Ariſtotratie ober FR Beamten unterftühten Spipe eine biefen führen! 
Elementen gegenüberftehenbe, teils beichließende, teile de Menge Ai 
fociafe Gruppenbilbung — fo in ſich ein genofſenſchaftliches Element un! 
herrfchaftliches, melde auf eine irgendwie rechtlich geregelte Aufemmeunitung Babe 

durch eine Verfaſſung hingewieſen find. SER Meiner und — die focialen he 
und Gebiete find, deito mehr fan und wird dev Schwerp: er Berfaſſung 
—— aller Glieder Liegen, deſto mehr Generali Fang Hat ber Wat 
Je größer und Lompligierter ber Verband, das Gebiet, der Staat wird, je 
— er nad) außen auftreten, je mehr Aufgaben er nach innen übernehmen fol, 
defto ausgebildeter, felbftändiger, mit größerer Swangsgewalt ausgeſtattet müſſen bie 
oberfte Gewalt und ihre Organe fein: fie es nur als herrichaftliche, befehlende, mächtige 
Drganifetion ihre Yunktion erfüllen. Das große Princip der Arbeitsteilung erzeugt 
bie Scheibung zwilchen — und Gehotchenden, Waffenführenden und — 
unfundigen, geiflig und mechaniſch Arbeitenden, und ſcheidel fo zugleich Centrum und 
Peripherie, Negierung und Bolt in jedem focialen Körper, Aller öffentliche Haushalt 
Ichliebt fidh in feiner Ausbildung hieran an. 
ner Jost u ge a 5 Manbifgen Gin aus bem — 
verm und einer Gemeindefaffe, auch aus ſtandiſchen Einrichtungen 
Glemente empfangen; aber auch fie Haben ſchon einen gewiſſen * ———— 
lichen Charakter; haufiget entſpringt der Siaatshaushält aus dem Vermögen ur 
jaft von Fürften und Königen, von Häuptlingen und Ariftofratien. "iR 
wirb fi) die Staatebildung an die Macht und ben Befih von beftimmiten Streifen 
anfnüpfen, welche eine politifche Herrſchaft begründen, welche bie Gelamtinterefjen 
begreifen unb vertreten, aber auch der DVerfuchung des Mißbrauches — in 
ihrer Stellung bedroht, zuleht wieder der Zuftimmung und Billigung der Beherttſchten 
bebürfen, In allem Staatsleben bleiben genoſſen ſchaſtliche Elemente, Rechte —— 
Stronmngen von unten nach oben. Aber eine fefte, ſelbſtändige Gewalt, bie auf 
ober übertragenes Recht ſich ftüht, in gewiſſer Rechtsſphäre herrſcht und verfügt, ifk im 
jedem halbwegs außgebildeten politifchen Körper erfte Bedingung ber Gejamteriftenz, 
dor allem auch des gefunden wirtſchaftlichen Lebens. Cine kompliyierte Berfafjiung 
orönet die Wechſelwirlung zwiicen Peripherie und Gentrum, Volt und Regierung, I 
wirtfchaftliche Teilung der Funktionen zwiſchen beiden, die wirtichaftlichen Forderungen 
der Staatögewall an die einzelnen, bie Zeiftungen derielben am fie, 

Immer müflen bei höherer Kultur die Individuen, Familien, Unternehmungen 
eine xechtlicd, genam beftimmte freie Sphäre wirtfchaftlichen Handelns behalten. Sie 
Macht und Rechtsorganifation des Ganzen hat dieſe Sphäre zu ſchutzen, den einzelnen 
ihe Eigentum und ihre freie Acbeitöbeihätigung zu garantieren; eben hierdurch förberk 
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intere und in i alle Gin 
und ——— Er organi — Sr — 7 h 


Madit, als 
a tauſchende und mit m —— Anſtalt gegenüber. Sie beeinflußt 
durch ihren Drud, durch die jorderl der hinderliche Wirlung, die fie ausüben — 
alle anderen MWirtfehaften. Sie beberfät, eng verbunden mit der ganzen 


durch ihr Kreditweſen, durch ihre Ordnung des Geld- und Vertehraweſens die ganze 
Boltewirtfhaft mehr oder weniger. Ihre gute ober jchlechte Ordnung ift einer ber 
wejentlichiten Faltoren jeder Voltswirtichaft (vergl. oben S.4—6, &.61—64, ©. 85 ff.). 

Die Finanzwirtſchaft ber Gemeinde und des Staates flellt eine Arbeitsorganifation 
und eine Vermögens, Steuers, Geld» und Krebitverwaltung dar, welche Einnahmen an 
verſchiede ner Stelle au erheben, Ausgaben für verfchiedene Zwede überall im Lande zu 
machen, die Mittel für centrale und peripberiiche Funktionen zu Freier hat, welch 
— bald auch Hunderte und ale von Perfonen — muß. ers 

wirtichaften mit anvertrautem Gute, fie ſollen für fürft, Gemeinde, 
pflichttreu thatig fein; ihre Thätigkeit I u ar ‚Stelle aus gelentt, in de 
ftimmung gebracht, tontrolliert werden. Das Problem ift ein unendlich viel ſchwierigeres 
als das, welches die Familie oder die gewöhnliche Unternehmung zu loſen hat. Es 
ſeht ein unendlich viel höheres geiftiges und moralifches Niveau ber Menfchen und einen 
technifch gefchulten konventionellen Apparat voraus, den auch nur leidlich herzuftellen 
bisher nur großen ‚Organifatoren auf der Höhe der politifch+focialen Entwidelung der 
Kulturvölter mach einer Vorarbeit von Jahrhunderten und Jahrtauſenden gelungen ift. — 

Die in vollewirtſchaftlichen Erörterungen der Smithſchen Schule meift vorhertſchende 
——— als ob eine gut eingerichtete Staatsberwaltung mit georbneten Finanzen 
in der Regel vorhanden fei, fi von Natur felbft einftelle, Hat zu vielen Irrtümern 
und falſchen Schlüffen Anlaß gegeben. 

102. Die Größe und die finanzielle Kraft der Gebietslörper- 
ſchaften. Wenn alle Gebietälörperichaften zu einem einheitlichen und organifierten 
wirtfchaftlichen Leben tommen, und wenn bei höherer Kultur der fichtbare Ausdrud 
desjelben die felbftändige Finanzwirtſchaft des betreffenden Körpers ift, jo handelt es 
fich nun, wenn wir bie verfchiedenen formen berfelben näher Kennen lernen wollen, 
darum, und zuerſt eine Vorftellung von den betreffenden Größenverhältnifien — machen. 
Wie groß iſt das Gebiet, wie viel Menſchen nehmen am ber Körperichait teil, wie groß 
find die jährlich gu verwendenden Gelbmittel in dem gemeinſamen öffentlichen Bauspalt? 
Nur das lehtere können wir leider fragen; denn die Kraft der Jonftigen gelamttirkichaft- 
lien Organifation, 5. B. in ber Form einer Naturaldienftverfaffung entzicht fich jeder 
zahlenmäßigen Grfaffung. Auch die Zahlen über bie jährlichen Einnahmen einer Gemeinde 
oder eine& Staates find natürlich nur ein gang roher Ansdrud für die Ausbildung 
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— ER ee ee zur Ber- 
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die Umrechrung älterer = ee ana ei mag; wir 

für die ältere Zeit nur Zahlen über bie =, —— — tral« 

egierung (Rettoeinnahmen), fpätere mei! en e 

—— — fer ld feine Kind bie Yahlın bad 0 
Die an für die älteren Seiten ift jehr gering. Attika hatte 

Keen sich Tan rn Bra 10 Zen (a, ac) Slaleimah, 
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re Seen untertoorfenen und bündiſchen fielen, 

beren Hunderte gezählt wurden; die Einnahmen fliegen dann auf 2000 , und 

fie follen jpäter unter der fparfamen Verwaltung Sylurge ohne Tribute wieder 1200 

betragen ° el en ER ein Gebiet 983, 

340 dv. von 3096, vor dem zweiten Samniterkriege von 6039 Geviertlilometern 

und nicht mehr ala Ye—1 Mill. Seelen. Seine finanzielle und mili 


ruhte damals and) ſchon auf den Ne Min obwohl es erft jo groß war wie 
ein Heiner preußiſcher Regierungsbezirk, obwohl es, noch wie Attifa in feiner —— 
Zeit, einer ia Ba großen Kommune näher als einem heutigen — fand; 

5 Be he Wie in, je, bie für Bauten; aber fuitih bie ig ui bel 
in die fi 2 le la beide von jede Groß ſtadten 


guftus bis ee nach den einen nie etwa 30, nad) den anderen ‚bis 360 Mill, 
var jährlich an Reicheausgaben gehabt haben. Aber 8 hätte, wenn e8 eine einheitliche 
Volle, und Staatewirtfchaft wie unjere modernen Staaten dargeftellt hätte, nicht viel- 
mehr ein Gipitäten-. und Provinzenbund mit führender Spihe geweſen wäre, aud) mi 
der zehnfach größeren Summe nicht gereicht. Die außwärtige Politik, die großen Straßen, 
die Armee, die Grengverteidigung, die Oberleitung der Provinzen und gewife Steuern 
waren im römifchen Meiche einheitlich, alles übrige politifch-wirtfchaftliche Leben war 
Sache der Stadtbezirle und der Städtebünbniffe. 

Im Mittelalter find 8 die größeren Städte einerfeits, die jürfllichen Territorien 
andererfeits, von denen wir zuerſt wieder Gebietsgröße, Menſchenzahl und Finangtraft 
einigermaßen jeſt erfaffen lonnen. Die Städte haben meift ein viel Eleineres Gebiet als 
im Witertume; 100—500 Geviertlilometer find ſchon viel; aber fie Haben mit 10 ober 
20, höchftens 40—50000 Seelen durch ihre Geld» und Rreditwirti rtichajt bereits einen 
auferorbentlichen Ginfluh; Bafel giebt im 15. Jahrhundert jährlid, in Friebenszeiten 
100—160 000, in triegerifchen 200— 260000 Dark aus, Hamburg 1850 35000, 1400 
102000 Mart, Köln 1370 114000, 1392 44139 Mark (Stieda); Samburge Aus · 
— ſteigen im 16. Jahrhundert einmal ſchon pro Jahr auf 759000 Mart. Benedig 
hat bei mäßigem italiensichem, freilich großem Kolonialgebiet 1423 1 Mill. Dulaten 
Staatseinnahmen (alfo etwa 10 Mill. Mark), der Papft gegen 1450 0,,—0,0, Mailand 
0,s, Florenz O,u Mill. Dulaten. Die deutjchen Kurfürſten werben im 13. Jahrhundert 
bei Gebieten von etwa 5500—27000 Geviertlifometern mit Seelenzahlen von mwahr- 
ſcheinlich keiner halben Million auf 3000—50 000 damalige Mart Eintommen gejchäßt; 
ba& find je nach der Gewichts. ober Zählmark (A 93 oder 16,5 heutige Mark) 50 oder 
100000 bis O,s ober 1,6 Mill. Mark. Die kleineren Kurfürften ftehen alfo unter den 
Städten. Alle gut regierten Staaten vom 193.—17. Jahrhundert waren Territorialgebiete, 
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Senun, Saladin — — 

ua, Mail im 14.—15, 

hundert; über eine mu Br 1-2, * —— 
wir fchom Ian, alle mi men. Auf die 2 DL 

1688 94, auf die 5 länder 70 Mil. Dark ntünite, —— lebleren 
waren 1790 auf 840 Mil, Mar gewachlen. Branbenburg-Preußen Hatte 

1 @ 23300 Geviectfilometer, —— Dill. Denken, ag DL War Retto-Stantdeintommen, 
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Andere Staaten waren ſchon it großem Un 
Frankreich, Öfterreich; — € ee an fin Dureten Dutaten, “in 
Mart) angegeben, während Luther zur felben Zeit einen reichen Grafen zu 24000, and 
namhaften Fürften zu 240000, einen mächtige n König u 2400000 
ichäßt, mit (ri Größe der ie nah ‚met bie toi Bali unge. 
— ab: Öfterreich erreichte unter Marl VI. wohl 550000 
ll. Seelen, aber fein reines Staatseintommen überjchritt 44 nn Mart A 
es hanbelte ſich um eine Zu a von Ländern und Gebieten in ähnlicher Art, 
wie feiner Beit im Ultertum; die Tei ſieben felbftändig. 
Aud heute gilt das zum Teile — x die großen Staatsgebilde ; 
F 2— 500000 TE und 1 so Mi 6 Einwohnern find — 
ſchon zu einer homogenen — zu gang einheitlichen Wirtfchafts- und 
Einenetunge durchgedrungen. Ich füge zum Berateich mit jruher die folgenben, 
überwiegend Levaſſeur entnommenen Zahlen über Gebiet und Ginwohnerzahl einiger 
der wichtigeren größeren Staaten bei: 
1000 Gevierttilometer Milionen Einwohner 
er hauen 1880 1800 1880-85 1896-1000 







Europäilches Großbritannien « 313 16.2 35 4 
— mit en » . 23109 = 306 387 
en 528 33 38 6} 
astelbe I feinen Kolonien . 2819 — zo — 
euigiannn 40 ” 46 56, 
Dadfel mi — te Vo) 3120 — — 75 
ben. . 348 3 3 Sa 
4 ls 23» 8a 
64 = —2 44 
288 — * 
— ——— Beiih 80 — 8 
x mit feinen afiatif ungen . » — 
Vereinigie Staaiüeen...77 —— 95 _ 76 


Die finanziellen Kräfte einiger der wichtigiten diefer Staaten Gr durch die 
folgende Meine "Fabelle veranfchaulicht, welche Bruttobudgets in Millionen Mark teil- 
weile mit fcähenden Ergänzungen giebt; z. B. ift die neuere dreußifche Zahl gewonnen 
dur Zuſchlag eines entiprechenden Beilrage aus dem Reichsbudget: 


1862 1884-85 

1414 3300 

1330 2604 
2 1731 
914 1088 
4 1987 





Die enorme Steigerung ber finanziellen Aräfte im lehten Menjcenalter ift Mar 
erſichtlich. Die neueften Zahlen —— das noch mehr; das preußiſche Bruttobudget 
1899 biß 1900 hat 2326 Mill. Mark Einnahme und Ausgabe (wovon freilich 1050 Mill. 
Mark Betriebsausgaben hauptſachlich der Eifenbahnen find), dazu 60% des Reichs · 
budget, gäbe 3262 Mill. Mark Bruttobudget, und ohne die 1050 Mill. Mar wenigftens 
2212 Mill. Mart, alfo immer noch jaft das 10fache von 182080, 


— 
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Ausdruck 
in > 16.—19. Jahrhundert —— die jelbftändige — und die 


Öefeitigen Br SEELE Cie iellen © der 
Heu da Sehehdg Bert ff gan —— A Bun aa ap im — 


mi 
734 mit 86000 Sinach ei a N, von rain Bat, min a im 
de Städte mit er — hatten. * — — — 
Gentrali an il en Grenze angelommen, in un — 
ert beginnen mußte, den — und kleineren Gebi ten wieder ie 
größere Thätigfeit und Selbftändigfeit eingurdumen. Und fo fehen wir ah 
Reichäbildungen, 3.8. bie Deut — neben ben Reichs. die Staatsfin belafjen 
haben; vom den Vereini ten eig gilt Ahnli 08. 


weife die Gemeinden — aufammengelegt; — Bir Hs rei — 


der neueren — Selbſtverwaltungslorper ſei noch — he 

Die Gemeindentarkungen in Deuſſchland ſchwanlen heute goiſchen 4 und 13 Geviert · 
Ulometern; in Oſtpreußen und Schleſien umfaßt eine Gemeinde einſchließlich der Guter 
bezirte dureh 4—5, in ber Mheinproving, Heflen.Kafel, Sachfen, Polen, 
Brandenburg 5—8, in Hannover, Weftfalen, Schleswig-Holftein 9—13, in Würktem- 
berg 10 Geviertfilometer. — In dieſen Zahlendurchſchnitten find * Gemeinden, auch 
die großen Stadigemeinden, es F alles unwirtliche Land, der aldbeſtand 
einbegriffen; das bewohnte und bebaute Sand ſchrumpft alfo Pe ot Drittel ober 
weniger zufammen. Bon der Seelenzahl der deutfchen Landgemeinden haben wir oben 
(S. — ſchon geſprochen; wir ſahen, daß faſt die Hälfte ber preußiſchen a 
unter 200 Seelen, die ale Kommunen geltenden Gutöbezirke noch weniger B 
haben, während im Süden und Welten Deutfchlands die Seelenyahl ber Gemeinde * 
500—800 ſteigt, wie fie etwa auch in Frantreich fein wird. Dort kommen jeht 14 bis 
15 Geviertfilometer auf die Gemeinde. In Ofterreich zählt eine politische Gemeinde 
500—1500 Eeelen, jede umfaßt aber durchſchnittlich 23 Grtſchaften; diefe, die älteren 
Gemeinden, haben 120--800 Geelen. 

Nehmen wir den Durchſchnitt einer alten germanifchen Dart, welche, von ben 
Heinften (1Ys) und dem größten nordiſchen (8) abgefehen, 3—5 Geviertmeilen hatte, 
* 4 glei 236 Geviertlilometer, an, jo find Heute 17-20 Dörfer auf einem ſolchen 

aume. berall haben fich in der langen biftoriichen Entwidelung über den Dörfern 
wieder größere Gebietslörperichaiten, Sa haften, Departements, Kreife, Arrondifjements 
und wie fie alle heißen entmidelt. Die emglifche Grafichaft Hat durchſchnittlich 
2585 Gevierifilometer. Der preußiiche Kreis 200—2000, durchfchnittlich 825, mit 
24 000— 100000 Seelen. Die jübdeutfhen Oberämter find etwas Meiner; die franzoſiſchen 
Urrondiffements haben 1436 Geviertlilometer durchfchnittlich. Au zwiſchen biefen 
größeren Gebilden und den Dörfern haben ſich überall noch Mittelglieder gebildet; 
3. B. in England ſeit der Reformation bie Kirchſpiele, welche urſprünglich 13, * 
durch Teilungen 8—9 Gevierttilometer umfahten, heute etwa 1700 Seelen ji 
auch fie für die fommunalen Zwede zu Klein waren, bildete man neuerdings meift = 
den Briedensrichterbiftritten zufammenfallend) die Kirchfpielunionen, 150—200 Grbiert- 
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—— ebenfo, etwa 40 Geviertlilometer. In land AN neuerdingd — 
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Sie Gamigearkde wıb ber 
der — — durchſchnittlich etwa 1000—1200 Seelen. — den 
Staaten ging das Kommunalleben im Norden von den Doriichaiten und 
im übe von den Grfiaten au, da De br Graka natrke; it at 
fprechend der dortigen dünnen Bevölkerung, bie au bie nörbli 
lehnende township ie Grundform des Gemeindelebens — ; Te Bat: 
viertfilometer mit einigen Hundert bis einigen Taufend Seelen ; fe Täßt bei — 
Bevolterung Städte und Schulbezirte in ſich entftehen, 

Wenn nun in Großbritannien bie ſämtlichen fommunalen Körperfiaften — 
86, 1802 03 82 Mill. £, der Staat aber 1892—98 91—106 MIN. £, in 
die Gemeinden 1871 998, 1885 1060, der Gtaat jedoch 1885 über 3000 Wi — 
in Preußen die ſämtlichen Stadt- und Landgemeinden 1853—84 373, der 
1092 Mil. Mark (ohne Reihsbudget) ausgaben, fo erhellt wohl, wie ſehr die ale 
Gebietsförperfchaften an finanzieller — wuchſen, wie wenig fie aber noch den 
Staat — haben. Freilich unſere großen Städte haben Finanzen, die an bie 
Budge größeren Staaten des 16.—18. Jahrhunderis heranteichen; Paris 1801 
12, — 106, 1888 904 Mill. Fraucd, Berli — 85 Mill. Einnahmen, 
75 Mill. Mark Ausgaben, Bofton Ho 17,5 Mil. Doll. Ausgaben; ſelbſt Städte 
wie Mainz und Altona haben einen Etat von 3, und — Mil. Matt, mehr als zu 
Luthers Zeiten ein mächtiger König. Aber dafür bewegen fich * die Ausgaben 
einer Dorigemeinde und Landſtadt noch immer im den beicheidenften Grenzen. — 

An biefe ſtaliſtiſch· hiſtoriſchen Größenangaben möchten wir nur ein paar all« 
gemeine Schlüffe und Benterfungen Inüpfen. 

a) Die ältere Borftellung, als ob die lolalen Heinen Ortegemeinden in ihrer 
Deriaffung allerwärts das Ältere, Urfprlinglichere feien, als ob dur) deren Zuſammen - 
fafjung etwa bie Staaten fich gebildet hätten, ift nicht richtig. Die älteren Stämme 
und Stammesbündnifie führten zuerſt zu Meinen Sankon« —* Stadtſtaaten, welche 
Staat und Lofalgemeinde zugleich waren; innerhalb derſelben brachten es bie Orts- 
gemeinden in älterer Zeit Überhaupt nicht zu einem —— Sonderleben, ſondern 
blieben Teile der Kantone. Grit im Mittelalter und in der neueren Zeit geſchah 
dies; es beruht daran der die ganze neuere Vollswirtihaft und Staatsverjafjung 
beberrfchende Gegenfag bon Stadt und Land, ber dem Wltertume fehlte. Aber auı 
in ber neueren Entwidelung find der Gau, bie Marlgenoſſenſchaft, bie nordamerifanifche 
Grafihaft und township iR: ähnliche größere Bezirke das Ältere, innerhalb deren 
erft nach und nach durch Differenzierung der Zwecke und Organe die Heineren Gerneinden 
als jelbftändige Gebietöförperfhaften entitanden und von Net und Staat anerfannt 
und georbnet wurden. Vollende in unſerem Fabrhundert find eine Menge Heinerer 
und gröherer BREI abſichtlich durch die Staatsverwaltung und Gejch- 
gebung geſchafſen worden. 

Die Vergröherung der Staaten erfolgte einerfeits ducch Bündnifie ganzer Gebiete 
und Bölfer untereinander, andererjeits durch Groberung, Staatäverträge, fürftliche Erb ⸗ 
ſchaften, Kaufgeſchäfte fürftlicher Familien, die meift ganze Grundherrſchaften, Graf 
ſchaften, Territorien betrafen. 

Das Gharakteriftiiche des Hiftorifchen Entwickelu— rozeſſes in Bezug auf bie 
Gebietskörherichaften ift der Umftand, daß je gröher die Reiche und Staaten werben, 
deſto mehr eine fompligierte Hierarchie von größeren und Meineren Körperichaften über 
einander entiteht, die fich num in die verſchledenen Aufgaben bes politifchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Gemeinjchaftelebens teilen. Ye höher bie Verfafjung der Staaten ſich aus - 
bildet, deito mehr erhalten die untergeordneten Köxrperichaften in gewiſſen, beſonders 
wirtfchaftlichen Gebieten eine relative Selbftändigkeit, müfjen dafür aber in anderen 
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einen Aufgaben und in ber Mungslebens fich den 
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b) Daneben mum mı in ———— ——— 
und Abgrenzung ber Gebiete! - Yebes ne Kanton, ing, 
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geſchaffen werden. 
Es wird alfo alle jortfcreitende wirtichaitliche Entwickelung teils zu Grenzhinaus- 

——— führen, teils in Bündniffen und internationalen Verträgen verlaufen. Dabei 

twird immer das erſtere, die Schaffung größerer Etaaten, größerer Verwalt: 

größerer Gemeinden das durchichlagendere Mittel fein, um Gebiete, die wietichaftlich nun 

Di de — a aufeinander angewiefen find, aud) — finanziell, in allen 

en fo unter einen Hut zu bringen, daß ber Menfchen- und Waren« 

a = dei —— ſich vollziehen lann. Andererfeits aber ſtehen dem oft unüber« 

windliche ſprachliche, nationale, hiſtoriſche und verwaltungerechtliche Hinderniſſe kam; 

die Heutige internationale erg und Bettwiztigaft hat — — 

und Konfumtionsgebiete geſchaffen, die troß berjchiebener Sprachen, verſchiede— 

verſchiedener ee — fiir einander thätig find, Es wurde fine Haupte 

aufgabe ber Verträge und ferrechtes, einen zunehmenden Verkehr über die Landes« 

grenzen hinweg zu — le jeber ſolche Dertehr bleibt bedroht durch Anderungen 

der Macht» und ber Handelepolitif, und er bleibt erichwert durch Nechtsunglei sa, 

Gelbverfchiebenheit und vieles andere. Mag der MWeltpojtverein, ber fyorte 

internationalen Recht, in der Annäherung des Handels» und Wechſelrechtes, im „a 

Handelöverträgen, in ber Zulafjung der Fremden zu Verkehr und Niederlaffung 

fo groß heute jchon fein, jedes Sebic, jeder Staat bleibt ein Ganzes und dam 

Standpunkte feiner Gefamtinterefien, feiner nationalen Gefühle und Leidenſcha 

mit den Nahbargebieten einen Konturrenztampf, will unter Umftänden dieſe —— 

BE, ja vernichten, jo daß ein Gefahren nicht aufhören. 

Der große Entwidelungsprogeh des wirtfchaftlichen Lebens ftellt fi uns von biefem 
Standpunkte aus dar als ein Nivalitätäfampf erft der Eleinen, dann immer geö) 
Gebiete; und das Ende ift häufig die verwaliungs- und ſtaatsrechtliche Verbindung ber 
Heineren zu einem Ganzen, mit dem Zwecke, die wirtjhaftlichen Gegenfäge im Inner 
durch eine ftarke Gentralgewalt zu überwinden, dem wirtichaftlichen Leben nach innen 
Luft und freie Bewegung zu fchaffen, nach außen bie Kräfte zu ſammeln. Die Stabt- 
gebiete, die Hleinftaaten, die Großftaaten, Heute endlich die Weltreiche find jo mach- 
einander entftanden, haben nacheinander einen wärtfchaftlichen Kampf miteinander ger 
führt, welcher bie folge ihrer Gebietögröße und ihrer Grenzen war. 

Auch heute finden in dem größeren Staaten noch ähnliche Rivalitäten flatt, Die 
Dörfer, die Städte, die Bezirke, fie führen um Wege, Märkte, GEifenbahnftationen 
Kämpfe mit einander. Die Großſtadt und ihre Wororte werden mannigfad) in ihrem 
Wirtſchaſtsleben dadurch geſchädigt, dab ihre Straßen«, ———— Schul · Markt · 
verwaltung nicht in einer Hand Liegt. Es wird zuleßt durch Eingemeindung geholfen. 
Die fteigende Übertragung wichtiger wirtchaftlicher Funktionen auf die größeren ftatt 
auf die fleinen — — hat hier ihre Wurzel. 

Aber das find unerhebliche Schwierigkeiten ; fie — zuleht ſtels durch bie ein⸗ 
eitliche centrale Stantögewalt überwunden werden. Nicht fo zwifchen felbftändigen 
tanten, die file ihr wirtfchaftliches Gebeihen nicht groß genug find, nicht ihre natikr- 

lichen Grenzen haben, nicht am Meere Liegen, die mit einzelnen ihrer Nachbarn wirte 
ſchaſtlich verfeindet, nach ihnen hin durch Sperren geichädigt werden, während ber 
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die Herrichaft der Hellenen im Orien — 
— das — Reich, “die Bildung ber großen — von 1300—1800, 
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fih von 1866-99 das großbritanniſche Brei von 12,s auf 27,5, 

a8 ruſſiſche von 12,0 auf 22,4 Geviertfilometer vergrößert; darım hat Fraultreich ſich 

” Eh eine zweite Heimat gelhaffen; darum wird a die —— ben 
Erde allerwärts gelaͤ impft. Die Gt der Gebiete ift an —— 

a — und die Sage der Teile zu —— hie 6 Grenzbildung a. 3 


oft — 

Doch ask Wir geben nad) biejen allgemeinen Vorbemerkungen über bie Ge: 
bietöförperfchaiten zur Darftellung des einzelnen über, Wir lönnen daraus nur einige 
Ausfchnitte geben, vor die Darlegung ber heutigen Wirtfchaft des Staates und der 
Gemeinde nur einige Skizzen über die ältere mitteleuropäiiche Dorfwirtfchaft, Grund: 
herrſchaft und Stadtwirtichaft jeßen. 

103, Die ältere Dorfwirtidaft. Die —— der germaniſchen 
Boller, die wir ſchon mehrmals (S. 237, 261) berüßrt haben, die wahrſcheinlich über: 
tiegend ober teiliveife mit der Hundertſchaft und dem Sunberifhaftäbgjirte zuſammen · 
fallt iſt das erſte uns deutlicher ertennbare Beiſpiel eines es und genoffene 
ſchaftlich geftalteten Banilienderbandes, der zugleich durch ein fei — — don ihm 
inmegehabtes Gebiet zu einer Gebietstörperfchait wird, Mögen diefe dem erſten Jahr 
taufend unſerer Zeitrechnung angehörenden Verbände mehr politifchsfriegerifchen oder mehr 
fippenartigen und wirtfchaftlichen Charakter gehabt, mögen ihre Zwede im Safe ber 

Jahrhunderte ſich vielfach verſchoben haben, fväter nad und nad) aui andere Organe 
(Grafihaft, Zendnerei, Dorf, Genoffenfhait, Territorium, Staat) Übergegangen fein, 
mögen fie urfprünglich mehr BVichweidegenoffenfchaften, fpäter mehr Organe der Ader:, 
Forſt · Weider, Fiſchwaſſerverteilung an die Häuptlinge und Dorffchaften geweſen fein, 
jo viel iſt aus ber Überlieferumg zu ertennen, die freilich aus der Zeit des Nüdganges 
und ber Auflöfung der Markgenoffenichaft ftammt, daß die Markgenoffenichait eine 
‚zierntich loſe Verfaffung in dem oberiten Märfer, dem Martgericht und der Märkere 
verfammlung hatte, daß fie über die wirtſchaftlichen Nugungen are Dark verfügte, die 
entfprechenden Orbnungen erlieh und Befchlüffe jafte, dab die Mark als ein geichloffenes 
MWirtichaitagebiet ‚galt, aus dem Holz, Kohlen, Heu, Mift, Diergel, Fiſche, Vieh auszu— 
führen verboten oder erfchwert wurbe, weil fie als Produkte des großen Gemeinbefies, 
des Waldes und der Weide, nur dann den Genoffen dauernd und gleichmäßig dienen 
—* in ihrer Menge ausreichen konnten, wenn nicht einzelne Betriebfame durch Ausfuhr 

die zehn- bis zwanzigiache Nugung der übrigen in Anſpruch nahmen. So viel wir 
ſehen konnen, hatten die Marlgenoſſenſchaften aber es zu einer kräftig handelnden Spike, 
zu einem von dem genoſſenſchaſtlichen Eigentum getrennten Korporationäbefihe, zu einer 
— Vermögen&verwaltung, einer Kaffe nie gebracht. 
dem Maße, wie bie Bevölterung fid) vermehrte, ber Aderbau gegenüber der 
Biehwirtſchaft wichtiger wurde, in zahlreichen Dörfern mit befonderen aus der gemeinen 
Mark ausgefonderten Aderfluren und Weiden fich eimrichtete, der Vejiy der Großen, 
teifweife auch bes Königs zunahm, die Anfänge ber Grundherrſchaft ſich bildeten, die 
Schenkung der Hufen an die Kirche erlaubt wurde, mit loniglichem Briefe Nichtgenoffen 
in die Martgenofienichaft eindringen Eonnten, da lockerte fi) das Gefüge der alten 
Marfgenoffenihaften. Sie traten zurüd gegenüber den neuen, Eräfti Drganen, bem 
Dorje und ber Grundherrfchaft. Die Mark erſchien mehr und mehr nur als ein Au-— 
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Ser Shwerpuntt ihres wirtſchaftlichen Lebens lag in ber 
— der ſelbſtandigen Eigenwirtſchaft ber Familie mit ber re en⸗ 
Ihajtlihen Gemeinſamleit, wie fie ſich aus dem Gemeinbefip der Allmende, 
meinjamen Planlegung des Aderlandes, aus ber Einteilung desjelben in — 
wanne von gleicher Bodenqualität, aus der Zuweiſung eines Loſes von je Ya—1 Morgen 
in jeden Gewann an jeden Hufner, aus der Umlegung aller öffentlichen und grund« 
— Laſten auf die Hufner ergab. 

Dorf bildete einen perfönlichen und binglichen Verband; die Genoſſenſchaft 
hatte ein eg ae an ber Dorfmark; jeder Genofje führte für fich eine rein auf bie 
eigene Probuftion und Befriedigung aller Lehenäbebürfnifie begründete Haus · und Ader- 

wirtfchaft, aber alle zufammen führten doc; zugleich eine planvoll geordnete Gejamt- 
und Gefellemwirtichaft, welche, ohne einen Sonderhaupalt darguftellen, die unentbehrliche 
Ergänzung der einzelnen Hauswirtſchaften war. 

Haus und Hof waren dem einzelnen im Dorfe dauernd zugewieſen; das Haus 
lag an der Dorfftraße, in beftimmter Neihe und Entfernung vom anderen, es war mit 
ber ——— Hulfe In Genoffen aus dem gemeinfamen, unbezahlten Holze des 
Wal gebaut; Haus und Hof ftanden unter verwandticaftlichen und genofjen‘ 
lichen danne und Rahertechten, unter einer Baus und euerpoligei, die m — 
im gemeinſamen Beſitz hatte; fie waren des Nachts gefhüßt durch eine im Neihebienft 
herumgehende Nachtwache. Das Vieh gehörte dem einzelnen, aber es — — vom 
gemeinſamen Hirten ausgetrieben werden, es erhielt ſeine Nahrung * die gemein⸗ 
fare Nußung der Brache, des abgeernteten Sommer und Ainterfeldes, der — des 
Waldes. Der dem Hufner zugeteilte Acker unterlag dem Flurzwange, d- b. e: 
under der gemoffenichaftlichen Feldpoligei, unterlag den genoflenihaitlichen Weiber, Pe 
und Wegerechten, fonnte nur gepflügt, befät, abgeerntet werben nad) den genoffenfdjafte 
lichen Ordnungen und Beſchluſſen. Wald, Weide und Wafjer waren genofjenfchaftliche® 
Gejamteigentum; umb wenn bie Rechte der einzelnen daran nad und mad) individuelle 

Son derrechte wurben, jo ftanden fie doch gang unter den genofjenichaftlichen Beichlüffen, 
unter der gemeinjamen Weider, Forſt und Waſſerpoligei. 

Die Wirtfhaft des einzelnen Hufners verlaufte und taujchte lange nichts oder 
fehr wenig; erft mit dem Anftommen der Städte lieferte man einige Überfchüffe anf dem 
fädtifchen Markt; im ganzen lebte die Familie durchaus von ihren eigenen Produkten, 
ftellte auch Meibung und Geräte jelbft her. Die Familie verteilte die Arbeit unter 
ihre Glieder und jorgte für jedes derjelben; ein ſtarler Erwerbefinn konnte fich nicht 
enttwideln, Kapitalbildung, Zins, Abhängi teil vom Marlte fehlten Lange. Die einzelne 
auf ſich rufende Hauswirtfhaft war von der Dorigenofjenichait, Ipäter von ber Grund⸗ 
ober — aber nicht vom Spiel der Preiſe beeinfiußt und beherrſcht. 

Der Beſih der vollen Dorigenoffen, Haus, Garten, Ader und Anteil an ber Allmende 
Gufammen 15—50 ha, je nad; der Bodengüte), hieß die Hufe. Mehr und mehr bem freien 
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tung der alten Gemeinſchaſt no ein gut Stüd der alten Zuftände vorhanden. Aber 
allerdings find fie überall in voller Auflöjung begriffen. Die Teilung der Allmende 
und Gemeinheiten an bie einzelnen, die Güterzufammerlegung und bie Meldwegregus 
lierung haben den Betrieb der einzelnen Bauern mehr oder weniger auf fich felbit ge 
ſtellt. Es lag darin eine naturgemäße Entwidelung. Die Ausbildung der Sonder 
wirtſchaft des Bauern, der felbftändig werden, gewinnen, vorwärts kommen will, war 
jett jo notwendig und Heilfam wie einftens die genoffenichaitliche Zucht, bie ihm genötigt 
hatte, zu wirtfchaften, zu pflügen, zu ernten, twie bie anderen Genoffen es thaten. Ju dem 
Mafe, wie die Geldwirtfchaft in bie Dörfer eindrang, der Bauer anfing, mehr als biö- 
her für ben Markt zu produzieren, mußte fein wirtichaitlicher Gnwerbötricb- ji. ent« 
twideln; die alten genoffenfchaftlichen Traditionen ſchrumpften zu einer flarten Sitte 
ufanmen, die zunächft neue Blüten nicht treiben fonnte. Rein auf das Hertommliche 
elchräntt, Hatte der Bauer des 16.—18. Jahrhunderts fein DVerfländnis für genoffen- 
Ichaftliche Ber oder Entwäflerung, für etwaige gemeinfame Unternehmungen; er war 
jeder Majorifierung abhold. Erſt die Schule der Geldtwirtichaft, die moderne Umbildun; 
der Dorfverfafjung, bie Schaffung newer, beflerer Dorforgane, bie Fortichritte ber Techn 
und des Marktes, die Hebung ber ganzen Intelligenz brachten es endlich im unſtrem 
Jahrhundert jo weit, daß der ganz felbjtändig gewordene Bauer, ber das Rechnen ge 
lernt Hatte, BVerftändnis für Moltereis, Maſchinen · An« und Berlaufs«, Darlehnss 
genoffenfchajten, für Giterzufammenlegung und gemeinfame Meliorationen belam, daß 
das zur Ortögemeinde getvorbene Dorf auch die modernen Aufgaben des Wege-, Schuls, 
Armenwejens und Mhnliches übernehmen konnte. 

Der pfychologijche — von dem alten genofſenſchaſtlichen, ohne 
Enverbötrieb wirtichaftenden, dann der Grundherrſchaft unterworienen, von ihr vielfach 
gebrüdten und dadurch ftumpf geworbenen Bauern zum ſchlauen Egoiften und bann zum 
rechnenden Kleinunternehmer, zum freien Grundbeſiher der neuen Zeit und num wieder 
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genofſenſchaftlich fühlenden, die Ehrenämter in Dorf und Amt bekleidenden tüchtigen 
Klein- und Mittelbefiger ift eines der anziehenditen Kapitel auß der mitteleuropäifchen 
Kultur: und Wirtſchaftsgeſchichte. — 

104. Die Grundherrjhait und ihre Wirtfhaftsorganifation. 
Das mittelalterliche Dorf war eine genoffenfchaftliche Gebietsorganijation von 50 bis 
500 Menſchen auf wenigen Geviertkilometern, die Grundherrſchaft eine herrichait- 
liche Gebietsorganifation von in der Regel doppeltem, ja zehn» und mehrjadhem Um« 
fange. Das Dorf war in gewifier Beziehung wirtihajtlich unabhängig, wenn es auch 
politifch der Teil eines größeren Ganzen ‘war, wirtſchaftlich zuerft von der Markgenoſſen⸗ 
ſchaft, jpäter meift von der Grundherrihait, dann vom Abja nach der Stadt abying. 
Sie Grundherrſchaft war auch politifch und adminiftrativ in ein größeres Ganzes ein- 
gefügt, wirtjchajtlich nicht ohne Verfehräverbindung nad) außen; aber fie ruhte in der 
Hauptjache doch rechtlich und wirtihajtlich viel mehr auf fich, zumal in ben Zeiten un- 
entwidelter Staatsbildung, im ganzen Mittelalter und noch lange in ber neueren Zeit. 

Ähnliche Verhältniffe wie unfere europäifchen jeudal-grundherrlichen Bildungen 
haben auch andere Erdteile und Zeiten gehabt, wo Naturalwirtichaft, kriegeriſche ober 
priefterliche Ariftofratien und don ihnen abhängige Baueruſchaften zufammentrajen. Aus 
ſolchen Berfaffungszuftänden Heraus Haben fich faft überall unfere heutigen geldwirt- 
ſchaftlichen Agrarverhältniffe mit ihren Klein-⸗, Mittel und Großbetrieben in ver- 
jchiedenen Übergängen entwidelt. 

Ihren Kern» und Mittelpunkt Hatte die Grundherrſchaft in einer fürftlichen oder 
ariftofratifchen großen patriarhalifchen Familie oder einem Bilchof, einem Klofter; diefe, 
im Befige von großem Grundeigentum, fammelten um ſich Gefolgs- und Lehnslente, 
freie und unfreie Diener; hauptſächlich aber fuchten fie Dörfer und Hufen mit ihren 
Bauernſchaften zu erwerben; und bie Verdinglichung aller möglichen Regierungs«, 
Gerichts-, Lokalverwaltungsrechte, d. h. ihre Verknüpfung mit dem herrfchaitlichen Bes 
fige bildete die Grundlage des dinglich-perfönlichen Herrichaftsverbandes. Er war bald 
mehr gefchlofjen, bald ftellte er mehr einen Streubefit dar, beftand oft nur aus einigen 
Dußend, bald aber auch aus einigen Hundert oder Zaufend Hufen nebſt Zubehör und 
großen Waldungen und allerlei Rechten; jedenfalls die Lokale Verwaltung und Aud« 
nupung dieſes Grundbefies, den man ftet3 abzurunden fuchte, war das treibende Princip. 
Die Nugung fonnte, da Geldwirtſchaft, Pacht und ähnliches noch jaft ganz jehlte, nur 
die fein, daß die Grundherrichait das Land an ihre Leute gegen Dienfte und Natural: 
abgaben ausgab, fi} ein Obereigentum vorbehielt. Die höheren Dienftleute und Reiter 
erhielten Lehen, etwas größere Güter, 4—8, aud; mehr Hufen, die Bauern und andere 
Hinterfaffen erhielten oder behielten ihre einzelnen Hufen und Ackerſtellen, die, nah 
ihrer Lage gruppenweife unter einem herrichaitlichen Meier zufammengefaßt, womöglich 
in ihrer hergebrachten Dorfverfafjung gelafjen wurden. Eine Anzahl Dörier und Meier- 
gebiete wurden unter einen Haupt» oder Fronhof geftellt; dieſe felbft ftanden wieder 
unter den Oberhöfen und Palatien, an welchen ein eigener, nicht jehr großer landwirt« 
Ächaitlicher Betrieb des Grundheren geführt wurde. Von den übrigen zur Grundherr« 
ſchaft gehörigen Gütern, Dörfern, Hufen her wurden Vorräte für den Bedarf des großen 
Grundheren, für feine militärische, polizeiliche, gerichtliche, geiftliche Verwaltung wie 
jür jeine perjönlichen Bebürfniffe in den Fronhöfen angefammelt. Wurde von diefen 
wirtſchaftlichen Mittelpuntten der Verwaltung aus auch ſchon einiges verkauft, auf den 
nächſten Markt geliefert, die Hauptiache blieb doc) der eigene Konjum dee Grundherrn, 
des Stiites, des Kloſters und ihrer Beamten umd Diener. Es war Eitte, daß bie 
Könige, die Grafen, die Bijchdie mit ihrem Hofhalte von einem ihrer Haupthöfe zum 
andern zogen, um zu verzehren, was im Laufe des Jahres da angefammelt war. Es 
fehlte in der Hauptfache die Geldwirtjchajt, da® Produzieren für den Markt, die Ahr 
Hängigfeit von ben Preifen. 

Aber in dem Gentrum jeder der zahlreichen grundherrlichen Verwaltungen ent— 
ftand ein Überblid, ein Gefantintereffe, eine gewiffe Fähigkeit, alle untergeordneten Glieder 
au einem planvollen Ganzen zu verbinden, ihnen nad einem Syftem der Arbeitsteilung 
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Grundherrfhaiten fand jer Fortſchritt in Wiefenbau, Biehzucht 
und technifchen Gewerbe: k. — —* bier aus — Far lehten großen Nodu 
unternommen, hier waren Rapitalmittel für — Burgen», Kirchen» und Mauerbau 
vorhanden; die Vorratsfammlung und die gr: Baht Dienenber erlaubten, die höheren 
Sodrfuie des Hertenhofs bi a DER ———— en Forlſchritt. 
Die Organifation eines Boten- und Fuhrwerlsdienſtes brachte Verleht und einige Abſatz- 
möglichteit. Die Grundherren ſchufen dann son und nad u, Märkte und Müngftätten, 
bauten Mühlen Dun Badhäufer, Keltern und Kaltöfen. So geichah bier — was 
auch den es n Bauern zu gute fam, die bafüz freilich Die herefchaitlichen Ein- 
richtin nigelt Bene, auf der berrichaftlichen Mühle mahlen, aus * herr⸗ 
ige Sean ranerei ihr Bier beziehen mußten. 

Der Eintritt in ben Bad der Grundhertfchaft jepte Geburt ans einer zugehö- 
rigen Familie oder freiwillige Ergebung und Aufnahme voraus; wer bei Sr Grund» 
ftüde erwarb, mußte ſich vom Herrn belehnen ofen; der dom — ufgenommene 
mußte auch won der halbfreien Genoſſenſchaſt recipiert werden, freies Austritts« 
recht fehlte gänzlich ; e& wurde als fortfchritt empfunden, wenn der Here ben Leibeigenen 
nit mehr ohne feine Hufe dertaufen durite; Heirat war mur zwiſchen Gliedern ber» 
felben grundherrlichen Familie“, wie man die Gejamtheit der der Herrſchaſt Unler- 
tHänig ven bezeichnend nannte, ohne weiteres — darüber hinaus gehörte, wie zu 
jedem no dlnskrette, Zuftimmung des Heren und Losfauf. Noch nad) dem preuhiſchen Land» 
recht entläßt der Gutsherr einen Dinterfaffen, den er nicht beichäftigen, dem er nicht 
Unterhalt verichaffen kann, nicht definitiv, fondern er giebt ihm, wie bis 1860 ber 
zuffiiche Grundherr und jet die uifiiche Gemeinde, eine Sund (hoft, einen Pah, um 
auswärts Brot zu fuchen. Der Grundjtüdverkehr, Veräußerung, Teilung, Derpfänbung, 
war — abgefegen von ber Buftimmung der nachſten Derwandten — au bie bes Grund» 
heren gebunden, jebenfalls nur innerhalb bes hoftechtlichen Verbandes erlaubt: Auch 
für das Vieh, das Getreide, die Wolle des grundherrlich gebundenen Bauern om Safer 
ſich die Herrichaft teilweife ein Vorlaufsreht an, als mit dem Auflommen der 
ein jolcher Abſah bebeutungsvoll wurde. Gin gewiſſes Beſteuerungsrecht hatten die 
Grundherrfchaiten früh gebt; fie haben meift dag Recht in Anfpruch genommen, ſtaat · 
liche und andere ſolche Kajten zu verteilen umd dabei etwas für ſich zu. erheben, 

Bom 15. Jahrhundert an haben fie die in den Weistümern ufgefellten Schranken 
bezüglich der bäuerlichen Dienfte und Abgaben meift abzuftreiien, bie ET mehr und 
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mehr zu belaften ober zu abhängigen Arbeitäkräften herabzubrüden geſucht. Es ift ihnen 
das in ſehr verfchiedener Weile gelungen. In umfaflendem Maße hauptjählich da, wo 
auf Herrichaftlicden Höfen häufig durch Einverleibung von Bauernhöfen ein größerer 
Gutsbetrieb eingerichtet wurde mit der Tendenz, Getreide, Wolle, Bier, Holz, Häute 
und andere Produkte auf ben Markt zu bringen, wo die fi) ausbehnenden Herren» und 
Nittergäter mehr und mehr wirtfchaftliche Geſchäftsunternehmungen wurden, wie daß 
befonders in England, im Norboften Deutichlands, in Polen und Rußland vom 16. bi 
18. Jahrhundert geſchah. Die hier entflandene Form der Grundherrichaft Hat man 
neuerdings ala Gutsherxſchaft bezeichnet, um damit anzudeuten, daß der gutsherrſchaft⸗ 
liche Betrieb, eine der Übergangsformen zur modernen, für den Markt produzierenden 
Unternehmung, bier zur Hauptjache geworben fei. 

Die ältere Grundherrſchaft war eine patriarchalifche Großjamilie, teils mit Dugenden, 
teils mit Taufenden dienender Familien; fie war gewifjermaßen ein Großbetrieb, aber 
nit für den Verlauf, fondern für die Konfumtion, für den Unterhalt des Grundherrn, 
des Fürften, bes Stiftes, und für die politifche, gerichtliche, militärifche Verwaltung des 
Gebietes; To lange die Verwaltung eine durch jefte Rechtönormen gebundene, ftreng 
disciplinierte, von guten Traditionen beherrichte war, konnte fie Großes leiften; wo fie 
milde gegen die Hinterfaflen war, wie man e& von den Krummſtabsgebieten pries, 
konnte der Wohlftand gedeihen. Aber die Disciplin Ioderte ſich früh, die Mißbräuche 
einer großen Naturalverwaltung konnten rafch fich fteigern; es fehlte leicht in dem großen 
Getriebe ‚die rechte Kontrolle. In den feften Geleifen der Gewohnheit und de Rechtes 
wurden Änderungen und techniſche Fortſchritte bald ſchwierig. Die M lofterwirtichaiten 
hörten auf, Mufterwirtichaften zu fein; auf den weltlichen Herrenhöfen jehlte gar manig- 
fa der Ginn für wirtfchaftlichen Erwerb, für Sparſamkeit; man begann im 12. und 
13. Jahrhundert jchon, die Höfe oder die Meiereien zn verpachten; fpäter verjuchte man 
da und dort, wie erwähnt, einen großen landwirtſchaftlichen Eigenbetrieb zum Verkaufe 
zu beginnen. Die alte Grundherrfchait ift fo vom 13.—16. Jahrhundert in einer 
gewiſſen Auflöfung oder Umbildung begriffen; wo aus ihr bie Gutsherrſchaft fich ent 
widelt, erzeugt fie technifch-wirtfchaftlichen Fortfchritt neben bäuerlichem Drude und 
focialer Mißbildung. Einzelne der großen Grundherrichaften werden in Deutichland 
und anderwärts zu Kleinſtaaten und erhalten damit einen anderen Charakter. Die 
übrigen und die Gutäherrfchaften kommen unter die territoriale und nationale Staate- 
gewalt. Wo bie herrfchenden feudalen Klaſſen diefe in Abhängigkeit von fich bringen, 
ift der Bauernftand bedroht, verſchlechtert fich feine Lage bis ins 19. Jahrhundert. 
Wo eine ftarfe fürftliche Gewalt mit großem eigenen Grunbbefige die Grund» und 
Gutsherren an Macht und Einfluß überragt, erhält fie den Bauernſtand, befreit ihn 
perfönlich, verleiht ihm freies Grundeigentum, löſt feine Laften ab. Das einzelne dieſes 
Umbildungsprogefies gehört nicht hieher. Er Hat fih erſt im Laufe der letzten ſechs 
Generationen im größeren Teile Europas vollzogen; bis vor 30—90 Jahren Iebten 
60—90 9/0 der europäiſchen Landbevölkerung noch in grund» und gutsherrlichen, halb 
naturalwirtiaftlichen, gebundenen Zuftänden. 

Die Grundherrſchaften waren in ihrer erften aufwärts gehenden Enttwidelung 
einftena die Träger des wirtichaftlichen Fortſchrittes, die normalen Gefäße der Lokalen 
Adminiftration wie teilweiſe auch der Staatsverwaltung, die Keime und Gefäße für alle 
möglichen Höheren Bildungen — für Städte, Landesherrſchaften, Großgutswirtſchaften, 
Bistümer, Mlöfter, Schulen ꝛc. — geweſen. Die Voraußfegungen für diefe ältere nors 
male Wirkſamkeit waren Mare und einfache: ftabile naturalwirtichaftliche Verhältniffe 
ohne erheblichen Geld» und fonftigen Verkehr, einfache agrarifche Technik, Menjchen ohne 
ausgebildeten Individualismus, ohne ftarken Erwerbätrieb, mit regen Gemeingefühlen, 
in der Zucht der Familie und der Genofjenfchaft aufgehend; daneben ſchon eine bedeu⸗ 
tende Klaffendifferengierung, eine zum Herrchen und Lenten fähige Ariftofratie; patriarcha« 
liſche Beziehungen zwilchen ihr und den Hinterfaflen, wie fie in einfachen Verhältniffen 
unter täglicher Berührung der Beteiligten entftehen; Treue, Gehorfam, Hingebung auf 
der einen Eeite, wie fie aus dem Gefühle ber berechtigten Lenkung, bes gewährten 
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Die vom 16.—19. Jahrhundert ausbildende Gute! cherrſchaft Hat ihre unteren 
Glieder ſtarter gebrüdt als die ältere Grundherrſchaft, weil Re die Eigenwirtichaft 
der Leute beichnitt, — mehr und mehr zu ihrer geſteigerten Marltprodultion vers 
-  wenbeie; freilich lieben ſtets gewiſſe — des Rechtes und bes —— zu 
denen dann die newen der für] ichen Gewalt famen; diefe wollte im hörigen Bauern 
den Soldaten, den Steuerzahler, den Unterthan fi ßen. Auch die Gutaderrihait wurde 
nicht xeine Unternehmung, ſondern blieb ein Mittelbing zwiſchen ihr und patriarchaliſcher 
Sofalverwaltung. Das Hinderte aber nicht, daß Die Mikftimmung und gegenjeitige 
Erbitterung Guts herrſchaft und halbfreien Bauern von — jo wuchs, 
daß fie auch die — techniſch· wirtſchaftlichen Fortſchritte Gutewirtſchaften 
fo. hemmte, daß die A dieſes er ms * er in ganz Europa 
zu ber wichtigften volfewi: lichen Reform 

Seit dem 18., noch mehr feit dem 15. — hatte art begänftigten Stellen 
dieſet Auflöfungsprogen begonnen; im dem meiften Staaten ifi er ext durch große 
Raatliche Nefornmahregeln 1750—1870 durchgeführt worden: das Eigentum und bie 
Perjonen wurden frei, Gutsbefiger und Bauern mußten lernen, mit freiem Gefinde und 
freien Arbeitern zu wirtfchaften, fich im freien Getriebe der Vollswirtichaft zu Groß« 
und. Sleinunternehmern umzubilben. Der ältere a; ie Verfaffungszuftand war feit 
Iahrhunderten um fo fchlimmer geworben, je mel Geldwirtfchait vordrang, die 
patriarchalijchen Gefühle —— der — Griverbötrich bei Gutsherren 
und Hinterfaffen zunahm, die vor Jahrhunderten ausgebildeten formen jtarr und 
unbildfam geworden, für die intenfivere Landwirtihaft, für die Marktproduktion und 
den neuen Verlehr fich micht mehr eigneten; der fociale Drud Hatte für bie unteren 
Llaſſen außerordentlich zugenommen, ohne ben oberen entſprechende eh zu — 
Freilich tlammerte ſich die Ländliche Ariſtokratie noch immer an ihre alten 
am, obwohl fie längft den Kriegsdienſt und die Lofalverwaltung nicht mehr — 
ihre focial-patriarhalifchen Pflichten nicht mehr wie früher erfüllte, weil fie vom Geiſte 
des Erwerbätriebes ergriffen war. — 

105. Die ältere Stadtwirtihaft. Die Wirtfchaft des Dorfes ruhte anf 
einer genoffenfchaftlichen, die ber Grundherrſchaft auf einer herrſchaftlichen Gebietsorgani · 
fation, beide hatten 8 zu gemeinfamen Wirtichaftseinrichtungen, aber nicht zu einer 
über den Einzelwirtichaften ftehenden felbftänbigen, altiv führenden Korporationswirt- 
ſchaft gebracht. Das gelang nun der fompligierteren Stabtwirlichait. 

ie Entftehung der Städte im Altertume und Mittelalter haben wir im vorigen 
Kapitel (6, 257 u. 269) erörtert. Hier haben wir und auf die Ausbildung der Stabt« 
twirtjchait in ber zweitgenaunten Epoche zu befchränfen. Man wird an dem Ausbildungs- 
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prozeſſe der Einrichtungen und Beranftaltungen, bie wir unter biefem Begriffe zufammen- 
jafſen, dreierlei unterfcheiden fönnen: 1. die Markt: und Verkehrserſcheinungen und deren 
DOrganifation, wie fie zwifchen der Stadt und ihrer ländlichen und weiteren Umgebung 
fi ausbilden, einerlei ob beide ein politifches Gemeinweſen ausmachen, unter derfelben 
Adminiftration ftehen oder nit, die Stabtgebietswirtihajt oder Stadt- 
wirtfchait im weiteren Sinne, 2. die gejamte wirtjchaftlicde Organifation der Stadt 
an fi} auf dem geographifchen Boden ber Stadtmarkung und auf dem rechtlichen der 
ſtädtiſchen Korporationd- und Verfafjungsbildung, die Stadtwirtfchaft im engeren 
Sinne, und 3. innerhalb diejes gefellfchaitlichen Körpers den Stadthaushalt, die 
wirtfchaftlich-finanzielle Seite des Stadtregiments. ft diefer dritte, engfte Begriff der 
Stadtwirtſchaft das, was uns hier am meiften intereffiert, jo ift er doch ohne einen 
Blick auf die beiden anderen auch nicht verftändlich. 

Die Stadt erwächſt lokal auf einer meift die des Dorfes weſentlich übertreffenden 
Gemarkung. Die raſch wachſende, in den Stadtmauern eingeſchloſſene Einwohnerſchaft 
erhält durch gerichtliche und adminiftrative Einrichtungen des Stadtheren (des Königs, 
Biſchois oder Fürften), durch Ausbildung ihrer älteren genoffenfchaitlichen Gemeinde 
verfafjung, durch das engere Zuſammenwohnen und die lebendigen, neuen gemeinfamen 
Wirtſchaſtsintereſſen des Marktes, der Gewerbe und des Handels den Charakter einer 
tomplizierten, aber doch jehr eng verbundenen Genoſſenſchafſt. Aus einer oder mehreren 
Bauerſchaften, einer oder mehreren bifchöflichen, Löniglichen oder klöſterlichen Grundherr⸗ 
ſchaften, aus zugewanderten Kaufleuten und Handwerkern von weiterher, auß Aderbauern 
und Tagelöhnern aus der Umgegend wurde bald die einheitliche Bürgerſchaft, die auf 
engem Raume unter demſelben Stabtheren, unter demſelben Stadtrechte, jpäter unter 
dem aus ihrer Mitte Hervorgehenden Ausjchufle, dem Stadtrate, in ihrer mäßigen 
Größe, in ihrer Abgejchloffenheit, in ihrem Lofalegoiamus, aber auch mit ihrem ſehr 
ftarfen Lofalpatriotismus von einheitlichen Gefühlen, von unfchwer zu erfennenden 
ſtadtiſchen Geſamtintereſſen beherricht ift. 

Der Rat jührte den Kampf um die Abjchüttelung der Vormundſchaft bes Biſchofs, 
des Stadtherrn, ihrer Minifterialen, um die Befeitigung ihrer grundherrlichen und 
territorialfürftlichen Tendenzen; er ftellte die Einheit der verſchiedenen Genofjenichaiten 
und Gruppen, der freien und unfreien Elemente in ber Stadt Her. Er nahm dem 
Stadtheren und feinen Beamten die Thätigkeit für Markt und Münze, für gewerbliche 
Hebung, für Handelseinrichtungen aus der Hand und reinigte die jtädtifche Verwaltung 
von den fifalifchen, fürftlichen und fonjtigen Nebenzweden und Mißbräuchen, welche die 
jelbftändige wirtichaftliche Blüte der Stadt Hinderten. Der Rat wußte über die Stadt 
hinaus durch Meilentecht, Straßenzwang, Verbot des Landhandwerkes, durch Abmachungen 
mit den umliegenden Srundherren und Dörfern über Marktbefuch die Stadt zum wirt« 
ſchaftlichen Gentrum eines Gebietes zu machen. Diefe wirtſchaftliche Politik macht ihn 
troß aller Kämpfe zwifchen Patriciat und Zünften, Groß- und Kleinbürgern zum uns 
bedingten Herrn in der Stadt, zum Repräfentanten der Bürgerſchaft und des Stadt- 
gebietes, giebt der Stadt gegen König und Fürften die burch Kämpfe aller Art, durch 
Friedensſchlüfſe und teuere Privilegien erftrittene „Autonomie“. Durch ihn erhält die 
Stadt die handlungafähige Spitze, welche dem Dorfe gefehlt hatte, welche die Genoffen» 
ſchaft nur um den Preis ber Unfreiheit erhalten hatte; feine Thätigfeit erhebt die Stadt 
zur Öffentlichrechtlichen Korporation, welche im Stadtfiegel das Symbol ihrer rechtlichen 
BVerfönlichkeit, in der Stabtfafje den Ausdrud bes felbftändigen Korporationshaußhaltes 
befommt. 

Im Stadtrate fitzen die Spitzen des ſtädtiſchen Patriciats, die erften Kauf. und 
Geſchäftsleute, bald auch die angefehenften Zunftmeifter; die perfönliche Verknüpfung 
ihrer Gejchäftsinterefien und Geichäftsfenntniffe und ihrer politiich-abminiftrativen 
Schulung mit ihrem ftarfen Stadtpatriotismus und ihrer vielfach vorhandenen Ehren» 
haftigfeit ift die pfychologifche Grundlage der Blüte der italienifchen, deutſchen, fran⸗ 
adfiichen, nieberländifchen großen Städte vom 12.—16. Jahrhundert. In Venedig und 
Genua, in Köln und Kübel ift dad fo wie im Amfterdam des 17. Jahrhunderts. 
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mit ft, wie Baſel, hat man (Geering) neuerdings nachgewieſen, — die 
—— Bunftmeifter zuerft Jahre lang nur Bun — ne erft durch Eintauf, 
durch geleiſtete Kriegsreiſen 2c. Bürger wurden. ſchloß man gar, wie im 
Baſel gegen 1700, bas Burgrecht; alle weiter etwa alle In waren unb en 


Muhlhaufen 
—* im ganzen haben bie Städte mehr als nach feftfichenden liberalen Grundfägen, 
nach ihrem jeweiligen, richtig ober jaiſch — — die Aufnahme * 
Bürger —F Beifaffen behandelt, die Zulaſſung in Zeiten des Aufſchwunges erleichtert, 
Tonft aber meift erichwert, obwohl eine rechtliche Verpflichtung zur Armenunterflühung 
damals noch nicht beitand, dit Armenpflege noch Überwiegend der Kirche und den Möjtern 
überlaffen wurde, 

Das Wecht des freien Wieberantritte aus der Stadt ift in einigen ſtädtiſchen 
Stiftungebriefen, um Anfiedler zu loden, ausgejprodhen; den Befiglofen hat man wohl 
ftets, zumal wen es an Arbeitskräften nicht mangelte, ziehen laſſen. Der wohlhabende 
Bollbürger aber wurde meift micht fo "ohne weitered entlaffen; er mußte dem Rate 
feierlich aufjagen, erhebliche Ubzugäftenern bezahlen, oft bis zu 10% feine® Vermögens, 
idwören, für die Schulden der Stabt zu Hajten und eine Anzahl Jahre die Steuern 
der Stadt noch zu zahlen. Das freie Eherecht fr die Töchter der Bürger beftand im 
Gegenfah zu Dinifterialen und Hörigen barin, daß fein ger ee beliebig verheiraten 
durite; aber im fibrigen wurbe 3. B. der MWienerin durch bas Gtabtredjt nur erlaubt, 
nubere. cui velit, dummodo nubat utiliter eivitati. Außerdem galt ber eg daß 
an ſich durch Erbſchaft nichts aus der Stadt heraus dürfe, der — 
ermäßigt, in Erbichaitäftener umgewandelt wurde. Noch Fiſcher jagt in nt Polijei · 
recht 1782, jeder Stadt und jedem Gutsherrn komme das Abzugsrecht, d. h. ein Zeil 
des aus der Gemeinde herausgehenden Nachlaſſes zu. 
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Wie das Stadtgebiet eine Inſel beſſeren Rechtes, jo iſt die Bürgerſchaft eine 
privilegierte, enggeichlofjene, mit dem Stadtgebiete.und den Stabtinterefien verwachſene 
Genofienfhaft von Voll- und Halbbürgern, die ein gemeinfames Vermögen hat, fich 
in gewiffem Sinne als Erwerbsgeſellſchaft fühlt, durch ihre Organe, Hauptfächlich durch 
den Rat, die mannigfachſten Einrichtungen im wirtjchajtlichen Gejamtintereffe der Stadt 
ſchafft. Blicken wir auf fie noch einen Moment, und fonftatieren wir bamit zugleich 
die Ausbildung der Stadtwirtichaft im obigen weiteren und engeren Sinne. 

Das wirtfchaitliche Gebeihen der Stadt hängt von einer gewiffen Herrichaft über 
das umgebende Land und von zahlreichen fpeciellen Abmachungen über Abjag und 
Handel in der weiteren Umgebung ab. Nicht die Salzjunfer in Lüneburg, nit die 
Brauer Hamburgs, nicht die Handwerkämeifter in allen Städten fchaffen den nötigen 
Abjag, jondern ftets ift es ganz oder teilweife der Rat, der, wie der Ausſchuß eines 
großen Stadtkartells, für bie Abfaginterefjen bemüht erfcheint. Freilich leben zumal in 
den Heinen Stäbten noch lange bie meiften Bürger von ihrer Aderwirtichajt, haben 
nicht viel zu verkaufen, auch nicht fo jehr viel einzufaufen. Aber das ändert fich eben 
in dem Maße, wie die Stadt mehr wird als ein Dorf. Zum Jahrmarkt, auf dem 
fremde Haufierer und Händler, ftädtifche Handwerker und Krämer verlaufen, kommt der 
Wochenmarkt, wo der Bauer der Umgegend Getreide, Vieh, Hühner und Eier verkauft, 
fein Bier, jein Tuch, feine Werkzeuge einfauft. So entjteht die Stadtgebietswirtſchaft, 
die mit einem Nebe enger wirtfchaftspolitifcher Mafchen die nächite ländliche Umgebung 
überzieht and beherrfcht, mit ihren weiteren Handelapolitiichen Maßnahmen, wenn es 
gut gebt, auf die Umgebung bis zu 10 und 50 Meilen ſich ausbehnt. 

Der Rat erwirbt das Münzrecht, ſucht ein Ieidliches Geldweien zu fchaffen, bie 
Stadt zum Mittelpunfte einer größeren einheitlichen Münze zu machen, fie damit zu 
fördern, aus der Naturalwirtſchaft Herauszuheben, ihre Überlegenheit über bie Umgebung 
zu fleigern. Er ordnet den Wochenmarkt, jtellt eine öffentliche Wage auf, Marktbeamte 
an, erläßt eine fluge Wochenmarkt» und Fürkaufsgeſetzgebung. Der örtliche Verkehr, 
der fich zwiſchen Bauer und Bürger ergiebt, fol ohne Zwiſchenhand auf dem Marfte 
fich abjpielen, der Bauer ſoll nicht vor den Thoren an Fremde, an Händler, jondern 
allein oder in erjter Linie auf dem Wochenmarkte an den Bürger verkaufen; ojt ift dem 
Sandmanne verboten, feine Ware anders wohin als in die nächſte Stabt zu bringen; 
das Handwerk hatte feinen goldenen Boden an diefem ficheren Abſatz; ebenſo die ftäbtiiche 
Braunahrung, der ftädtifche Kaufmann; ihre Kundſchaft war ihnen gefichert. Die Stabt- 
wirtjchaft macht aus ber taufchlofen Eigenproduftion die Produktion für perjönlich 
befannte Kunden. Für den Kaufmann werden Kaufhäufer und Marfthallen gebaut. 
Der Marktzoll wird für die Bürger vielfach aufgehoben, für die Nichtbürger beibehaltend. 
Die Pflege des Jahrmarktes fol Gäfte von weiter her loden. Durch Straßen- und 
Stapeltecht zwingt man den Verkehr in die Stadt hinein, durch die komplizierte Ord- 
nung des Gaft: und Fremdenrechts läßt man von fremder Konkurrenz gerade fo viel zu, 
wie erjprießlich ift, fchließt aber den fremden Kaufmann, außer während des Jahrmarktes, 
vom Detailverfaufe aus, zwingt ihn, an den Stabtbürger zu verkaufen, damit diefer ftetd 
den Iofalen Abſatz, die Vermittelung zwiſchen Oft und Weit, Süd und Nord behalte. 
Jeden Moment verbietet man je nad) den Stadtinterefien die Aus- und Einfuhr diejer 
und jener Waren, ſtets die Edelmetallausfuhr, oft für Monate allen Verkehr mit diejer 
ober jener Stadt. Die ganze Zunjtverfafjung war eine Konfurrenzregulierung im Inter» 
effe der örtlichen Gewwerbetreibenden, des Lokalen Marktes; fie hatte günftige Folgen, 
wo fie vom Rate im Gefamtinterefje der Stadt geleitet und je nach den wechlelnden 
Berhältniffen umgebildet wurde. Wenn e® im Intereſſe der maßgebenden Handels. und 
gewerblichen Kreife nötig fchien, zerjtörte man eine aufblühende Vorftabt, die den Bürgern 
das Brot „vor dem Munde wegzunehmen“ drohte, wie man mit benachbarten Kon- 
turrenzorten Händel anfing, fie belagerte, womöglich aus Handelsneid zerftörte. 

All' diefe energiiche Stadtwirtſchaftspolitik war nicht möglich ohne erhebliche wirt« 
ſchaftliche Mittel in den Händen des Etadtrates; fehen wir, woher fie ftammten, wie 
fie gejteigert wurden, wozu fie dienten. 


EN 






, — F —* 
jelbſt. Der Rat muß j iguug Graben, durch 
bie an der een dazu bie Gelb: und 
ER Be a ea ——— Lange bi 


— ‚ligierter bie Stadt! ırde, deſto —— nicht ausreichend, 
ah nie ertwiefen, RE in der Stadt weiter als im Dorfe aus- 
—— er perfönliche Katuraidientoen Siehe Gute, in jedem Bürger 
die * in die Notwendigleiten des Gemeindel m und ben Semeinfinn gu fteigern. 
während Ar ner a nun noch in voller Wirlfamfeit war, ermög- 
lichte Fa yuntat auf die Städte te Geld« und Kreditverleht eine neue Art, die 
— — zu ſordern, x und Kriegsleute zu beſolden. Beiträge an 
Naturalien und x den König oder Stadtherrn, wohl Heuptfächkich als — vr 
verfönliche, 55 — I Kriegädienfte, beſtanden im ben deutſchen Städten 
ftädtifchen Räte diefe Abgaben dann im 12. und 13. Jahrhundert für fich erhoben Bu 
zu ftädtifchen Vermögensiteuern weiterbildeten. Als dieſe nicht mehr ausreichten, tanzen 
die Ungelder auf Wein, Bier und Mehl, die Gebühren für Benutzung der ſtädtiſchen 
Einrichtungen hinzu, verbrängten — — die Vermögenöfteuern, die nur in Jahren 
außerorbentlichen Bebürfniffes noch ben wurden. Und jo jehe mit dem Durch» 
dringen dieſer Geldftenerwirtichaft die te leiftungsfähiger wurden, die Ausgaben 
von — zu Jahr waren doch fo um; — daß nur — Städte, beren Anjeben 
eo) ug war, um Schulden a en Weg zu immer höl 
—— offen hielten. Vom 18. ——— an bis in® 16. entwickelt ſich diefer 
nt Krebit jo, daß jeder in der Stadt, der überflüffiges —— hat, es der Stadt 


je. 
—— — = —— die Beth, Stlagen der Bürgeriheit 
über teure Kriegsreifen und Gelandtfchaften, über die Schmaufereien und bie Bee 
feit des Rates, der wertvolle Gejchente an freunde und —— machte, über di 
Steuern und das Scjuldenmachen, über ſchlechte Verwaltung des Getreibejpei ichers, über 
jalfhe Maßnahmen der Wirtfnaftspolitit. Die Verſchuldung der Stadt war feit dein 
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14. und 15. Jahrhundert vielfach ſchon eine drüdende. Die Vorwürfe, daß die Stadt- 
räte und die Zunjtmeifter ihre Taſchen jüllen, Hören nicht auf. Aber im ganzen über- 
wiegt der Gemeinfinn und das Gefamtinterefie jo ftark, ift die Ehrlichkeit jo weit vor— 
handen, daß der Rat nicht nur eine weitgehende Korporationswirtichaft führen konnte, 
fondern daß er auch in einer Weife, die wir mit unferen Vorftellungen über Freiheit 
der Perfon, der Familie und ber privaten Geſchäfte ganz umverträglich finden würden, 
alles wirtichaftliche Leben und Treiben in der Stadt durch Markt» und Polizei⸗, durch 
Zunft und Gildeorbnungen, durch Luxus- und Kleiderordnungen, durch Preiſstaxen und 
Warenſchau im Gefamtintereffe zu leiten und zu regulieren vermochte. Nur wenn man 
fi zugleich der Kleinen und einfachen Verhältniffe erinnert, um die es ſich doc) damals 
handelte, wenn man bedenkt, wie viel geringer der Individualismus und der Erwerbs- 
trieb, der Gegenſatz ber Klafjen entwidelt, wie ſtark der Eirchliche und Gemeingeift war, 
begreift man die damalige jtädtifche Wirtſchafts- und Yinanzorganifation. In gewifier 
Weiſe hat auch die Heutige Orts- und Einwohnergemeinde noch einen ähnlichen Charakter, 
obwohl fie in den Großflädten viel mehr Menjchen umfaßt, ihre einzelnen Elemente viel 
Lofer und felbftändiger nebeneinander ftehen, die Funktionen des Stadtrates teilmeije 
auf Staat, Provinz, Großunternehmung, Handelafammern, Kartelle übergegangen find. 

. Daß alle Städte mit diefer alten jtabtwirtichajtlichen Verfaſſung geblüht Hätten, 
ift natürlich eine falfche Vorftelung. Nur die bejtverwalteten, günftig gelegenen haben 
zeitweife einen großen wirtſchaftlichen Aufſchwung und eine längere Epoche der Blüte 
erlebt. Die Zeit diefer Blüte fällt in die Epoche, da ein Iofaler Stundenverfehr den 
volkswirtſchaftlichen Fortfchritt der Zeit über Eigenwirtichaft und rein agrarifche Zus 
ftände hinaus darftellte, da große weitere Fortſchritte technifch und verkehrsmäßig nicht 
möglich waren, ba die Grundherrſchaft und bie Kirche, letztere als Pflegerin mander 
Zweige bes fittlichen Gemeinjchajtslebens, ſchon ihre Blütezeit überjchritten hatten, der 
moderne Staat mit jeinen hohen und weiter außgreifenden Zunktionen erft in der Bil⸗ 
dung begriffen war. 

Diefe Blüte war meift erfauft durch einen harten Egoismus nach außen, durch 
eine gewifje Ausbeutung des platten Landes, oft auch der Heinen Nachbarſtädte; fie endete 
vielfach nur zu raſch in der Verknöcherung der Stadtverfafjung, in einer Oligarchie des 
Patriciates und der Zunftmeifter, in einem engherzigen Lokalegoismus, der die großen 
Aufgaben einer neuen Zeit nicht verftand, in einem anarchiſchen ſchädlichen Kampfe 
zwiſchen Stadt und Land, Hauptitadt und Landftabt, zwiſchen Handels- und Agrarinters 
effen. Wo die Landesherrihaft ſich ausbildete und mit ihren Grenzen und Einrichtungen 
bis an die Thore der Stadt vorrüdte, da waren die Städte (wie z. B. Regensburg 
und Augsburg von 1600—1800) zum gänglichen wirtichaftlichen Stilljtand für Gene- 
rationen verdammt. Das neue wirtichaftliche und gewerbliche Leben mußte feit dem 
16.—18. Jahrhundert vieljach außerhalb‘ der alten Städte, auf dem Lande oder 
in ben fürftlichen Refidenzen fich anjegen. Die Sonderrechte der Städte, ihre Privilegien 
und Monopole waren ein Anahronismus geworden, feit nicht mehr die abfichtliche 
Städte und Marttſchaffung das erfte Bedürfnis des volfäwirtichaftlichen Fortſchrittes 
waren. Grit ala Glieder des Staates, unter dem gemeinen gleichen Rechte desſelben, 
als vom Staate beherrſchte und durch ftaatliches Geſetz geordnete Selbftvermaltungd« 
körper konnten die Städte in ben Ießten zwei Jahrhunderten einer neuen wirtjchaftlichen 
und finanziellen Blüte entgegen gehen. Die Territorien und Staaten aber famen empor, 
indem fie analoge Inftitutionen, aber angewandt auf das Wirtjchaftsleben größerer 
Gebiete, einführten, das Vorbild der ftäbtifchen Wirtſchaftspolitik nahahmten. 

106. Die Ausbildung der Territorial- und Volkswirtſchaft und 
de8 Staatshaushaltes. Dorf, Grundherrſchaft und Stadt waren Gebietöförper« 
haften mäßigen Umfanges, mit einer Zahl Familien und Menichen, die fich perfönlich 
theift kannten, deren Nachbarſchafts- und ſympathiſche Beziehungen auch, joweit eine 
Klafjen- und Beſitzdifferenzierung, eine Ausbildung des individuellen egoiftiichen Ex» 
werbstriebes begonnen hatte, die Entjtehung und Erhaltung gemeinfamer Wirtſchafts- 
einrichtungen erleichtert Hatten. 


ea ante 


ar Die Ben ber rück muß eine — viel ftärfer: 
andere gröbere Züge ir 18 tragen als die der älteren Heinen ſocialen Gebilde ; 
muß ganz anders auf Macht und Zwang fich len — 

In der ——— dieſer zn — iſation der neuen Zeit 
werden wir unterſcheiden fönnen: 1. bie territoriale ren wobei es ſich um SHeinftaaten 
handelt; fie reicht I jaft ganz Europa bis ins 16. und 17. Jahrhundert, für einen 
Zeil Deutichlands, für ganz Italien und die Schweiz biß über die Mitte unferes Jahr 
hunderts; 2, die Bildung der großen, meift nationalen Staaten und Boltswirtichaiten, 
die vom 16,—19. Jahrhundert hauptfächlich durch den aufgeflärten Despotismus und 
feine merkantiliftiichen Maßregeln hergeftellt werden; die Vollendung biefes Prozeſſes 
wird von ben fonftitutionellen um —— Staatsgewalten unferes Jahrhunderts 
übernommen, wobei «8 ſich barum handelt, das Übermaß centraliftifcher Leitung des 
Wirlſchaſtslebens zu befeitigen, Gemeinde, Unternehmung und Individuum wieder 
freieren Spielraum einguräumen, die nationale, wirtfchaftliche Mbichließung nad außen 
zu ermäßigen oder au bejeitigen; es ift eine Bewegung, die 1783-1840 beginnt, von 
da bie 1875 fiegt, teilmeife —— übers Ziel hinausſe ieht. Seither hat num eine neue, 
vierte Epoche begonnen: die Weltwirtfhait greiit immer mächtiger in die einzelnen 
Vollswirtſchaften ein; die längft vorhandenen Tendenzen nach Welthandelsherrichait und 
Kolonialerwerbung ihaffen ei * weit Aber die Größe der bisherigen Nationalſtaaten 
mag wirtichaftliche Weltreiche, in denen neue Abichließungstendenzen entitchen. 
Sunerhalb der Staaten machen fih die centralen Wirtihaftsaufgaben wieder mehr 
ar die zugefpigten Mlafjengegenfäge und -fümpfe maden eine Wirtfehaftes und 

octalpolitit nötig, welche eine Verföhnung ber merkantikiftifch-centralift a en 
individualiſtiſch· li eralen Zendenzen darftellt; das Anwachſen der centrali 
betriebe und Kartelle bedeutet technifchen und organifatorifchen wirtichaftlichen Bonn, 
Fr ert aber die Kämpfe und bedroht teilweiſe die Stantsgewalt und die übrige Gejch- 
alt mit Abhängigkeit; es erwachſen aus all’ dem neue Formen des vollewirtſchaftlichen, 
———— ——— und finanziellen Sehens. 











der d en Central— 
leitung sung — —* als —— Es entitand bie Naturlehre der Vollswirtſcha 
welche ohne Erinnerung an die — des vorhandenen a Sefer 19 kb dieſes ala 


—— und —— * war * he Auffaflang er —ES überhaupt 
fein rechter Pat. Den lam über diefe Schwierigteit amt beiten weg, wenn man ihren 
Begriff nur auf die Markt« und — — beichränfte, Staat und Recht ale 
etwas ei ihr gänzlich Gefchiedenes 5 jetrachtete. 

So einfeitig umd ſchief diefe —— war, fo enthielt fie die notwendige Mor« 
rettur der merkantiliftiichen Staats · und Wirtihaftspolitil Man hatte durch die Be- 
vormundung zu viel Kräfte gelähmt, man hatte durch Beamte und Reglements das 
auftommende Burgertum niebergehalten und beleidigt; dieſes wollte, Y — 
reich geworden, nun ſelbſtandig die Betriebe, den Martt, den Handel in 9 
nehmen; man hatte durch die Sperrmahregeln nad) außen zu oft den Handel und den 
Abſah gehindert; die alte Bureaufratie war gegenüber der neuer Technil, dem neuen 

dr, den neuen Betriebsformen unfähig, ihnen ſofort die rechten Bahnen und Formen 
borzufchreiben ; die Freiheit der Perſon und des Eigentums, der Niederlaſſung und ber 
Rapitalbewegung wirkte im 19. Jahrhundert vielfach wie ein befruchtender Tau auf 
alles Wirkichaftsleben. Kein Wunder, dab die Vorftellung fich bilden fonnte: alle ältere 
eit mit ihrer Gebundenheit und ihrer autoritativen Seitung bes Wirtfchaftslebens fei 
jarbarei geweſen; nun jei die vollendete, auf perjönliche Freiheit und freies Privat 
eigentum gegründete Erwerbsorbnung gefunden; nur fie ganz auszubauen und gu er · 
halten, fönne das Ziel fein. 
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Einrichtung der größten, im 
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ganze wiriſchaftliche Vermaltum . Aber wir jagen nicht, wie Robbertus, 
daß die BEN durch die ——— abgeloſt be müffe. 

Bir betrachten nun das ei a Bet dabei an 
— — auch auf die Anfenge, Die weiter zurücliege 

07. Die Naturalabgaben- Bun und die 

— Jeder Gemeinde · oder Stantshaushalt fonnte in der älteren 

der mangelnden oder re Geldiirticait nur in zweierlei fiegen, entweder 
in einer direften DVerfügumgsgewalt des Staates über bie Arbeitäfräfte und wirtſchaft 
lichen Güter der Mitglieder des politifchen Körpers, oder in einem großen Beſitz, vor 
allem im —— jteichem — über die Fürſt, Gemeinde, Staat zu ihren 
Zwecen Das erftere dürfte im ganzen das tere, das zweite 
das ein gewefen kin; 3. tommt auch nebeneinander dor. Wir — = 
erftere als bie Nat gaben. und BONO das leßtere al& die Baflerus 
Staatägewalt auf Domänenmwirtihaft. Die erft ug geht in die A if 
wo bie öffentliche Gewalt als Eigentümerin a Sand und Bodens A ihn an die 
einzelnen gegen Dienfte und Naturalabgaben erblid; oder zeitweife ausgi 

— ausgebildete Naturalabgaben» und -Dienftverfaffung konnie m bei fonft 

tlicher Sntwietung eine ſehr kräftige Gentrafgewalt ſchaffen; fie tri 

—— in kriegeriſchen Bardarenſtaalen entgegen. Die Häuptlinge und Könige 
laffen Burgen und Grenzwälle bauen, fie jammeln große Vorräte, vermehren fie durch 
Kriegs» und Naubzüge, bieten alle Männer zum Waffendienfte auf. Wber and) jpäter 
in größeren halbfultivierten und Eultivierten Staaten haben ſich ſolche Einrichtungen 
erhalten: aus der Eitte, den Fürften Geſcheule zu beſtimmter Zeit zu geben, werden 
fefte Naturallieferungen. Getreide, Dieb, oft der dehnte aller Grträgniffe ober gar 
größere Quoten mäüffen abgeliefert werden. Daneben bleibt die Verpflichtung zum 
Kriegsbienfte, oft ohne Entgelt, bei eigener Stellung der Waffen und Verpflegung; 
Wagen, Vieh, Schiffe müfen für den öffentlichen Dienft zeitweife geftellt werden. Im 
Altertume und im Mittelalter herrſcht da und dort eine ausgebildete Ordnung, welche 
die Küftenbezivte, oft auch nur gemwifje reichere Klaſſen zur —— ſtriegs · und 
anderen Schiffen für den Öffentlichen Dienſt verpflichtet. Das ganze Syften lonnte nur 
im nicht zu geoßen, wirtſchaſtlich nicht allzu hoch entwidelten Gemeinmefen mit here 
gebrachter genofjenihaftlicder Schulung, mit patriotiihem Geift, mit ftraff Friegerifcher 
Zucht ohne zu viel Härten und Schw erigfeiten ſich erhalten; es unterftellt alle private 
Wirtfaft der Regierung und ihren Zweden. So Großes man da und dort, in Merito 
und Bern, im perfiſchen Heiche, in Sparta und Mom, im einzelnen mittelalterlichen 
Lehnöftanten wohl mit ſolchen Ginrichtungen erreichte, eine ſoiche Derfafiung mußte 
ftets in größeren Staaten mit Urbeiteteilung und verfchiedenen Maffen, mit herrichenden 
und beherrfchten Zeilen und Gebieten endlich an einen Punkt kommen, wo ihre Mirt- 
ſamleit verfagte. Die individuelle Wirtſchaft fann fich nicht ausbilden, die Arbeitsteilung 
feine Frortfchritte machen, wenn jeder jederzeit feine halbe Arbeitskrait dem Staate zur 
Verfügung ſtellen, periodiſch jo und jo viel Getreide oder andere Produkte abliefern 
joll; find die ſtaatlichen Dienfte und Abgaben gering und am fefte Regeln gebunden, fo 
verfügt das Syftem im Moment der Gefahr und der größeren Anjorberungen; fehlen 
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dreu 
Nettoeinm: ſtehen bie Domän (b Forſten 
——— und —— mit 55 SL, ve die Steuern 
nahmen mit 225 Mil — ——— Im —— 
die Steuern mit — * en mit 691, 


64 Mill. — Geſamteinnahme von 3423 Mill, Der preußiſche Staat 
würde noch eini * vielleicht gar hundert Millionen Mart ne 
——— —* an ben Rohlens und Erzihäßen des Grund und Bodens 

‚ wenn er bei Erlaß ber liberalen neuen bung, welche allerdings 


unfere ed große Altien« Ab — — im Bergmejen ſchuf, etwas 


vorfichtiger die ſchen Julereſſen gewahrt Hätte. 

Die alte Naturaldienitv Ins war mehr öfentt lichrechtlicher, die Do 
twirtichait —— atur; doch wurde auch die lehztere Beck Binz —* 
ſtaatliche Vorrechte (Mega — Monopole für einzelne fislaliſche ee wie 
die Kahl halb öhenttichreihkliger Natur. Bei der Auflöfung der beiden alten Ein» 
zichtungen hat der Staat vielfach fich — anders a Helfen gewußt, ala — er für 
—— ſteigende Zahl wirtſchaftlicher Betriebe, die er inben hatte, ſich folche Vorrechte 


un — der —— je 64 galien, Monopole ıc.) beilegte. 
Dan hat deshalb ‚geht, den Übergang von der älteren dinanzwirtſchaft —— neueren 
—— bilde die Epoche ber Regalwirtſchaft; fie hat zu vielen Mißbräuchen, 
In . bem Ämterverlauf, ber Verpachtung der fantlichen. Borrechte auf einzelne Gewerbe- 
etriche, zu einer —— oft harten Konturtenz des Staates mit den Privat- 
wirtſchaſten Anlaß gegel 

Die ältere Kalmabicneraftung griff dadurch in alles vollswirtſchaftliche 

aufs tiejfte ein, daß fie durch ihre Orbnungen und Forderungen J anti an Ei 
Er jede jreie Verfügung aller privaten Wirtihait hinderte; die Vollswiriſchaft 
und die Grunbdeigentumäverteilung folcher Zeiten und Gebiete tar —— durch die 
Kriegs: und Dien ſtverfaſſung. Die ältere Domanenwirtſchaft, und was an fielaliſchemi 
Beſih und Betrieb an fie fi anſchloß, erzeugte einen vollawirtchaftlichen Zuſtand, 
wobei ein Zeil des wirtſchaftlichen Lebens, das Kammergut, im ſehr viel größere 
Abhängigkeit von der Regierung kam, der übrige Teil aber einer freien Bewegung über 
Iaffen wurde. Im Preußen bes 18. Jahrhunderts war 2— bes Stantögebictes 
Kammergut, der Reft war im grund« und gutäherrlichen Befig des Landadels oder ber 
Städte. Machte das Domanium einen noch größeren Teil des Bandes aus, jo befam 
die ganze Bollswirtſchaft einen grumdherrlich-fisfalifchen Charakter. Die größten focialen 
und politifhen Kämpfe Mmüpften fih da und dort an die rechtliche Natur des Kammer- 
tes, an feine Teilung zwiſchen Kirche und Staat, Adel und Firftentum, Staat und 
ürftenfamilie an. 

‚Heute find dieſe Zuftände im ganzen überwunden. Die Geldwirtichait, die moderne 
Erwerbsorbnung, die Sieuerwirtſchaft haben das freie Getriebe der Privatiirtichaften 
und den Staatöhauahalt unabhängiger nebeneinander geftellt. Someit Domänen, Stants- 
gewerbe, ftantliche Eifenbahnen heute vorhanden find, it ihr erfter Zweck nicht ber 
fäfeliiche, fondern ein allgemein vollswirtſchaftlicher. Man glaubt, daß die ſtaatliche 
Berwaltung das techniſch und wirtſchaſtlich Beffere fei. 

Unbezahlte oder halbbezahlte Zwangsdienite, Ratıralahgaben und +Keiftungen 
find mit ber allgemeinen Wehrpflicht, der neuen Selbtverwaltung, der Orbnung des 
Einguartierung® und Mobilmadungsweiens, dem Feuerldſchweſen, der — des 

S qmotter, Grundeik der Volkäwirtfgeftstchre, I. 4 Mufl, 
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Schutzes gegen Waflergefahren und Ähnlichem wieder mannigfach entftanden, aber in 
ganz anderer Weife als früher. Die Voltswirtſchaft wird freilich auch Hierdurch aufs 
mannigjacäfte berührt, die perfönliche Freiheit beichräntt. Wir haben davon weiter 
unten zu ſprechen. 

108. Die Steuern und das Geldfteuerfyftem. Wo die beiden bisher 
betrachteten Arten, dem Staate wirtjhajtliche Mittel und Kräfte zuzuführen, nach und 
nad) verjagen, die Arbeitsteilung und Geldwirtſchaft fi) ausbildet, daß privatwirtſchaft- 
liche Getriebe in Yamilienwirtichaft und Unternehmung eine gewifle Selbftändigkeit 
erreicht Hat, da muß die Ausbildung von Steuern, und zwar weſentlich don Geld- 
fteuern, zum -Lofungsworte und Kennzeichen der höher entwidelten Volks- und Staats- 
wirtfchajt werben. 

Wie im fpäteren Altertum die Kulturftaaten die Anfänge, jo haben die neueren 
Staaten des 17.—19. Jahrhundert? die weitere Ausbildung des ftaatlichen Geldftewer- 
ſyſtems vollzogen, nachdem vom 12.—16. Jahrhundert die ſtädtiſchen Syfteme voran» 
gegangen, und innerhalb einzelner Staaten und Zerritorien die eriten Geldfteuerverfuche 
gemacht worden waren. Die älteften Gelditeuern knüpfen an die halb freiwilligen, halb 
zur Sitte gewordenen Geſchenke der Unterthanen an die Fürſten an, die ſtatt in natura 
nun in Geld gereicht werden; unter Elifabeth waren 3. B. Geldgeſchenke an die Königin 
zu Neujahr noch ganz allgemein. Sehr vielfach treten dann die Geldfteuern ala Erſatz 
für Kriegs- oder andere Dienfte auf, wie die englifchen Dänen- und Schildgelder, die 
deutſchen Städtefteuern an den König im 12.—13. Jahrhundert. Wo der Unterthan 
etwas vom Fürften will, muß er bezahlen; es entjtehen die zahlreichen Gebühren für 
Rechtſprechung und andere Amtshandlungen, die Bezahlung für Venugung des Markt 
plaßeß, de& Hafens, der Brüde, welcher der Kaufmann, beſonders der fremde unterworfen 
wird. So find Zölle und Marktabgaben, welche urfpränglih in Form von Anteilen 
an dem eingeführten ober verkauften Wein, Pieifer, Mehl und Derartigem erlegt wurden, 
frühe allerwärts in Geldgebühren und Gelbfteuern umgewandelt worden. Wo der 
AUnierthan angeblich oder wirklich Unrecht gethan Hatte und deshalb der Gnade und 
Barmherzigkeit des Fürſten oder der Regierung gegenüberftand, mußte er häufig nad 
Gutdünten zahlen. Im attifchen demokratiſchen Freiſtaate wie im normännijchen’ Lehns- 
ftaate waren die Strafgelder und Vermögenskonfiskationen gleichmäßig hart und maßlos 
ausgebilbet. Ohne folche direkte Beranlaffung und Gegenleiftung aber dem Staate Geld 
nach der Kopizahl der Familie, nach der Zahl der befeffenen Hufen, nach dem Vermögen 
zu zahlen, das widerſtrebte allerwärts dem Sinne der im übrigen ſchon mannigjad 
fteuernden Bürger; ja Hörige, Fremde, Schuß- und Bundesgenoſſen, die belegte man 
wohl, aber nicht leicht den Freien. Die attiſchen Bürger zahlten erft im peloponnefifchen 
Kriege eine Vermögensſteuer; das römiſche tributum war ein gezwungenes Sriegadar- 
leben des Bürgers an das rar, das man zurüdzahlte, jobald e8 ging, da man von 
167 v. Chr. an nicht mehr erhob. Die ftädtiihen DVermögenzfteuern erhoben die Räte 
vom 12.— 15. Jahrhundert meift nur in fchlechten Zeiten, in Kriegsepochen, wenn es 
nicht ander ging. 

Es ift fo ein ſehr langſamer Prozeß, der mit der vordringenden Geldwirtſchaft 
und den zunehmenden ftaatlichen Leiſtungen und Rechten durch mancherlei Mittelglieder 
zur Steuer führt: man bezahlt da, wo die einzelne Keiftung des Staates und der 
fpecielle, dem Bürger daraus erwachiende Vorteil Har zu ſchätzen ift, einen entfprechenden 
Geldpreis wie in der Privatwirtihait; da wo Leiftung und Vorteil weniger deutlich 
torrejpondieren, eine Gebühr, d. h. einen herfömmlich feftftehenden mäßigen Paufchal- 
preis; da wo gewiſſe dauernde ftaatliche Leiftungen einzelnen vorzugsweife zu gute 
fommen, belegt man fie mit fogenannten Beiträgen (3. B. die Abjacenten eines Kanals, 
einer neuen Straße), die auch ala Paufchalfumme für die Staatäleiftung fich darftellen; 
da wo aber die Leiftungen des Staates nicht ſowohl einzelnen in beftimmten, klar er- 
Tennbaren Akten zu gute fommen, fondern in ihrer Gefamtheit allen ober der Mehrzahl 
in einer Weife, daß don einer Abmefjung des Vorteils gar nicht die Rede fein kann, 
da erhebt man Steuern, d. h. Geldbeiträge, welche der einzelne ald Staatsbürger und 
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Auch die Mahl-, Schlaht-, Bier, MWeinftenern, die einft in einer Heinen Stadt 
nicht 2 ſchwer umgulegen waren, boten, auf ganze Zänder, auf das platte Sand erftreift, 
unfägliche Schwierigfeiten. Auch fie haben in Deutſchland gegen 1500 ihre erfte Aus. 
bildung file ganze Terrilocin erhalten, jind dann im 17, Bene ein in gang 
— raſch fisfalifch vermehrt worden, haben im 18. Jahrhundert laum eine 

tliche Reform erfahren; fie haben erft nach ben Freiheitstriegen ee in den leßten 
Yan bis drei Menfhenaltern eine etwas beflere Geitaltung in den meiften Staaten 

age 
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erhalten. Auch das Zollwefen ift vollftändig rationell erft in den letzten Hundert 
Jahren ausgebildet worden. 

Heute befteht in den meiften Staaten ein kompliziertes Syftem von Steuern; 
einzelne find gebührenartig, andere verbinden fi mit Staatögewerben und ihrem 
Monopol, werben in dem erhöhten Preife, 3. B. des Tabals, der Eifenbahntarife der 
Staatsbahnen erhoben. Daneben unterſcheidet man die indireften Steuern, welche, wie 
Zölle, Verbrauchs⸗, Aufwandfteuern, Steuern von der Bier-, Wein, Branntweine, 
Zuderproduftion, von einem Verkaufsgeſchäfte, einem Produzenten oder Händler mit der 
Abficht erhoben werden, daß er fie auf den Konfumenten überwälze, und die direkten 
(Dermögend«, Eintommen-, Perfonen-, Ertrags-, Grund-, Häufer-, Gewerbefteuern), 
welche der Inhaber eines Einkommens oder Beſitzes direft zahlt und tragen ſoll. 

Der größte Fortſchritt im Steuerweien neben der Ausbildung der flaatsrechtlichen 
Steuerhoheit3. und des verjafjungsmäßigen Steuerbewilligungsrechtes war der von den 
Phyfiofraten und Ab. Smith begründete Gedanke, daß übermäßige und ungerechte 
Steuern die Volkswirtihaft bedrohen, daß eine ſtarke und reiche Regierung nur durch 
Stärkung der Steuerkraft der Unterthanen herzuftellen fei. Bisher hatte man Steuern 
erhoben, wo und wie es ging, wo man Geld fand oder zu finden glaubte. Nun erft 
begann die Forderung einer gerechten Beiteuerung, ein Verſuch, die Leiftungsfähigfeit 
zur Grundlage der gewöhnlicden Steuern zu machen, bei allen Steuern die vollswirt⸗ 
ſchaftlichen und focialen Nebenrefultate im Auge zu behalten, die Anforderungen der 
praktiſchen Steuertechnif in richtige Verbindung mit den allgemeinen politifchen und 
rechtlichen Anforderungen der Steuerpolitit zu bringen, die Reichs-, Staatd- und 
Kommunalfteuern richtig gegen einander abzugrenzen, die Geſamtſumme der Steuern 
immer zu vergleihen mit dem Einkommen bes Volles und mit den Leiftungen, die 
durch fie erreicht werden. 3 

In jehr.vieien und zwar ben vorangejchrittenften Staaten find die Steuern Heute 
fo zur Hauptfächlichen Staatseinnahme geworben. Die Steuer und das Steuerſyſtem 
jedes Staates ift bamit zugleich zu einem wichtigen Elemente der Vollswirtſchaft geworden. 
Einmal dadurch, daß ihr Ergebnis, die Steuereinnahme, die ganze Staatäverwaltung 
und fo indirelt alles wirtichaftliche Leben ermöglicht. Die Steuer entzieht den Privat- 
wirtſchaften beftimmte Mittel, macht fie um fo viel ärmer, aber fie giebt fie ihnen durch 
die Leiftungen ber Staatsverwaltung zurüd, flüßt und fördert fie; natürlich in dem 
Maße, wie legtere richtig verjährt. Außerdem aber üben alle Steuern und das Steuer- 
ſyſtem dur die Art der Anlage die bedeutfamften Wirkungen auf das wirtichaftliche 
Leben im einzelnen aus. Die Zölle und indirelten Steuern wollen häufig indirekt 
beftimmte Produftionen und Handelögefchäfte fördern ober erſchweren; auch wo fie nicht 
diefe Abficht Haben, thun fie es meift. Die bdireften Steuern haben teilweife ähnliche 
Wirkungen; fe haben allerwärts die Sefttellung der Reinerträge und des Einkommens 
herbeigeführt‘; fie treffen die verfchiedenen Klaſſen nie ganz gleich. Alle Steueranlage 
wird von ben Klaffenintereffen der Herrſchenden beeinflußt; eine gerechte Regierung wird 
das zu vermeiden fuchen, es ift aber nie ganz möglich. Die Steuergefeggebung bleibt 
immer biß auf einen gewiſſen Grad ein Inftrument der Einfommensverteilung. Man 
fpricht Heute von einer kommenden Epoche der focialen Steuergeredhtigkeit. 

Die Entwidelung der Steuer ift ein Zeil der Entwickelungsgeſchichte des Staates 
in feinem Verhältnis zur Geſellſchaft, zu den Individualinterefien. Indem das Geld- 
ſteuerſyſtem fi) ausbildete, konnten der Staatshaußhalt und das privatwirtichaftliche 
Leben fich felbftändig, je nad ihren befonderen Tendenzen ausbilden; aber beide Zeile 
des nationalen Lebens blieben durch die Steuern, ihre Bewilligung, ihre Anlage doch 
in engfter Verbindung. Mit den Steuern hat ſich die individuelle wirtichaftliche Freiheit 
und doch zugleich die moderne ftaatswirtichaftliche und fociale Fürſorge der Regierung 
für alles Wirtſchaftsleben enttwidelt. 

Die Steuern können in einem Staate mit größerem Staatseigentume und 
zunehmenden Staatögewerben geringer fein als in einem anderen; verſchwinden könnten 
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ber die meiften Regierungen den plöhlich anfleigenden —— der Kriegs · und 
Rolzeit doch meiſt vat- und HALLoS gegenüberftanden. Wo der Staat bereits eine Leiblich 
Be Münzprägung übernommen Hatte, konnte ex ſich durch Müngverfchlechterungen 
Kr 8 und bas u benn aud, bis an vorige Jahrhundert allgemein gefchehen, zum 
ten Schaden der Volkswirticaft, die durch die Ausgabe des zu leichten Geldes und 
14 die — fpätere en desfelben in Hedentlice, teilweife gefähr- 
liche Kriſen geftürzt wurde, In neuerer Zeit ift an die Stelle der Müngverfchlechterung 
die — Bapiergelbausgabe mit ähnlichen Folgen getreten. 
dem Mafe, wie der Kredit ſich entwidelte, konnten Furſten und Regierungen 
fi — ſtapitalaufnahme gegen Zingzahlung in an Beit Helfen. Die Fürften 
egannen zur jelben Zeit wie bie ——— wie ſchon Ahren Kredit auszunuſen, 
ihre Domänen und Zölle zu ver iele waren En * undert voillſtandig 
überfjculdet. Aber die meiſten rc damals überhaupt nicht fo leicht und fo viel 
— wie die Städte. Erſt als im 17. und 18. Jahrhundert Holland, England und 
Srankreich, das Vorbild Venedigs, Genuas, Florenz’ und des Papfles nahahmend, an 
Stelle der einzelnen Heinen, in privater Form abgeſchloſſenen Schuldverträge neue recht» 
* ormen der Staatsanlehen mit geſicherter Finczahlung, mit leicht übertragbaren, 
gi utenden Urkunden ausbildeten, als die fteigende Sapitalbildung der reichiten ° 
'änder biefen wie In Bundes- und Schußgenofien die Möglichteit eröffnete, Su 
Millionen auf dem apitalmartte aufzutreiben, wurben die Staatsſchulden, ihre Ver 
sinfung und Aa zu einem der Hauptftüde jeder großen modernifierten Finanz. 
wirtihaft. Den teicjeren Staaten wurden damit tmgehemre Leiftungen in der Politik, 
der Eroberung, der ſtriegführung, wie in der Ausführung von Straßens und Gifenbahn- 
bauten, in der Milderung von Notftänden möglich; die Ärmeren zerrütteten damit ihren 
Haushalt für Generationen, gerieten in weit: —* Abhängigkeit Sa Auslande, 
konnten vielfach fich zuleht nicht anders Helien den Gewalt! es Staats. 
banferotted. So ift es natürlich, daß die And den Staatelredit —55 priefen, 
die anderen ihn über die Gebühr verdammten. Es verſteht ſich, daß das Wachſen der 
Staats ſchulden etwas anderes iſt in einem reichen als in einem armen Lande, in einem 
Staate, der die Steuern entſprechend erhöht oder der fie undermindert läßt, im einem 
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Gemeinwejen, das damit Kriege führt, oder das damit Eifenbahnen baut. Großbritannien 
gab Millionen £ für Zinfen und Tilgung aus: 1701 1,s, 1784 9,1, 1815 32,6, 
1856 27,6, 1886 23; e8 hatte alfo verſtanden, ſeit 1815 feine Schulden zu vermindern. 
Frankreich Hatte ſchon 1773 1700 Mil. Livres Schulden, machte dann wiederholt 
Banterott; 1851 hatte es 5345 Mill., 1869 8782, 1867 21539 Mil. Francs Schulden; 
Preußens Staatsſchuld betrug 1797 134, 1820 644, 1848 175, 1866 770, 1889—90 
4457 Mill. Mark. Nach den Berechnungen Hedels über den neueften Stand (1897—98) 
betrug in Millionen Mart 
der Bruttobebarf „DE een der der, Überiäuß 


— er privatwirtſchafilichen beträgt Prozente des 
für Verzinſung Staatseinnahme Beutiobeharfes 


in Frankreich 975,5 72,1 7,0 
» Italien 753,6 62,6 8,81 
» Rußland 623,, 266,1 42,58 
» England 500,0 ° 50,7 11,» 
« Preußen 279,8 473,0 169,2. 


Wenn die größeren europäifchen Staaten heute 12—38 0 ihrer Einfünfte für die 
Staatsſchulden nötig Haben, wenn von dem Gejamtbetrage der 55669 Mil. Mark 
Effekten, die 1888 an der Berliner Börfe notiert wurden, 87653 auf Staatd- und 
Städteanleihen kamen, wenn man die fämtlichen europäifchen Staatsjchulden 1865—66 
auf 66013, 1885—86 auf 100431 Mill. Mark ſchätzte (Kaufmann), fo fpringt aus 
diefen Zahlen die außerordentliche Bedeutung der Staatsjulden in die Augen. Und 
neben der finanziellen ift die volfswirtichaftliche und fociale kaum minder groß. Mit 
und durch die Staatsſchulden Haben fi die Banken, die Börjen, die Formen bes 
Krebitverfehrs, hat fich das Lebensverficherungsgefchäft entwidelt; durch die Schwierigteit, 
die Anlehen aufzubringen, ift es den älteren Krebitvermittlern, wie Rothichild, gelungen, 
ein überfürftliches Vermögen zu erwerben. Das ganze Verhältnis der Befienden zu 
den Nichtbefigenden ift durch die Staatsfchulden ein andere geworden. Hätte der Staat 
ftets, ftatt Schulden zu machen, feine außerordentlichen Bebürfniffe direft durch Umlagen 
gebedt, fo Hätte er daß nur mittelft einer hohen Befteuerung der Reicheren aufbringen 
Tönnen. Indem er Anlehen aufnahm, gab er den befikenden Klaſſen die Gelegenheit zu 
großen Kursgewinnen und bequemer Kapitalanlage, ſteigerte er immer wieder den Zinsfuß 
und damit die Kapitalrente überhaupt; er verzinſte nun feinen Gläubigern ihre Staats- 
papiere und bedte das durch Steuern, welche zwar auch die Reicheren, aber neben ihnen 
die übrige Bevölkerung zahlen. Wären ale Bürger in gleichem Betrage Gläubiger des 
Staates und Steuerzahler, jo würbe der Staat von jedem fo viel Steuern erheben, wie 
er Zinfen erhält, und die Schuldenverwaltung koſtet; die Koften ber en wären eine 
überflüffige Mühe. Man thäte am beften, Steuern und Zins auf einmal niedere 
zuſchlagen (Eoetbeer). Nur die Ungleichheit der Teilnahme an Steuer und Zins hindert 
das. Ohne die großen Staatsſchulden würde eine für die unteren Klaſſen günftigere 
Eintommendverteilung ftattfinden. Und diefe Thatfache wird etwas gemildert, nicht auf 

" gehoben, wenn die „Rente demofratifiert“ wird, db. h. wenn Kleinere Staatsſchuldtitel 
auch bis in bie mittleren und unteren Klaffen eindringen, hier ganz beſonders als 
geficherte Kapitalanlage geſchätzt werden. 

110. Die Sinangbehörben und die Schwierigkeit aller Finanzs 
verwaltung und ftaatliden Wirtſchaft. Die Verwaltung des Staats- 
vermögen®, der Steuern, der Staatsfchulden, ebenfo die von Staatsbanten, Staats- 
eifenbahnen, Staatspoften, Staatsſchulen ıc. ift nur möglich durch ein Syſtem einheitlich 
organifierter und disciplinierter Kräfte; fie zu fchaffen, zu richtiger Funktion zu bringen, 
war ungemein ſchwer, wie wir ſchon einleitend (S. 281) erwähnten. Sie amtieren nicht, 
wie die Menſchen in der Familie aus Zuneigung und Liebe, nicht, wie in der Unter- 
nehmung aus bloßem Erwerbstrieb. Die piychologiiche Grundlage ift feine jo einfache, 
überall vorhandene, wie dort, fondern eine komplizierte, aus Selbjtinterefie, Ehr-, 
Standed- und Pflichtgefühl, Sitten. und Rechtstraditionen gemifchte. Die ftaatlichen 
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behörben von oben fontrolliert werde, von unten durch Beſchwerde und lage angefochten 
werden könne; die Folge hievon ift, daß Schwerfälligleit, Umfändliteit und — — 
welche durch dieſe umerläßlichen Anordnungen entſiehen, nie ganz zu vermeiden find, 
Gewiß feht die Finanzwirtſchaft eines gut verwalteten modernen Staa —J 
Volte und den Privatwirtſchaften heute jo — daß ihre Leiſtungen, d. Ben 
Sefamtheit der — Funttionen, dem Volle trotz ber EEE in x 
teuren Mecdanis: der Behörden viel mehr — als die Dienſte und — 
Volkes an die iger diefem Hräfte entziehen. Aber wenn das in der 
da und dort auf nd einer langen Gefchichte durch Budgetbewilligung, — 
und feſte gg er rn a — iſt, die große —* | ber eingelnen 
Unterthanen fieht Gleichung zwifchen Laft und Vorteil doch nicht ein, fann 
fie nicht beurteilen, weil fie nie auf * en Standpunkte ftehen Kam nie ihre Private 
interefjen mit ben Staatöintereflen jo zu ibentifigieren vermag wie bie an der Spitze 
des Staates und der Finanzen Stehenden. Das fefte Jwangsjpftem, da® den Unterkhan 
jur Steuer zwingt, ber Dienftpflicht unterwirit, wird — —* entbebtlich werben. Nie 
wird ein gewiſſer toi —— Kampf zwiſchen den Bürgern und dem Fislus aufhören; 
jeder Bürger fucht, jo viel er fan, vom Staate wirticaitliche Vorteile zu erhafden, 
fo wenig u möglich an ihn zu zahlen; ftets wird der Fistus ſchwanten zwifchen feiner 
erften Mufgabe, der Mitteljammlung, umd feiner höheren, ber förderung aller Bürger 
und BE ganzen Vollewirtſchaft. ie wird die Finanzwirtſchaft mit den Gingehvirt« 
Köaften | 0 taufchen und verkehren lönnen wie dieſe unter einander, wenn fie e8 auch an 
nzelnen Stellen thut, wenn fie auch den Zwang 3. ®. bei der Steuergablung ſehr sit 
ai praltiſch anzuwenden braucht. Sie ift durch ihre Macht und ihre Größe, durch 
ihre Aufgaben = ihre Mittel, durch ihr Riefenperfonal, ihre rechtliche Bindung, ihr 
Kontrollweien, ihre Thätigteit Durch bezahlte Beamte etwas von ben übrigen Wirtſchaften 
gänzlich Getrenntes. Nur bie Gemeindewirtichaft ift ihr ähnlich; die Organifation der 
grohen. Attiengeſell ſchaften nähert ſich ihr nad einzelnen — 

Es ſcheint nötig, dieſe Schwierigleiten mit denen jede größ rg nanzielle Organi» 
fation zu kämpfen hat, hier noch durch einige ka nr ftatiftiiche —— 
verwaltungsrechtliche Bemerkungen zu belegen. — Staatl iche Steuern zu exbe 
ein eigenes fisfaliiches Perfonak, — Bauten in Regie auszuführen, are — 
ſo zu verpflegen, ſchien ohne die mahlofeften Mißbräuche in Griedenland, i in Karthago, 
in Rom lange jo unmöglich, daß man die Eingichung der Steuern wie die Ausführung 
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der Bauten und Armeeverpflegung privaten Unternehmern und Gefellihaften gegen 
Paufchalfummen übergab, die daraus Wuchergewinne ohne Gleichen zogen, die das Volt 
maflos mißhandelten; aber das erſchien doch noch als das MHeinere Übel gegenüber der 
erwarteten allgemeinen Dieberei und der Unfähigkeit einer direkten Staatöfinang- 
verwaltung. Und ähnlich ift man in neueren Zeiten wieder vielfach, in Franfreih vom 
16.—18. Jahrhundert und anderswo verfahren. Erſt die fpätere römiſche Kaiferzeit 
und jegt wieder die neuejte Entwidelung der Verwaltung verftand den Beamtenapparat 
in Staat und Gemeinde jo weit zu vervolllommnen, daß man ihm mit minderem Schaden 
als den brutalen Steuerpächtergefellihaften diefe Aufgabe in die Hand geben konnte, 

Bon den orientalifchen Monarchen wird berichtet, daß fie in ihrem Binanzdienfte 
Hauptfächlich Cunuchen und Sklaven verwendeten; auch Athen und Rom bat Sklaven in 
großer Zahl für die niederen Gemeindebienfte gehabt, und ber römifche Principat hat die 
Erbſchaft der politiſch und finanziell banferotten Republit damit angetreten, daß er 
lange überwiegend Sklaven und Freigelaffene im großen faiferlichen Finanzdienſte ver- 
wendete; im Mittelalter waren wieder die unfreien Minifterialen zuerſt allein fähig, 
eine große fürftliche Finanzwirtſchaft ohne zu viel Mißbräuche ind Leben zu rufen. 
Wo eben Hunderte und Tauſende nicht für fich, fondern für den König, den Fiskus thätig 
fein jollen, große Summen in Händen haben, bei großen Aufwendungen fparfam ver- 
fahren follen, da gehören, um die Mehrzahl vom Stehlen, von der Rachläſſigkeit und 
Verſchwendung abzuhalten, urjprünglid; die eifernen Disciplinmittel der Unfreiheit dazu. 
An ihrer Stelle jucht heute ein bis ins kleinſte Detail ausgebildetes Verwaltungs. und 
Staatsdienerreit, ein bis zu lähmenber Umſtändlichkeit gefteigertes Kontrollfyjtem mit 
Nachweifen, Atteften und Rechnungslegung aller Art die Taufende von Beamten in Pflicht 
und Ordnung zu halten. Und doch war das 18. Jahrhundert in England und Frank 
reich nur deshalb fo überzeugt, daß alle Beamtenwirtichaft fchlecht jei, weil man in 
ihrem Finanzdienft, ihrer Kolonial- und Heeresverwaltung überwiegend faule, beftechliche 
Beamte ſah. Wir haben heute, in Deutfchland befonders, ein hohes Mak von Beamten- 
tüchtigfeit und Integrität durch einen Erziehungs» und Einſchulungsprozeß von Zahr- 
Hunderten, durch ein richtiges Beſoldungs- und Carrierefyftem erreicht. Auf der Sadı- 
tenntnis, dem Patriotiamus, dem offenen Sinne bes höheren und befferen Zeiles diefes 
Beamtentumes für die ſtaatlichen und Gejamtintereffen, auf der Abweſenheit egoiſtiſch- 
wirtſchaftlicher Klaffeninterefien bei ihnen beruht pfychologifch ein ſehr großer Zeil aller 
neueren Fortichritte im Staatsleben, in der wirtſchaftlichen und focialen Geſetzgebung. 
Aber diefer Fortſchritt ruht auf eigentümlichen Voraußfegungen, die nicht überall zu 
ſchaffen find. Die focialiftifhe Strömung unſerer Zeit ift geneigt, die Beamtenwirtſchaft 
ähnlich zu überfchägen, wie A. Smith fie unterfchägte. Es fteht zu fürchten, daß auch 
bei und ein gewiſſer Rüchſchlag, eine Ernüchterung eintreten wird in dem Maße, wie 
wir den Apparat der Finanzwirtſchaft, die Zahl der angeftellten Beamten immer weiter 
ausdehnen. Es ift befannt, wie wenig bie republifanifche Staatsform die finanzielle 
Korruption der Volfövertreter und Beamten in großartigftem Maßftabe hindert. 

Die Schwierigkeit wächft mit der Größe des Beamtenperfonala und mit feiner 
geographifchen Zerftreutheit. Friedrich der Große ließ ſich 1752 eine Zufammenftellung 
der aus den königlichen Kaflen bezahlten Eivilbeamten machen; es waren (ohne die 
ſchlefiſchen) 8786 mit 787206 Thaler Gehalt. Nach einer neueren Zufammenftellung 
von Zeller find (ohne Staatsgewerbe, Straßenbau und ohne Unterricht) im gewöhnlichen 
Juſtiz-, Inneren» und Zinanzdienfte 1889—90 beichäftigt: 


in Württenberg 3093 Beamte mit 6,ı Mill. Mark Gehalt, 


- Baden 3384 = » 66 = Pi 
» Bayern 10425 = «» 20,8 = pi 5 
= Preußen 46281 . »1075 = . . 


Einſchließlich der Stantögewerbe, des Straßenbaues und der Schule waren in Württem- " 
berg 12525 ftaatliche Beamte mit 21 Mil. Mark Gehalt, mit Geiftlichen und Volta» 
ſchullehrern 18896 vorhanden. In Preußen zählte Engel ſchon 1876: 9499 höhere, 
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25433 fubalterne und 39217 —— des Staates, — 74149. Im Jahre 
1898 beichäftigte die beutiche Neichepoft ein Perjonal von 178976, das preußiiche 
Staatöbahnfyftem ein foldhes von 345908 nen, ——— 118814 etatsmähige, 
15590 biätarifche Beante und 216499 Arbeiter waren. Wie weit gebt das hinaus 
—— Y br großen Privatgefchäfte oder Aktiengefellfchaften, die 10 000 ober gar 
jonen bi 

In nie ruhender eher muß man verſuchen, ſolche Maſſen bon Meenſchen in 
präcifer, einheitlicher, ineinandergreifender Thätigfeit zu erhalten, fie bis zu —— 
von Ehrlichteit und Fleiß, von — — und —S zu bringen, das der Menſch 
viel leichter Me fi, jo re im bethätigt- de * 
der Bildung, der Intelligenz, der oe ift hiefur gewih das tigfte. 
mit der Größe des Verwaltungsapparates und ber Zunahme ber ——— 
— und Kompligiertheit der Aufgaben verſagen die Kräfte immer — Fo 


geographifche Zerftreutheit des ——— die Konflikte der Refſorts, der oberen und 
unteren Inftanzen erſchweren die Ordnung und die Disciplin; die Einfchulung, die 
Saar” ii d Erhaltung der im Traditionen bietet erneute Schwierigkeit. 


Bichtigfte eim georbnete® Schrifttum. Die Bölter mit außgebilbetem 
een, gi lgypter, die Nömer, Haben aud) die erten leidlich —— — 
gehabt; doch hat erſt Yu ans ein Verzeichnis aller ker und Kaflen- 
beftände des römijchen Neiches zuftande gebracht. ganze Mittelalter hindurch 
kämpften alle fürftlichen er mit der — richtige Guter · und 
Schuldenvergeichnifſe herſteillen zu können. Noch im 17. und 18. Jahrhundert ſchwebt 
infolge der Unvollfommenbeit der Aufzeichnungen in zahlreichen Staaten über Hunderten 
en Sütern, über ebenfo vielen fisfalifchen Ing eh ber Staaten bie ftete Unficherheit, 
eigentlich zuftehen. Und noch viel ſchwerer als ben Befitftand des Fisfıs und 
aler feiner Organe zu dergeichnen, fiel es den Behörden und Beauftragten, nach und 
nach bie täglichen Ausgaben und Einnahmen zu buchen und bie Belege fikt ihre Ber 
rechtigung zu fammeln. Ein wie ausgebilbetes Rechnungsweſen für ihre Finanzen bie 
Griechen und die Romer ſchon Hatten, es war doch immer fo — daß ſelbſt 
die größten und edelſten Staatsmänner jener Tage famt und jonders dent —— 
u entgingen, die Staatslaſſe um Hunberttaufende beftohlen zu haben. Die Rechnu 
führung der neueren Staaten ift teilweife irren alt, volltommen aber erft 
wenigen Denjchenaltern. Die gig: — rung des Staates dor Beginn vn 
Yahıes einheitlich zu überfhlagen, den mi ivertretung firierten Überfchlag, 
den jogenannten Etat, dann der —— zu — zu legen, um fo einiger- 
maßen gegen Zufälle und Wechſelſälle, gegen plöpliche Ebbe in der Kaffe geſchuht zu 
fein, iſt Heute wohl allgemein üblich), aber in Preußen z. B. nicht über 200 Jahre alt. 
63 hat alferwärts langer Kampfe beburft, bis man ſich diefem Zwange, der jeht meiſt 
gefeplich genau vorgefchrieben und in feiner Durchführung ſicher getellt ift, fügte. 

Und ebenfo lange hat es gedauert, bis ein geordnete® Rechnungsweſen mit Belegen 
und genauer Nachprüfung, ein ganz geordnetes einheitliches Kaffenwefen mit abjolut 
genauer rechtlicher Beſtimmung, wer jede Ausgabe anzuweiſen habe, entftand. Heute 
ar jeber Schritt des gangen ftaatlichen Finangapparates jchriftlich friert und mehrfach 

adjgeprüit, jeder bewegt fich in feften Formen und Formularen, bie ihn legitimieren. 

Ein bis ins Meinfte Detail ausgebildetes Finanz und Disciplinareecht Hat all’ das 

firiert, ein ausgebildetes —— und Steuerſtrafrecht umgiebt jede fislaliſche 
Forderung mit den ſtautelen gegen Mißbrauch. 

Endlich iſt eines wichtigen Mittels zu gedenlen, das den Schattenſeiten einer 

allzu ausgedehnten Beamtenwirtſchaft mit ihrer Patrortage, ihrem Strebertume, ihrer 

Neigung, Gehalte ohne zu viel Anftrengung einzuftreichen, entgegenwirkt; das umbegahfte 
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Ehrenamt der Befienden und Gebildeten, der zeitweiſe Militärbienft aller Staatsbürger 
gegen geringe Entihädigung. Indem viele Zaufende Heute ald Geſchworene, Schöffen, 
Stenereinichäger,- Abgeordnete, ala Referve- und Landwehroifiziere. ala Soldaten zeitweife 
für den Staat thätig find, werben ihm große Summen erfpart, wird neben den Göldner- 
geift der zahlreichen mittelmäßigen Beamten ein ganz anderes, bürgerlich unabhängiges 
Element in die Staatsmafchine eingefügt. Wir haben darauf oben (S. 305/6) ſchon 
hingewieſen. Da die Herftellung eines folchen Mechanismus mit der Arbeitsteilung 
der heutigen Geſellſchaft in einem natürlichen Wiberfpruche fteht, fo ift er nur in einem 
mäßigen Umfange möglich und muß den Anforderungen der arbeitsteiligen Geſellſchaft, 
den Garrieren und Berufgftellungen, dem Einkommen der Betreffenden vorfichtig angepaßt 
fein. Die Leiftungen in folgen Ehrenämtern behalten teilweife notwendig etwas 
Dilettantiſches; fie laſſen fi}, wo ben Betreffenden ein größerer Einfluß eingeräumt 
wird, nicht freihalten von egoiftifch-wirtfchaftlichen Mißbräuchen, denen diefe Elemente 
mehr alß eigentliche Staatsbeamte unterliegen; man hat deshalb ſchon gejagt, die ehren. 
amtliche Selbftverwaltung und der Parlamentarismus mit feinen Majoritätsbeichläffen 
fei eine Art Klaffenherrfchaft. Und ed muß daher der Hauptteil und Schwerpunkt der 
ſtaatlichen Arbeit bei berufamäßig geichulten, ganz dem Staatsamte lebenden bezahlten 
Beamten bleiben. Aber die Einrichtung ift ein notwendige und Heilfames Korrektiv 
der gelbbezahlten, arbeitsteiligen Beamten» und Berufsfoldatenarbeit; fie erzieht die 
ehrenamtlich Thätigen zu politifchem Verftändniffe, erhebt den Bürger über fein egoiftifches 
Sonderinterefje auf das Niveau der Gejamtinterefien, erzeugt in ihnen ein höheres 
Streben und ein ftaatliches Bewußtfein. Sie ift vor allem im Gemeindeleben in breiterer 
Weiſe zu benugen, wie wir gleich jehen werben. 

Immer wird hiedurch wie durch das vollfommenfte Beamtenrecht, das befte 
Beloldungsiyftem, die ftrafffte Disciplin und Kontrolle des Beamtentums nichts abjolut 
Bolllommenes zu erreichen fein. Nur nach dem Maße alles Menſchlichen darf Hier 
gemefien werden. Gewiß find Heute in den Kulturftaaten die gröbften, früher üblichen 
Mißbräuche befeitigt; die Herrichenden und die Beamten Haben nur ausnahmsweiſe 
noch ihre Hände in den Taſchen des Fiskus, auch die zahllofen kleinen Mißbräuche der 
Beamten find erheblich weiter zurüdgedrängt bei uns als in Rußland oder in den 
Bereinigten Staaten. Aber niemand wird behaupten, daß alle Beamten jür ihr Amt 
fo intereffiert jeien wie für ihr Vermögen, niemand wird leugnen, daß jelbft in Deutich- 
land auf 30 ausgezeichnete und fähige Staatsdiener 50 mittelmäßige und 20 jchlechte 
und indolente fommen. Damit ift heute, damit wäre in unendlich gefteigerter Pro- 
portion zu rechnen, wenn die Staatöthätigkeit im Sinne des Socialismus die ganze 
Bolkswirtichait erfaßte. 

111. Die heutige Einwohnergemeinde und ihre Wirtſchaft. Liegt 
die Hauptſchwierigkeit eine® immer größer werdenden Staatshaushaltes in der Schwer- 
fälligkeit und Unfontrollierbarkeit des perfönlichen Riefenapparates der ungeheuren Geld» 
verwaltung, jo liegt es nahe, daß, je größer die Staaten und ihre Aufgaben werben, 
fie defto mehr die Provinzen, Kreife und Gemeinden ala halb felbftändige Gebiets 
torperſchaften organifieren, ihnen beftimmte Zmwede auftragen und die Mittel Hiefür 
überlafjen müflen. Wir haben darauf fchon oben hingewieſen; es in allen Einzelheiten 
bier darzuftellen, ift nicht unfere Aufgabe. Nur von der wichtigften diefer Bildungen, 
der modernen Einwohnergemeinde und ihrer Wirtſchaft, ift hier noch kurz zu reden. 

Die heutige Gemeinde ift eine unter ftaatlicher Oberhoheit ftehende Gebiets- 
törperfchait, welche nicht mehr kraft Sonderrehts und Privilegs, fondern nad allgemein 
gültigen Rechtsgrundſähen bie auf dem Gebiete befindlichen Grundftäde und Wohnungen 
und die dauernd da fich aufhaltenden Perjonen zwangsmäßig zu gemeinfamen, weientlich 
auch wirtihaftlichen Zweden zufammenfaßt; ihre Organe find nicht mehr, wie zeitweife 
im 17. und 18. Jahrhundert, zu reinen Staatsorganen herabgedrüdt; das Gemeinde- 
gebiet ift nicht mehr eine bloße geographifche Abteilung des Staatögebietes wie damals. 
Die Gemeinde fteht unter dem ſtaatlichen Gejege, führt vielfach taatliche Aufträge aus; 
ihre eigenen Aufgaben find ihr vom Gejee zum großen Zeile vorgefchrieben ; aber fie 


Die Heutige Gemeinde, ihre Aufgabe und ihre Wirtſcaſt. 315 
Dr felbftändige Organe, ein: ee Vermögen, — ‚Kaffe, — — 


freier Thati — ihren 
Die — te ee ng Mr Gerofen der EEE 
ug Sit nad) den Gr 


* ur Hälfte der in * — d Häufig heute an — Orte geboren, 
on I 
— Gedeihen und Leben der Gemeinde jo enge verwachſen, daß aus dem 


Stäbteordnungen und Bemeinbegejege herzuſtellen fuchen. Die —— ee 
Landes iſt nicht bloß politiſch umd ſocial won der größten Bedentu —335 — 
wirtſchaſtlich. Wo ein geſundes, kräftiges Konrmungileben beiteht, — "die ‚gebilbeten 
und befigenden Bürger, bis zum Mittel» und Arbeiterfiande herab, zum — 
Ehrendienſte für bie Gemeinde herangezogen werben, da entfteht in der Bürgerſchaft ei 
kräftiger, gemeinnüßiger Sinn, da lernen die oberen Klaſſen die Intereffen der — 
aus eigener Anſchauung — ba erhält der egoiſtiſche Erwerbstrieb der einzelnen fein 
notwendiges Rorreftiv durch bie lebendigen Nacbargefühle und durch die Einſicht in 
den engen Zuſammenhang des Gedeihens aller Glieder der Gemeinde unter einander 
und die Abhängigkeit aller von ber gemeinfamen guten oder ſchlechten Sofalverwaltung. 
Die wirtſchaftlichen Aufgaben der heutigen Gemeinde find micht mehr biefelben 
wie in Dori und Stadt des Mittelalters. Der Bauer und der Stabtbürger haben — 
eine viel jelbftändigere Wirtſchaft, eine viel größere Sphäre individueller Freiheit, beide 
Haben nicht mehr bloß Lofale Interefen, Hängen vielfad; von der Handels: und Steuer 
politit des Staates mehr ab als von ber bes Ortes, Aber Nachbarn find bie Run 
wie die Stadtbewohner nicht bloß geblieben, fondern durch das enge Wohnen, durch di 
Fortjchritte der Technik, durch das zunehmende geiftige Leben, Bud die wach ſende 
deutung gemeinfamer Beranftaltungen noch mehr geworben als früher. Die Solidaritat 
und Abhängigkeit des einen Nachbarn vom anderen ift gewachfen, und damit Haben fich 
die Aufgaben ber Nachbarverbände vermehrt, jo viel fie andererfeits an größere Verbände 
und den Staat abgegeben haben. 

Dan bat deshalb geglaubt, in ber Formel, die Gemeinde fei ein — 
Nachbarverband, der Staat ein Herrſchafteverband zu Macht und Rechtszweden, 
Geheimnis gefunden 4 m Gaben, um aus ihr alle Stanit- und Gemeindepiede, De 
gegenfeitige Singtengung und bie richtigen Mittel zu ihrer Durchführung ableiten zu 
tönnten. Aber auch der Staat wirtichaftet, auch die Gemeinde Lebt nad Högrunbjäßen 
und hat eine gebietende und verbietende Zwangsgewalt. Beide find weiensperwandte 
Gebietstörperfchaften; nur das ift richtig, daß beim Staate Heute bie Macht- und Nechts- 
organifation voranfteht, bei der Gemeinde die gemeinfamen wirtſchaftlichen Aufgaben. 

Wir werden unten noch davon zu Äprechen haben, wie neuerdings die wirtidhaits 
lichen Gemeinbeaufgaben gewachien find. Wir erwähnen hier nur kur) bas Wichtigfte: 
die Regulierung des Trintwaffers, die Abfuhr der Fälalien, das Weges und Bebauunges 
weſen, die Pflafterung und Beleuchtung, bie lofalen Berkchrseinrichtungen, bie Kirchen» 
und Schulvenvaltung, die Armenunterftügung, das find die wichtigften der neueren 
wirtiehaftlichen Funktionen ber Gemeinde. Und meiſt ftehen darunter drei voran: das 
Wege» und Verlehrsweſen, bat Schulmwejen und die Wohlthätigkeitseinrichtungen, Im 
Jahre 1883-84 gaben die jämtlihen preußiſchen Stadtgemeinden von 272. Mill. Mark 
65 für Wege, Verkehr und gewerbliche und gemeinnütige Anftalten, 62 —* —— 
36 für Armenweſen, zuſammen 168 Mil. aus; die anderen erheblichen Zwede koſteten 
Folgende Summen: 18 Mill. die ftaatlichen Livedke, 24 die Gemeindeverwaltung, 27 das 
Schuldenweſen; der Neft verteilte fich auf verfchiedene Aufgaben. 
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Damit ift aud der Charakter der modernen Gemeindewirtſchaft beflimmt. Sie 
ift nicht mehr wie einft eine dorigenofienfchaftliche Gejamtwirtichait, d. 5. Verwaltung 
eines von ben Genofjen genußten Eigentums, fondern eine der Staatsfinanz ähnliche 
und ihr nachgebildete Vermögens», Schulben- und Steuerverwaltung, nebſt einer Summe 
fpecialifierter Anftaltöverwaltungen, wie die Kirchen-, Schul«, Straßen, Wege, Wafler- 
werts⸗ Gasanftaltd-, Armen-, Krankenhaus-, Sparkafien-, Leihhausverwaltung und 
Ähnliches mehr. 

Ein Zeil der Gemeinden hat noch aus alter Zeit Forſten, Kämmereigüter, Refte 
der Allmende und bezieht daraus ein wertvolles, die Steuerlaft erleichterndes Einfommen, 
tann auch da und dort noch ihren Gliedern freies Holz, Waldweide, einem Zeile ber» 
felben gegen mäßige Bezahlung ein Stüdden Kartoffelland Kiefern. Überall hat die 
Gemeinde für Meliorationen und Wegeanlagen, für Wohnungsreform und Errichtung 
öffentlicher Anftalten, Gebäude, Schulen, Kirchen, Parks, wie für ihre ganze Yinanzs 
gebarung durch folcden Grundbeſitz eine wertvolle Stüße. Der größere Teil des Gemeinbe- 
vermögens beſteht allerwärts aus Gebäuden für ben Gemeinde, Schul-, Kirchen und 
fonftigen Dienft und aus den Wegen und öffentlichen Plägen; dieſer Teil giebt feine 
oder nur nebenbei eine geringe Einnahme; er wirkt durch feine direkte Nutzung; auch 
Mufeen, Bibliotheken und Ähnliches gehören hieher. Einen dritten Beftandteil bes 
Gemeindevermögens bilden die Öffentlichen Gemeindeanftalten, wie fie beſonders die 
großen Städte in ihren Wafjerwerken, Gasanftalten, Schlachthäuſern, Sparkaſſen, Leih- 
häufern, Markthallen zc. haben. Dieje Anſtalten Lafjen fi ihre Leiftungen im ganzen 
nad ihrem Werte bezahlen; einige erheben noch in der Bezahlung Steuern, d. 5. fie 
ftelen ihre Preife fo, daß große Überihäffe für die Gemeinde fich ergeben. Dazu tommt 
endlich das unter Gemeindeverwaltung ftehende Stiftungsvermögen und eigened werbendes 
Rapital. Im Weiten ber Vereinigten Staaten hat die township ala Rofalgemeinde die 
Wurzeln ihrer Kraft dadurch erhalten, daß "iss alles Grund und Bodens ihr als 
Schulfonds angewielen wurde. 

Allen diejen Vermögenspoſten jtehen nun die wachjenden Gemeindefchulden gegen- 
über; fie überfteigen jet vielfach das Vermögen; die engliichen Selbſtverwaltungskörper 
hatten 1881—82 auf 50 Mill. E Jahresausgabe 140 Mill. £ Schulden, die franzöfiichen 
Gemeinden 1876—77 auf 239 Mill. Francs Ausgabe 1988 Mil. Franc Schulden; 
jelbft die öftlichen preußifchen Meinen Landgemeinden hatten 1890 37 Mill. Mark 
Schulden. Berlin hatte 1889 eine fundierte Stadtjchuld von 168 Mill. Mark, der 
allerdings ein Wert von 120 Mill. in den großen Anftalten der Stadt gegenüber- 
ftand. Paris hatte 1885 eine Schuld von 1810 Mill. Francs. Immer ift heute die 
Verſchuldung der Städte verhältnismäßig wohl noch nicht jo groß wie gegen 1600; 
das Schuldenwejen ift gut geordnet und dom Staate fontrolliert; es bilbet ein bie 
Gemeinbeglieder verbindendes Band. 

In Bezug auf die Geldmittel, welche die Gemeinde ſich jährlich von den Bürgern 
und Einwohnern verjchaffen muß, unterjcheidet fie fi) dom Staate hauptſächlich in 
folgendem. Sie hat, wenigftens die größere Stadt, meift eine verhältnismäßig bedeutende 
Anftaltsverwaltung (Gas-, Waflerwerke, Markthallen), für welche fie fi) in privat 
wirtjchaftlicher Weife bezahlen läßt. Sie hat mehr ala der Staat Gelegenheit, das 
Gebührenſyftem auszubilden, wird fich häufiger ala er jür beftimmte Leiftungen, 
3. B. den Schulunterricht, wenigſtens teilweife durch tarifierte Geldanſätze bezahlen laffen. 
Noch mehr wird fie für viele ihrer Thätigkeiten, wie z. B. für Pflafterung und Straßen- 
reinigung, flatt eigentlicher Steuern, welche alle Bürger nach der Leiſtungsfähigkeit 
heranziehen, jogenannte Beiträge erheben, die von denen zu zahlen find, die den Vorteil 
haben, und nad dem Maßftabe, nach welchem fie ihn haben. Nur bleibt ſtets die 
gerechte Bemeſſung dieſer Beiträge ſehr ſchwierig, da doch immer ſchematiſch und nicht 
nad individueller Bewertung verfahren werden muß. Die ftärfere Ausbildung der 
Gebühren und Beiträge hat man mit Recht vielfach neuerdings als eine Hauptpflicht 
der Gemeinde betont; auch die Vorliebe der Gemeindepolitifer für Grund-, Gebäude- 
und Mietsfteuer beruht auf dem Gedanken, daß dieſe Steuern dem Princip der Beiträge, 
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112, Een Das er Anwachſen ber wirtihaftliden 
Staat und Gemeinbethätigteit, —— Grenze und Berihiedenheit. 
ne vorftehenbe Überblick über bie Beichichte und ben gegenwärtigen Beftand der gebleis 

örperfchaftlichen Wirtfchaften und öffentlichen — tonnte und ſollte den © 
— nicht erſchopfen, ſondern nur die Hauptpunkte hervorheben; zumal auf die Wirt 
ſchaften der Kirchen, ber Stitungen, der humanitären Korborationen und Bereine, 
welche W. Wagner der Volks: (haft ala ein befonderes caritatives Syften neben 
Gemeinwirtfchaft und Privatwirtichait einfügen will, ift dabei gar nicht eingegangen; 
zunächit des Naumes und ihrer geringeren deutung wegen, dann aber auch, weil die 
wirtfchaftlichen Aufgaben und die finanzieflen Mittel, ebenfo die Licht und Schatten 
feiten aller diefer Organe doch im Grunde mit denen von Staat und Gemeinde identiſch 
ober nahe verwandt find, nur eigentümliche Abarten derjelben darftellen. Wir haben 
ier zum Schluß nur noch eim zufammenfaffenbes Wort über das Mefultat unferer 
Int und über die neueſte Entwidelung — 
hen, daß aus ————— ——— che Wirtfcajtsgebilde, gebiets · 

PR Ar Organifationen entftehen, dab an ihrer Spihe öffentliche Haushalte fich 
bilden, die über allen anderen Wiriſchaftsorganen bes Gebietes ſtehen, daß an bie 
berrichaftliche Spike von Staat und Gemeinde fich wirtichaft! — — anſchließen, 
welche das ganze Wirtſchaftsleben beeinfluſſen oder beherrſchen. Wir ſahen, daß die 
Ausbildung der Bolkswirticaft, der öffentlichen Haushalte und der —* Wirtſchafts · 
inftitutionen nur Glieder eines und desſelben großen Prozeſſes find. Die öffentlichen 
Haushalte bilden den Kern der Stantes, Macht» und Rechtsorganifation, den Mitiel-⸗ 
duntt der Volkswirtichaft, den ernährenden Quell für alle Staatsverwaltung und alle 
ftantlichen Wirtfhaftseinrichtungen. Die gefamte Verwaltung von Staat und Gemeinde 
if fo beſtimmend für alle vollswirtichaftlichen Zuftände, dab ohne ihre Kenntnis nur 
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über wenige Gebiete der Vollkswirtſchaſt ein begründete Urteil möglich if. Der öffent 
liche Haushalt bietet das Werkzeug, die Stadt, das Territorium, den Staat durch die 
Zoll- und Handelspolitit in richtige Beziehung zu den Nachbargebieten und anberen 
Volkswirtſchaften zu bringen; davon wirb im legten Buche näher die Rede fein. Von 
den übrigen großen, bisher nicht behandelten Wirtichaitsinftitutionen der neueren Zeit 
(3. 3. vom Maf- und Gewichtäweien, Münzweſen, Kreditweien, Bankpolitik 2c.) wirb 
weiterhin im einzelnen zu Handeln fein. Das Wichtigfte, was wir bier feftzuhalten 
haben, ift die principielle frage nach den Zweden der öffentlichen Haushalte und der 
Öffentlichen Anftalten, da wir im bisherigen mehr die Mittel der erjteren erörtert haben. 
Und unter den Zweden von Staat und Gemeinde ftehen für und die primären voran, 
nicht die felundären, welche bloß um der Einnahmen willen verfolgt werden. Die Frage 
ſpitzt ſich darauf zu, welche Urfachen den Gebietsförperfchaften den einen Zeil der wirt: 
ſchaftlichen oder wirtfchaftliche Mittel erfordernden Funktionen, den privatwirtichaftlichen 
Organen, Familie und Unternehmung, den anderen zugewieſen haben. Wir werden 
ein letztes Wort darüber erft nach Unterfuchung der Unternehmung jagen können; Bier 
aber muß das Wichtigfte zur Charakterifierung der wirtſchaftlichen Rolle von Staat 
und Gemeinde beigefügt werben. 

Das urfprüngliche Wirtichaftsleben ift auf Ernährung, Kleidung, Wohnung, 
Herrichtung gewöhnlicher Werkzeuge, einfache Dienftleiftungen gerichtet; alles Derartige 
bejorgt am einfachſten und billigiten das Individuum, die Familie, die Unternehmung, 
welche Produkte oder Dienfte für andere auf dem Markte nach dem Princip von Leiftung 
und Gegenleiftung mit Gewinnabficht verkauft. Wenn nun mit feigender Kultur und 
zunehmender Bildung größerer focialer Körper ein Zeil der Befriedigung menſchlicher 
Bedürfniffe auf die öffentlichen Haushalte und Anftalten, ein anderer aber nicht über 
gegangen ift, jo muß die Urfache darin liegen, daß von den gefteigerten und differenzierten 
Bebürfnifien ein Teil, der ältere, einfachere, natürlichere, im ganzen boch beffer durch 
die privatwirtfchaftlichen, ein anderer, der jpätere, höhere, Eompliziertere, beſſer Durch die 
Öffentlichen Organe befriedigt wird. Zu jenen Bebürfniffen gehören alle die, welche 
jeber ohne weiteres jühlt, die im Gefichtäfreife jedes Alltagamenfchen liegen, deren Bes 
friedigungsmittel in der Familie und auf dem Markte jeder kennt und durchſchnittlich 
richtig beurteilen kann; es ift Heute jo noch der größere Zeil aller gewöhnlichen wirtſchaft- 
lichen Bebürfniffe, für welche Familie und Unternehmung Befjeres und Billigeres leiftet; 
ſchon um ihrer einfacheren Organifation willen find fie vorzuziehen. In dem Maße aber, 
als die höheren, feineren Bedürfnifje wachien, als es fi) um größere fociale Körper, 
ihre Einrichtungen und Wirkungen, die nicht jeder begreift und überfieht, handelt, als 
vielerlei Bebürfnisberriedigung durch die Arbeitsteilung, die jocialen Klaſſenkämpfe, die 
tomplizierte Ginfommensverteilung jcwieriger, von vielen Mittelurfachen abhängiger 
wird, als es fi) um ein dichtere® Wohnen, um eine höhere, für die Maffen oft unver 
ftändliche Technik Handelt, ala für die Bedürfniffe der Zukunft ſchon heute geforgt, als 
für die großen Zmwede der nationalen Eriftenz, der Volksbildung und Volksgeſundheit 
gehandelt werden muß, jür welche dem Alltagsmenſchen in feinem Ggoißmus das Ber 
ftändnis fehlt, — da verſagt die Privatwirtichait, da muß die Gemeinſchaft in ihrer 
Rechts. und Machtorganifation, oder es müffen, wenn fie unjähig iſt, jtellvertretend 
Bereine und Korporationen eintreten, welche dad gemeine Wohl, feine Bedürfnifſe und 
Zwecke verftehen. Wir werden fo jagen fünnen, die zunehmende wirtjchajtliche Thätigkeit 
der öffentlichen Organe jei das Ergebnis der höheren geiftigen, moraliichen und technifchen 
Kultur überhaupt, des zunehmenden Sinnes für die zeitlich und örtlich auseinander 
liegenden Zwede, jei die Folge der wachſenden Vergeſellſchaftung und fomplizierteren Staatd- 
und Gejellichaftsverjaffung. Wir werden freilich gleich Hinzufügen: diefe Bedürfniffe zu 
erkennen und zu befriedigen, jei viel jchwerer, ſei, wie wir jahen, nicht zu ermöglichen 
ohne gejellichaitliche Apparate, welche Mißbrauch, Irrtum, große Koſten, Freiheitsverluſte, 
despotifche Vergewaltigungen in fidh ſchließen. Alſo werde die Verfolgung diefer Zwede 
dur Staat und Gemeinde immer nur dann überwiegend don Segen fein, wenn es 
gelingt, über diefe Schwierigkeiten einigermaßen Herr zu werden. Gelingt ed nicht, fo 





e8 Teiles n 
dieſen nähern, as die fta Anftalt — —— Privatunternehmung 
fi) aneignen; es können Formen der ET a 
Sehen wir das einzelne in Staat und © nod) etwas näher am, 
a) Die heutige Gemeinde hat ein viel dichteres Wohnen und durch die 
moberse Technik eine unendlich Lompliiertere, aur von erlann 


Abgabe eines Teiles des An rer an die Gemeinde forrigiert werden; es 
erzeugt ſonſt nur zu leicht übergroße Gewinne für die Inhaber, Bebienung 
des Publikums. Die Übernahme auf die Gemeinde it oit mit ehwas gröheren Koften, 
meift aber auch mit befferer Behandlung der Arbeiter und Beamten, mit beſſerer Ver- 
forgung aller Bürger verbunden. 

Die Befriedigung der religiöfen Bebärfniffe, die ber en der Jugend hat 
früh zu gelelichafilicgen Srganifationen gerührt; Mirche und Gemeinde traten ein; es 
ift Mar, dab die Nachbarstinder billiger und beffer durch ei meinfatnen Lehrer i im 

meinfamen Schulhaufe unterrichtet werben, daß ohne dieje idee nur bie Reichiten 
Ki einen Lehrer halten tönnen. Heute kommen dazu Fortbildungs-, Aderbau,, Gewerbe 
ſchulen, Bibliotbelen, Theater, Mufit, Turm. und Feſthallen, Spieipfäge und Parts; auch 
Derartiges fanıı in Privat- oder Bereinshänden fein; am beiten aber jorgt doch nr 
die Gemeinde daflir, fofern ſie richtig organifiert, nicht von einer Clique beherefcht ift 
Man bat mit Recht Heute oft ſchon gefragt, ob nicht Die allgemeinen Vergnügungen und 
ihre Lokale, die Wirtähäufer, Theater, Muſitaufführungen befjer unter Gemeindefontrolle 
ober »Berwaltung flünden; ber private Erwerbstrieb wenigjtens hat bier vielfach zur 
Großziehung von Lafter und Mißbrauch geiüihrt; er macht die größten Wuchergewinne, 
wenn er dem Leichtfinne bes Augenblides dient, Das Verlangen der Municipaliſierung 
des Schankweſens wurde neulich von einem Gemeinderate Maucheſters au! 

Die Unterftügung und Erhaltung Kranter, Bedürftiger, Berunglü: war ur · 
ſprũnglich Sache der Gentilverbände, Thäter der Groffamilien und Grundherrſchaften, 
der Dorf», Zunft» und anderen Geroffenihaiten, aushillfsmweife auch der Kirche geweſen, 
als diefe Organifationen verfügten, fi auflöften, zahlreiche Bettler entftanben, legte ber 
Staat der Gemeinde ala folder die Pflicht der Aruienunterſtützung auf, und dies 
erſchien allerwärts um jo natürlicher, als der Wohlftand, die Gefittung und bie 
Urbeitsgelegenheit am Orte von der guten oder ſchlechten Gemeindevermaltung weſentlich 
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tftandsarbeiten im Winter können große Städte viel beffer in die 

= ‚der Staat. Wir lommen auf das Armenweſen unten zurud. Bür 

Baenknehe Sat man grobe Rommunulechäune gef, weit ie 
emeinde zu Hein, zu arm ift, TTolhe Mufalten an 5 abfahe ale 

reg ee Te ee 

Be kann 1 —— — tl Bennmer 

Banden: Ale in ben Odnben I — — * 
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iiert werd bie Arebito bie Klaſſen, 
Beläge da EB un Sonate Hab 
Un Ka 2 Puntien — die Leiſtungen der Gemeinde teils | ‚ut don 
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i — des warmen 
Frühftüds und der Bäder für die Schulfinder, dann die bes dienftes — der 
Arzneimittel, der Beerdigung für alle; ferner die der Rechtsbelehrung im beſonderen 
Bureaus, des Arbeitsnachtweiles. Ee Handelt ſich dabei um Meine 1 (one Hülfen für 
die en, um eine — welche erwunſcht ift amd unterbleibt 
ober Kr ſchwer brüdt, jobald geforbert wird. Immer werben 

eg Be — weil ie dürfen, wenn fie nicht die 


bi — 
Bu ber vr ing bes —— tauft, de laßt fie fi —— 5 


En Fleiß und Sparjamteit — Die Urſache, daß die Gemeinde 

I den erfigenannten Gebieten dordringt, ift einfach; fie bedient alle gerechter; fie 
nicht Wucher- und Monopolgewinne zu machen; fie arbeitet durch centralifierten 
‚betrieb Billiger als eine Anzahl konlurrierender Werke; es handelt ſich meiſt um Untere 
— die auch beim Aftienbetrich des fcwerfälfigen Apparates zahlreicher Beamten 

bedürfen, deren Gigenintereffe teilweife durch Tantiemen belebt werben fanı. Den an 
weiter Stelle genannten ame werben fi die Gemeinden nur ausnahmäweife, wenn 
befondere Not vorliegt, zuwenden. 

b) Die Zivede und wirkichaftliden Anflalten, die in Staatshänden 
find a die alten der Macht», Rechts- und Friebensorganifation mit dem 
und periönlichen Apparat, welcher dazu gehört, teile die neueren der Kultur und 
Bohlfahrtsförderung. 

Freilich auch die erjteren wurden nicht immer von den Regierungen auf ſich 
genommen: erſt langſam erwuchs aus Blutrache und Fehde das Gericht, aus bem drk« 
lichen das ftaatliche, aus dem vom Kläger bezahlten der ftaatlich befoldete Richter; man 
bat von einer Verſtaatlichung des Gerichtsweſens in Preußen geiprochen, die vom — 
Schaffung des ee bis 1850 gedauert habe, Der Schub nach außen war 
lange nur Sache des Fürften, da und dort dann ſolche von privaten Söldnerbanden, 
die jedem dienten, ber fie bezahlte. Die Entftchung ber heutigen Heere, 1650—1870, 
bat man auch ala Berftantlichung des Kriegshandwerles bezeichnet. Der Schuß nad 
außen durch Armee und flotte, nach inmen durch Juſtig und Polizei tommt jo jeher 
der Gefamtheit und al’ ihrem Leben au Gute, daß die Koften durch Steuern au 
werben müſſen; und unter denfelben Gefichtspuntten jtehen der Finangdlenſt, bad mei 
ſtaatliche Bauweken, die Feitungen, die Ordnung der Flußlaufe und Hpnliches. 
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Alles Steaßen-, Verkehrs. und Marltweſen beruht auf gemeinfaner Veranftaltun 
nämlich auf Strafen, Beiden ı und fonftigen Bauten, wi für Urmaße, Nun 
prägung, Warenichau. Ie größer die Gemeinmwejen wurden, deito —— 
Be en: 

al i 
aan — eis Sn und afen — — ‚se — die 
um) jen bei ii u 
ngprägung n_berftaatlicht en SEIEN 


einer Reihe anderer Länder wenigftens, ua ich 1870—90, 

Aller Eiſenbahnbetrieb ſtellt ein großes wirtichaftliches — ol dar; die — 
bauen nur die — Haupte, *— die —— te Konkurrenz - ftellt eine 
Berſchwendung an Nationalvermögen dar; bie ec — Ein⸗ 
richtung, Zarife hindert bie Gender Kia, wert und verteuert jertehr, 
macht eine nationale Verlehrs- und — 3 an Vismard, 


die 63 deutſchen Eifenbabngebiete — ein Fehderecht wie ittelalter. In ber 
Hand von privaten Rapitalmagnaten find bie ee und a ein das Mittel 
ber Borſenſpelulation, der ungeheuren Bereicherung der Aktionäre, der politifchen und 


— Herrſchaſt ber —— über Staat und Boltsuitiiieft. Für 
gewiſſe Teile der Areditorganifation, befonders bie, A: elche das Notenweſen betreffen, 
mit der Geldeirkulation zufammenhängen, vera, —— Gründe eine ſtaatüche 
Drganifation ober ſtaatliche Kontrolle. Für eine ug ber en werke, 
gewiſſer Zeile der Eifen» und Waffeninduftrie, fr eine — —— der Waller: 
kräfte, der Gleftrieitätswerke, aller großen mechanifchen Kräſte haben Mi — 
mande Stimmen erhoben. Ob man ſich Derartigem weiter nähert, wird bon den 
ſoeialen Kampfen in dieſen Induſtrien und der Art abhängen, wie Ringe und Kartelle 
in ihnen ihre Macht ger oder mißbrauchen 

Die fteigende Rolle des Staates im Bildungs- und — beruht auf anderen 
Urſachen. Eine gewiſſe Einheit der fittlich-religiöfen Gefühle und ber Bildung war 
ftets die Vorausfegung eines höheren ſtulturlebens, zumal — Deria] eg 
fie war früher unter einfacheren Verhältniffen Leichter herzuftellen, zumal wo Staat und 
Kirche noch zufammenfielen. As fie fich trennten, als die Geſellſchaft und ihre Bildung 
gefpaltener wurden, entftanden Privatſchulen, Korporations. und Gemeindefchulen, 
— Schulen, ſtaatliche Schulanſtalten, kurg eine Summe ſfich treugender und 

mpiender Einrichtungen. Je mehr ein weltlicher paritätiicher Staat ſich ausbildete, 
je ps ſchiedenere Religions. und ESittlichkeitsfyfteme fi in einem Sande um den Vor» 
rang ftritten, defto mehr hatte der Staat Anlaß, zuerft Höhere, dann auch vor 
Schulen, zu deren Unterhalt ex die Gemeinden zwang oder herangog, zu Ichaffen. 
damit konnte er Eu im ganzen Bolfe diejenige einigermaßen Homogene — 
Almoſphare herzuſtellen, ohne welche die en entente fich nicht verſtehen 
können, ohne welche vor allem die unteren Maffen den ſchweren Kampf des Heutigen 
freien Erwerbslebens nicht kämpfen lönnen. 

Die Verkehrs- und die Schulanftalten ftellen die Gebiete der größten neueren 
Ausdehnung der Staatsthätigkeit dar; ich ſuge den oben angegebenen Zahlen die An 

daß Wirttemberg 188990 auf 3093 gewöhnliche Beamte 6000 im Echul- und 
5400 im Berlehrsdienfte hatte, — 

Man verfuchte, für die ganze Grengbeſtimmung zwiſchen Öffentlicher und Privat- 
thätigfeit einfache, fefte, klare Bormeln aufzuftellen: der Staat oder bie Gemeinde folle 
alle Donopole übernehmen, weil fe in Privathänden zur mißbräuchlichen Ausnutzung 
führen; aber was ift ein Monopol? Der Staat folle alle Unftalten, die ihrer wirtſchaft 
ü und fonftigen Gefeitiaftanatur nad über das ganze Land fi ausdehnen milffen, 
alle bie, welche mehr für die Zukunft ale für die Gegenwart arbeiten, alle, deren Produkte 
im Wege bes —— Tauſchvertehrs nicht Leicht gerecht zu bezahlen find, deren 
Leiſtungen ohne große Roftenfteigerung Zaufenden und Millionen —— gemacht 

Shmokler, Grundriß der Wolläwirtihaftslehre: I, 4-8, Hufl. 
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hat bon 1500—1815 und dann wieder von 1850—1900 er m hat 
deshalb von einem „Bejeg“ der wachſenden Ausdeh der Staatsthätigkeit geſprochen. 
Wir haben mancherlei Zahlenbel ür Ne Ausdehnung fon oben (S. 282—83) 
—— Tue Belle Nehenfgeit Darber ablegen Fnnte, wie bie 
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1) Ausg, enfalls 
ien diefer Steigerung, wie wir fi = ‚Be Schwierigkeiten und eine beftimmte Gr 
Mia 2} Br nicht er die 9 Sn Bi Te —— ortbauern ag Die ke 
ie! 
J— teils in Se — ————— des einzelnen Staates. 
heute nicht teilweile ſchon zu ftaatsjocialiftifh geworden, ob man heute viel —— — 
Ünne, daruber ftreiten die Pacteien und lafjen. Ich glaube, die 28 ung auf Ver— 
ſtaatlichung, noch mehr die auf Kommunalifierung it augenblid im Wachſen, 
aber fie wird nicht mehr ſehr wichtige und große Gebiete in abjeh Pe Zeit ergreifen. 
Der Unterjhied der angeführten Zahlen in Bezug auf Preußen und Großbritannien 
zeigt, um welche Un ihiebe es fich Heute etwa in ben Kullurſtaaten handeln fann. 
Wo die Staatägewalt nur Yıs des Nationaleintommens ausgiebt, mäffen andere wirl 
küeftlige” und ftaatliche Zuflände vorhanden fein ala da, wo fie Über Ya verfügt. 
Der Unterfchied, um den e® jich dabei handelt, iſt nicht durch den ebenen 
Neichtum, nicht durch die verfhiedene Technik, auch nicht durch die apa fociale 
Bi jenglieberung bebingt, jondern wefentlid durch die von Volkscharalter, geograpbii 
Lage, Geſchichte und politijcher Berjafjun: — — — den Ber 
zie hungen der Staatsgewalt zu dem individuellen geben. Eine ftärfere ober — 
bolitiſche und ———— Tentzaliſation fann es in ärmeren und reicheren Stagt 
geben, obwohl die moderne Vollswirtſchaft wie jeder große geſellſchaftliche Bene 
nirgends ohne erhebliche Anläufe ber Gentralifation entfland; aber es fragt ſich, ob 
eine ſolche anhält, ob wicht bald (wie zuerſt einft in Holland, päter in England, dann 
auch in Frankxeich, vielleicht am meiften in den Vereinigten Staaten) bie “ —— 
Klaſſen es verſtehen, mehr für ihre Stärkung als für die der —— 
Die ſcheinbar demofratifche Lehre, der Staat müffe ſchwach, die Gefellichait Hark 
—— —— fo viel wie: die oberen Klaſſen müſſen ohne weſentliche Schranten 
fi bereichern, den Staat beherrfchen Lönnen. Diefe Schwächung des Stantes und feiner 
twirtfhaftlichen Mittel tritt am leichteſten ein, wenn derſelbe buch feine Lage, wie 
England und die Vereinigten Staaten, von außen gar nicht bedroht, am weni er 
wenn ex ſehr gefährdet ift, wie Preußen. Dort fann an leichteſten die reiche Geſellſch 
und der arme Staat entftehen; es fragt fi nur, ob bie reiche Gefellſ— aft de 
Wahrheit eine ſolche mit einer Keinen Zahl jehr reicher und einer großen Da ar it 
armer Bürger fei, und ob fo die jchwächere Stantsgewalt einen Fottſchrilt bedei 
fie auf die Dauer der volfewirtfchaftlichen Befantentwidelung günftig ei. 
ebenfalls aber ſehen wir mit diefen Betrachtungen, bh die Beyiehnm 
Öffentlichen Haushalte und der öffentlichen Wirtfchaftsanftalten zur Volls wirtſ 
* toirtichaftlich, noch rein techniſch zu erflären find, j, die lech⸗ 
niſchen, des privatwiriſchaftlichen Lebens, der Bedurfniſſe, der —— se Verlehrs 
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eſellſchaſtli— een ein Element aller gefell —A —— Adam — 
Hat dann, fi an Ferguſon — die wer in ben Handwerksſtatten 
und Manufakturen feiner Zeit ftubiert, Hat aus dieſen —— — —— 
jogen, die technifche und bie tanfchwietfchaitlich ‚che Arbeitsteilung zum Mi 
Pins Syſtenis gemacht. Mit merfwärbiger Gedantenarmut haben feine Nachfolger = 
feinen Beifpielen und — feſtgehallen, ie Marz bie Beobadhtungsreiben erweiterte, 
die Arbeitsteilung in der heutigen Wabrit der Werljtattarbeitsteilung des 18. Jahr: 
Hunbert® entgegenfehte. Einen weiteren Anſtoß Hat die Lehre neuerdings durch bie 
Biologie erhalten. Sie begann Pflanzen und Tiere unter dem Bilde eines Jellenſtaates 
zu betrachten, der durch Differenzierung der Zellenindividuen höhere Formen des Dafeins 
erreiche; fie lehrte, daß eine Art Arbeitsteilung die befomderen ‚e der Korper ⸗ 
bedeefung, der Ernährung, ber Kortpflanzung, die befonderen Nervenze und Musfel« 
um geichaffen habe; fie wies mach, daß bie niebrigfichenden Wefen eine geringe, bie 
hften ftehenden die entwiceltfte Arbeitsteilung aufzeigen; fie lentte unfere Auf⸗- 
HS jamleit weiter auf bie Arbeitsteilung der Tierſtaalen Hin; hauptſächlich Herbert 
Spencer und Scäffle Haben diefe Gebanfenreihen ftaatswiffenfchaftlich zu verwerten, 
durch Vergleihungen und Analogien Anregung zu geben gejucht; fie haben aber auch 
da und dort den großen Unterſchied zwiſchen dem Sellenftaate und ber menſchlichen 
Gefellſchaft überfehen, der darin befteht, daß ſelbſt der niebrigfte und rohefte Menſch in 
ganz anderem Maße Selbſty Be bleibt als bie Pflanzen oder Tiergefle. Jedenfalls iſt 
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Die Arbeitsteilung ift eine und vielleicht die wichtigfte Ericheinung bes gefellichaft« 
lichen Lebens, fie trennt und verknüpft die Menſchen politiich, geiftig, wirtſchaftlich und 
zwar in dem Maße, wie die Kultur fteigt, die gejellichaftlichen Körper größer und ver- 
ſchlungener werden. Pie Stämme roher, primitiver Menſchen zeigen wenig Törperliche 
und geiftige Verſchiedenheit; jeder lebt, nährt ſich wie der andere, ftellt feine Kleider 
und Geräte wie der andere ber; auch der Häuptling führt alle die Heinen Verrichtungen 
für feinen eigenen Bedarf aus wie ber letzte Stammeßgenofie; felbft Mann und Frau 
unterfcheiden fi) nicht viel in ihrer wirtfchaftlichen Lebensfürſorge, jo Tange jedes auf 
fi angewieſen iſt. Sobald nun zu gewifien Arbeiten mehrere zufammentreten, fei es 
der Gejelligfeit, fei e8 ber Größe und Krafterforbernis der Aufgaben wegen, entfteht 
eine gewiſſe Bergejellichaftung ; die Sippen in ihrer Thätigkeit, auch die Familien, fpäter 
Nachbarn und Arbeitägenofienichaften, die ältere Kriegäverfafiung, manche Arbeiten, die 
mit der Feldgemeinſchaft fich ergeben, führen zu ſolcher Gemeinichaft der Arbeit; Bücher. 
hat fie neuerdings zu befchreiben und zu Hlaffifigieren gefucht. Aber fie erzeugen zunächft 
nur die Gemeinjamfeit der gleichen, oft im Rhythmus verrichteten Arbeit, die nicht 
differenziert, meift nur vorübergehend die Menfchen in Beſchlag nimmt. Sobald aber 
einer befiehlt, die anderen gehorchen, fobald die Frau den Hadbau treibt, der Mann 
jagt, fobald ein Zeil der Männer Eifen ſchmilzt und Geräte jertigt, der andere den 
Ader baut, find die Anfänge der Arbeitsteilung und eine höhere Form ber Organifierung 
der gefellichaftlichen Gruppen vorhanden. 

Ale Arbeitsteilung knüpft an gewiffe geiftige, moralifche, Eriegeriiche, technifche 
Fortſchritte an. Aber nicht jeder folche Fortichritt erzeugt fojort Arbeitsteilung. Die 
meiften Verbeſſerungen menſchlichen Thuns, menjchlicher Arbeitsmethoden fügen fi 
zunächſt in die hergebrachte Lebensweiſe ber betreffenden jo ein, daß fie zu einer zeite 
weiſe geübten Funktion ihres täglichen Lebens und Treibens werben. Das feuer, die 
Werkzeuge, die Tierzähmung, die Künfte des Kochens, Spinnens und Webens find 
Sahrtaufende lang von allen oder den meiſten Gliedern unzähliger Stämme jo ausgeübt 
worden, ohne zu einer Arbeitsteilung Anlaß zu geben. Jahrhunderte lang war der 
romiſche Bauer zugleich Soldat, der römifche Großgrundbefiger nebenher Priefter, Juriſt, 
Difizier und Kaufmann. Die ausgebildete Haus- und Eigenwirtichaft der indogermanifchen 
und jemitifchen Völker umjaßte lange Aderbau, Viehzucht und gewerbliche Künfte aller 
Art, wie heute noch die der norwegifchen und anderer ifolierter Bauern. Bis in die 
Gegenwart bleibt überall ein Zeil alles wirtichaftlichen und SKulturfortfchrittes auf das 
Ziel gerichtet, in den Thätigfeitskreis der Individuen und Familien jo weitere Einzels 
heiten und Verbefferungen einzufügen, die mit der beftehenden Lebensweiſe fich vertragen. 
Die Arbeitsteilung jeht erft da ein, wo ein Zeilftüd einer Lebensſphäre jo anwächft, 
daß es nicht mehr Glied derjelben bleiben kann, daß es feinen eigenen Mann fordert, 
wo die Einfügung neuer Operationen und Thätigfeiten in® hergebrachte Leben nicht 
geht, zu ſchlechte Refultate liefert, wo man jür die neue Thätigfeit einen freiwilligen 
oder erziwungenen Vertreter und eine ernährende Lebensſtellung für ihm findet oder eine 
ſolche ſchaffen kann. Das Leben derer, für bie der arbeitsteilig Fungierende num eine 
Arbeit übernimmt, wird meift nicht allzuviel verändert, es wird nur an einzelnen 
Punkten entlaftet. Aber der, welcher den Zeilinhalt nun zu feiner Lebensaufgabe macht, 
muß feine Lebensweiſe gänzlich umgeftalten. Zwar muß auch er für feine und feiner 
Familie Wirtfehait und Lebenszwede eine gewiſſe Zeit und Kraft behalten, denn gemwiffe 
unveräußerliche Eigenzwecke kann niemand aufgeben, aber fie werben eingefchräntt, müffen 
fih mit feiner neuen Thätigfeit für andere vertragen. 

Jeder Fortſchritt der Arbeitsteilung verläuft fo in Kompromiffen zwiſchen dem 
Alten und dem Neuen, zwifchen der bisherigen Bieljeitigleit der Arbeit und ber 
ES pecialifierung. Was früher allgemein und jelbftverftändlich in der Wirtſchaftsführung 
der Familie, der Gemeinde, einer Unternehmung verbunden war, ift nun eine getrennte 
Funktion von zweien oder mehreren, und wenn fich diefe Scheidung eingelebt bat, fo 
erfcheint fie nun von diefem Standpuntte ala etwas, deſſen Verbindung, wo fie noch 
befteht, überrafcht, als rüdjtändig erſcheint. Und doch Hatte die ältere Verbindung oft 
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verſtehen, welche die Lebensarbeit der en ganz 

Wir werden fo die Arbeitsteilung definieren en als bie 
Anpaffung der — Urbeitäträtte am beftimntte Tpecialii —— 
Thätigleiten, welche der einzelne nicht für ſich, ſondern für ag für ee 


Volt oder auch für Fremde ausübt. 
It das Rene —— — fo eigentämlich, bedeutſam, zeit und krajterauben 

daß es gar nicht in den Kreis der alten Hauswirtfchaft und Lebenswe iſe eingefügt — 

ndern glei udere Kräfte und Gefchäfte ſordert, wie 5. B. Heute bie Photographie, 
die Produktion von Gas, Gleftriecität, Lotomotiven, jo jpredhen wir d: eben; Ton, 
Urbeitsteilung, wie wenn das Spinnen und Weben aus der Familienwirlſcha 
geihaltet wird. Und ebenfo wenn zwei bisher fremde Stämme ihre Waren und — 
taufchen, die fie bisher nicht kannten. Unſer Sprachgefühl, welches — Arbeits· 
teilung nennt, fingiert dabei nicht, daß Ds das Getrennte in einer Hand gelsaen 
habe, fondern es will nur jagen: eine rechtlich und gefellichaftlich irgendwie geordnete 
nationale. oder internationale Gemeinjchait hat Teile ihrer gemeinfamen Bebärfniffe 
— zu befriedigen übertragen. 

Die efultater welche mit — Arbeitsteilung erreicht werden, können hiſtoriſch 
nicht ihre Arſache fein, denn fie konnten in ihrem ganzen Unfange nicht —— 
werben. Auch ein angeblicher Tauſchtrieb fann nicht, wie A. Smith meint, der dauſale 
Ausgangspunft fein, denn es giebt eine umfangreiche WUrbeitsteilung ohne Tauſch, 
3 2. im Gefchlecht, in der Yamilie, und die primitiven Menjchen en eher eine Ab⸗ 
meigung gegen den Tauſch, wie fie * Abneigung gegen jede An erung — 
Lehensgewohnheiten beſihen. Dieſe mußte überwunden werden, jo oft ein Schritt der 
Arbeitsteilung gelingen follte, und beshalb war jeber Forlſchritt ſchwierig und langfam; 
er hing ftet® an der nie Leicht gelingenden Ausbildung neuer Sitten und Inftitutionen. 
Doch wirkt dieſen — entgegen, was allen Foriſchrilt bedingt: die Luft am 
Neuen, ber taftende Sinn nad Verbefferung, bie Not des Lebens, die zu Verſuchen 
treibt, über die Schwierigkeiten ber Eriſtenz beffer Herr zu werden, der Spürfinn, ber 
nad verbeffexter Leiftung Jucht, die bämmernde Einficht in das Fräftefparende Princip 
ber Arbeitsteilung. Endlich gab die Verſchiedenheit der menfchlichen Kräite gleichſam 
eine ftillfchweigende Anleitung zur Arbeitsteilung. 

Freilich hat oft auch erft fie die Kräfte mach und mach differenziert, Und bei 
allen Stämmen nieberer Kultur ift die Derfchiedenheit ber Individuen ja noch unerheblich), 
oder wird fie nicht bemerkt. Aber mindeftens der Unterſchied des Alters gab Anlab zu 
— der des Geſchlechtes zu dauernder verſchiedener Thätigkeit. Außerdem: gewiſſe 

Differenzen der Kraft, des Fleißes, der Alugheit hat es ſtete gegeben, und fie traten 

ftärfer hervor, wenn der Vater feinen Söhnen daucend verſchiedene Aufgaben Jumies; 
k zeigten fich deutlich, wenn große technifche ober ———— he Fortjchritte im Frage 
ſtanden, denen die einen gewachſen waren, während die anderen ſich ala unfähig deiaten, 
fie mitzumadhen. ebenfalls aber waren, feit es verichiebene Raſſen bie 
ſchiedenen Stämme teils im Gebirge, teils in ber Ebene, teils am ſer Tebten, Yet 
jo verichiedene Arten der Emährung, der Lebensweife, der Geſchicklichteit ſich auebildeten, 
die Individuen der einzelnen Raffen und Stämme durch einen Jahrtaufende umfaffenden 
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Prozeß natürlicher Beeinfluffung und eigentümlicher erblicher Entwidelung jo weit 
differenziert worden, daß fait jede Rafle und jeder Stamm einzelne Fertigkeiten und 
Güter beſaß, die dem anderen mangelten. Und je ftabiler und unbiegjamer in Lebend- 
weife und Sitte, je unfähiger zur Aneignung neuer Künfte alle primitiven Raſſen, ja 
ſelbſt Heute noch breite ſociale Schichten unferer Kulturvölker find, defto größeren Einfluß 
auf die langfam beginnende Arbeitsteilung mußten diefe ethnifchen Berichiedenheiten 
haben. Wie ein roter Faden geht ed durch alle Kulturgeichichte hindurch, daß Fremde 
alle neuen Künfte und Fortſchritie bringen; noch ‘heute refrutieren fi bei dem Durch» 
einandertwohnen verjchiedener Raflen immer wieder diefelben Berufe aus dem verſchiedenen 
ethnifchen Elementen. — 

Bei den folgenden Darlegungen wird die Schwierigkeit fein, die Arbeitsteilung 
Iosgetrennt von ihren Urfachen und ihrer praftifchen Ausgeftaltung in der Geſellſchaft, 
von den konventionellen Ordnungen und Inftitutionen, in welchen fie allein Leben 
gewinnt, borzuführen. Wollte man diefe Scheidung nicht vornehmen, jo würde diefes 
Kapitel die ganze vollswirtichaftliche Organijation und alle ihre Urſachen darlegen 
müffen. Cine ifolierende Unterfuhung ber Arbeitsteilung ift an fich berechtigt, und es 
ift angezeigt, die anderweitig in. diefem Grundriß beiprochenen, aus der Arbeitsteilung 
hervorgehenden Inftitutionen (wie 3. B. die Unternehmungsformen) nicht auch bier 
darzuftellen. Immer aber ift der große weltgefchichtliche Entwidelungsprogeß der 
Arbeitsteilung anjhauli nur zu geben mit Ausbliden auf Urſachen und folgen, mit 
da und dort eingefireuten kurzen Darlegungen der gejelljchaftlichen Einrichtungen, welche 
der Arbeitsteilung ihre beftimmte Hiftorifch wechjelnde Form gaben. 

Den Stoff gliedern wir nach gewiſſen in fich zujammenhängenben Zeilen ober 
Gebieten, innerhalb derfelben nach Hiftorifcher Folge. 

Die Arbeitsteilung auf jedem der von uns unterſchiedenen Gebiete ift eine in fich 
aufammenhängenbe SKette von Erjcheinungen. Daneben hat jedes Volk für fich feine 
Geſchichte der Arbeitsteilung. die aber in ihren einzelnen Zeilen der Gejamtentwidelung 
der Menfchheit angehört. Wenn die verfchiedenen Völker im ganzen eine einheitliche 
Entwidelungsreihe uns zeigen, fo liegt es teils darin, daß immer wieder diefelben 
Urfachen jelbftändig zur ſelben Scheidung führten, teil® darin, daß die Gepflogenheiten 
einer älteren Arbeitsteilung häufig im Zufammenhang mit einer gewiflen Technik oder 
mit gewiflen Inftitutionen auf die jüngeren Völker durch Nahahmung übergingen. 

Das erfte wichtige Gebiet, das uns bei einer Scheidung der hieher gehörenden 
Erſcheinungen entgegentritt, ift die Arbeitsteilung in der Familie, die zwifchen 
Mann und Frau, zwiſchen den dienenden Gliedern derſelben. Sie hat in der patri« 
archaliſchen Sroßjamilie ihre Hauptausbildung erhalten, ſpielt aber heute noch eine 
erhebliche Rolle. Für alle fpätere und weitere Arbeitsteilung ift vor allem die That- 
ſache wichtig, daß die vollen Konfequenzen derfelben wohl für die Familienväter, nicht 
aber ebenfo für die Hausfrauen und deren Gehülfinnen gezogen werden. Alle haus— 
wirtjchaitliche Brauenthätigkeit iſt zwar von der Produltion ber Güter im großen heute 
getrennt, ftellt jedoch in fich bie univerfalfte Bielgeftaltigfeit ungetrennter Arbeitd- 
funktionen bar. ch muß mir verfagen, auf dieſes ganze Gebiet Hier nochmals einzugehen, 
da ich das Wichtigfte hierüber in dem Kapitel über die Familienwirtſchaft gejagt habe. 

Als ein zweites großes Gebiet der Arbeitsteilung ftellt fi uns die Erhebung 
der Priefter, Krieger und Häuptlinge in der älteren Zeit, der Händler in ber fpäteren 
über die Mafje des übrigen Volkes bar. Ihr ſteht ala Gegenftüd die Entſtehung einer 
Schicht Handarbeitender Kreife, der Sklaven, der Hörigen, ber freien Kohnarbeiter 
gegenüber. Es handelt fi} auf diefem Gebiete um die Scheidung der höheren von der 
niederen, ber geiftigen don der mechanifchen Arbeit; es ift das Stück Arbeitsteilung, 
welches ariſtokratiſche, herrſchende Klaſſen und daneben untere, dienende, beherrjchte 
erzeugt. Ich bezeichne fie ala die fociale und berufliche Arbeitsteilung; fie 
ift es zuerft, welche die Scheidung in Klafjen und Stände herbeiführt. 

Das dritte Gebiet, das wir betrachten, betrifft die Scheidung der Gewerbe 
von der Haus- und Landwirtſchaft, jowie die Arbeitsteilung in der letzteren 
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bei ſehr rohen Stämmen, ja wir lönnen ſagen .) bei den meiflen, die man bis 
jet näher lennen gelernt hat, findet man Zauberer a in m I 

fie unter dem Namen der Schamanen, in Amerika als Meebiginmänner, in 
Gangas, in der Südfee unter verfchiedenen Namen befannt. Ihre Thätigleit entiprin: * 
wie wir ‚son oben &. 46 jahen, dem Glauben, daß die Gerle des Menſchen nach dem 
Tode fich da oder dort im einem Gegenftande, einem — einem Steinbilde, einem 
Grabe niederlaſſe, dem Menſchen Verderben bringe, wenn man ihr nicht opfere, daß 
überhaupt ein Heer von Beiftern ben Menfchen umgebe und an "ein Sid ober Unglüc 
— daß alle — it auf a Geifter zurüczuführen fei, dab daher die Ber 
ſwörung dieſer Beifter, ihre Ka ung durch immer weiter ſich fleigernde Kullalle 
Blutdarbringungen, Faften, d. h. 4 tefugen zu ihren —— er 
da® dringli Bedürfnis fei. Leute, in die ſcheinbar die Geifter gefahren, wie GEpi- 
leptiſche, Nervöfe, mit Veitstang Behaitete, Kränkliche, die fich nicht wie die gewöhnlichen 
Wilden ernähren können, haben fid) wohl zuerft als die der Geifter Kundigen und als 
Vermittler ihren Stammesgenoffen angeboten; fie erziehen ihre Sinder oder andere 
Schiller abjeits in ber Ginfamkeit, im Walde, unter allen möglichen Kaſteiungen und 
Plagen zu ähnlichem Berufe. Und fo entſteht eine Ktlaſſe von Zauberern, jerm 
und Arten, welche, durch Zucht und Selbſibe herrſchung geſtahlt, durch Kenntniffe und 
bung aller Geiftesträfte den anderen überl— my im Befibe don fcheinbar wunder 
fräftigen Wetifchen, d. h. von dem Geiftern mit Jauberkrait ausgeftatteten Gegenftänden 
fich befinden; es find Männer, welche mit Hülfe der ihnen zugänglichen Geiſter gegen 
Gefchente und Bezahlung unter allen möglichen Formeln, etftatifchen Erregungen, Ber 
—— en Ba —— bei Al} und Ru die boſen Geifter vertreiben, 
Sranten hei Regen machen, die Böfewichter entdeden; daneben kundſchaften fie 
Kr Beinde —* wer ihre Fetiſche in Kriegazügen als ———— Götter mit, Leiten 
bie Gotteßuxteile, werben fo Halb und Halb die Richter und Polizeiorgane in ihrent 
Kreife, kurz erringen eine immer dere oft dad ganze fociale Leben der Stämme 
beherrſchende Etellung. Um die Grabdentmäler der ‚Häuptlinge, die zu ZTempeln und 
Gotteshäufern werben, fammeln fich dann jpäter die mit Land, Vieh und Sklaven, mit 
regelmäßigen —— und Zehnten ausgejtatteten Prieſterſcharen. * den uripränglich 
nad Geichlechte-, Sofal- und Gautulten gefpalten, oft auch nach dem verſchiedenen 
Krankheiten, die fie heilen Können, u den Fetiſchen und Geiftern, über die fie ver 
fügen, wie wir bas in Nirika Heute ſelbſt bei recht niebrigftehenben — ſehen. Aber 
aus ber Gemeinjamfeit der Fetiſche, der Zauberformeln und ber Lehre bilden ſich größere 
Kultbünde und Genoſſenſchaflen. Und oft gerade im — mit großen 
nationalen und religiöfen Yortfchritten entiteht aus den Kämpfen der Heinen Plieſter · 
rueppen ein einheitlich organifierter Bund der Prieſter des ganzen Volles, der die freien 
le und die alten lotalen Priefterzgünite zu unterbrüden fucht. —— F 

ung gezeigt, wie jo der Bund der Leviten, um ben ee und d 
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herrſchaft zu bejeftigen, fi unter Aufzeichnung der Gefchlechtsregifter einheitlich organir 
fierte, die Abftammung aller feiner Glieder von einem Stammvater lehrte, die priefter- 
lien Sagungen definitiv firierte. Ahnlich wirb es anderwärts, in Agypten, Indien, 
Mexiko und Peru gegangen fein, während bei den Griechen und Römern das Priefters 
tum mehr als Nebenwürde des weltlichen Adels erſcheint, bei den Kelten die Herrichaft 
der Druiden durch bie römifche Eroberung gebrochen wird, bei Slaven und Germanen 
eine abſchließende Sonderbilbung der Priefter noch nicht vollzogen war, ala das Ehriften« 
tum eindrang. Die chriftliche Kirche des Mittelalterd ruht auf einer internationalen 
BPriefterzunit, die zwöli Jahrhunderte lang an der Spige der europäifchen Menſchheit fteht. 

Die ganze Entwidelung ift in ihrem Höhepunkte ebenfo jehr Ständebilbung wie 
Arbeitsteilung, aber ihre Krajt ruht ausfchließlih auf der jpeciellen Ausbildung der 
fittlichen und geiftigen Kräfte bei den Zauberern und Prieftern und den hiedurch ihnen 
allein möglichen Leitungen. Kein ſpäterer Echritt der Arbeitsteilung und Ständebildung 
hat tiefer eingegriffen als diejer: die Geifterfurcht de Naturmenjchen und das unklare 
Gerühl der Abhängigkeit von den dahingegangenen Gejchlechtern wird daB große 
Inftrument, die Millionen für Jahrhunderte und Jahrtaufende in eine jaft ſtlaviſche 
Abhängigkeit von einer Meinen Priefterichar zu bringen; die Erfüllung ber endloſen, 
alles Leben auf Schritt und Zritt begleitenden, teilweije tieffinnigen und wohldurch- 
dachten, teilweije aber auch finnlofen Kulthandlungen wird eine pfychiſche und wirtichaft- 
liche Laft, die auf die Individuen und die Geſeüſchaſt mit nie ruhender Dual drüdt. 
Ein Drittel und mehr alles Bodenertrages und aller Arbeitskraft nimmt die Priefter- 
ariftofratie und der Kult in den alten Priefterftaaten und im Mittelalter in Anſpruch, 
ala Gegengabe geiftigen Troſt jpendend und: auf daß Leben im Jenſeits verweiſend. 
Furchtbare Mißbräuche, roher Betrug, gemeine Übervorteilung fnüpien fich da und dort 
an die Priefterherrichaft, zumal in ihren jpäteren Stadien. Aber fie war, bejonders in 
ihrer erſten Hälfte, doch für alle Kulturvölker die Bedingung ihrer Erhebung; nicht 
umfonft find Jahrhunderte lang die Priefterftaaten die Träger des Fortſchrittes, die 
reichſten und gebildetften Gemeinwejen. Die Arbeitsteilung, die in ihnen ftattfand, war 
eben in der Hauptſache doch nichts anderes ala ein Sieg der edleren und klügeren 
Elemente über die rohe Kraft der Maſſe. Das Vertrauen der großen Menge auf die 
ſcheinbar übernatürliche Kräfte befigenden Priefter bezeichnet H. Spencer ala unentbehr- 
liches Hülfsmittel des gefellichaftlichen Zufammenfaflense der Kräfte auf primitiver 
Kulturftufe. . 

Indem bie Priefter mit Orafeln, Kultvorſchriften und Gefegen die Menge bändigten 
und ordneten, ſchoben fie allmählich in die rohen Vorftelungen über Befriedigung der 
Toten und ber Geifter die fittlichen Gebote eines höheren focialen Daſeins ein. Aus 
der Vorftellung, daß Opfer, Falten und Gefchente die Götter bejchwichtigen, wurde die 
eblere, daß die Zauberiormel des Heiligen Wortes und das Gebet die Hauptfache fei; 
aus der Vorftellung, daß gerecht fei, wer viel Kühe den Prieftern darbringe, wurde die 
eblere, daß gerecht jei, wer jeine Eltern ehre, nicht ftehle, nicht Lüge, nicht ehebreche, 
den Witwen und Waiſen beiftehe. Die Priefter waren für unendlich lange Zeiträume 
die Pfadfinder und Bahnbrecher auf den Wegen der focialen Zucht und der fteigenden 
fittlicden Erkenntnis, des Zempel- und Hausbaued, der Zeit- und Kalenderbeftimmung, 
der Schrifttunde und unzähliger anderer Fortſchritte. Sie waren für Jahrhunderte die 
politifchen und wirtſchaftlichen Organifatoren, die erften Sammler großer Schäße, die 
erften Bankiers, die erften Techniker und Leiter großer gemeinnüßiger Waflers und 
Strombauten. 

Die Priefter lebten urfprünglich von Vettel, Geſchenk und Gaben, teilmeife blieben 
fie auch Hauswirte und Aderbauer;. bald aber waren fie, wie erwähnt, mit Vermögen 
und Einkommen aller Art ausgeftattet. Sie vereinigten in älterer Beit alle höhere 
geiftige Bildung, fie find zu gleicher Zeit die Ärzte, die Kenner des Rechtes, die Jugend» 
erzieher und Lehrer; fie find Aftronomen, alle feinere Kunft und Technik liegt in ihren 
Händen. Auf dem Höhepunkte ihrer Herrfchaft Haben fie ſich jelbft in eine Hierarchie 
höherer und nieberer, arbeitßgeteilter Berufe und Beichäftigungen geichieden. Die 
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&3 dürfte dies eine Übertreibung fein, d teilweife wahr ift; e& liegt ficher bie 
Möglichkeit einer ee Geskibene nn  lörpetlichen, und ni "geiftigen ‚Kräfte vor; 
fie ft aur praftifh, je weiter die Arbeitsteilung voranfchreitet, um jo viel ſchwieriger, 
d. h. nur bis zu einem gewiffen Grabe durch immer kompligiertere Geſellſchafts und 
Erzie hungseinrichtungen herbeizuführen. — 

Neben den geiftlichen haben die meiſten Stamme und Voller eine Gruppe von 
weltliden Wriftofraten, — Principes, Adeligen und 
Kriegern frühe entſtehen fi jehen, die wohl von Anfang an auch durch — An 
moraltiee igenfchaften, in ber Hauptfache und vor allem aber ala große Jäger, fi 
Kämpfer, als Viehzüchter und Tierbändiger, als Anführer von Beutezügen, als hit 
volle, imponiexrende Perfönlichkeiten fih auözeichneten. Sie waren biejenigen, die am 
früheften ſich zahlreiche Weiber und Kinder, großen Vieh, und Sklavenbefig zu verſchaffen 
wußten, die in Zufammenhang mit ihrer Stellung, mit ihrem Menfchen- und Viehbefit 
fpäter auch den größeren Landbefih, erwarben, ix kommen darauf zurüd. 

Die lehte Urfache aber ihres Beſihes waren ihre perfönlichen Gigenfeaften; dur 
diefe fliegen fie unter den Bollsgenofien empor, Ka diefe erhielten fie die Richter, 
die Häuptlings-, die Anführerftellen, die Ämter. Die Zapferleit (virtus) galt nicht bloß 
bei den Nömern als die einzig wahre Tugend, fie war für alle älteren Zeiten eben bie 
für bie Stämme und Sippen, ihre Gyiftenz, ihre Rämpfe —— um fich zu % jaupteit. 
Und darum erwies man ihr eine Ehrfurcht, die heute kaum mehr vorhai fein fan, 
nur etwa in der Stellung unferes Offizierftandes noch nachtlingt. Die — 
Ariſt okrallen gingen aus dieſen Tapferen und ihren Geſolgſchaften hervor. 

Freilich if die Eulſtehung eines beſonderen Kriegerſiandes bei den tüchtigften 
und fühnften Stämmen nicht der Unfang ihrer Dilitärberfaffung. Beſonders einzelne 
Stämme mit Viebbefig, mit Ballon, Rafleeigenihaften, duch Klima, Schitjele und 
Wanderung auf ftete Kämpfe hingewieſen, haben unter der Zeitung begabter Führer 
eine Verfafjung aufgebilbet, nad) ber jeder erwachiene Mann zugleich ſtrieger war. 
bebeutendften indogermanifchen Völler, Griechen, Römer, Germanen, find Bieher zu 
rechnen, welde in ihren Wandertagen und auch noch fpäter in ihrer Gefamtheit Hirten, 
Aderbauer und Krieger zugleich waren. ee — a bei ihnen bald ak 
Modifikationen der allgemeinen Kriegspflicht nöt t jahres. ober zeitwe 
nur die Hälfte der Männer auf, während die anderen vi uk arbeiteten. Man ließ 
zu kleineren Zigen nur die Jugend oder die Alterstlafſen bis zum 30., 40., 8. Nu 
ausrüden; man begann, die jchwere Laft der Ausrüflung und ei is 
den Kriegsbienft Telbft nach der Gröhe des Grundbeſihes eh 
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Nur bei einem jehr niebrigen Grade der wirtichaitlichen Kultur, bei kleinen 
Stämmen, bei fteter Bedrohung oder Wanderung konnten alle Männer Krieger jein. 
Die wirtſchaftliche Laſt des Unterhaltes fiel dabei überwiegend auf die Weiber, die 
Jugend, die alten Leute, die Knechte. Als die höchfte kriegerifche Leiftung rechnet man 
heute, daß 25 %0 eines Stammes, die Gefamtheit der erwachſenen Männer, in den Krieg 
zogen; für gewöhnlich werben 15—20 %0 ſchon eine außerorbentlich große Leiftung 
geweſen fein. Jeder Sortfchritt im Landbau und in der Seßhaftigkeit, jede friedliche 
Kultur, jede Vergrößerung des Stammgebietes drängte zu einer Arbeitsteilung, welche 
einen Zeil der erwachfenen Männer vorübergehend oder dauernd von ber kriegerifchen 
Arbeit entlaftete. Es geſchah in der Weile, daß kriegerifche Stämme durch Eroberung 
und Unterwerfung fi) zum Kriegsadel eine® größeren Gebietes machten, wie in Sparta, 
oder fo, daß nur die Befiger größerer Landlofe noch Kriegadienfte thaten, wie in Athen 
oder in Deutichland mit Einführung des Reiterdienftes und Lehnsweſens. Die indifche, 
ägyptifche, japanifche Kriegerkafte waren Ergebnifie einer ähnlichen Entwidelung. Wo 
die Kriege feltener wurden, ber Kriegsſchauplahß ferner lag, auf die Grenzen fich beichräntte, 
da genügte ein Meiner Teil des Volkes für die kriegeriſche Verteidigung. Aber e8 war 
der angefehene, meift mit erheblichem Grundbefig außgeltattete. Die Entwöhnung des 
Bauern von der Führung des Schwertes bedeutete für ihn ein befferes wirtichaftliches 
Sortlommen, aber allerdings auch eine tiefere fociale Stellung. Die Scheidung des 
Bolfes in einen kriegeriſchen und nicht Friegerifchen Teil war zugleich eine folche in 
einen beiehlenden und einen gehorchenden; denn die Kriegerariftoftatie kam neben ben 
Prieſtern ebenfo an die Spige des Staates, den fie allein nach außen verteidigte, wie 
lofal an die Spitze der Selbftverwaltung, da fie allein Ruhe und Ordnung in jenen 
gewaltthätigen Zeiten aufrecht erhielt. Ein beroifches Zeitalter ritterlicher Kultur Inüpft 
fi an die Tage ihrer Herrihaft: für Jahrhunderte zerficlen die Völker in die drei 
Hauptgruppen der Priefter, der Krieger, der Bauern und Bürger, wobei jedoch die zwei 
erſten herrſchenden Klafſen nur einen mäßigen Bruchteil ausmachten, die Mafje des 
übrigen Boltes häufig in eine untergeorbnete, abhängige Stellung kam. 


Deit der Zeit aber geht ein wachjender Teil der Amtsgefchäfte der Kriegerariftofratie 
auf dad Beamtentum, ein immer größerer Teil ihrer militärifchen Thätigkeit auf die 
mittleren und unteren Klafſen über. Die größeren techniſchen Anſprüche in beiderlei 
Richtung erzwingen dieſe weiteren Schritte der Arbeitsteilung. Mit dem Vorbringen 
der Geldwirtſchaft und des beweglichen Beſitzes, mit der dichteren Bevölkerung, die ihren 
Unterhalt auf dem bejegten Boden immer ſchwieriger findet, mit der Umwandlung bes 
Kriegsadels in einen Grundbefig- und Amtsadel, mit der Schwierigkeit, die Ritterfchaft 
ftets fchlagfertig und kriegstüchtig zu erhalten, fie auf entferntere Kriegsichaupläge zu 
führen, beginnt der Kriegsdienst gegen Geldſold, in den erft die Söhne der Ritter und . 
die verarmten Adeligen, dann die unteren Klaffen des eigenen Volkes, endlich Fremde, 
zuletzt die befilojen Proletarier von überallher eintreten. An den dauernden Soldbienft 
Inüpfen fich die großen techniſch-militäriſchen Fortſchritte: das Heer wird fehend, der 
Soldatenberuf ein ausfchlieklicher Lebensberuj. Nicht nach Familie, Heimat, Grundbefitz 
werben die Leute mehr gruppiert, jondern nad) Fähigkeit, Bewaffnung und Ausbildung; 
es entjtehen die adminijtrativen und taktifchen Ginheiten des Heeres, die Waffen- 
fpecialitäten, die hierarchifche Ordnung von Ober, Unteroffizieren und Mannfcaften. 
Ein gut geſchultes ftehendes Heer von wenigen Prögenten ber Bevölferung reicht jeßt 
für die größten Staaten aus. Die ftehenden Heere machen heute (nad Zahn) zwiſchen 
0,190 (Vereinigte Staaten) und 3,4% (Frankreich) der Erwerbsthätigen aus; in Groß- 
Britannien find e8 19, in Deutfchland 2,8%0. Von der Gefamtbevölferung wären es 
noch wejentlich niedrigere Bruchteile. So ift der Hiftorifche Fortſchritt, welcher in der 
Einfchränfung des Waffendienftes in den legten 2—3000 Jahren liegt, etwa in dem 
Zahlenverhältnis auszudrüden: wo einſt 25 %0 der Bevölkerung, 35—40 9:0 der Erwerbas 
thätigen, zum friegerifchen Schuge nötig waren, da reichen heute etwa 04,—1,120.o der 
Bevöllerung, 1—3 0 ber Erwerbathätigen aus. * 
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——— nenere Beit u einem — — 

Offigiere ſowie — ve Sue ame © — in eine Givilfte ße 
übergeben, Rahmen für ein —— ‚Heer, a — die Männer vom 17, bis 
42. Jahre 180% hen Benölterung) ichtig — dem die korberlich 
Männer der ganzen Nation in einer mgsgeit von einigen Monaten oder Jahren 
triegerifch ausgebildet werden, um dann ihrem anderen, bauernden Berufe ig wel 
nur im Sriegsfalle je nach Vedarf bis au 7, 8 und 90/0 der Ben 
gezogen zu werben. Im Vffigiersdienfte verjüngt fich der alte ——— be 
er neue Pflichten auf fich mimmt; er Fan es aber nur, indem er jelbft zugleich die 
—— geitige Bildung der Liberalen Berufe erwirbt und fi mit diejen gleichjam ver« 

r allgemeine Wehrpflicht der übrigen Mafjen ift die ftärfite Korrektur 
der fonftigen fo weitgehenden, teilweife Abretrihenen Arbeitsteilung überhaupt, ein 
Etgi⸗ — für die ganze Nation, ſowie ein ficheres Gegenmittel gegen die Miß - 
bräude der Klaſſenherrſch —— 

115. Die Händler. Ein gewiſſer Handel und Tauſchverlehr hat ſich 
Fig entividelt. Wir kennen kaum Stämme und —— ar ar irgendwie 5 

berührt wurden. Die verſchiedene technifche und ku — ſchuf in der 

afferfrüheften Zeit bei einzelnen Stänmen beffere Bam und — die Natur 

gab verfchiedene Produtte, welche bei den Nachbarn bekannt a hr wurden. Und 

überaff hat fich die Thatſache wiederholt, daß der Wunſch nad; ſolchen Waren und 

rn = dene, oft Jahrtaufende früher lebendig wurde als bie Kunſt, fie 
für biele war dies ja an fich durch die Natur ausgeſchloſſen. 

— erſte Handel und Taufchvertehr war nun aber lange ein ſolcher ohne Händler. 
Schon in der Epoche der durchbohrten Eteine gelangen er und Schmudjachen 
von Stamm zu Stamm auf Zaufende von Meilen. Gin fprachlofer, ftummer Handel 
beſtehl noch Reale am Niger; auf den Stammgrengen kommt man zufammen, legt ein- 
zelmes zum — hin, zieht ſich zurück, um die Fremden eine Gegengabe hinlegen 
zu laſſen, und Holt dann Ichtere. Innerhalb desjelben Stammes hindert Lange bie 
Gleichheit der perfönlichen Eigenſchaften und bes Befihes jedes Bedirfnis des Taufches, 

Auch auf viel höherer Kulturftufe finden wir noch einen Handel ohne Händler, wie 
3. B. zwiſchen dem Bauer des platten Landes und dem Handwerker ber mittelalterli 
Stadt lange ein folder Austauſch der Erzeugniſſe flattfindet, ein Handel zwiſchen 
Probugent und Konfument. Zwiſchen berichiebenen Stämmen gaben die — und 
Furſten am eheften die Deöglichfeit umd den Anlaß zum Tauſch. Daher Lange dieſe 
Spiben der Geſellſchaft die weſentlich Handeltreibenden. In Ditrsnefien " Heute noch 
dem Adel Schiffahrt und Handel allein vorbehalten; die Heinen Negerkönige Afrifas 
Suchen noch möglichft den Handel für fich zu imonopolifteren, liches wird von den 
älteren ——— Zeilfürften berichtet; die daupthandler in Tyrus, Sidon und aa 
waren die Däuptlinge und Könige. 

Nur bei folchen Stämmen, bie, entweder am Meere lebend, Fiſe ciff 
fahet frühe exlernten, oder als Hirten mit ihren Herden zwiſchen verj —— n 
und Stämmen hin und her fuhren, wie bei den Phoͤnilern und den arabiſch- ſyriſchen 
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Hirtenftämmen, fonnten ſich der abenteuernde Sinn, die fühne Wageluft, der rechnende 
Erwerbafinn entwideln, die in breiteren Schichten der Stämme Hanbelägeift und 
Handelögewohnheiten, ſowie Markteinrichtungen nach und nach ſchujen. Ihnen fteht die 
Mehrzahl der anderen Stämme und Raffen mit einer zähen, Jahrhunderte lang jeft- 
gehaltenen Abneigung gegen den Handel gegenüber; fie bulden Generationen hindurch 
eher, daß fremde Händler zu ihnen fommen, ala daß fie jelbft den Handel erlernen und 
ergreifen. So ift bei den meiften, befonders den indogermanifchen Völkern der Handel 
durch Fremde und Fremdenkolonien nur jehr Iangfam eingedrungen. Die Phöniter, 
Araber, Syrer und Juden waren die Lehrer des Handels für ganz Europa. Die Araber 
find e8 noch heute in Airika, wie die Armenier im Orient, die Malaien und Chinejen 
vieliah in Dflafien. Bis aui den Heutigen Tag find in vielen Ländern einzelne 
Handelözweige in den Händen fremder Raffen, wie 3. B. in London der Getreibehandel 
wefentlih von Griechen und Deutihen, in Paris das Bankgeſchäft hauptſächlich von 
Genier Kaufleuten und deutichen Juben begründet wurde, in Manchefter noch heute ein 
erheblicher Zeil des Baumwollwarenhandels in fremden Händen liegt. In Indien kann 
der Krämer und Händler des Doried noch heute nicht Gemeindemitglied jein (Maine). 
Im Elſaß wohnt der jüdijche Vermittler nicht in dem Dorje, das ihm von feinen 
Freunden ſtillſchweigend als Gejchäitsgebiet überlaffen if. Am Handel Hebt jo jehr 
lange die Borftellung, daß es fi) um ein Geſchäft mit Fremden handle. 

Die älteren Händler find Haufierer, die mit Karren, Lafttieren und Schiffen von 
Ort zu Ort, von Stamm zu Stamm, von Küfte zu Küfte ziehen; fie find meift Groß- 
und Kleinhändler, Frachtführer und Warenbefiger, oft auch techniſche Künfiler und 
Handwerker zugleich. Die wertvollften Waren, mit ihren großen örtlichen Wertdifferenzen, 
Vieh und Menihen, Salz, Wein und Gewürze, Edelfteine, Metalle und Werkzeuge find 
die Lockmittel jenes eriten Verkehrs. Von dem römifchen Weinhaufierer, dem Caupo, 
ftammt das Wort Kaujmann. Es ift ein Handel, der tet? Gefahren mit ſich bringt, 
Berhandlungen mit fremden Fürſten und Stämmen, ein gewifes Fremdenrecht, Be— 
ſchenkung und Beſtechung der zulaffenden Häuptlinge oder auch Bedrohung und Ber- 
gewaltigung derfelben vorausjeßt. Leichter erreichen die Händler ihr Ziel, wenn fie in 
gemeinjamen Schiffs- und Karamwanenzügen, unter einheitlichen Befehle, mit Waffen, 
Gefolge und Kuechten auitreten.. So wird die Organifation diefes Handels in die 
Fremde meift eine Angelegenheit der Fürften oder gar des Stammes, jedenjalld der 
Reichen und Angeſehenen; Stationen und Solonien werden nicht bloß für die einzelnen 
Händler, jondern für das Mutterland erworben; die Händler desſelben Stammes treten 
draußen, ob verabredet oder nicht, als ein geichloffener Bund auf, der nach ausſchließ ⸗ 
lichen oder bevorzugten Rechten ftrebt. An ber Spitze folcher Handelsunternehmungen 
ftehen Männer, die ala Diplomaten, Feldherren, Stoloniegründer fich ebenfo -außzeichnen 
müffen wie durch ihr Gejchäftstalent. Sie ftreben ftets nach einer gewiſſen Handelsherrichaft 
und fuchen mit Gewalt ebenfo oft wie durch gute Bedienung ihrer Kunden ihre Stellung 
zu behaupten. Bon den pHönikifchen und griechifchen Geeräuberzügen und den Wilinger« 
fabrten bis zu den holländifch,englifchen Kaper-, Dpium-, Gold- und Diamantenfriegen 
Uebt Lift und Betrug, Blut und Gewaltthat an dieſem Handel in die Fremde, deffen 
Formen außerhalb Europas heute noch vielfach vorherrichen. 

Meift leben diefe älteren Kaufleute nicht ausfchließlich von Handel und Verkehr; 
fie find zu Haufe Grundbefiger, Ariftofraten, Häuptlinge, oft auch Priefter; der römifche 
Handel tritt uns bis in die Kaiferzeit als eine Nebenbefchäftigung des Großgrundbefies 
entgegen; ber punifche Kaufmann ift Plantagenbefier, der mittelalterliche vielfach zugleich 
Brauer und ftädtiiher Grund», oft auch ländlicher Rittergutsbefiger. Aber mo der 
Handel dann eine gewiffe Blüte erreicht hat, da find e8 die jüngeren Söhne, die Knechte 
und Schiffer, die Träger und Kamelführer, die nad) und nach mit eigener Erjparnis 
und auf eigene Rechnung anfangen zu handeln; fo entfteht ein Kauimannejtand, der 
ausſchließlich oder überwiegend vom Hanbelsverdienſt Lebt, ſoweit die betreffenden nicht, 
wie ihre Principale, wieder durch ihren Vefi zugleich in die höhere Klafſe der Grund» 
befiger und Ariftofraten einrüden. 
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aber — — Eins an, teils balb darauf weitere arbeitsteilige on Handel 

und Verkehr, die meht dem ge ober gar den unteren Baer ———— Schon 

die tleineren Haufierer, die teile —* des großen Kaufmannes, teils ſelbſtaudig 
ietjchaftlicher hören 


Maße, wie aus dem nt Märkten, die eini— je im Jahre bei 
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attftn werden, r Aleinlaufleute, 
mit Heinem Gewinn ſich begnügend, den pearl jen Detailhandel Aberuehmen; 8 


ai daneben ein sr Marktperjonal ee lem, = — 


geihäft, das aber lange ai Großlaufleuten, von Kloſtern und Stadt- 
eh von —S— — ber betrieben wird, erſt im Laufe der Leiten 
— feine große, la — dung, feine Spesialitäten, feine innere, weit- 


gel Arbeitsteilung a 

Das rögejchäft e Sache des reiſenden Kaufmanns ſelbſt. Er 

eerpflegt ſich unterwegs — — in Anfpruch, er beſiht eigene 

ea Pierde und en, et oder jeine Diener A die Waren felbft. Drient 
tehrt er moch heute in der vom ben ——— Gewalten hergeſtellten Karawanferei ein, 
die ihm nur leere Raume bietet, Gaſthauſer find erſt laugſam im Mittelalter auf» 
gefommen, noch im vorigen Jahrbundert mußte die preußiſche Berwaltung fich bemühen, 
fie durch — Vergünftigungen ins Leben zu rufen, während heute das Gaſthaus, 
die Bank und die Poftftelle bie erflen Häufer einer ftäbtiichen Neugründung in Amerika 
find, und bie europäifche Gafthausinduftrie eine der großartigften, tedjmifch und auch 
arbeitsteilig vollendetjten iſt. 

Die Entftehung eines befonderen Frachtgewerbes Haben wir am Waller zu ſuchen. 
Der Schiffer, der freilich Lange zugleich Fiſcher bleibt, aud) einzelne Zweige bes Handels, 
jo haup fählig) den Getreide · und Holzhandel, mit feinem Frachtgewerbe verbindet, 
nimmt den Kaufmann und feine Waren ſchon bei den Phönifern umdb im Altertume 
auf; aber daneben bleiben vielfach die Groffaufleute der Serftädte Recder und Schiffe 
befiger bis Heute, Viel langſamer entwidelt ſich ein befonderes Frachtfuhrgeſchaft auf 
dem Lande. Das Altertum hat nur Spuren bavon; bie neueren Zeiten haben es vom 
15.—18. Jahrhundert langfam entftchen jeden; die Mekger und Bauern an ben Haupts 
ftraßen befchäftigen lange ihre Pierbe nebenher in dieſer Weile, bis * regelmäßige 
Frachtfuhrgeichäft als Iisfänbiges Gewerbe ſich topnie, Eine Zar im Dienfte der 
faiferlichen Verwaltung hat das Altertum gelannt, aber nicht im Dienfte des Verkehrs; 
exrft aus dem ftäbtifchen und frftlichen Botenturfen bes 15.—17. Jahrhunderts e bie 
Poften unferer Tage ala felbftändige, dem Briej-, Perfonen» und Frachtverlehr dienende 
Ynftitute erwachſen. An fie Enitpfen fich ale große Privatunternehmungen oder Staats 
-inftitute unfere heutigen Eifenbahnen, Telegraphenanftalten, Poftdampierlinien, Telephon - 
einrichtungen mit ihrem arbeitäteiligen Perfonal ton Zaufenden von Perfonen. 

Alle diefe Inftitutionen zufammen haben vom 16. Jahrhundert an unſern Handel 
und feine Ginrichtungen in den eibilifierten Staaten und zwijchen ihnen Lara Er 
geftaltet. Run tonnte der Kaufmann zu Haufe bleiben, durch Briefe und star sähe, 
welche andere beforgten, feinen Handel abmaden; er brauchte nicht m le 
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(tbeitsteilung im Handel und Verkehr ericjöpft, die 
neueren —— —— Man wird Ha en können, vom 15. und 


der en hängt am re Fe in den Händen der 
von ber dien —— und Verlehrsorganiſation abhängig, welche fi 
einflußreicher, fompfigierter geflaltet bat; fie behertſcht Inbuftrie und 
den großen Zeil der Yoietfehafttichen Produktion und die Verteilungsgefchäfte, 


Güter den einzelnen zuführen. 2 
Allerdings zeigen die Handels-, DVerficherungs-, DVerfehrö- und Be 
gewerbe im unſerer heutigen Berufs und Gewerbeftatiftif entfernt nicht die . 


fierung wie die Induftrie. Aber in der deutſchen Zählung von 1882 find ba I 
Handel mit Tieren 32, mit landwirtſchaftlichen Produkten 121, mit Brenn 38, 
mit Metallen 51, mit Kolonial, Eh- und Zrinfwaren 121, mit Schnittiwaren T' 
Kurz und Galanteriewaren 51 Specialitäten von Seicjäiten verzeichnet. Die 
ber Berfaufsgefchäfte au bie Bebürfniffe der verfchiebenen Klaſſen und Orte Hat 
und Läden jeder Art, von den Heinften bis zu den Riefenbagaren geſchaffen. — 
ſchiedenſten Formen des Verlaufs ſtehen nebeneinander: Haufierbetrieb, Woden-, 
martts· Markthallenvertauf, Auttionsgeſchafte, Wander« und ſtehende —— 
lager. Die Linien zwiſchen Produktion und Konfuntion werden durch M 
Kommilftonäre, Grofr und Kleinhändler aller Art verlängert, Und fo ehr Pe; 
Stellen die Zunahme und Verbefferung der Verkehrsmittel früher notwendige Mittel 
glieder des Handels ausmerzt, da und dort entfichen wieber neue. Und el 
die Macht und der Einfluß des Händlertums immer noch eher im Wachen, fo 
ichiebenarti, Stellung und Einfluß der Glemente find. 
Die Heinen Ladenhalter, Höler, Haufierer, das Perfonal der Markihelier, 
Träger, Dienftmänner, das fubalterne Perfonal_aller Verfehrsanftalten ſieht 
vo und ungelernten Arbeiter auf einer Stufe, die Heinen Sobengefehäfte 
dem Hanbiverfer, die großen Ladengefchäite rechnen zum Höheren Mittelftande; ihre 

Zaujende don Commis und fonftigen Gehülfen gehören teils ihm, teils dem höheren 
Arbeiterftande an. Über all! dem ftehen die höhere Geichäftswelt, die Großhändler, die 
Direktoren und Leiter ber Altiengeſellſchaften, Kartelle, Banken umb en “ 
fie bilden bie Spitze der kaufmännifchen Welt. Sie werden nicht mehr Fürften, 
einſt die Medici oder heute noch glückliche arabilche Händler im Afeila, aber fie über 
u an Reichtum, Macht und Einfluß doch da und dort alle anderen reife der 

Ahchaft, beherrſchen in einzelnen Staaten Regierung und Verwaltung nicht minder 
als einft in Karthago, Venedig und Florenz. Nur wo eine alte, ſtarle Monarchie, eine 
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gefunde und große Grundariftofratie, eine ausgebildete Heeres und Beamtenverfafjung 
ift, eriftieren noch ſtarte Gegengewichte, welche ihren monopolartigen Einfluß in der 

Voltswirtihaft und — ſowie im Staalsleben im gangen hemmen, ihren en 
— ewiſſe — 

ie Oöhere ſicht ufmärnifchen Welt ch auf ihren 

Bopitaii 5, wie die Grundariftofratie auf ihren 1) Aber es u eine 
ichiefe Auffaffung, aus dem — an ſich alles heute abzuleiten, was Bei dr der Hand 
nifchen, geiftigen und moralifce: Es der Raufleute, was das 
Marktkenntnis und »beherrfhung, ihrer ©) — i Mr bo! —* 
Monopolbeſihzes der Geichäfteformen und Ci —— Ihre Stellung in 
der modernen Vollswirtſchaft hat man Lange von der günftigften Site neuerdings unter 
dem Eindrude gewiſſer Mifbräuche und Entaxtungen, - unter dem Gi ſoeia· 
liſtiſcher Theorien vielſach Uherwiegend zu ungünftig der und verurteilt, Gewiß fan 
der habjlchtige ———— entarten, * herrfchlüchtiger EN Volle: 


wirtſchaft und Staat ingen, nie jollte man d 
daß arbeitsteilige ei des Handelsftandes der Fortſchritt it, er unfere 
moderne Volls · und Weltwirtſchaft Ichuf. Und ſtets ſollle man fich Mar fein, ea 


dieſer Handelögeift je mach ben Menfchen, ihren — und Sitten, ihrer Moral 
Raſſe eiwas ſehr Verſchiedenes ſein laun. Eine fortſchreitende Verfittlichung | der Fang 
formen Kann die Auswüchſe des cnoiftifchen Handelsgeiſtes abf—neiden; ein teeller Ge- 
ſchafts verlehr, eine fteigende Ehrlichkeit und nftändigteit in Handel und Mandel kann 
greifen; durch Staats- und Kommunalbanten, durch Senoflenichaften und Vereine, 
die wirtichaitliche Funttionen übernehmen, teilweife auch durch das Attienweſen und 
ine Beamten kommt in einen Zeil des Geſchäftslebens ein anderer, zugleich auf Ge- 
—— gerichteter Geiſt. Die großen Organifationen der Induſtrie und der 
Landwirtſchaft haben fich teifweife ſchon bon der vorherrſchaft de Händlertums befreit. 
Alle Gefahren wucheriſcher Ausbeutung der übrigen Vollstlaſſen und des Staates durch 
die Händler werden in dem Maße zurüdgedrängt, wie das ganze Volt die modernen 
Handels · und Kreditformen erlernt und beherricht, 

Für das DVerftändnis der neueren politifchen und bolfswirtichaftlichen Entwicke- 
lung der Kulturvöller ift es eine Eriheinung von größter Bedeutung, daß von ben 
drei bisher geichilberten, burch Arbeitsteilung entftandenen ariftofratif en Gruppen ber 

jellichaft die beiben erſteren, die Priefter und Krieger, wenn nicht verichtwunden, fo 
doch ihrer Übermacht entkleibet find; ihre Berufe dauern in wefentlid; anderen geſell · 
ſchaſtlichen Formen Heute fort. Wohl giebt es noch Staaten mit ftarker Prieſterſchaft; 
aber die Höher civilifierten, befonders die proteftantiichen, haben eine Geiftlichleit, einen 
Lehrerftand ohne wirtihajtliche Vorrechte und Übermacht. Wohl giebt es noch Militär. 

‚ wie Preußen, aber ber Offigiersftand Herricht nicht, rekrutiert fi aus allen 
‚Kreijen der Gebildeten ; die allgemeine Wehrpflicht hat das proletariiche Söldnerberufe- 
heer mit feiner einfeitigen Arbeitsteilung abgelöft. 

Die Hanbelsariftofratie ber Gegenwart konnte und kann nicht ebenfo verſchwinden, 
weil ihte arbeitsteilige Funltion, die Leitung und Regulierung der wirtfchaftlichen Pro- 
duttion, der Verteilung ber Güter erſt in den letzten 2—3 Jahrhunderten entftand und 
Bu ee if. Wäre der Handel aller Zwiſchenhändler jo entbehrlich, wie die 

pelaliften meinen, verdienten die faufmännifchen Wabrikleiter ihre Gewinne nur mit 
demfelben Mechtstitel wie die Jungen, die fiber die Mauer fteigen, um Äpfel zu ftehlen 
— dann wäre dieſe Handelsariftofratie auch ſchon verſchwunden. Sie wird 
leiben, fo lange fie am beſten große und wichtige Funktionen dev Volkswirlſchaft vers 
fieht. Aber ihre einfeitige Herrſchaft wird abnehmen, wie wir eben ſchon andeuteten. — 

116. Die Entitehung eine® Arbeiterftandes. Sklaverei, Seibeigen« 
ſchaft. Die drei Gruppen der Gejellfchait: Priefter, Mrieger, Händler bleiben die 
Grumdtgpen aller Ariftolxatie. Die betreffenden Individuen und Gefellfcaftsgruppen 
fteigen durch eigentümliche Kräfte und Vorzüge empor, erreichen durch fie die größere 
Ehre, die größere Macht, das größere Einkommen und Vermögen. Sie fetgen in harten 

@dmolier, Grundriß der Mollsmirtfhattsiehte, I. 46, Aufl. 
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Daſeinslämpfen auf, denen Gewalt, Betrug und Mißbrauch jo wenig fehlen kann wie 
allem Menfchlihen. Die Priefter haben Dokumente gefälfcht, um ihren Beſitz zu mehren, 
die Ritter haben widerrechtlich Bauern von ihren Hufen vertrieben, die Händler haben 
mit Lift und Betrug, mit Wucher und oft auch mit Gewalt ihren Befitz vergrößert. Sie 
haben ftet3 gefucht, ihre Stellung um jeden Preis zu befeftigen, fie haben die übrige 
Volksmaſſe herabgedrüdt, fie ihrer Leitung und Gewalt unterftellt. Diefe Unterftellung 
war aber ein unabweisbared Bedürfnis der geſellſchaftlichen Organifation. Größere 
politifche und wirtichaftliche Körper konnten nur entftehen, indem die führenden und 
gehorchenden Kreife fich ſchieden. Auch die fünftige Emporhebung und Erziehung ber 
Maffen konnte nur jo vorbereitet werden, obwohl zunächſt damit Härten und Miß- 
bildungen aller Art eintraten. 

Die erwähnten ariftofratifchen Gruppen werden meift nur einige Prozente ber 
Völker ausgemacht haben; die Maffe lebte zunächit in hergebrachter Weife weiter, als 
Meine Aderbauern, Hirten, Waldbewohner, in den Städten nad und nad al® Hand: 
werker. Diefe Gruppen der Geſellſchaft, auß denen dann der Mittelftand fich zufammen- 
jeßte, treten una bald allein, bald auch in Verbindung mit einer unter ihnen ſtehenden 
Schicht entgegen. Der Mittelftand kommt teilweife auch in Abhängigkeit von bem 
ariftofratifchen, führenden Zeilen der Geſellſchaft, teilweiſe behauptet er eine gewiſſe 
Freiheit. Dabei ftellt er einen Zeil der Gefellichaft dar, der mehr die alte Zeit, 
Technik, Wirtſchaftsweiſe als die neue repräfentiert, auß dem heraus viel weniger ala 
aus den ariftofratifchen der Fortfchritt entfpringt. Jedenfalls aber bedurjten die füh- 
renden Glemente der direkten mechaniichen Hülfe von dienenden, den Familien und Bes 
trieben angegliederten Kräften. Wo Großes gefchehen ſoll, muß der Kluge und Kräl- 
tige befehlen, und der, welcher über gute Arme verfügt, gehorchen. Nur fo können, 
vollends bei primitiver Kultur, erhebliche politiihe und wirtfchaftliche Erfolge erzielt 
werden. Die Arbeitsteilung zwifchen geiftiger und mechanifcher Arbeitöfraft iſt ein uns 
entbehrliches Glied auf der Bahn der geſellſchaftlichen Differenzierung und des wirt« 
ſchaftiichen Fortjchrittes. 

Diefe Arbeitsteilung war zunächſt überall durch die patriarchalifhe Yamilien- 
verfafjung gegeben: die Frauen, die Söhne und Töchter, oft auch verheiratete Kinder, 
ältere unverheiratete Gejchwifter und Verwandte, die Knechte und Mägde waren in ihr 
die ausführenden Kräfte. Soweit die patriarchalifche Familie Pla griff, entftand fo 
eine Arbeitsteilung teils für Jahre, teils fürs Leben, die nur eine Heine Zahl Befehlender 
tannte. Die Heine, neuere Familie ſchuf diefe Stellung für eine etwas größere Zahl. 
Aber auch fie beließ zunächft den größeren Zeil der 12—30jährigen in einem Dienft- 
ober Arbeitsverhältnis bei ihren Eltern oder in anderen Familien, in Nleinbetrieben; 
ihre Stellung war aud in leßteren vielfach die von Familiengenoffen, welche Wohnung, 
Unterhalt und Kleidung, daneben einige Geſchenke, auch etwas Geld erhielten. Wir 
werden unten darauf zurückkommen, welch’ großer Zeil der Heute in der Statiftit aufs 
geführten Arbeiter noch Familienglieder oder Leute find, welche, ohne dem Arbeiter 
ftande anzugehören, bis zum 25. oder 30. Jahre in einer dienenden Arbeitzftellung find. 

Aber io. die herrfchaftlichen Organifationen ſich ausdehnten und befeftigten, 
reichten die Familienglieder und jungen, freien Leute nicht aus. Wo verichiebene 
Raflen und Volker fich befämpiten, die einen die anderen unterwarfen, wo dann ber- 
ſchiedene Raſſen durcheinander wohnten, ergaben fich Hiedurch Abhängigkeitsverhältnifie, 
die nicht bloß auf die jüngeren fich beſchränkten. Es entitanden jo bejondere Klafien 
mechaniſch dienender Kräfte ald die notwendigen Ergänzungsglieder der ariftofratifchen 
Kreife und ihrer Organifationen. 

Die geſellſchaftliche und wirtfchaftliche Lage diefer Kreife fand ihren rechtlichen 
Ausdrud in den drei großen Inflitutionen ber Sflaverei, der Leibeigenfchaft, der Freien 
Arbeit. Die erftere knüpft in ihrer Entftehung rein an die Familie an, wird aber dann 
mit der Entftefung der Unternehmung etwas weſentlich anderes; die Leibeigenfchaft 
tnäpft Hauptjächli an die Unterwerfung ganzer Stämme an und wird das ergänzende 
Glied der Grundherrſchaft; die perfünlich freie Lohnarbeit iſt das Ergebniß der modernen 


Die Entfiehung einer Asbeiterflaffe. Die Sklaverei. 39 
Freiheit, des Rechteſtaates und dev Geldwirtſchaft — 
sn nr der a * er : 


a) Stlaven. Die Wurzeln ——— liegen, wie 
Aue Gemiiiaserjefung: Wo bisher der Kannibalismus geherr 






Stam di tlos betr i und var es 
* großer —E — ira Om — 
man ben Gefangenen nicht mehr tötete oder ben G — Fi — 
Kinder damals ald verkäufliches Eigentum in ber Regel htete, ſo begann 


ebenfo bie erbeufeten oder erfauften te und Mägde zu Schande; man — fe, 

um fie zur Arbeit zu gebrauden; man ſah in ihnen nur die Arbeitäträfte, aber in 

— Schatzung ftanden auch die Weiber und Kinder, Gewiſſe Yortichritte im = 
erfaffun als jenamert 


En man im Altertume und bis in die neuere Zeit ih: —— Ne “ a 
fo hieß «8, bebarf der miebriger fteßenbe Erwachſene der Herrfche hl jen Keitun 


— Er läßt ſich ne und” Herrſchaft br nur gefallen, er liebt feinen Herrn, 
‚giebt fich ihm in Al und Gchorfam völlig hin. 

Der Sklave ift Eigentum bes Ray er wird von ihm unterhalten und mul 
diejenigen Leiftungen verrichten, die ihm befohlen werben; das find bei einzelnen au 
höhere Arbeiten aller Art, bei ben meilten aber Hanbekt es fi um bie — 
— ee in Haus und Hof, in Wald und Ader, fpäter im 

hiffen In m ben Handwerlen und Fabrilen. Die Sklaverei —* ach 
*— et * ——— Beruf, als in aller Thätigleit die Scheidun 2 
der leitenden und beiehlenden und der mechanifchen, aufül Urbeit. — 
iſt das unterſte Glied der Hauswirtichaft; die bisher den Frauen —— ſchwerſten 
Arbeiten werden nun ihm auferlegt; ex hat feine eigene Wirtſchaft, meiſt keine Familie 
aud wenn die Sklaven maffenweile erbeutet wurden, hat man fie einzeln dem König, 
den Häuptlingen, einem Tempel, einzelnen Familienvätern augewiejen. 

Ihre —— — urfpränglich mit ber Familienderfaſſung gegeben; fie * 
nicht gänzlich rechtlos, jo Lange fie als Bamilienglieder behandelt werden. Noch * 

jeiraten im Afrika viele Sklaven die Töchter ihrer Herren; der Islam Hat ſteis eine 
Elavenbehandlung angeftrebt, die mit der Freilaſſun endigt. Aber wo der Familien ⸗ 
ſtlave übergeht in ben Plantagen und Bergwertsfllaven, wo der Sklave wicht mehr 
in — Berührung mit dem Herrn fteht, nicht mehr in ber Familie, mit dem 
‚Heren lebt, wo er bon ibm nur noch ald eine Erwerböquelle angefehen wird, wo am 
Stelle des Krieges der Stlavenhandei und bie eigene Stlavenzlichterei die Hauptquelle 
der Sklaverei wird, wo ein harte Schuldrecht die eigenen Vollsgenoſſen der Sklaverei 
ausliefert, ba entftcht jenes unbarmberzige, harte — Een im Bewußtfein der 
Gegenwart häufig als deffen einzige Form erfheint. Es war eine Inftitution, die ſich 
da notwendig zeigte, wo mit einfacher Technik große, 34 Leiſtungen nötig waren: 
nur mit harter Diegiplin und unbarmherziger Behandlung ließen 1a wohlgeſchulte 
Ürbeitercompagnien aus den meiſt auf tieffter Stufe ſtehenden Raffenelementen 
Die Verfchärfung des Sklavenrechtes war vielfach die Borausfehung, Großes und tehnifdh 
Beſſeres ala bis her zu leiften. Aber dieſes verjchärite ent vergiftele mit feinen 
Folgen ebenjo das iyamilienleben der Sklaven wie das Verhältnis zum Herm; es 
führte ganz entmenfchlichte Verhältniſſe, barbariſche Mißhandlungen der oft geieflelten 
Stlaben herbei. Die Unternehmungen, die ganze Gejellfchaft wurde ——— a zunehmen« 
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den Reibungen und Kämpfe gelähmt, kam an den Abgrund unhaltbarer, fi immer 
weiter vergiftender geſellſchaftlicher Zuftände. 

Die Sllaverei, wie fie in der fpäteren römiſchen Republit und im Anjange bes 
Prineipats, neuerdings in den Sllavenplantagen der europäiichen Hanbelavölter beftand, 
war die härtefte Form der Arbeitsteilung und das höchſte Maß von ausbeutender 
Herrſchaft des Menſchen über den Menden. Ohne jedes Eigentum, oft ohne jede 
Yamilienfreude, ohne jede Ausficht auf die Zukunft, ohne jeden ſtrafrechtlichen Schuß, 
oft fchlechter ala das Vieh ernährt und behauft, wurde der Slave gerade jo viel 
geihlagen und zur härteften Arbeit gezwungen, wie man rechnete, den größten Bewinn 
mit ihm zu machen. Man kalkulierte, ob es billiger fei, einen Negertrupp von achtzehn 
jährigen in 7 oder 14 Jahren aufgubrauchen, to use up. Die barbarifche Strenge ilt auf 
diefem Standpunkte fo richtig und konſequent wie das firenge geſetzliche Verbot jedes 
Unterrichtes an bie Sflaven. Haben doc noch englifche Mandheiterleute den Schul» 
unterricht der Arbeiterfinder als einen Verftoß gegen die Arbeitsteilung bezeichnet. 

Alle Sklaverei, die ältere milde und die fpätere harte, leidet an dem Grundjehler, 
daß der Arbeitende gar fein Intereſſe an dem Erfolge der Arbeit hat, was um jo mehr 
fi geltend machen mußte, ala ein Selbftbewußtjein in diefen Kreiſen erwachte. Al 
vollends der innere Kampf und die Erbitterung ſich immer weiter fleigerten, mußte bie 
Erkenntnis erwachen, dab das Spiel ebenfoviel wirtichaftlichen wie fittlich-politifchen 
Schaben flifte. Es trat teils eine fucceffive Milderung, teils eine plögliche Aufhebung ein, 
wie ja auch ſchon während des Beſtehens der Sklaverei ſtets Hunderte und Tauſende der 
Höher ftehenden Sflaven durch Freilaffung in eine beflere Lage übergingen, freie Arbeiter, 
Kleinunternehmer oder was fonjt wurden. Die langſame Umbildung der antiten Stlaverei 
durch die kaiferliche, von Stoa und Chriftentum beeinflußte Gejeggebung in ben Kolonat 
und andere Mifchformen der Unfreiheit, die Fortſetzung dieſes Prozefieß durch die Kirche 
bes älteren Mittelalters ift eine der anziehendften focialen hiſtoriſchen Erſcheinungen. 
Wir haben fie jo wenig wie die modernen Aufhebungen der Sklaverei hier darzuftellen, 
wohl aber zu betonen, daß auch im gänjtigften Falle als die Nachwirkung des älteren 
Zuftandes eines übrig bleibt: die tief in allen Gewohnheiten und Sitten ded wirtichaft« 
lichen und focialen Lebens wurzelnde Thatfache, daß eine Minorität von höher Gebildeten 
und Befigenden die mechanifche Arbeit der weniger Gebildeten und Befigenden leitet, fo 
jehr auch der Gegenja gemildert, die Rechtsformen des Verhältniſſes verbeffert find. 

b. Die verfhiedenen Formen der Halbfreiheit, welche begrifflich 
zwiſchen der Sklaverei und der freien Arbeit Liegen, Hiftoriich ofimals auch vor ihr und 
neben ihr entflanden, werden gewöhnlich unter dem Begriffe der Hörigfeit zufammengefaßt. 
Sie haben einen dreifachen Urfprung: 1. friegerifche Unterwerfung ganzer Stämme und 
Einverleibung folder zahlreicher ftammfremder Elemente in das Gemeinmwefen zu minderem 
Rechte, 2. die Emporhebung früherer SHaven und ganz Unfreier zu einer befferen 
Rechtsſtellung, wie im antifen Kolonat, und 3. die Herabdrüdung früher freier Volta» 
genoffen zu minderem Rechte, wie im Mittelalter die der zahlreichen freien Bauern zw. 
Dogtei- und Zinsleuten. Die erftgenannte Urſache ift in älterer Zeit die am allgemeinften 
dorlommende: die griehifchen Heloten und Periöfen, die ganze bäuerliche Bevolkerung 
in ben Provinzen des römifchen Reiches, die deutichen Kiten waren biefer Art. Wo 
das wirtfchaftliche Leben wenigftens bis zu jeßhaftem, geordnetem Aderbau gelommen 
ift, wo ganze Stänme, Landſchaften und Länder erobert und unterworfen werden, wo 
gar Sprach· und Raffenverwandtichaft zwifchen Siegern und Befiegten beiteht, da können 
die Unterworfenen nicht alle zu Sklaven gemacht, den Hauswirtichaiten der Sieger ein- 
verleiht werden; man läßt ihnen ihren Aderbefig, ihre felbftändige Hauswirtichaft; die 
Sieger nehmen nur teils für die Staatögewalt, teils für die einzelnen eine Art Ober 
eigentum am Befi und ein Recht auf gewifle Abgaben und Dienfte der Halbfreien in 
Anfprud. Der Halbfreie entbehrt der politifchen Rechte, darf häufig feine Waffen 
führen, ift in der Wahl des Aufenthaltes und Berufes häufig beichränkt, als Aderbauer 
zum Zeil an die Scholle gefeffelt; aber er ift ftrafrechtlich gegen Unrecht, oft aud 
gegen Überlaftung mit Abgaben und Dienften geihüßt, er hat das Recht der Familien⸗ 








Die Hörigteit; ühre wirtfhaftlice umd hifteeifche Würdigung, En 


nd) 1b beichränttes mörecht, Kann Progeffe führen, ien 
&m menden, Side Eu — einen — — den 
Fa a Eee 


—— find fe 

die griechiſchen P : je Bi — — die ne 
e en Periölen, dann bie rom: jenen, bie ai 

leute des 17. und 18. Ja brhunderts eine ſolche Klaſſe 

find die Halbfreien kleine Aderbauer in Ländern einer — r4 Beböllerung ohne 

Geldwirtſchaft, die ‚Bintesfoffen des fendalen Grund» und Gutäheren, 

Es Handelt fid bei dem Verhältnis dieſer Halbireien ebenfo jehr um eine Ber- 
jaflungs- und VBerwaltungseinrichtung wie um die Orbnung des A: xbeitsverbältniffes. 
Derfchiedi —* Stämme und Raſſen konnten uriprünglich nicht Kr — Form ein ein- 
heitliches Gemeinwefen bilden, ala in ber von freien und halbfreien, ftreng geſchie 
Klaſſen; die Staats · und Kircengewalt, bie kriegeriſche Verjaſſung, die 34 Verwal · 
— Tonnte, fo 8 feine Sieuern gab, nicht anders niftert werden, ald durch 
Zmmeilung von und Hörigen an — welche — öheren Dienſte für die 

jefamtheit — Auch wo im Anfang ber Fuürſt, der der eine 
Adenwirtfcaft ahnlich wie der unterworfene Hörige führte, war ber Ichtere doch zu ger 
a jen —— und Dienſten verpflichtet, und — und mehr mußte e8 dahin — 
die höheren Klaſſen, um ihren Pflichten zu genügen, von ber mechaniſchen Adcer- 
= Hausarbeit ganz entlaftet, diefe ausſchließlich den ‚Hörigen aufgebürbet wurde. Gie 
mußten Strafen und Kanäle, Kirchen und Burgen bauen, die Fuhrten für die öffentliche 
Derwaltung und die "Großen übernehmen, ihnen den Ader beftellen, die Kinder Allee: 
für Jahre zum Geſindedienſt — Die Ariſtolratie war fo vom Drude 
niſcher Arbeit und Lebenänot befreit, die große Maffe der Hörigen mußte a und 
fronen, damit bei dem damaligen Stande der Technik der Staat, die Kirche, ſowie die 
öheren Klaffen als Träger der Kultur beftehen konnten. Es war eine tiefgreifende 
xbeitsteilung, die troß aller Härten und Mikbräuce, die fie erzeugte, für ihre Zeit 
fo notwendig war wie jebe andere. Es war ein Syſtem, das höher ftand als bie 
Sklaverei, weil es dem Halbfreien immer eine beichränfte Sphäre individueller Freiheit 
und perfönlichen Eigentums garantierte; da wo der Drud nicht zu groß var, konnle 
eine gewiſſe Freude am eigenen Erwerbe, am Familienleben, am Vaterlande eitftehen. 
Aber auch oft war die Belaftüng eine fo jchwere, dab Stumpfheit und Gleichgältigleit 
die — war, jedes Intereſſe an der Arbeit erlahmte. 
war im ganzen ein zu rohes Reteverhältnis und eine au rohe Art der 
Aeseitseitunn, es mußte zurüdtreten und verjchwinden in dem Maße, wie die Gefühle, 
Rechtsanſchauungen und focialen Einrichtungen fich verfeinerten, wie beflere und feinere 
Arbeit geforbert wurbe, wie die dichtere Bevölterung, der beſſere Verkehr, bie Gelbwirt- 
ſchaft und die fortfchreitende Technik befiere formen der Arbeitäteilung ermöglichten. 
jo I Altertu rt und Käyter 2 a“ I ren — und — die mit 
pecialifierter, höher geichägter Thätigkeit Befaßten viel zur perfjönli Freiheit, 
ja zur X: ha, Auffkiegen — id —— an die Freigelaſſenen Roms, an die ritter- 
lichen unfreien Minifterialen, an bie urfpränglich un) len ‚Handwerker und Kaufleute 
in dem mittelakterlichen Städten —, jo hat in fpäterer Zeit auch die gefamte Ländliche 
börige Bevölkerung die perfönliche Freiheit erreicht. Dom 15.—19. Jahrhundert Haben 
die Hörigen Europas fih losgefauft oder find durch Ablöfungsgejehe befreit worden; 
ein Zeil derſelben wurde damit in einen Stand Heiner Grundeigentümer, ein anderer 
in freie Lohnarbeiter verwandelt, Es ift Har, daß die Nahwirfung dieſer älteren Zur 
fände Heute noch nicht verſchwunden fein fann. Die Mehrzahl unferer europäif 
Lohmarbeiter find Nachtommen von Hörigen; in unſeren Einrichtungen und Sitten find 
noch zahlreiche Nachklänge der älteren Zuftände. 

Die Zahl der Sklaven im Altertume und in den heutigen Staaten und Kolonien 

ift wohl nie Jo umfangreich gewefen wie die ber Hörigen. Naqh ben neueften Forſchungen 
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Joliert oder genoſſenſchaftlich gewerbliche oder agrariſche Betriebe zu ſchaffen; auch wo 

Bodenliberfluß war, wie in den Kolonien, zogen fie Sohnarbeit dem Leben des 

im Urwald vor. Die große Menge Kleiner Handwerler und Hausinduftrieller war 

ebenfalls micht recht fähig, ſich aftiv an der neuem Organifation des wirtfi 

— zu beteiligen. 0 fie verfümmerten, waren fie wie die befiglofen ländli 
Zaglöhner auf Arbeit bei der nicht zu großen Zahl von Unternehmern angerviefen, 

nach ihren — Eigenſchaften und ihrem Beſitz den technifchen und 

torifchen Fortfchritt in die Hand nehmen Fonnten. Die gefamten twefteuropäifdhen Eee 

waren 1750—1850 nad) langer Stagnation wieder in eine Phaſe bes an 

Aufſchwunges gefommen ; aber die überlieferten Klaſſenabſtufungen waren nicht p} 

zu bejeitigen. Die Bevölferung blieb nach Raffe, Abſtammung, Lebenshaltung, de 
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Das Geldlohnverhältnis für Alte verheiratete Leute war nun nicht etwa feit 1750 
etwas ganz meu ſich Bildendes, Wo fchon in älterer Zeit auf Grund der Gelbwirt- 
ſchaft eiwas größere Betriebe ſich gebildet hatten, da war neben bem Lehrling und Be- 
fellen auch ein verheirateter, geldgelohnter Arbeiterftand erftanden, deſſen Glieder nur 
ausnahmaweile noch Meifter ober Unternehmer werden korınten. Die Berg- und Salinen« 
arbeiter und die Matrofen find frühe Beifpiele von Gruppen von Arb jamilien, bie 
durch Generationen Arbeiter blieben. Gerade fie waren — zu einem großen 
Teil Glieder primitiver Arbeitsgenoffenfchaften geweſen, auf die wir unten fommen, fie 
hatten ſich aber in biefer Form nicht dauernd paul ernähren können; die Genofſen⸗ 
ſchaften wie die einzelnen Arbeiter waren unfähig, das von ihnen hergejtellte ungeteilte 
oder geteilte Produit zu verfaufen, aus ihrer Genoſſenſchaft ein Icbensfähiges Unter- 
nehmen zu machen; der Verdienft war zu umgleihmäßig; es war für die Leute ein 
großer Fortſchritt, wenn befihende Unternehmer ſich fanden, bie im ftande waren, ihnen, 
jo lange das Gejchäft dauerte, aber unabhängig davon, ob es gut oder ſchlecht ging, 
———— Geldlohn zu zahlen. Und als in neuerer Zeit eine immer erheb- 
Tichere Zahl von größeren Betrieben und Anftalten ber dauernden Arbeitöträite bedurfte, 
da haben fie wohl auch noch, wie feither die Heinen Betriebe, jüngere Leute beſchäftigt; 
fie Haben fogax teilweife übermäßig Kinder und rauen Serangegugen, — ger 
züchtet", — aber im ganzen war doch damit die Notwendigfeit jegeben, d ie brauchbaren 
Arbeiter Zeit ihres Lebens oder wenigitens bis ins 40,, 50. Jahr im Dienft zu bes 
halten; der Geſelle konnte immer feltener Meifter werben. Ein breiterer Stand älterer 
verheirateter gewerblicher Arbeiter mußte in ber Stadt mit dem Großbetrieb entfichen, 
wie auf dem Sande ber Stand verheirateter Tageldhnet mit bem Großgutsbetrich. 

Imfofern ift es wahr, daß die größeren Unternehnter und ihr Befih den 
Arbeiterftand fchaffen halfen; mar muß aber hinzuffigen, die Leute waren ſchon da, fie 
entichloffen fich lange Jahrzehnte hindurch ungern und jeher genug, in die Fabrik 
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einzutreten. Aus dem Zuſammenwirken der neuen Technik, des neuen Rechtes, ber per- 
ſonlichen Freiheit, der vordringenden Geldwirtichaft, der beftehenden Gefellichaftsverhält- 
niffe, der Bevolkerungszunahme ergab fich das neuere Arbeitäverhältnis, der moderne 
Stand von Rohnarbeitern, feine Bafierung auf ben freien Arbeitsvertrag. Das Weient- 
liche ift dabei folgendes. 

Nicht mehr bloß jüngere Leute ftehen in abhängigen dauernden Arbeitsftellungen, 
fondern auch verheiratete Familienväter und Frauen; ein großer Zeil ber Arbeitenden 
hat feine Hoffnung, wie es früher vielfach der Fall war, mit den Jahren an die Spige 
eines Aleinbetriebes zu kommen; die Mehrzahl der Arbeitenden verfauft nicht einzelne 
Arbeitsleiftungen, wie die Dienfte leiftenden Handwerker, jondern fie verrichten in einem 
wenn auch löglichen, doch jeften und ihre Lebensführung beherrichenden Arbeitzverhältniß 
für einen Arbeitgeber täglich beftimmte gleichmäßig fich wiederholende Dienfte und 
Arbeiten. Aber dafür ift auch für die Mehrzahl der Arbeiter durch eine gleichmäßig 
fortgehende Einnahme die Erifteng wenigftens einigermaßen gefichert; eine erbliche oder 
lebenslängliche Berufsbindung, wie früher, befteht nicht; jeder kann feiner Fähigkeit 
entiprechend fich feinen Verdienſt fuchen, wo und wie er will. Darin lag eben ber 
wejentliche Foriſchritt. Der Arbeiter ift felbft verantwortlich gemacht; und wenn erft 
langſam das rechte Gefühl diefer Verantwortlichkeit fich bildete, wenn es zunächſt nur 
eine Elite haben konnte, die übrigen ohne die alten Bängelbande teilweife zurädgingen, 
der Segen der Freiheit trat doch nach und nad ein, zeigte fich in dem Maße, wie ber 
Arbeitsvertrag fi richtig außgeftaltete, ber Arbeiterftand fi) bob. Auch wo ber 
größere Zeil der Arbeitenden erhebliche andere wirtjchajtliche Mittel der Eriftenz nicht 
hat als den täglich verdienten Lohn, der nur bei den höheren Stufen fi in Jahres- 
gehalte mit bauernder Anftellung verwandelt, konnten Reformen aller Art das Arbeits- 
verhältnis verbefiern, wie wir im zweiten Zeile fehen werben. Auf die einzelnen Seiten 
Ben Aigen Arbeitövertrages in wirtihaftlicher und rechtlicher Hinficgt kommen wir 
daſelbſt. 

Hier haben wir nur die Entſtehung des freien Arbeiterſtandes klarzulegen als 
ein Glied in ber Kette der geſellſchaftlichen Arbeits- und Berufsteilung. So Ver— 
ſchiedenes er umfaßt, wie einft die Sklaverei und die Hörigkeit, alle, welche wir zu ihm 
rechnen, ftehen nicht bloß unter einer ähnlichen Rechts- und Wirtichaftsinftitution, fon- 
dern zeigen auch ben übereinftimmenben Zug, baß fie die mehr ausführende, die mehr 
mechanifche Arbeit arbeitsteilig zu leiſten haben, daß fie durch dieſe Teilung an ihre 
Arbeitgeber gefettet find, daß beide zufammen eine gejellfchaftliche Organifation bar- 
ftellen, auf deren Wejen wir bei der Lehre von ber Unternehmung kommen. 

Hier Haben wir nur noch die Frage zu beantworten, wie groß dieſer Lohnarbeiter- 
ftand fei, und aus welchen einzelnen Elementen er fich zufammenfege. So wenig fidher 
die ftatiftifchen Grundlagen Hiefür find, fo geben fie doch einigen Anhalt. Für den alten 
preußifchen Staat möchte ich folgende, freilich weber erfchöpfende noch ganz fichere Ans 
gaben wagen. Es gab etwa: 


1802 1816 1846 1867 
Sabrifarbeitr . - » . 0,10 Mil, 0, Mill, O0, Mil., 1,4 Mill., 
Gefellen und Lehrlinge . ? . O1 + O8 = 0,0 » 
landwirtfchaftliche Arbeiter ? . 08 = 14 . 210 =» 


Tas Mil., 2,3 Mil, 3, Mil. 


Alfo ohne Dienftboten von 1816—67 eine Zunahme von 1,3 auf 3,., mit ihnen 
von etwa 2,5 auf 4, Mill.; in Prozenten der ganzen Bevölkerung ein Wachstum von 
13 auf 19, mit ben Dienftboten von 22 auf 240; der ganze preußiiche Staat dürfte 
1867 etwas über 5, mit Dienftboten etwas über 6 Mill. Arbeiter gehabt haben; im 
Sabre 1895 zählte Preußen in Landwirtſchaft, Induftrie und Handel 7,; Mill. Arbeiter 
(ohne Dienftboten). Das Deutiche Reich Hatte nach den Berufszählungen von 1882 
10,7, von 1895 12, Mil. Arbeiter in dieſen Produktionszweigen (ohne O,« Mil. 
höhere Angeftellte, O,. Mill. wechjelnde Lohnarbeiter und 1, Mill. Dienftboten, auch 
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x den Kara — en ——— 
wird davon abhäng! Page hei und raſch ber Meine Bauern» und Handwerler- 
fand abnahm, der Großbetrieb zunahm; im Süden und Often Europas er alſo 
weniger umfangreich fein als in England, wo die jrühe Vernichtung des Bauern- 
ftandes ihn ſchön vom 16.—18. Jahrhundert anfchwellen Tieß. bie Erhaltung 
des Bauernftandes für jedes Land, da und dort auch die längere '4 des Heinen 
Handwerters ein Glüd fein, im übrigen darf die Zunahme des Lohnaxbeiterftandes 
nicht unter allen Umftänden als ein ungänftiges Symptom, als eine Vernichtung des 
Mittelftandes, als eine Zunahme Abgang! jiger Griftengen gebeutet werden. Sie ift an 
fich ein Zeichen moderner Technik und ——— tann proletariſches Elend, 
aber auch je nach Zuſammenſehung, Lohn, Axbeitseinrichtungen eine neue Füllung bes 
en normale Ber! kuifle der unteren Klaffen bedeuten, 

Das Verhältnis der Lohnarbeiterzahl zur Gefamtbevöllerung giebt Überdies auch 
ftatiftifch moch feinen erfchöpfenben Auſſchluß ber die Bedeutung derfelben gegenüber 
den Unternehmern und über bie in ihnen ftehenden Arbeiterfamilien. Darüber noch 
einige Worte und Zahlen. 

Im Jahre 1895 kamen in Deutichland im den drei großen Gebieten ber Yand« 
wirtſchaft, der Induftrie und des Handels nad; der Berufszählung: 
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auf die Erwerböthätige allein Angehörigen und Dienftleuten 
Seldftändigen (Unternehmer). 54 Mill. — 28,0%, 18,5 Mill. — 42,10, 
Angeftellten Se . ge mW 38%, je ce — 386%, 
Arbeiter . » ET € 67,8%, He 54 


18, Mil. = 100 %, 44 Mil.—= 100 %. 


Bon diefem hinter ber Gefamtbevölterung um 7—8 Mill. zurücbleibenden Zeile 
der Nation machten aljo bie Arbeiter 67,5, mit den Familien 54,5% aus. 

Unter diefen Arbeitern fteden nun aber über 2 Mill. mithelfende Familienglieder; 
von ihrer Geſamtzahl find 66,600 Tedige, 58—50% jüngere Leute unter 80 Jahren. 
Berheiratete männliche Arbeiter find nur 3,7 Mill., verheiratete weibliche nur O,: Mill., 
zufammen 4,5 Mil. (von den 12,5 Mill. Arbeitern) vorhanden; es werben alfo, da 
wohl viele der verheirateten Männer und Frauen derſelben familie angehörten, nicht 
viel über 4 Mill, Arbeiterfamilien in Deutichland 1895 auf 11—12 Mill, Familien 
bes Reiches eriftiert Haben. Wir fehen zugleid; daraus, daß unter den Gefamtzahlen 
unferer Arbeiter auch heute noch die jungen ledigen Seute, die unverheirateten, weit 
überwiegen, daB unter ihnen viele Tauſende find, bie fpäter in Unternehmer oder 
andere Stellungen einrüden, dem Dlittelftand, teilweile den Höheren Klaffen angehören, 
fi in andere Sreife verheiraten. Umfere heutige Statiftit muß den Millionärsfohn, 
der al Commis in einem Gefchäite arbeitet, die Tochter des Bauern, die irgendwo 
dient, ebenfo zum Wrbeiterftande rechnen wie den letzten proletariſchen Arbeiter. 

Auf die Scheidung des Lohnarbeiterftandes in gelernte und ungelernte Arbeiter, in 
eine Hitrarchie von Sreifen, deren obere Beamtengualität haben oder ſich ihr nahen, 
dem Liberalen Kreifen, dem Mittelſtand angehören, ebenfo jehr geiftige wie mechanische 
Arbeit verrichten, haben wir nicht Hier, fondern anderweit einzugeben. Dieſe Difteren- 
zierung des Arbeiterftandes felbft ift aber eine der wichtigfter und auch der erfreulichiten 
Erfeinungen der meneften volfswirticaftlichen Entwidelung. 
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118. Die Scheidung von Landbau und Gewerbe. Die landwirt- 
ſchaftliche und gewerbliche Arbeitsteilung. Einzelne Stämme find ſeit ur- 
dentlichen Zeiten je nach Raffe, Klima und Boden, nad Wohnfigen, nach Flora und 
Fauna ihres Landes bloße Jäger, bloße Fiſcher oder bloße Viehzlichter, bloße Bananen- 
oder Maisefſer geblieben, haben ihre agrarifche Wirtſchaft nicht zu der vielfeitigen Ges 
ftalt ausgebildet wie die Indogermanen und Semiten, teilmeife auch andere Raflen in 
den gemäßigten Zonen mit ihrer Verbindung von Aderbau, Viehzucht, Forſtnutzung 
und mancherlei Nebengewerben. Wir haben diefe auf Eigenproduftion gerichtete Haus- 
und Familienwirtſchaft ſchon im Zufammenhange ber Gefchichte der Technik (S. 204 
bis 205) und weiterhin dann für fic) gefchildert (©. 239 — 244), dabei auch die Arbeits- 
teilung dargelegt, die fie beſonders in ihrer patriarchaliicden Form in ben höheren 
Kreifen der Geſellſchaft ausbildete. Die antile Yamilie mit Hunderten von Sklaven, 
die mittelalterlich grundberrliche Fronhof-, Klofters, Abtei, Fürftenwirtichaft ift ein 
hauswirtfchaftlicher Großbetrieb mit einer erheblichen Zahl Hausämter für Stall, Kriegs- 
rüftung, für Vorratshaltung in ber Kammer, für Küche und Keller, mit einer Anzahl 
Werkſtätten und technifchen unfreien Arbeitern. In den großen Patricierhäufern, großen 
Gutswirtſchaften, fürftlichen Haushaltungen dauert bis heute eine ſolche weitgehende 
Arbeitsteilung fort. In dem Haushalt des Sultan Abdul Azzis waren in unferen 
Zagen noch 6124 Perfonen arbeitsteilig beichäftigt, 359 allein für den Küchendienft. 

Daß im übrigen feit Jahrhunderten diefe ältere große Hauswirtichaft fich auflöfte, 
daß diefe Auflöfung fich durch Ausſcheiduug der gewerblichen Betriebe, burch Verwand⸗ 
lung bisheriger arbeitsteiliger Hausbeamten und Diener in felbftändige Handwerker und 
Berufe vollzog, Haben wir bei Beſprechung der neueren Familie (S. 245—246) eben» 
falls ſchon dargeftellt, brauchen das dort Gefagte nicht zu wiederholen. Es ift bie 
große Scheidung, welche Heute Landwirtſchaft und Gewerbe, in gewiflem Sinne aud 
Stadt und Land ala bejondere Produktionszweige, geſellſchaftliche und wirtfchaftliche 
Gruppen mit ihrer Eigenart, ihren Sonderinterefien erzeugt Hat. Die heutige fompli» 
zierte volfswirtichaftliche Organifation Hat ihren Hauptzwed darin, durch Handel, Markt 
und Verkehr diefe zwei getrennten Hälften doch in rechte. Verbindung, zu glattem Zur 
jammenwirfen zu bringen. 

Der Scheidungsprozeß zwiſchen den zwei Gebieten it aber auch Heute noch lange 
fein vollſtandiger und wird es nie werden; bie Scheidung iſt ja nicht Selbſtzweck, fon« 
dern ein Mittel, dad nur dort ſich einjtellt, wo die Produktion dadurch erleichtert, ver- 
beſſert wird. 

Sie kann fich nicht einjtellen, wo der Verkehr fehlt: der amerikaniſche Farmer, 
der alpine Hofbauer, der ſchwediſche Bauer ift Heute noch zugleich Jäger, Baumeifter, 
Tiſchler, Badjteinbrenner, Weber, Gerber und fonjt noch einige. Sie vollzieht fid 
aber auch da nicht, wo ber fleine Bauer nicht recht von feiner Aderftelle allein Leben 
ann, wo ein gewiffer Abſatz von gewerblichen Produkten der Hauswirtichaft — wo der 
fogenannte Hausfleiß — möglich wird, auch wo fpäter der Ländliche Handwerker nicht vom 
Ertrage feines Gewerbes allein beftehen fann. In den ofteuropäifchen und afiatiſchen Län« 
bern ift fo eine große gewerbliche Probuttion in den bäuerlichen Familien noch Heute. Achtzig 
Progent der Bauern in ber Umgebung Mostaus verrichten gewerbliche Nebenarbeit. 
In Mittel- und Wefteuropa hat in unferem Jahrhundert mit der Zulafjung der 
Gewerbe auf dem platten Sande ber Handwerksbetrieb ala Nebenbeihäftigung am 
meiften, viel mehr ala in den Städten zugenommen! Für einen thüringifchen Bezirk 
weift Hildebrand auf 5577 landwirtſchaſtliche 11752 gemifchte Betriebe nad, und für 
Württemberg berichtet Rümelin, daß von 117000 landwirtſchaftlichen Familien etwa 
99000 irgend einen Nebenerwerb haben. Nach der beutfchen Berufszählung von 1895 
haben von den Srwerpetnntigen.i im Hauptberuf 1 Mill. in der Landwirtichaft, 1,5 Mill, 
in der Induftrie, 3, Mill. im ganzen Nebenberufe, und damit ift ihre Zahl entfernt 
nicht volftändig erfaßt. Von den deutfchen Müllern haben 87, den Brauern 74, den 
Grobſchmieden 70, den Stellmachern 66, den Maurern und Zimmerleuten 61, ben 
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AM dies find Heilfame 2 — Ausnahnen des großen Scheidungsprozeſſes. 
Auch wo fie, wie bei manchen ländlichen Hausinduftrien, bei manchen Mleinbauern und 
Ländlichen Handwerfern die Folge haben, da& die agrarifce und gewerbliche Technik 
nicht To Leicht fortichreitet, lann die Verbindung noch angezeigt jein, wenn die ander- 
weiten Vorteile für bie Sauswirtichaft, die Wohnmweile, das Famillenleben, die Moral 
ſchwerwiegender find als die etwaige techniſche Unvolllommenheit. 

Immer haben diefe Ausnahmen und Schranfen bie große Thatſache nicht ya 
dert, daß die Landwirtſchaft unferer Qulturländer heute im ganzen etwas anderes, Epecialis 
fierteres ift als früher, daß die meijten Gewerbe ſich vom ihr losgelöft haben. In 
jedem Dorf find heute zahlreiche Handwerler; jeder Guts- und Bauernbetrieb Tanit 
heute diefes und jenes vom Haufieyer, läßt vom wandernden Lohnwerler Schuhe und 
Kleider machen, fauft Wagen, Wertzeuge, Pflug und andere Adergeräte, läßt fi fein . 
‚Haus von Manrern und Zimmerern bauen. 

Aber im übrigen bleibt dem landwirtfchaftlichen Betriebe doch ftets eine größere 
Vielfeitigfeit als ben Gewerben. Der Bichzüchter im Gebirge baut zugleich Hafer und 
Kartoffeln; der Aderbauer in der Ebene hält Bieh, weil er Spann e und Düngung 
braucht , feine Wieſen und Weiden nuhen muß; er muß mit verichiedenen Früchten 
wechſeln, weil er fonft feinen Boden erichöpit. Die meiften landwirtiaitlichen Arbeiten 
find an beftimmte Tages. und Jabreözeiten, gefnüpft, können nicht dauernd geübt, nicht 
ausfchlieblich denfelben Kräften übertragen werden; wer morgens und abends bie Kühe 
mel, wer im Frühjahr pflügt, im Sommer die Ernte jchmeidet, muß zu anderer Zeit 
anderes thun. für alle land» und forftwirtfchaftlichen Betriebe handelt es fi um die 
ſchwierige Kunft, die verichiedenften Thätigteiten am biefelben Leute im Jahre jo zu 
verteilen, daß man auch im ber Zeit der ftärkiten Arbeit nicht jo jehr viel mehr Kräfte 
braucht ald im Winter, 

Daneben aber hat die neuere Ausbildung des Abfapes und die Entftehung größerer 
Gutswirtichaften doch mancherlei Anfäge zur Arbeitsteilung gebracht. Je mehr ber 
Sandtvirt anfing, für den Markt zu brodupieren, defto mehr mußte ex ſuchen, das Ein- 
träglichite im feinem Betriebe in ben Vorbergrumd zu rüden. Er — — 
auf Getreidebau oder Viehzucht, auf Maſterei oder Wollproduftion. mehr 
als biäher je nach Bodenverhaltniſſen, Grohe des Gutes, ee und Kapital» 
befit; feinen Betrieb zu fpecialifieren ; der Heine Sandiwirt” warf fich auf Kan: Zabat, 
Gemüje, der große auf Rübenbau, Pierbequcht und Ahnliced. Und innerhalb eines 
größeren Betriebes verfuchte man fbecialifierte gelernte Arbeitöträfte, wie Schäfer, 
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Eine breitere Ausbildung von arbeitsteiligen Gewerbetreibenden, wie wir fie in 
Ügypten ſchon von 2000 d. Chr., in le bon 900-800 d. Chr., in Griechenland vom 
6. Jahrhundert an, in Rom in der fpäteren Zeit der Republit, in Deutſchland — 
12. und 18. Jahrhundert an ee ſetzt die Wertzeugtechnit jeßhafter Völker, die 
Anfänge ftädtifchen — der Baufunft, ber Metallverwendung, der 
tungen voraus (vergl. S. 203—205). Jaſt überall wiederholen diefelben Haupts 
handwerfe: die Bäder, die Schmiede, bie Golbarbeiter, die Zimmerleute, bie Wagner, 
die Kürfchner, die Gerber und Schuhmacher, die Sattler und Riemer, die Tiſchler, die 
Töpfer, bie Maurer, bie Färber, die Walker, die Kupferſchmiede, bald auch die Dialer 
und Metallgieker, die Mebger und die Weber, Wie 5 Handwerfsarten jchon unter 
König NRuma erwähnt werden, fo treffen wir mit der Ausbildung ftädtifcher Kultur jaft 
überall die 10—20 Handwerkeberufe, die für Jahrhunderte breitbeſeyten bleiben. 
Im 13.—15. Jahrhundert haben nur wenige Städte über 12—20 anerkannte gewerb · 
liche Inmungen gehabt (Baſel 15, Straßburg 20, Magdeburg 12, Danzig 16, Leipjig 
und Köln 26, frankfurt a. M. 1355 14, "as7 20, 1500 28, 1614 40, nur Wien 
1288 50, 1468 66, Labed 1474 50, Brügge 1368 59, 1562 72). Freilich umfaßten 
einzelne diefer Innungen bereits vericiedene Gewerbe, Wenn man auch die gemerbs 
lichen Berufe beſonders zählt, die mur einzelne Wertreter in einer Stabt und fein 
Innungsreht Hatten, einfchließlich aller An derjönlicher Gewerbe, wie Barbiere, 
Mufiter, Tänzer, Laftträger, Mefler ıc., To ift 200—500 Jahre nad den Anfängen 
Häbtifcher Arbeitsteilung die ge der zw untericheidenden Berufe ſchon mach Hunderten 
u ichäßen. Für das jpätere ypten und Griechenland ift una das ebenfo bezeugt 
wie fir Nom in ber Raifergeit, Der im ober Theodofianus aufgefiihxten — — 
Handwerte, bie von dert sordidis muneribus 337 n. Chr. befreit werden, find es 
alfein 35. Für Wien im Jahre 1469 hat Feil ſchon gegen 100, fir Frankfurt 1387 
Bücher 148, 1440 191, bis gegen 1500 gegen 300 Arten, fir Rotor 1594 Vagſche 
180 Arten von übertoiegend gewerblichen Berufen nachgewieſen. Nach Geering find in 
Bafel (14,—15, Jahrhundert) in der Safranzunft allein gegen 100 werichiebene Berufs- 
arten. Und in dir Nenaiffancegeit ſowie im 17. und 18. Jahrhundert fteigt diefe Zahl 
noch. Bratring zählt Für die brandenburgifchen Städte 1801 467 verichiedene Berufk« 
arten, von denen drei Viertel etwa gewerbliche find, während für China die Zahl der 
Gewerbözweige neuerdings bon fundbiger Seite auf etwa 350 geist t wird, Mr die 
Heine bayeriiche Stadt Sandaberg hat Krallinger nachgewielen, da} Ai 1643 42, 1702 
60, 1792 70, 1888 100 Arten von Gewerbetreibenden hatte. 2 Zahl ber zünftigen 
Gewerbe hat in den einzelnen deutſchen Städten und Ländern im 18. Jahrhundert 
zwiſchen 25 und 80—100 geſchwantt, jo daß überall daneben eine große Zahl utt- 
Junftiger freilich viel weniger befeßter vorhanden war. File Paris weilt Savary 1760 
120 eigentliche Gewerbeforporationen nad. 

Wir können die ganze getverbliche Arbeitäteilung diefer Zeit als die Epoche ber 
Handwerfsmäßigen Berufs. und Produftionsteilung bezeichnen. Sind 
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viele der Handwerker noch umberziehende technifche Arbeiter, die auf der „Stör“, auf 
dem Lande wie in der Stadt als heljende Glieder für Tage in die Hauswirtſchaft kommen, 
bald überwiegen doch die in der. Stadt auf dem Markte verkaufenden, in ihrer Werkftatt 
für ihre Kunden arbeitenden Meiſter; neben dem Lohnwerk treiben fie das Preiswerk, 
verkaufen beitellte Waren an ihre Kunden. Auch fo bleiben fie mehr Hülfsorgane ber 
örtlichen Hauswirtfchaften, die bei ihnen beftellen, ala Produzenten für einen größeren 
Markt. Doc jehlt diefer nicht, erft in ber näheren, dann in der weiteren Umgebung. 
Große Meifter und Händler kaufen zulegt bie Handwerksprodukte für den Gernabtaf; & 
entfteht die Hausinduftrie vom 14.—18. Jahrhundert. Aber die Arbeitsteilung wirb 
dadurch zunächſt meift nicht viel anderd. In der Werkitatt findet zwiſchen Meifter, 
Gefellen und Lehrling nur eine geringe Arbeitsteilung flatt, jeder erlernt und übt ben 
ganzen Beruf. Wo Scheidungen ſich nötig machen, vollziehen fie fich fo, daß ſtatt des 
einen Schmiebes der Schlofier, der Klein» und ber Grobfchmied, der Meflerer und ber 
Harnifchmacher entfteht; Bücher nennt das Specialifation der Berufsteilung. Schon 
einer fpäteren Zeit gehört e8 an, daß dasſelbe Rohprodukt vom Klingenfchmieb zum 
Härter und von dieſem zum Weider oder Wertigmacher geht, daß Spinnen, Weben, 
Färben verfchiedene einander in die Hand arbeitende Handwerke werden; Bücher nennt 
das Probduftionsteilung. War die handiverfamäßige Berufs- und Arbeitsteilung auch 
ſchon da und dort durch die höheren Formen, auf die wir gleich kommen, vom 16. Jahr⸗ 
hundert an erjeßt, im ganzen herrſchte fie bis 1800, ja in Mitteleuropa bis 1860 
und 1870 vor. 

Die fociale Stellung der Handwerker Bing überall an der Schwierigfeit und 
Feinheit ihrer Kunft, an dem Umftand, ob fie zugleich Ader- und Haußbefiger waren, 
endli an ihrer Fähigkeit, fich zu organifieren, fich forporative und politifche Rechte 
zu erwerben. In Griechenland und Rom erfcheinen fie in der Mehrzahl tief herabgedrüdt, 
und in den deutichen Städten haben fie fich Achtung, Anfehen, vieliah auch Wohlftand 
errungen, find bis in unfer Jahrhundert die Vertreter ded bürgerlichen Mittelftandes 
geblieben. 

Die neere Entwidelung mit ihrer ganz anderen Technik, ihren großen Verkehrs— 
mitteln, ihrem Kapital, ihrer Organifation des Abſatzes durch die Händler auf weite 
Entfernungen hat die gewerbliche Arbeitsteilung gänzlich umgeftaltet. Zunächſt ift die 
Specialifation der gewerblichen Betriebe außerordentlich gewachſen; teils fo, 
daß mehrere verfchiedene Betriebe fich im die Fertigftellung deſſen jür die Märkte teilen, 
was bisher in einem Betriebe angefertigt wurde; teils fo, daß das eine Geſchäft Bor- 
arbeiten für andere, Mafchinen, Halbfabrifate zc. herſtellt. Die befondere Herftellung 
von Werkzeugen und Mafchinen für fpätere Stadien des Produktionsprozeſſes nennt 
Bücher Arbeitöverfchiebung. Am meiften in die Augen fpringend war aber die Teilung 
der einzelnen Arbeitsoperationen in derjelben Werkſtatt, derſelben Fabrik; Bücher nennt 
diefe Art der gewerblichen Arbeitsteilung Arbeitszerlegung. 

Die Scheidung der Betriebe drüdt fih am deutlichften in unſerer heutigen Ge— 
werbeftatiftit aus: die Tabellen des Zollvereins fchieden 1861 erjt 92 Arten von Hand« 
werks⸗ und 121 von Zabrikbetrieben; die Parifer Gewerbeftatiftit von 1847—48 hatte 
ſchon 325 Arten von Betrieben unterſchieden. Die deutſche Gewerbezählung von 1875 
hat 15—1600 Arten von Gewerbebetrieben, und die bayerifche Publikation fügt allein 
398 Gewerbearten als folche Hinzu, die nicht in die gegebene Stlaffifitation einzureihen 
ihr gelungen fei. Und wenn wir das ſyſiematiſche Verzeichnis der Gewerbearten der 
mit der deutſchen Berufszählung von 1882 verbundenen Gewerbezählung ind Auge 
fafien, fo ſehen wir, daß es 4785 Gewerbebenennungen (ohne Handel und Verkehr) 
umfaßt; von diefen ift ein erheblicher Teil, wenn man die Zahl der Gewerbearten 
kennen lernen will, abzuziehen; jeded Gewerbe, das verichiedene Nanıen bat, ift mit 
allen feinen Namen aufgeführt; aber mehr ala ein Drittel der Zahl dürften dieſe 
Doppelbenennungen keinenfalls ausmachen. Allein die Metallverarbeitung ohne bie 
Hütten-, Walz, Stahl», Friſchwerke, ohne die Hocdfen- und Hammerwerke, aber ein- 
ſchließlich der Mafchinen- und Werkzeuginduftrie, gliedert fi in 1248 verſchiedene 
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die Shm fieberei iſt zu beſonderen Geſchaften geworben. Viehhandler und 
———— Biehmakler, Groß- und Kleinſchlächter, Fleichlieferanten fr grofie Ans 
ftalten,, jarenverläufer, Gingeweidehändler, ambulante und ftehende Kochläden 
treten {m den Grofftädten neben einander auf. Die neuefte Gewerbejäplung von 1895 
hat * viel weitere Unterſchiede in der Betriebsſcheidung nachgewieſen als die 


von 1 

2 mehr aus fechnifchen und organifatorifchen Gründen saufg jept in R 
unternehmungen die früher meift getrennte Spinnerei, Weberei und Farberei verein F 
das Erz, und Kohlenbergwerl mit Hochöfen, Gießerei, Walzwert — —— 
ja mit Waggonfabrit verbunden iſt, deſto mehr fönnte man vermuten, daß die Zahl 
der BVetriebsarten durch Bufammenlegung abnehme. Aber das iſt in den meiften 
Branchen nicht der Fall. Es befteht wohl eine ebenfo große Tendenz der Hinaus— 
verlegung bon — in beſondere Betriebe. 

Daneben fieht nun die Arbeitsgerlegumg in der vergrößerten Wertftätte, 
wie fie vom 16. und 17. Jahrhundert an begann; jchon wenn man ftatt zwei zehn und 
zwanzig Webftähle in einem Naume aufftellte, noch; mehr, wenn man ben Stellmadher, 
Zifchler, Polfterer, Glaſer, Tadierer und Vergolder zur Wagenfabrifation unter einem 
Dache vereinigte, war es natürlich, dag man nicht mehr, wie im Haudwerl, jeben 
maden lieh, —— die Mitwirlenden nad Alter, Kraft, Geſchidüchteit einteilte, jeden 
ausichlichlich mit dem beicäftigte, wozu er am geididteften war. Man hatte mit 
diefer Einteilung zugleich ben Vorteil, Kinder, Frauen, alte Leute beffer verwenden und 
beſchaftigen zu önnen; eine größere Specialifierung der Werkzeuge trat ein; eim fichereres 
und fchnelleres Ineinandergreifen der Teiloperationen war möglich. 6 war zugleich 
eine Scheidung aller mitwirfenden Perfonen im höhere, mittlere und untere, in hoch 
und gering bezahlte Kräfte. Es ift die Arbeitsteilung, die Adam Smith durch die 
18 Operationen der Stednabel-, Say durch die 70 ber Spiellartenfabrifation illuftriert, 
die Karl Marz als bie Arbeitsteilung der Manufalturperiode bezeichnet. Sie herrſchi 
aber auch in der heutigen Fabrik, in der Zwiſchenmeiſterwertſtatt ber heutigen Haus ⸗ 
imduftrie, ja in der Heimarbeit, die gerade neuerdings ihre Produkte dadurch am meiften 
verbilligt hat, dab fie an diefelbe Perfon immer nur die gleiche —— F —F das 
Nähen von Kinderſchurzen oder Jacken, ausgiebt, aber die Knopflöcher, das Bügeln und 
alle etwas feineren fonfligen, von ber gleichmäßigen Näharbeit abweichenden — 
durch beſondere Teilarbeiter machen lä| taht. 
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Bieled, wad man von der Arbeitsteilung überhaupt ausfagte, gilt nur von biefer 
weitgehendften Art der gewerblichen Arbeitäzerlegung, die zugleich ihren eigentümlichen 
Charakter dadurch erhält, daß fie vom Unternegmer angeordnet, meift in ber Fabrik 
und unter ihrer Disciplin ausgeführt wird. Es iſt eine Art fpecialifierter Arbeit, bie 
in fehroffem Gegenfage zur haus- und landwirtſchaftlichen, zur gewerblichen alten Werk⸗ 
ſtattarbeit ſteht. 

Einen etwas verſchiedenen Charakter Hat dieſe Arbeitszerlegung, je nachdem fie 
mehr an fpecialifierte Werkzeuge anfnüpft und fo virtwofe Zeilarbeiter ſchaffi, deren 
Ausbildung, in Jahren erworben, gleichfam einen wertvollen Befig barftellt ober, je 
nachdem bie Arbeitmafchinen gefiegt haben und damit die virtuofen ZTeilarbeiter über 
flüffig, durch ungelernte und fogenannte Zutterarbeiter erfegt wurden. Gewiß ift mit 
der fortfchreitenden Maſchinenanwendung fo ein Teil der Arbeiter techniich herabgebrüdt 
worden, aber es ift eine große Übertreibung, wenn Mart die Sache jo barftellt, 
ala ob hierdurch faft alle Arbeiter in ungelernte verwanbelt, der ganze Arbeiterftand 
gefunten wäre. 

Die neuefte deutiche Berufszählung hat über das Vorkommen der gelernten und 
ungelernten Arbeiter zum erftenmale volles Licht verbreitet. Ich führe nach ihr und 
anderweiten Nachrichten folgendes an. Es ift zuerft zu bemerken, daß auch viele fo» 
genannte ungelernte Arbeiter, wie die Spinner und Weber, durch gute und lange Übung zu 
Halbgelernten werden können. Der ausgezeichnete Dafchinenweber kann die doppelte, oft 
dreifache Zahl mechanifcher Webftühle bedienen. Sehr wichtig ift, daß die ungelernte 
gewerbliche Arbeit faſt doppelt fo ftark bei dem weiblichen Geſchlecht vorlommt wie beim 
männlichen; ferner daß fie in der Landwirtſchaft mehr als noch einmal fo zahlreich, 
im Handel und Verkehr mehr ala dreimal fo häufig vertreten ift wie im Gewerbe. Die 
ungelernte weibliche Arbeit liegt aber im Weſen des weiblichen Geichlechtes an fi) mehr 
begründet; und die ungelernte landwirtfchaftliche Arbeit ift abwechslungsvoll und ges 
fund, ift in der Unmöglichkeit der Arbeitsteilung in der Landwirtſchaft begründet; Die im 
Handel und Verkehr befteht vieliach aus Vertrauenzperjonen, auß Kutjchern, Haußbienern zc. 

Außerdem beſchränkt ſich in ber Induſtrie die ſtarke Zunahme der ungelernten 
Arbeiter auf gewiſſe Induftriegruppen, wie Spinnerei, Weberei, Wäfcherei, Farberei, 
Buchbinderei, Papiers, chemifche, Zuderjabrifen, Hütten ıc. Im dem größeren Zeile der 
Maſchinen⸗, Metalle, Holze, Möbel«, Lederinduftrie, in den Kunftgewerben, in den alten 
Handwerfen überwiegt noch heute die gelernte Arbeit; in vielen Inbuftrien hat bis in 
die neuere Zeit troß zahlreicher Maſchinen die Specialifierung der Operationen zu- 
genommen, und ftehen überall neben Yutterarbeitern feine Specialarbeiter, 3. B. in einer 
englifchen Tuchfabrit wurden neuerdings 34 Operationen, in einer beutichen Schuh⸗ 
warenfabrif 16 unterſchieden. Ich führe zuletzt das Gefamtrefultat der deutichen Be» 
rufszählung und einer Erhebung an, die Bücher für Bafel im Jahre 1888 gemacht Hat. 
Es gab unter 100 Gewerbetreibenben: 


Unternehmer Beamte gelernte ungelernte Arbeiter 
in Ball. . . . 248 15,4 50,8 9,8 


in Deutfchland. . 24,8 8,3 46,5 25,5 (darunter auch die Familien · 
glieder, die mit arbeiten). 


In diefen Zahlen Liegt zugleich ein Hinweiß auf die vier focialen Gruppen, welche 
die moderne gewerbliche Arbeitsteilung geichaffen hat. An der Spike der größeren Ge— 
ſchäfte fteht die leitende, kaufmänniſch und technifch gefchulte Ariftofratie; die betreffenden 
find meift zugleich die Eigentümer eines erheblichen Zeiles des in den Geſchäften ſteckenden 
werbenden Kapitals; aber vielfach find es auch mittellofe Kapazitäten, die ald Direktoren 
von Gefellichaiten, ala Afjocies, als Profuriften die Geſchäfte leiten. Neben diefer Klafſe 
fteht im Verhältnis zu bezahlten Beamten heute die raſch wachſende Zahl der Commiß, 
Techniker, Künftler, Contremaitres, Auffeher, bie teils aus dem Handel, teils aus den 
Liberalen Berufen, teil® aus dem höheren Arbeiterjtande hervorgehen. Sie bilden zufammen 
mit den Hleineren Unternehmern die höhere Schicht des Mittelftandes. An dritter und 
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arbeitsteilig Er Urbeiter und Zagelöhner bilden eine — für fich; 
in früheren Epochen Sklaven oder Leibeigene, find fie heute freie Arbeiter Yale 
und ihr fonftiges Verhältnis zu den gelernten Arbeitern, zum e und zur 
gewerblichen Ariſtolratie ift der Ungelpunkt der heutigen — Entwiceluns. 

119. Die Arbeitsteilung der liseralan Berufe; die räumliche 
Arbeitsteilung. Da wir im vorftehenden ſchon faft zu ausjührlich waren, müfen 


Peg — Die we = Fe eſer waren nicht raſch und nicht 
t zu finden. 

Die ältere ariftofratifche Einrichtung der Nichtbegahlung hatte das für fi, daß 
diefe Höheren liberalen ZThätigfeiten meift leiden, ſchlecht ausgeübt werden, wenn der 
Gewinn fie ausloſt. Gofrates verachtet die Sophiften, die für den Unterricht fich 
bezahlen laffen, alö Krämer, welche mit den Gütern der Seele Handel treiben. Noch 
heute giebt es viele hieher gehörige Handlungen und Dienfte, für welche der anſtandige 
5* nichts nimmt: der ganze unbezahlte Ehrendienft in ber Selbſtverwaltung gehört 

ieher. 
Aber das Princip reichte ſchon im Altertume nicht aus, heute noch viel weniger. 
Allerwärts entftand mit der Geldwirtichaft und höheren Arbeitsteilung die Bezahlung 
der liberalen Thätigfeit; e8 drängten ſich dazu die Talente aus allen Klaſſen. Die 
Bolge war zunächt in Griechenland und Rom jchlimm genug, Wir fehen in Aihen 
und Rom eine Schicht geld. und ruhmdürſtiger — deren Charalterloſigkeit, 
Korruption und Gewinnfucht fprichwörtlich wurde. Es waren Freigelaſſene, in 
hauptjädhlich die einftrömenden afiatifchen und — Elemente, Leute, die ſich für 
alles bezahlen ließen — für die jhamlofeften Künfte wie fir guten ärztlichen Rat, bie, 
ohne fefte Borbildung, ohne Standesehre, faft als eine Eiterbeule der antiten Geſellſchaft 
bezeichnet werden können. 

Als beim Übergang von der einfachen mittelalterlichen Gefellfchait in die fompligierte 
moderne, die unbezahlte Ariftotratenarbeit des Kleriters und Patriciers 2 wieder in 
ähnlicher Weife ummanbelte in bie demofratifche Schreiber, Gelehrten · und ſtler · 
thatigteit, die nach Kohn geht, drohten ähnliche Gefahren. Man leſe die Schilderung 
nach, bie Burfharbt von dem fahrenden Gelehrten bes 15. Jahrhunderts entwirft, mar 
erinnere fich, wie heute noch bielfach Schaufpieler und Journaliften fi aus ben Per« 
fonen vefrutieren, die moralifch oder fonftwie in anderen Garrieren Schiffbruch gelitten. 
Aber im ganzen hat die — unſeres neueren Schul», Studien», Examenweſens 
auch das DVereinäwefen, die Ärztelammern mit ihren Ehrengerichten und anderes derart 
die meiften liberalen Berufe zu feften Laufbahnen umgebildet, führt den einzelnen 
Gruppen überwiegend homogene Elemente meift aus dem Mittelftande au, hat eine jefte 
Standesehre, fefte Sitten und Gewohnheiten über Berufäpflichten, fichere Anftande- 
ſchranken des Gelderwerbes geihaffen. Damit haben diefe liberalen Berufe einen en 
anderen Charakter erhalten, als fie ihn (vom den Prieftern abgefehen) früher 
bie Familien, welche ihre Söhne den liberalen Berufen widmen, find mehr oder 
eine fociale Klaſſe für ſich geworden, die weniger durch Befig, als durch Berlöntiihe 
Eigenfchaften ſich auszeichnet, eine Kaffe, die doch jedem Keane offen fteht, 
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354 Zweites Buch. Die geſellſchaftliche Verfafjung ber Vollswirtſchaft. 


hauptſächlich aber aus den jüngeren Söhnen des Mittelſtandes fich rekrutiert. Die 
liberalen Beruſe haben dem ganzen Mittelſtande, ber ſonſt überwiegend dem Gefchäite 
und bem Erwerbe lebt, eine edlere Denkungsart eingeimpft und gewifle geiftige Schwung» 
federn verliehen, den nadten egoiftifchen SM afjeninterefien anderer Kreife ideale Gegen- 
gewichte gegeben; dieſe Kreiſe haben vielleicht zeitweiſe mit abftraften Theorien Staat 
und Geſeliſchaft zu ſehr beeinflußt. Im ganzen aber wurben fie bie eigentlichen Träger 
des wiſſenſchaftlichen Yortichrittes, des Idealismus, der vornehmen Gefinnung. Der 
Stand unferer heutigen Geiftlichen und Lehrer, unferer Arzle und Gelehrten, unferer 
Künftler und Beamten übt durch feine Berufsthätigkeit wie durch die im ganzen diskrete 
und anftändige Art feiner Entlohnung einen außerordentlich großen Einfluß auf bie 
MWeiterentwidelung von Geſellſchaft und Volkswirtſchaft aus. 

Diefe Entwidelung nun im einzelnen für bie verichiebenen hieher gehörigen 
Berufskreife darzulegen, in jebem einzelnen die weitere Teilung der Arbeit zu verfolgen, 
würbe zu viel Raum fordern; e8 gehörte bazu eine Schilderung ber Erziehungseinrichtungen, 
der Garrierebebingungen, ber verfchiedenen Staffeln in jeder Laufbahn, der Art und Höhe 
der Bezahlung; e& müßte nachgewiefen werden, aus welchen focialen Schichten unb 
warum aus ihnen ber einzelne Stand fi} rekrutiert. Man müßte bei ber Beſprechung 
der Beamtencarriere zuerft eine Geſchichte der Amter geben, zeigen, wie die höheren, 
mittleren, untergeorbneten Ämter, wie die Berufe der Offiziere, Richter, Berwaltungs- 
beamten nebeneinander entftanden find, wie erbliche, Wahl-, Ernennungsämter nach 
und nebeneinander vorfamen, wie das Beſoldungsweſen und die unbejoldeten Ehrenämter 
fi geftalteten. Es würde all’ das Hier zu weit führen. Nur bas fei zum Schluß 
bemerkt, daß die ganze Entwidelung des ftaatlichen Verfaſſungs- und Verwaltunga- 
apparates unter dem Gefichtöpunfte der Arbeitsteilung betrachtet werben kann, und fich 
von ihm aus eine Reihe fruchtbarer wiſſenſchaftlicher Gedankenreihen eröffnet. — 

Die perfönlihe Arbeitögliederung wird im Anſchluß an die Natur- und 
Verkehrsverhäliniſſe zur räumlichen Arbeitsteilung; dieſe drüdt fi auß in der 
geographiichen Verteilung der Iandwirtichaftlichen und gewerblichen Produktionszweige, 
in den gefamten Wohnungs- und Siedelungsverhältnifien der Menfchen mit Rüdficht 
auf ihren Beruf. Wir haben biefe Dinge bei der Erörterung der Siedelung ſchon 
beiprochen, müfjen bier aber mit ein paar Worten auf fie zurüdtommen. 

Wo Stadt und Dorf nebeneinander entftehen, da ift der erfte große Schritt 
räumlicher Arbeitsteilung vollzogen: die Landwirtſchaft Tucht das Land, Gewerbe und 
Verkehr die Stadt auf. Es entftanden die ftadtwirtfchaftlichen Syfteme mit ihrer 
räumlichen Gliederung. Die Stadt jelbft hatte in ihrem Centrum Markt, Kirche, Rat- 
Haus, Münze, Wage, Gafthäufer, in ihrer Peripherie die Wohnungen, dann die land» 
wirtfchaftlichen Gebäude, die Wein. und anderen Gärten, jowie ihr Aderland und ihre 
Weide. Die Dörfer in nächſter Nähe der Stadt fingen an, die raſch verberblichen, 
ſchwer transportablen Rohprodufte, Gemüfe, Milch, Blumen, Stroh, Heu, Kartoffeln zu 
erzeugen ; bon ben etwas entfernteren Dörfern kam mehr nur Getreide, von ben ferner 
liegenden Landbezirken das Bieh, die Wolle und ähnliche leichter transportable Produkte. 
Thünen hat, indem er die Einwirkung der Transportkoſten auf den Standort ber 
Landwirtſchaftszweige ftudierte, in feinem tfolierten Staate (ſ. S. 117) dieſe örtliche Arbeits- 
teilung der Bezirke, wie fie unter dem Einfluffe eines einheitlichen ſiädtiſchen Marktes 
fi geftalten muß, zuerst richtig erfaßt, fie gleichfam in ein abſtraktes Schema gebracht. 
Es find die Zuftände, die zugleich die ältere Stadtwirtſchaftspolitik erflären, wie wir 
fie bereit fennen gelernt haben, wie fie am deutlichiten ſich da Herausbildeten, wo in 
einem Kleinftaate nur ein beherrfchender ftädtifcher Mittelpunkt vorhanden war. 

Wo Waflerverfehr ift, oder ein verbeflerter Landverkehr entjteht, beginnt bie 
Arbeitsteilung zwiſchen verjchiedenen Städten und Gegenden. Nur zur Blütezeit der 
antiken Weltreiche und in der neueren Zeit hat diefe fortichreitende räumliche Arbeitß- 
teilung eine größere Bedeutung erhalten. Sie war Schritt für Schritt verfnüpft mit 
ber Herftellung größerer Staaten und freier Märkte in ihrem Innern; das Hinterland 
mußte feine Küften und Flußmändungen zu erwerben fuchen, die Induftriegegend bedurfte 
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Teilung zwifcen verfchtedenen Städten und Gegenden eintreten. Die früher allerwärts 
blühende Tuchinduſtrie tongentriert fich auf mmte Orte, an ben anderen geht fie 
zurüd. Zur felben Zeit fängt die Ulmer und Augsburger Barchentweberei, die Nürn- 
berger Metallinduftrie, die Solinger Klingeninduftrie, die Bajeler Papierinduftrie an, 
mehr für andere Städte als für ben lofalen Markt zu arbeiten, wie es fchon früher 
die flandriſche und miederrheinifche Tuchinduſtrie gelhan. Die Meffen, auf denen diefe 
interlofale Arbeitsteilung ihre Produkte taucht, werden für Deutichland von 1500 bis 
fo wichtig wie früher bie lofalen Wochen und Jahrmärkte. für viele Orte 
bedeutete diejer Umbildungsprogeß einen unwiederbringlichen Berluft; zahlreiche Eleine 
Städte find bon da an zurüdgegangen; Klagen darüber treifen wir daher auch in 
Deutfchland wie in England feit dem 16. Jahrhundert. Die ältere gewerbliche Univerfalität 
jeder Stadt war für immer verloren, wo und infoweit diefe interlolale Arbeitsteilung 
fiegte. Roſchers Unterfuhungen über ben Standort der einzelnen Induftriegweige ent» 
balten im wejentlichen den Nachweis, daf in älterer Zeit die meiften Gewerbe nur an 
dem Orte des Abjapes gediehen, ſpater an entfernteren Orten mit beitimmten Produltions - 
vorteilen. Seine zahlreichen Beifpiele enthalten hauptjächlich Beweiſe der Verfchiebung 
der Standorte innerhalb desfelben Landes. 

Heute ftellt jedes größere Land ein um fo ausgebildeteres Suftem räumlicher 
Arbeitsteilung dar, je ausgebauter fein Verkehrsweſen, je abjchliehender feine Handels- 
vpolitit ift. der Hauptitadt konzentriert ſich Heute mehr als früher die Gentral« 
regierung, die Kunſt, die Litteratur, die großen Mreditgeichäfte; im den großen Hafen» 
pläpen konzentriert fich mehr als früher alle Aus ⸗- und Einfuhr, ſchon weil fie allein 
die beften Dods, Lagerhäufer und freihafeneinrichtungen haben, weil hieher die fremden 
Beſteller am meiften fommen. Aus Hunderten von Hleineten Getreide und Viehhandels · 
pläßen werben einige wenige gut gelegene große, wie in Deutichland Danzig, Berlin 
und Mannheim. Während früher jede Stadt Wall und Graben Hatte, übernehmen jeht 
wenige große Feſtungen den Schuß des ganzen Staates. Wie bie Landes und Meiche- 
hauptftadt, fo wachien die Provinzialhauptftädte durch die Kongentration der Brobinzial- 
verwaltung, durch die prodingiellen Anftalten, Sammlungen und Schulen, An einer 
Stelle werden die Irren oder Kranten beftinmter Art für eine Provinz oder einen 
Bezirk verpflegt, die früher zerftreut waren. Die einzelnen Stäbte bilden ſich mehr 
und mehr zu ſtädtiſchen Specialitäten aus (vergl. ©. 273). Im wenigen Punkten ober 
Gegenden fongentrieren fich die großen Induftrien des Mafchinenbaues, ber Spinnerei, 
der Weberei, der Gerberei, der Eifenverhüttung, der Zuderinduftrie für den ganzen 
Staat. Hier find Fachſchulen, Techniker, Mafchinenbau, Arbeiterbevölferung darauf ein» 
gerichtet, Verkehr und Kreditorganijation paıt ſich ben Ipeciellen Bedürfniflen an. Den 
Anſtoß Hiezu Haben die verichtedenartigften Urſachen gegeben: Gunft der Natur, Ein« 
wanderung von Gewerbsleuten, ältere verwandte Induftrien, befondere Mage; meift 
reichen die Heime Jahrhunderte zurüd; aber während an anderen Orten die ähnlichen 
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Beltrebungen abftarben, find fie Hier gediehen. Der Konkurrenztampf war früher ein 
nur lokaler, heute ift er mindeflens ein nationaler, oft ein internationaler; für alle 
leicht verfenbbaren Waren ift er fo ſtark, daß er jede nicht unter den günftigften Be— 
dingungen arbeitende Induftrie bejeitigt. 

Je Heiner nun aber der Staat, je aufgefchloffener er durch das Meer ober bie 

Eiſenbahnen nad außen ift, je freier feine Handelapolitit, defto mehr ſetzt fich ber 
Konkurrenzkampf und die Arbeitsteilung über die politiſchen Grenzen hinaus fort. Die 
großen Tontinentalen europäifchen Staaten erzeugen noch 75—90 0 ihrer Lebensmittel 
jelbft, Großbritannien nur no 25—50°o. In der Induftrie haben alle europäifchen 
Großftaaten feit zwei Menfchenaltern einzelne Branchen verloren, um andere defto mehr 
auszubilden. So ergänzen fie fich in gewiſſen Specialitäten gegenfeitig und fuchen ihren 
Erport nach den Tropen» und Kolonialländern, nach den Ländern mit geringerer tech⸗ 
niſcher Entwidelung, nach den Aderbauftaaten zu fteigern. Deutſchland jegt einen jehr 
großen Zeil feines produzierten Zuders, Branntweins, Papiers, feiner chemifchen und 
Zertilmaren im Auslande ab. Bon den Seidenwaren bes Krefelder Bezirkes gingen 1879 
und 1880 für etwa 50 Mill. Mark ins Ausland, für 23—24 Mill. blieben in Deutjch- 
land, von den Barmer Strumpfwaren gehen 75/0 nad) außen. Laves hat ben Verfuch 
gemacht zu berechnen, welchen Zeil feines Einfommens Deutjchland 1880—82 für aus 
wärtige Waren auägegeben; er kommt zu bem Refultat, es müfle Y's—!ir fein. Heute 
(1899) führen wir bei einem Nationaleintommen von 20—22 für 5, Milliarden 
Mark ein. - 
Wenn wir mit Recht diefe neueren Fortfchritte des Verkehrs und der Weltwirtfchaft 
bewundern, ihre Folgen für menjchliche Wohlfahrt, Frieden und Gefittung preifen, das 
dürfen wir daneben nicht überfehen, daß es keineswegs an fich eine Verbefferung bedeutet, 
wenn eine zunehmende Zahl Waren Iange Wege zwifchen den Orten ber Probuftion 
und ber Konfumtion zurüdlegen. Wo das nicht nötig ift, erfcheint bei gleich guter und 
billiger Güterverforgung ber Konfum am Orte oder in ber nächften Nähe der — 
ſtets als das einfachere und natürlichere. Wenn heute noch die Mehrzahl aller Frauen 
ohne tauſchwirtſchafiliche Arbeitsteilung im Haufe thätig iſt, wenn die landwirtſchaſtliche 
Bevölkerung heute noch die Hälfte ihrer Produkte jelbft verzehrt, wenn Heute noch der 
größere Zeil aller Arbeitsteilung fi in derfelben Stadt, demielben Kreife, derfelben 
Provinz, demſelben Staate abipielt, jo ift das ebenfo natürlich und vorteilhaft, wie 
wenn einige unferer Großinduftrien ihre Produkte in alle Weltteile abjegen. — 

120. Die älteren Verſuche der Beurteilung und die neuere zahlen- 
mäßige Erfaffung der Arbeitsteilung. Eine entwidelte Arbeitzteilung erzeugt 
fociale Klaſſen, entgegengeſetzte Intereſſen, einen komplizierten focialen Mechanismus. 
Es war natürlich, daß auch Die tiefere, nach Erkenntnis ringende Einficht der großen Denker, 
geſchweige denn die von Klaffenintereffen getrübte Tagesmeinung über diefe große gejell- 
ſchaftliche Erſcheinung nicht fofort nach allen Seiten das Richtige traf. 

Die Alten faßten zunächft die piychologifchen und fittlichen Folgen ins Auge, bie 
das Leben des dem Staate dienenden Ariftofraten und die Thätigkeit des Heinen Ader- 
bauers und Handwerkers, des als Betrüger verdächtigen fremden Kaufmannes, des als 
Barbaren verachteten Sklaven habe. Wenn Ariftoteles jagt, daß die Handarbeit Körper 
und Geift abftumpfe, rohe, ungefchlachte Leute jhaffe, wenn im Altertume die Klein» 
händler, Höfer und Geldwechsler als jchlechte, verworjene Menſchen faft allgemein an—⸗ 
gejehen wurden, fo lag darin neben unbedingter Wahrheit doch auch ariftokratifcher 
Hohmut und Verkennung des Wertes arbeitsteiliger Funktionen von dem Klafjenftand- 
punkte aus, den die Philofophen und Schriftfteller einnahmen. Man fieht das ſchon 
aus ben vergeblichen Bemühungen Solons und anderer, Gewerbe, Arbeit, Kaufmannſchaft 
in ber focialen Achtung zu heben, 

Die Kirchenväter und die Rejormationgzeit Iehnen fi an die Anſchauung ber 
Alten an. Die Verachtung des Handels ift bei den Ariftofraten des 13.—17. Jahr- 
hunderts eine ähnliche wie bei Plato; Neid und Mifgunft, Unverftändnis in Bezug 
auf die Rolle des Handels und wirkliche Beobachtung wirkten zufammen, fo daß noch 
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— dann die Phyfiokraten den vet nur die Aderbauer, welche 
die brauchbaren Stoffe vermehrten, ut, Di Ka andren jen ſteril ſeien; 
der Handel bringe die Waren nur von einer andere, beemehre fie nicht, 
jei unprobuftiv. Ad, Smith will = Landwi —— bee größere Probuftivität Lafien, 
nennt aber auch Gewerbe und Handel produktiv. Und die neuere National« 
ölonomie will biefen Ehrentitel dann ebenfo für die perfönlichen wirtſchafilichen Dienft« 
leiftungen wie für bie liberalen Berufe in Anſpruch nehmen, während die materialiftifche 
Demokratie mit Vorliebe bis Heute den Sa twieberholt, daß Furſten umd Beamte, 
Soldaten und Geiftliche unproduftiv feien. 

UM diefen ſchieſen Theoremen lag der Gedante einer Kaffifilation und Rang · 
orbnung ber arbeitsteiligen Berufe zu Grunde, ſowie die Abſicht zu beweilen, daß dick 
ober jene Berufe borzugsweife befördert, andere eingeſchränkt werben müßten. Weil man 
den ganzen Zuſammenhang der Arbeitsteilung, die mit ihr verfnüpiten Juſtitutionen 
und Wolgen nody nicht überfab, ftrebte man nad; einer einfachen dogmatilchen Formel, 
die ben Schlüffel der Erkenntnis abgeben follte. Und an das vieldeutige Wort produftiv 
fmüpfte man nun in wirrer Weile privat. und ee — ſittliche 
und politiſche Gedanlenreihen. Der eine dachte an bie —— des Verlehrs, der 
andere an bie Vermehrung der Warenvorräte, der dritte an die Wertbildung, ber vierte 
on ben privaten, ber jünite an dem ſocialen Nußen, ber fechite an ben — 
Einfluß und die "indireften Wirkungen ber verfchiedenen Berufe. Es ift Har, daß von 
jedem diefer Standpunkte eine andere Rangorbnung der arbeitsteiligen Berufe fich ergiebt. 


Der ganze hieran ſich Inkpfende, noch von Hermann, Roſcher und anderen mit 
Umftändlichleit vorgetragene N tann Heute als eine Untiquität der vollswirt ⸗ 
ſchaftlichen Dogmatik gelten. Gr hatte den Wert, die Aufmerkfamkeit auf die Gefamt- 
folgen der Arbeitsteilung gegenüber den früheren, ausſchließlich in Betracht gezogenen 
Piyhologifchen und individuell - moraliſchen Folgen Dinzufenfen und zu der Extenntnis 
zu führen, daß bie ſchmälere oder reichlichere Befegung der einzelnen Berufägruppen 
eine Folge notwendiger hiſtoriſcher Entwidelung der Geſellſchaft und der Bolkswirtichaft 
fei, dab alfo eine geographiiche und Hiftorifche Vergieichung der Yuftände eintreten 
müffe, dat banı die Verfchiedenheit ber ebniffe gedeutet werden fünne teils als 
Produkt bes verfhiedenen normalen Entwidelungsgrades, teild als eine Abweichung 
hiervon, die befondere Urſachen habe, Solcht Refultate fönnen in der Befonderheit ber 
Buftände, 3. B, eines Handels ftaates, liegen, wie in ber Öppertrophie ungefunder 
Bildungen, 3. ®. eines Übermaßet von Geiftlichen, von Zwilchenhändlern, von * 
bauern, gegenüber dem Beditrfniffe und den Leiſtungen. — Roſcher A 
diefe Verhältnismäßigkeit ber Belegung hingewiefen und betont, daß Übermäß; 
Diener und Mönche, wie in Spanien, nicht anormaler ericheinen, als ein — 
proletariat wie das iriſche, das bro Kopf nur Us— Ns deſſen erzeuge, was bie gleiche 
Zahl englifcher SE hervorbringe. Dieles Beifpiel zeigt zugleich), wie die älteren 
Verfuche, mit dem Schlagworte der Produktivität die focialen und wiztichaftlichen 
Gefamtzuftände der Länder abzuthun, das ausfichtslofe Beſtreben enthielten, Zechnit, 
Drganifation, wirtfchaftliche und ethifche Leit — aller — aller verſchiedenen 
Lander auf einen einheitlichen Nenner zu 6 
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So ift an bie Stelle ber Lehre don der Probuftivität ber Arbeitszweige Heute 
der Berfuch getreten, die Berufsgliederung Hiftorifch und ftatiftifch zu erfaſſen. Unb 
Arbeiten wie bie von Bücher über die Bevölkerung in Frankfurt a. M. im 14. bis 
15. Jahrhundert zeigen, was jelbft für ältere Zeiten möglich ifl. Im übrigen ift aud 
das Material unjerer Zeit bisher wenig zuverläſſig geweſen, weil bei Erhebungen bes 
Berufe die Grenzen fo ſchwer feftzuftellen find und fo leicht bei jeder Zählung wieder 
etwas anders gejeßt werden. Will man nur bie eigentlich im Berufe Thätigen, bie 
fogenannten Erwerböthätigen, zählen, jo bleibt immer fraglich, wie weit man im Berufe 
nebenbei mithelfende Frauen, Kinder und Dienftboten mitzählen ſoll. Bon einer großen 
Zahl bald da bald dort beichäftigter Arbeiter und Tagelöhner ift immer zweifelhaft, 
welcher Gruppe fie zuzurechnen find. Zählt man die lanbwirtichaftlich Thätigen ober 
die Gewerbetreibenden allein für fi, jo erhält man ftet? zu Hohe Zahlen, weil noch 
heute Tauſende und Millionen beides verbinden. (Vergl. oben ©. 346—847.) 

Das find die einfachen Gründe, weshalb man alle älteren Angaben über Berufs⸗ 
fatiftit mit Zweifel betrachten muß; ich will nur Bereingelte® aus ihnen und dann 
neuere Berechnungen von Bobio und aus den beutjchen Berufszählungen kurz anführen. 
Zu einer Begründung der Zahlen ift Hier fein Raum. Ich fuche im ganzen die Progent- 
zahlen ber gefamten Bevölkerung, d. h. der Erwerböthätigen nebft Angehörigen unb 
Dienenden, nicht die der Erwerbsthätigen allein zu geben, weil letztere zu ungleichmäßig 
abgegrenzt werben. 

Die erfte Frage ift, welchen Anteil die Urproduktion (Land- und Forſtwirtſchaft, 
Gärtnerei ꝛtc.) an der Gefamtbevölterung noch habe. Eine Berechnung über den Kanton 
Zürich kommt zu dem Ergebnis, es feien 1529 85, 1775 38, 1890 27 9/0 geweſen. 
In den meiften europäifchen Staaten nimmt fie gegenwärtig nicht mehr bie Hälfte in 
Anſpruch, nur (nah Bodio) in Italien 52, in Irland 54, in Cisleithanien 55, in 
Ungarn 62, in Rußland wohl noch über 70, im Kanton Wallis beinahe 75 %o; fie 
finft in Sadfen auf 19, in England auf 15%. Nach der Zabelle des beutjchen 
ftatiftifchen Amtes von 1884 fallen auf die Urproduftion in der Schweiz 42, in 
Deuiſchland 42 (1895 36), in Dänemark 45, in Frankreich 48, in Öfterreich 55, in 
Norwegen und Schweden 55 %. In Großbritannien finkt die Prozentziffer von 85 
1811) auf 28 (1831), 21 (1861) und 16 (1881), in Preußen von 78 (1816) auf 64 
—3 48 (1867) und 42 (1882). Nach preußiſchen Gebietöteilen ſtellt ſich die Ziffer 
1882 auf 68 in Pofen, 62 in Oftpreußen, 52 in Pommern, 48 in Hannover, 43 in 
Schleſien und Brandenburg, 41 in Schleswig - Holftein, 39 in Heflen-Naffau, 46 in 
Sadjfen, 33 in Weftfalen, 30 am Rhein; ähnlich ſchwanken die anderen deutjchen 
Staaten zwiſchen 30 und 50%. Im mittelalterlihen Srankfurt nimmt bie Urprobuftion 
no 18—19, im heutigen 2—3 in Anſpruch. 

In der Abnahme der landwirtſchaftlichen Progentziffer von 85, 70, 60 biß zu 
30, 15 und 10 fehen wir bie ganze neuere Wirtſchaftsgeſchichte des betreffenden Staates, 
die Umbildung des Agrarftaates zum Induftrieftaate, wie man es neuerdings bezeichnete. 
Natürlich kann diefelbe Abnahme der Progentzahl ſehr Verſchiedenes bebeuten, je nachdem 
fie auch abfolute Abnahme oder nur relative der landwirtſchaftlich Thätigen bedeutet, 
je nachdem fie durch eine ſehr intenfive, mit Mafchinen betriebene Landwirtſchaft auß- 
geglichen wirb ober nicht, je nach der nötigen Zunahme ber Einfuhr von Lebensmitteln 
und je nad) der Sicherheit diefer Zufuhr. - 

Als tomplementäre Zahlen zu den eben angeführten erfcheinen nun die über bie 
Gewerbe (Induftrie, Bergbau, Handwerk). Unter 11—12 %o finft ihr Anteil an der 
Gejamtbevölferung Heute felbft nicht in ben agrifolen europäifchen Gebieten, 3. 8. in 
Schweden und im Kanton Wallis; in Oftpreußen und Pofen find es 16—17, äahnlich 
in Norwegen; in Ungarn kamen 1857 17, in Gisleityanien 21% auf die Gewerbe, 
jegt 21 und 29; für Dänemark berechnet Bodio 1880 30%, für Italien 1881 25, 
für Frankreich 1880 24, für die Schweiz 1870 35, 1880 42%; für Deutjchland zählte 
man 1882 35 (Rhein 44, Sachſen 55, Weftialen 45, Württemberg 33, Bayern 27), 
1895 39, für England 1881 55, 1891 57, für Belgien 1846 31, 1880 57%. Bon 
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ſtellungen, fo lehrreſch fie wären; B Ms einige geliefert, bie uns 3. ®. zeigen, dab 
in den Vereinigten Staaten dreimal foviel Advofaten find als in England, in Italien 
zwei« bis dreimal ſoviel Geiftliche an Br ichland. 

Es geht in diefem Punkte wie oft mit der Statiftik; gerade wo fie und bie Ichr- 
reichſten Ausblice eröffnen follte, verläßt und bad Inftrument, weil es noch zu roh, zu 
wenig entwidelt, und weil auch en von ihr’gelieferte Rohmaterial zu wenig eitet 
iſt. — Wir muſſen uns hier mit diefen wenigen Zahlen und Andeutungen begnügen, 
die nur den Zwed haben, einen fummarifchen Einblid in bie Gejamtrejultate der 
heutigen Berufes und Arbeitsteilung zu geben. 

121. Die Urfahen und Bedingungen ber Arbeitsteilung haben 
wir ſchon in der Einleitung andeutungsweife berührt, wir haben jet auj Grund des 
vorgeführten Thatfahenmaterial® zu berfuchen, fie präci® und möglichit erſchopfend zu 
formulieren. 

Die Arbeitsteilung eutſpringt der feineren und fpeeialifierten —— aller 
—— Thätigleit; es entftehen —— denen nicht jeder gleich gewachſen 
iſt, die gut nur der bemeiftern Tann, der hiezu beſondere körperliche und geiſtige Fähig« 
feiten bat, der hiezu angelernt ift, dieſer Aufgabe fein Leben widmet. 

Die der einzelne Menſch aus feiner Thätigfeit ein zufammenhängendes, — 
dachtes Syſtem macht und fo rationeller, arbeitſparender ſeine Bedärfniffe — 
tommt die Gefellfchaft durch rationelle Specialifierung der Thätigkeit ihrer Glieder, 
Zumeifung der geteilten Arbeit an die hiefür Paflenden zu immer größeren — 
Die Arbeitsteilung jeht, wie wir von Anfang an erwähnt, eine fociale Gemeinjhait 
voraus: wir fügen jeßt bei: fie jet eine Berül ung und Verftänbigung der zur An« 
pafjung an jpeciafifierte Arbeit und zur Organifation fähigen Perfonen voraus. Wie 
fie möglid; ift in der pattiarchaliſchen Hauswirtſchaft, jo gelingt fie zwiſchen Stadt 
und Land, zwiſchen zivei Welten, die häufigen Dampficiffahrtöverkehr haben. Eine 
immer dichtere Bevölkerung, größere Gemeinmejen und Staaten, höhere Stantengemein- 
ſchaft wird ihr günftig fein, ebenfo wie alle Verbefjerung der Verkehrsmittel. Sie wirb 
auch unter diefen Borausfepungen nur gelingen, wenn eine Enge, zum Forlſchritt 
geneigte Bevölferung fie benuͤtzt, wenn nicht kan, Sitten und — — wie 
da und dort das Kaften« und Zunfiweſen, die Anderun— —— Aber es müffen 
außerdem moch gewiſſe Bebingun erfüllt fein, um he möglich zu machen: 
fpecialifterte Funktion muß in ber Regel bauernd, gleichmäßig ausgeführt werben lönnen, 
die Zeiloperationen müflen zeitlich zugleich verrichtet werben, die Bufammenmwirkenden 
möüffen örtlich und geſchaftlich richtig nebeneinander geftellt, in Verbindung gebracht 
werben können. Es muß ein gewiffes Verftänbnis für die erwachlende Eriparnis an 
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Kräften, für die fo erzielte beffere oder größere Leiftung vorhanden fein, die Bebärfniffe 
müffen geftiegen oder verfeinert fein, oder e8 muß die Ausficht Hiefür vorliegen; eine 
größere und befiere Produktion muß erwünjcht oder gefordert fein. Endlich wird jebe 
Arbeitsteilung nur Hand in Hand mit Fortſchritten der Technik und der Kapitalbildung 
fich vollziehen. Die phönikifch -ägyptifche Werkzeugtechnit hat die gewerbliche Arbeits- 
teilung für mehrere Jahrtaufende beftimmt; aber nur die wohlhabenderen Völker konnten 
fie anwenden. Die technifchen Fortſchritte der Renaiffancezeit haben neben den Verkehrs⸗ 
verbefferungen aus der Heinen Werkftatt des Altertums und Mittelalters feit dem 15. 
und 16. Jahrhundert in Süd. und Wefteuropa die Hausinduftrien und die arbeitd- 
teiligen Manufakturen gemacht. Seit 100 Jahren ift e8 die moderne Maſchinentechnik, 
die bei dem reichen und mit guten Verkehrämitteln ausgeftatteten Völkern oder vielmehr 
in gewiſſen begünftigten Mittelpunften derjelben die höchfte Arbeitdteilung erzeugte. 
Wie der moderne Augenarzt fi) erft vom gewöhnlichen Arzt ſchied, ald zu einer 
genügenben Anzahl Augenkranter in der großen Stadt ber Augenipiegel und anbere 
befondere techniſche Hülfsmittel der Augenheiltunde kamen, fo entftand an Stelle des 
Handfpinnerd und Handwebers die moderne arbeitäteilige Zertilinduftrie, als zu dem 
vermehrten Leinwand» und Tuchabſatze die Spinnmaſchine, der Kraftwebftubl, die chemiſche 
Bleiche und ein Stand von Kaufleuten und Verlegern hinzukam, der große Kapitalien 
in die Manufalturen und Fabriken ſtecken konnte, Ein einfacher alter Holzwebſtuhl 
toftet 30 Mark, Hundert Weber brauchen aljo nicht viel mehr an Werkzeuglapital als 
etwa 3000 Mark; um 100 Arbeiter in einer heutigen Mafchinenwebanftalt mit Utenfilien 
auszuftatten, dazu gehören ſchon Hunderttaufende von Mark. 

Den praktifchen Anftoß aber zu der Ausführung jedes einzelnen Schritte ber 
Arbeitsteilung, zu dem die Bedingungen’ im übrigen vorliegen, giebt in der Regel ber 
Kampf ums Dajein, die Konkurrenz. Daher die große und raſche Zunahme ber Arbeits- 
teilung infolge der heutigen Liberalen wirtſchaftlichen Gefeggebung und ber verbefierten 
Verkehrsmittel. Wo die Bevölkerung nicht wächft, wo in Hergebrachter Weife Play für 
die Überfchüffe der Bevölkerung ift, ba fchreitet fie nicht leicht voran. ber wo bie 
Lage für viele ſchwieriger wird, da probieren die Wähigften etwas Neues; wo das 
geſchieht, da findet fich auch für die ſchwächeren Kräfte ein Plägchen; je verfchiedener 
die Menſchen werden und je Verſchiedeneres fie thun, befto mehr haben auf demſelben 
Raume nebeneinander Platz, defto eher vertragen fie ſich, ſchon weil die in verſchiedener 
Funktion Befindlichen nicht direkt konkurrieren, und jeder des anderen bebarj. Der große 
Auslefeprogeß drängt diefen nach oben und jenen nach unten, jchiebt jeden an die für 
ihn mögliche Stelle und nötigt ihn zur Anpafjung. Und indem diefe geſchieht, gelingt 
es auch am eheften, die Gefühle, bie Moral- und Sittenregeln, die Rechtsformen ent- 
ſprechend umzubilden, ohne welche das neue komplizierte Zuſammenwirken ſich nicht 
geftalten und bewähren kann. Ich ſage auerft ein Wort über die focialen Formen und 
Anftitutionen, welche den meueingefchobenen Gliedern ihren Unterhalt verichaffen, dann 
ein folches über ben notwendigen piychologifchen Umbildungsprozeß. 

Die Arbeitsteilung, wie fie der Hausvater in der Familie anordnet, und bie, wie 
fie zwifchen zwei Fremden ftattfindet, die ihre Werkzeuge oder Waren taufchen, find bie 
Urtypen der möglichen focialen Anordnung der Beteiligten. Eine herrſchaftliche und 
eine freie, gewillfürte Sorm; jene geht von der Gemeinſchaft aus, diefe erzeugt fie oft» 
mals erft, entipringt der DBerfchiedenheit der Menfchen; die hauswirtichaitliche Teilung 
führt fie herbei oder fördert fi. In der hiſtoriſchen Entwidelung, können wir jagen, 
haben ſich aus dieſen zwei vier Hauptformen, zwei naturalwirtſchaftliche und zwei geld⸗ 
wirtſchaftliche herausgebilbet. 

a) die Familie, die patriarhalifhe Hauswirtichaft der Alten, die Fron- und 
Klofterhöfe des Mittelalterd, heute noch große Fürſtenhaushalte, Truppenkörper, Arbeits- 
und Buchthäufer find mehr oder weniger naturalmwirtfchaitliche Verbände, die ihren 
Gliedern beitimmte fpecialifierte Funktionen und dafür Wohnung, Kleidung und Speife, 
kurz alles zum Leben Nötige zuweilen. In älterer Zeit ruhten diefe Verbände Halb 
auf Herrichaftsverhältniffen, Halb auf dem Blutszufammenhange; beides war intenfiv 
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b) %o Gemeinde, Stamm und Staat mit der Seßhaftigleit, der Priefter- und 
Kriegerverjaffung und einem georbneten Ackerbau mit Sklaven und Hörigen zu einer 
feften, geordneten Organifation, zur Sammlung von Borräten, zur Erhebung von 
Sehnten und Derartigem gelangen, da wird es möglich, ariftofraifihe Familien mit 
Land und abhängigen Arbeitern, fowie mit Zehnten zu dotieren, auch Beamte, unter 
Umftänden Handwerler mit pertobifch zu erhebenden Naturalabgaben auszuftatten. Gin 
erheblicher Zeil der älteren Arbeitsteilung und Klaſſenordnung ruht auf einem folden 
Syſteme, das in feiner — ftets voraueſetzt, daß die ſo Ausgeſtatteten ihre Kräfte 
dem Ganzen widmen. eh {t in der Regel die Kontrolle der Leiftungen, und 
daher tritt fo leicht die — zu einer Ariſtokratie des Beſthes ein, die nur ver ⸗ 
zehren und —— hochſtens hertſchen, aber nicht mehr arbeiten will. 

©) In dem Maße, wie die Gelbwirtſchaft vorbringt, hört nicht blof der Natural 
tauſch auf, jondern werden auch die eben erwähnten formen der herrſchaftlichen Organis 
jation und ber Dotierung mit Sand und Naturalabgaben nad) und nad) befeitigt. Der 
Staat und die Korporationen ſammeln nun Vermögen oder legen Steuern um und 
erhalten jo die Geldmittel, um für beftimmte fpecialifierte Berufe, Leute jet 2 
und zu befolden: Geiftliche, Beamte, Offiziere, Soldaten, Lehrer, oft auch 
andere Perfonen verpflichten fich, gegen fefte Jahresgehalte beitimmte 2 eheiksteilige 
Thätigkeiten zu übernehmen; neuerdings ftellen aud) Privatunternefmungen und Altien« 
gelellfhaften Hunderte und Zaufende jo an. Im ganzen findet biefe Form mehr in 
den oberen Schichten der Gejellichaft ihre Anwendung. Jnımer ift heute bereits eim 
fer großer Zeil der arbeitsteilig thätigen Geſellſchaft in dieſer Weiſe eingegliedert im 
den Zufammenhang der Bollewirtichaft. Die Bezahlung durch Jahresgehalle ſetzt ein 
gleichmäßige: Bedürfnis nach den Leiftungen, durch Sitte und Recht geordnete Garrieren 
und eine tete Beauffichtigung der Leitungen boraus. Da die Kontrollen aber jtets 
ſehr ſchwierig find, jo wird das Syftem leicht zu Faulheit und Schlendrian Anlaß 

eben; es wird im den unteren Klafien der Geſellſchaft ohne eiferne Disciplin nicht leicht 
eſtehen tonnen; für die mittleren und oberen kann dieſe wenigſtens teilweiſe exſeht 
werden durch ein hochgeſpanntes Ehr- und Pflichtgefühl, durch das Bewußtſein größerer 
Verantwortung und fteter Kontrolle durch die Öffentlichteit. Das Syftem hat vor der 
naturalwirtſchaftlichen —— in einen ee den Vorzug, die weit ° 
gebendfte Arbeitsteilung möglich zu machen größter Freiheit des Familien · und 
des individuellen Lebens in den dienftireien Stunden. Vor der Bezahlung der einzelnen 
Mare oder Leiftung hat es den Vorzug, den Ungeftellten vor den täglichen Schwan 
tungen des Marktes zu bewahren, aber den Nachteil, weniger zu Fleiß und Anftrengung 
— Leiſtung und Belohnung unvolllonmener einander anzupafſen. 

d) Der Haupterfolg der Geldwirtſchaft aber iſt die Verwandiung bes Taufch- 
vertehts in das Kauf und Verlaufsgeſchaft, der älteren gebundenen Arbeitsverhältnifie 
in das jederzeit Ldäbare Geldlohnverhältnis: die Prodbuftion der Waren für den Martt 
und ber daran fich ſchließende Warenhandel, jowie die freien Arbeitsverträge über bie 
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einzelnen Arbeitsleiftungen werden das Inftrument, die Arbeitsteilung in größerem 
Maßſtabe als je früher durchzuführen. Das Syftem ift einer geographiichen Aus— 
dehnung, einer qualitativen Steigerung, einer Verfeinerung jähig, wie feine der anderen 
Formen. Auf Grund desfelben haben ſich Sanbwirtfchaft und Gewerbe, Handel und 
Verkehr in ihrer heutigen fpecialifierten Geftaltung ausgebilbet. Die bisherige National» 
dtonomie hat an dieſe Form fat ausſchließlich gedacht, wenn fie von der Arbeitsteilung 
und ihren Bedingungen ſprach. Daher die befannten Sätze: die Ausdehnung des Marktes 
fei bie Grenze der Arbeitsteilung, die höchfte Arbeitsteilung finde ftatt bei der Produktion 
ber transportabelften Waren, beren Markt über die ganze Erbe fich erfirede; größere 
Arbeitsteilung in der Stabt ald auf dem Dorfe, in ber bichtbebölferten ala in der 
ſparſam bevölferten Gegend, im Lande mit Flüffen, Kanälen und Eifenbahnen als in 
dem mit fchlechten Landwegen; größere Arbeitsteilung im Gewerbe als in der Land- 
wirtjchaft mit ihren ſchwer transportablen Waren. Kurz die Lehre: der Verkehr und 
feine Ausbildung ſei das große Schwungrad für die Ausbildung der Arbeitsteilung. 

Der Markt, die Börfe, das Maß-, Gewichts- und Geldweſen, die Unternehmung, 
das Arbeitsvertragsrecht find die focialen Inftitutionen, die zur Verwirklichung biefer 
Art von Arbeitsteilung gehören. Angebot und Nachfrage, ſowie Preisbildung find die 
focialen Hülfsmittel, um die Girkulatton der Güter und Arbeitzleiftungen in Bewegung 
zu halten. Bon all’ diefen Erſcheinungen ift an anderen Orten zu reden. 

Die Refultate diefer Art der Arbeitsteilung find bald über alle Maßen verherrlicht, 
bald maßlos angegriffen worden. Sicher ift, daß durch diefe Arbeitsteilung die Indie 
viduen bei fteigenber Thätigkeit für andere doch unabhängiger von einander werden, daß 
die höhere wirtſchaftliche und fittliche Entwidelung ber Individualität mit ihr in Ber 
bindung fteht, daß fie aber auch die Menfchen zunächſt trennt und in fcharfe Konflikte 
und Interefjengegenfäge hineinführt, daß bie Ausbildung ber richtigen Inftitutionen, 
Gefühle und Eitten jo viel Schwierigfeiten macht, daß die richtigen Grenzen und 
Gegengerwichte gegen übermäßige Arbeitöteilung hier oft lange nicht gefunden werden. 
Wenn bdiefe Form der Arbeitsteilung alfo auch bei vollendeter Ausbildung einerfeits 
freie Bervegung und Wegfall von Zwangsmaßregeln, andererſeits eine im ganzen zu⸗ 
nehmende Gerechtigkeit der Einfommensverteilung herbeiführt oder wenigſtens nicht aus 
fchließt, fo ift doch der allgemeine Sag Dürkheime, daß bie zunehmende Arbeitsteilung 
ſtets wachſende Solidarität bedeute, nur bejchränft wahr; das ift mehr eine ideale 
Möglichkeit ala eine Wirklichkeit, wenigftens für unſere heutige fi) umbildende, an 
Krifen und Verkümmerung großer focialer Klafjen leidende Volfawirtihaft. Und daß 
dieſe Mißſtände mit der Arbeitsteilung, mit den aus ihr entiprungenen Inftitutionen 
entftanden find, wird man nicht leugnen können. Es fragt fi) mur, ob diefe Übel- 
ftände nicht doch gegenüber den älteren und anderen Rechtsformen der Arbeitsteilung 
und ihren Härten die geringeren, ob fie nicht zu befeitigen find. Und jedenfalls wird 
jede denfbare Organifation ber Volkswirtſchaſt auß einer irgendwie vollzogenen Miſchung 
der vier erwähnten Formen haushalten müſſen. — 

Neben den neuen Inftitutionen, welche die Arbeitsteilung ermöglichen, kommen 
nun als letzte Vorbedingung berjelben die Veränderungen im ganzen Geelenleben der 
Menſchen. Die Menſchen ohne wejentliche Arbeitsteilung werden wirtichaitlich durch das 
einfache Motiv, ihren Bedarf zu deden, beherricht und direkt geleitet; die Intereſſen⸗ 
gegenjäße find geringer, Habjucht und Erwerbafinn fehlen; in Hauswirtichaft, Sippe, 
Stamm, Gemeinde, Staat entjtehen in folder Zeit unfchwer die verbindenden fym- 
pathiſchen Gefühle, ohne welche die Geſellſchaft nicht beftehen kann. Mit der Arbeits- 
teilung hört die klare, einfache Zeitung des wirtichaftlichen Handelns nad dem Bedarfe auf; 
jeder muß nun, ftatt direft auf die wirtichaftliche Verforgung Loszugehen, nach Arbeit» 
gelegenheit, Abſatz, Gewinn, Verdienſt fih umfehen, darum mit anderen fämpfen ; ber 
Erwerböfinn, die Konfurrenzleidenichait entiteht bei den oberen Kreifen; die unteren 
follen für jerne, ihnen unverftändlice Zwecke arbeiten, was fie lange nur gezwungen, 
dur Not und Hunger getrieben thun. In jedes individuelle Leben zieht nun ein 
tompliziertes Syſtem von wirtfchaitlichen Motiven ein: Hunger und Durft, die Bor- 


Die Kompligierung des menfdhlichen Motive durch die Axbeitsteilüng, 363 


Bebarisdedu: irle it, 
en un ſich sn Bid —— — —— En 


* 
Alles inbivid: Leben, feine Geftaltung, die ganze Lebensführung wird dem 
Sri em —— — > umrühren Eigenen und scildeiagn 
Au n und Pflichten, von — die dem einzelnen — nicht 

— — für ſolche tHätig IR kin ift ar do ie via ; der — 


Menſch ftraub dagegen, wenn er ı den. de Me 

jo gebt er ph über die Grenze, 4 — 
—— muß eine Se ee 

müffen erſi in Recht und Sit m Buhl an de —— Br 
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Alle ſocialen Sefitutionen, durch welche die Urbeitsteilung allein wirfen fann, 
find abhängig von dem jeweiligen Stande dieſes pfychologiſch · hiſtoriſchen es; mur 
große ‚geiftige und — Bear tönnen ihn jo —— daß die Arl 

Sreich fich di nftitutionen der Gefellfchaft müffen nun To 
befchaffen fein, da nicht Por dem —— des Tages, dem heutigen Stande der 
—— — rs fo, daß fie auch dieſen ulpchetogiichen Umbilbungs» 
progeh richtig fördern. Wie ſchwierig ift das! Er leicht kann aus ber fortjehreitenben 
Arbeitsteilung deshalb fer und bort 44 Reibung und Kampf, mehr Vi ng und 
Drud ala — Vergeſellſchaſtung — = 

Faſſen wir das über die Urſachen und ingungen der Arbeitsteilung Gefagte 
nochmal zufammen, und vergleichen wir unfere Auffaffung mit der älteren, jo leiten wir 
fie in erfter Linie aus den geiftigen und techniſchen Kortichritten ab, die mit dichterer 
Bevölterung in größeren Staaten unter dem harten Drude des Daleinstampfes ent · 
ſtanden; wir begreiien fie als den elementar er gefellfchaftlichen Anpaffungs- 
und Differenzierungsprozeh, der ſtets auf eine höhere Form der Vergefellichaftung 
zielt, aber nur unter der Bedingung befferer Moral, vollendeterer gejellichaftlicher Or ⸗ 
ganifationen unb Rechtsformen dies Hiel erreichen kann. 

Die mancheſterliche Nationalötonomie betrachtete bon ihrem technologiſch · in dividua · 
liſtiſchen Standpunlte aus die Arbeitsteilung als eine Art Wunderwerk, als eine prä- 
ftabilierte Harmonie, in die ſich die felbftändig und iſoliert gebachten Individuen uns 
bewußt ober gelodt durch die Vorteile des Tauſchverlehrs gleichlam willenlos einfügen. 
Der Socialismus von Marz jah nur in der Despotie des Doripatriardhen, des W 
dorftehers , des großen Fabrilanten eine vernünftige, weil von oben geleitete Arbeits. 
teilung, in allen anderen Teilen derſelben eine Anarchie, in der nur Zufall und Willkür 
ihr Spiel treiben, und die Marktwerte vergeblich fich abmühen, das Gleichgewicht zwiſchen 
dem gejellfchaftlichen Arbeitözweigen Herzuftellen. Während jene ältere — 
a Freiheit und Willfür, dieſe jüngere focialiftifche von Marz centras 
liftifchen Despotismus für bie Durchführung aller Arbeitsteilung verlangte, find- fie 
beide bas Probuft einer gänzlich undiftorifchen, atomiftiihen und materialiftiichen Ge- 
ſellſchaſtsauffaſſung. Die Arbeitsteilung ift weber ein abfolut harmonifder, noch ein 
ganz anarchifcher, ſondern fie ift ein gefellichaftlicher Progeb, der in der Einheit von 
Sprache, Gedanten, Bebürfniffen und moralifchen Ideen feine Grundlage, in ber Einheit 
von Sitte, Recht und Verkehrsorganifation feine Stügen hat. Sie ift ein Schlachiield, 
auf dem der Kampf um die Herrfhaft und der Jrrtum ihre Spuren hinterlaflen, aber 
fie ift zugleich eine Friedensgemeinfchaft mit zunehmender fittlicher Ordnung. Die Fort- 
ichritte der Technik, dei Verkehrs, der Bevölterung rütteln täglich an dem beftehenden 
Spfteme der Arbeitsteilung; je tompligierter das ganze Syſtem it, je raſcher es ſich 
ändert und vergrößert, defto Leichter kann ein einfeitiges Wachſen an dieſer oder j 
Stelle und damit eine zeitweile Infongruenz ber arbeitsteilig auf einander angewiefenen 
Teile eintreten. Nur ein Thor könnte leugnen, daß zeitweife recht ungefunde yarafitiiche 
Mittelglieder fih in den vielgliebrigen Mechanismus der arbeitäteiligen Gele hatt 
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einſchieben. Ich erinnere nur an den Ausſpruch I. St. Mills, daß neun Zehntel der 
englifchen Detailhändler entbehrt werden könnten, und an die von Roſcher beigefägte 
Anmerkung, bie Überfegung des englifchen Detailhandels erzeuge jährlich Bankerotte im 
Betrage von 40 Millionen Pfund Sterling. Aber ſolche Unvolltommenheiten Liegen in 
der Schwierigkeit bes Problems. Sie beweifen nichts gegen bie Beherrſchung der Arbeits⸗ 
teilung durch eine immer verſtändigere und immer vollkommenere gejellfchaftliche Orbnung. 

Diefe Ordnung wird durch geiftigemoralifche Faktoren erzeugt, fie befteht in ein. 
aelnen Teilen aus ber leicht umbildfamen Sitte, in anderen aus dem ftarren und feften 
Rechte; fie ift ‚teilweife durch Befehle und Geſetze von oben Her gemacht, teifweife durch 
Anpaffungen, freie Verträge, jowie Gewohnheiten der Beteiligten von unten ber ent» 
fanden. ebenfalls fehlen in ihr nie gewifle einheitliche Tendenzen, gewiffe geiftig« 
fittliche Faktoren, Vorftellungen über das, was gut, recht und billig fei. Immer find, 
auch wo die Ordnung zunächſt eine unvollfonmene ift, die Anläufe und Anjäße vor- 
handen, um aus den Härten und Unvollfommenheiten, aus dem zeit» und ftellenweijen 
Mangel an Harmonie herauszukommen zu befjeren Einrichtungen. 

122. Die geſeliſchaftlichen und indivibuellen Folgen ber Arbeits— 
teilung haben wir in den biöherigen Betrachtungen über ihre Urfachen und Bedin- 
gungen teilweife ſchon berühren müflen; auf einzelne andere Folgen, 3. B. die Eigen- 
tumdverteilung und fociale Klaſſenbildung, kommen wir in ben folgenden Kapiteln. 
‚Hier ift aber doch noch kurz auf den Kern derſelben einzugehen: was hat die Arbeitd- 
teilung geihaffen, was hat fie aus Geſellſchaft und Individuen gemacht, was hat fie 
ihnen genügt und gefchadet? 

Die Arbeitsteilung ift das große Inftrument bes Kulturfortfchrittes, des größeren 
Wohlftandes, der größeren und befjeren Arbeitsleiftung. Da die befchräntte menjchliche 
Kraft ba mehr leiftet, wo fie nach ihrer Eigentümlichkeit hinpaßt, da die Ausführung 
immer ſchwierigerer geiftiger und technifcher Aufgaben ftet3 eher ben für fie ausgewählten, 
auf fie eingefchulten Kräften gelingt, jo muß mit der Arbeitsteilung immer Größeres 
mit geringerem Aufwande erreicht werden. Arbeitsteilung ift wirtſchaftlichere Aus- 
führung aller Arbeit, iſt Krafterfparnis. Die Lebensenergie nimmt zu in dem Maße, 
wie die Funftionen fich jpecialifieren; die Specialifierung der gefellichaftlichen Organe 
bedeutet befjere Anpaffung, höhere Funktion, fichereren Effelt. Indem das gejellichaftliche 
Syſtem der ineinander gepaßten Thätigfeiten jedem das zumeift, wozu ihn feine Geifteß- 
und Körperfräfte, feine Raffen- und Familieneigenſchaften, feine Erziehung und feine 
Schidfale, feine Gewohnheiten und fein Alter, fein Gefchlecht und fein Geſundheitszuſtand 
beſonders befähigen, indem biefe verſchiedenen Thätigkeiten immer geſchickter ineinander 
gefügt werden, müffen die Leiftungen der Gefamtheit immer vollfommenere und größere 
werden. In der ifolierten Wirtſchaft des Individuums findet eine ungeheure Kraft 
verfchwendung jtatt; zu jeder Stunde muf wieder anderes gethan werden; die Hemmung 
und Reibung ‚verbraucht den größeren Zeil der Kraft; der Erfolg ift ein minimaler 
gegenüber ber geteilten und gejellichaftlich richtig geordneten Arbeit. Die kurze Lebens 
dauer und der geringe Umfang der indivibuellen Kräfte erlauben eine beffere Ausbildung 
ber geiftigen und förperlichen Fähigkeiten nur auf beicgränftem Gebiete. 

Nur durch die Arbeitsteilung haben wir Denker und Dichter, Künftler und Tedh- 
niker, gefhidte Handwerker und befjere Aderbauer erhalten; aller geijtige und technifche, 
aller politifche und organifatorifche Fortfchritt beruht auf ihr. Selbſt der mittelmäßig 
Begabte erlangt durch jahrelange Übung virtuofe Fähigkeiten; der Zalentvolle erlangt 
durch eine Erziehung und Einſchulung in einem beftinmten Berufe Zörperliche und 
geiftige Fähigkeiten, die ana Wunderbare grenzen. Die Gewöhnung des Geiftes und 
der Aufmerkjamkeit, der Nerven und Muskeln an beftimmte Funktionen erzeugt nun 
eine leichtere Auslöfung der betreffenden Thätigkeit; fie geſchieht zulegt automatifch, Täßt 
die geiftige, bisher auf fie verwendete Krait zur Verfolgung weiterer damit in Zufammen- 
bang ftehender Arbeitägwede frei. Die fteigende Geichidlichteit arbeitsteilig thätiger 
Menfchen beruft weſentlich auf der Möglichkeit, bei berjelben Arbeit eine Reihe von 
Gefihtspunften zugleich und in richtiger Verbindung zu verfolgen. Was die Talente 
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in Specialzweigt, in beſehlende und augführende Bryant, die Si Honmngng dm der — 
lichen Leitung von der regierenden in ber Geſellſchaft, die 
von den firchlichen Wunktionen, die Gegenjäge von Stabt — — — 
Handel und Landwirticaft, von Unternehmer und Arbeiter, kurz alles Biden —— 
a — ne — — —— 
in immer größere it bon einander; mi * 
oft wachſen auch die Konflikte und rk aber zulegt müfen die Söfungen Ste, 
bie richtigen Verbindungen hergeftellt werden. Infofern liegt in der Arbeitsteilung der 
Antrieb zum fittlichen jeitte, zu immer befjeren Inſtikutionen. So oit ve Böller 
an dem Probleme ftrauchelten, jo viele darüber zu Grunde — den fähigften gelang 
es. Die zunehmende Arbeitsteilung ging bei ihnen Hand in Hand mit dem intellef- 
tuellen und moraliicen Wortfchritte. Die Boller mit ber gater Arbeitsteilung find 
doch die an Macht, Größe, Vendlterung, Reichtum, Ausbre tungsmöglichkeit erften; fie 
find denen mit geringerer — überlegen, fie bleiben die Sieger im welt“ 
geihichtlichen Kampfe um den Erdball. 

Aber biefer große Erfolg für die Geſamtheit wird nicht ohne ſchwere Opfer für 
einzelne Individuen und ſtiaſſen erreicht. Die Arbeitsteilung fordert von ihnen, daß 
Y ſich einzelnen Aufgaben anpafien, dab fie vielfach ihre Eigenzivede bintanfehen ini 

ie Ihätigfeit für andere, für die Gefellichait; fie fordert vie fompfigierten ‚KRompromiffe, 
deren pfychologifche Vorausſetzungen oft ebenfo ſchwer herzuftellen find, wie ihre Durch⸗ 
führung Körper und Geift [häbigt. Seit es eine Arbeitsteilung giebt, haben die Hagen 
über fie vom individuellen Standpunkt wicht aufgehört. Zumal die neuen großen Fort» 
ſchritte der Wrbeitsteilung, deren richtige Begrenzung und Verföhnung mit den Anı« 
fprüchen individueller Ausbildung und harmonijcher Lebensführung jo vielfach * 
nicht gefunden find, haben fie aufs neue geſteigert. Die Naturſchwärmerei Ro 

und des ganzen 18, — iſt an Seo gegen bie — [=] ler 
Hagt, daß fie den an ein Meines Bruch des Ganzen gefeffelten Menfchen nur zu 
einem Bruchftüc — ‚Hölderlin — man ſehe heute nur Handwerler, Prieſter etc., 
aber feine Menſchen. Der ſocialiſtiſche Urauhart meint: einen Vlenſchen unterabteilen, 
Heißt ihn Hinrichten, wen er das Tobesurteil verdient Hat, ihm meuchelmorben, wenn 
er es nicht verdient hat; die Unterabteilung der Arbeit ift der Meuchelmord eines Volkes. 
Engel Hlagt, der erfte geoße Schritt der Arbeitsteilung, bie Scheidung von Stadt und 
and, habe die Tandbevölferung zu jahrtaufendelanger Berbummung verurteilt; „inbens 
bie Arbeit geteilt wird, wird auch der Menſch geteilt; der Ausbildung einer ” eingi ‚gen 
Zhätigfeit werben alle übrigen Lörperlichen und weiigen sa jfeiten — Opfer ges 
bracht.” Bon ber Mafchine und ber modernen Technik hofft er Beieitigung aller Urbeits« 
teilung, wie er vom Verſchwinden des Gegenfahes von Stadt und Sand träumt. Alle 
derartigen Vorwürfe gegen die Arbeitsteilung haben darin recht, daß fie die harmoniſche 
Ausbildung ber merfficen Körper« und —— BI inbivibualiftifches Lebens» 
ideal betonen gegenüber der einfeitigen Thätigfeit em erichöpfenden Lebensberuf; 
fie haben auch darin recht, ba — inbip duatiftifche geb ensideal Ale wieder fh 
geltend machen muß gegenüber den Anfprüchen der Gefellichaft und den übertriebenen 
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einfehieben. Ich erinnere nur an den Ausſpruch I. St. Mills, daß neun Zehntel der 
— 
ing des engliſchen Deta [5 erzeuge 
etrage von % Millionen Pfund Sterling. Aber fol — ——— — 
* mm des Problems. ie beweifen nichts gegen die Bi der Arbeite · 
teilung durch eine immer verſtaͤndigere und immer volltommenere g Ordnung· 
— Ordnung wird ten geiftigemoralifche Faktoren erzeugt, fie — eine 
n Zeilen aus ber leicht umbildfamen Sitte, in anderen au& dem 
fie iſt ——— durch Befehle und Geſehe von oben her gem 

Ba, ei Verträge, jowie Gewohnheiten der Beteiligten don — ber ei 
en henlaie fehlen in ihr nie gewiffe einheitliche —— gewiſſe ai ar 
fittliche Faktoren, Vorftellungen üüber das, was gut, recht und Bi * 
auch wo die Ordnung zungäſt eine unvolftonmene it, die Anläu 
handen, um aus den Härten und Unvollfommenheiten, aus dem jeit · und 
Mangel an Harmonie herauspufommen zu befferen Einrichtungen. 

122. Die SINE und individuellen folgen ber Arbeits 
teilung haben wir in den bisherigen Betrachtungen über ihre Urfachen und Bebin- 
gungen teilweife jchon berühren müflen; auf einzelne andere folgen, 3. 8. die 
tumsberteilung und ſoeiale Maffenbildung, kommen wir in den folgenden 
‚Hier ift aber doc moch kurz auf ben Kern berfelben einzugehen: was hat die Wrbeits« 
teilung geſchaffen, was Hat fie aus Gejellihajt und Individuen gemacht, was hat fie 
ihnen geı ve t und geichadet? 

ebeitsteifung ift das große Inftrument des Kulturjortichrittes, des 

Wohljtandes, der größeren und befferen Arbeitsleiftung. Da die beichränfte menie 
Kraft da mehr leiftet, wo fie nad ihrer Eigentümlichleit Hinpaft, ba bie Ausführung 

immer ſchwierigerer geiftiger und technifcher Aufgaben ftets eher den für fie — 
auf fie eingeſchulten Kräften gelingt, jo muß mit der Arbeitsteilung immer 

mit geringeren Aufwande erreicht werden. Arbeitsteilung ift wiriſchaftlichere 
führung aller Arbeit, iſt Krafterſparnis. Die Lebensenergie nimmt zu im dem 
wie bie Funltionen fich fpeeialifieren; die Specialifierung der gefellichaftlichen 
bedeutet beffere Anpafjung, höhere Fuution, fichereren Effeit. Indem das gefelll ie 
Syſtem der ineinander gepaßien Thätigfeiten jeden das — wozu ihm feine Geif 
a8 Körperkräfte, feine Raflen- und Familieneigenihaften, feine Erziehung und 
Schidfale, feine Gewohnheiten und fein Alter, fein Geſchlecht und fein Sefundhei 
befonbers befähigen, indem diefe verichiedenen Thätigkeiten immer gefchieter — 

gefügt werden, müffen die Leiſtungen der Geſamtheit immer volllommenere und größere 
werden. In der ilolierten Wirtfchaft des Individuums findet eine ungeheure Krafte 
verfchwendung ftatt; zu jeder Stunde muß wieber anderes gethan werben; bie 

und Reibung verbraucht den größeren Zeil der Kraft; der Erfolg ift "ein minimaler 
gegenüber ber geteilten und Gel aftlic richtig geordneten Arbeit. Die kurze Lebens 
Dauer und der geringe Umfang der individuellen Kräfte erlauben eine befjere Ausbildung 
der geiftigen und körperlichen Fähigkeiten nur auf beichränktem Gebiete, 

Nur durch die Arbeitsteilung haben wir Denker und Dichter, Künftler und Tech⸗ 
nifer, geihidte Handwerter und beſſere Aderbauer erhalten; aller geiftige und techmi 
aller politifche und organifatorifche ortfchritt beruht auf ihr. Selbſt ber 
Begabte erlangt durch jahrelange Übung dirtuofe Fähigkeiten; der Talentvolle 
durch eine Erziehung und Einlhulung in einem bejtinmten Berufe Lörperliche ud 
geifti ige Bähjigteiten, die ans Wunderbare grenzen. Die Gewöhnung des Geiftes und 
der Aufnerfamteit, der Nerven und Musteln an beftimmmte Funktionen erzeugt nun 
eine Teichtere Ausloſung der betreffenden Thätigkeit; fie geſchieht zuleht — laki 
3 geiſtige, bisher auf fie verwendete raft zur Verfolgung weiterer damit in Zuſammen · 

bang jtehender Arbeitsgwede frei. Die fteigende Gefcjidlichkeit —————— 
Menſchen beruht weſentiich auf der Möglichkeit, bei derſelben Arbeit eine Reihe von 
Gefihtöpunften zugleich und in richtiger Verbindung zu verfolgen. Was bie Zalente 
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und Genies jo mit Hülfe der Arbeitsteilung erſannen, das — der Folge als 
objektive Arbeitsmarime die Arbeit don Millionen 'barer, em arbeitsteilige 
— uns beſonders das abnehmen, was uns übermäßig viel Zeit und Mühe koſtet, 
weil wir es nicht regelmäßig üben, was uns, wie bie Beftellung von Briefen, ber 
nächtliche Schuß unferes Haufes, nicht mehr Mühe macht, ob wir es fir und allein 
oder für 10 und 100 Nadıbarn zugleich beſorgen, entfteht eine geſellſchaftliche Zeite 
erſparnis ohnegleihen. 

Der heutige Staat, die Heutige Dolls und Weltwirtſchaft mit all ihrem Glanz, 
ihrem Reichtum, fie find ein Ergebnis der Arbeitsteilung. Die Eriftenz eines neben- 
einander bejtehenden xequlierenden, produzierenden und verteilenden Spitems von Or- 

janen, wie ed Herbert Spencer ausbridt, und alles Zufammenwirken diefer regierenden, 
Maffenden und verteilenden reife, die Spaltung ber regierenden in centrale und Lofale, 
in Specialzweige, in befehlende und ausführende Organe, die Abzweigung der wirtichaft- 
lichen Reitung von ber regierenden in ber Gejellichait, bie Scheibung der liberalen Berufe 
bon den firchlichen Funktionen, die Segenfäge von Stadt und Land, von Gewerbe, 
Handel und Landwirlſchaft, von Unternehmer und Arbeiter, kurz alles dieſes Eompligiertere 
Kulturleben ift eine Folge der Arbeitsteilung. Durch fie fommen alle Glieder einer 
Gefelfchaft in immer größere Abhängigkeit von einander; die Vergefellichaftung wächſt; 
oft wachen auch die Konflikte und Reibungen; aber zulept milffen die Cöfungen gefunden, 
die richtigen Verbindungen bergeftellt werben. Inſoſern Liegt in ber Arbeitsteilung der 
Antrieb zum fittlichen Fortſchritte, zu immer befferen Inftitutionen. So oft bie Völker 
an bem Probleme ftrauchelten, fo viele darüber zu Grunde gingen, den fähigften gelang 
es. Die zunehmende Arbeitsteilung ging bei ihnen Hand in Hand mit dem intellel 
tuellen und moralifchen Fortſchritte. Die Völker mit der größten Arbeitsteilung find 
doch die an Macht, Größe, Bevölterung, Neichtum, Musbreitungsmöglichteit exften; fie 
find denen mit geringerer Wrbeitsteilung. überlegen, fe bleiben bie Sieger im welt- 
gefhichtlichen Kampfe um den Erdball. 

Aber diefer große Erfolg für die Gefamtheit wird nicht ohne ſchwere Opfer fir 
Er — uns al — ke da eine — von Fa Fon 
e einzelnen Hufgaben anpafjen, da viel ihre Eigenzwede hintanfeßen hini 
E Thätigkeit für andere, für bie Gefellichait; fie fordert die tompligierten Kompromiffe, 
deren pfychologiſche Worausfefungen oft ebenfo ſchwer herzuftellen find, tie ihre Durch- 
führung Körper und Geift jhädigt. Seit es eine Arbeitsteilung giebt, haben die Klagen 
über fie vom individuellen Standpunlt nicht aufgehört. Zumal die neuen großen Fort» 
ſchritte der Arbeitsteilung, deren richtige Begrenzung und Berföhnung mit den Are 
Iprüchen individueller Ausbildung und harmoniſcher Lebensführung jo vielfach noch 
nicht gefunden find, haben fie aufe neue geſteigert. Die Naturihwärmerei Rouſſeaus 
und deö ganzen 18. Jahrhunderts ift ein Proteft gegen die Arbeitsteilung. Schiller 
klagt, daß fie den an ein Meines Bruchſtück des Ganzen gefeffelten Menſchen nur zu 
einem Bruchftäidt ausbilde, Hölberlin jammert, man ſehe heute nur Handwerker, Priefterac., 
aber feine Menfchen. Der focialiftiiche Urquhart meint: einen Menſchen unterabteilen, 
heißt ihn binrichten, wenn er das ZTobesurteil verbient hat, ihn meuchelmorden , wern 
er e& nicht verdient hat; die Unterabteilung der Arbeit ift der Meuchelmord eines Volles. 

els liagt, der erfle große Schritt ber Arbeitsteilung, bie Scheidung von Stabt und 
Land, habe die Landbevoͤllerung zu jahttaufendelanger — verurteilt; Indem 
die Ärbeit geteilt wird, wird auch der Menſch geteilt; der Ausbildung einer einzigen 
Zhätigfeit werden alle übrigen Lörperlichen und geifligen Fähigkeiten zum Opfer ger 
bracht." Bon der Maſchine und der modernen Technik hofft er Beleitigung aller Arbeits« 
teilung, wie er vom Verſchwinden des Gegenfahes von Stadt und Land träumt. Alle 
derartigen Vorwürfe gegen die Arbeitsteilung haben darin recht, daß fie die Harmonifche 
Wusbildung der menfchlichen Körper- und Geifteskräfte als inbivibnaliftifches Lebens- 
ideal betonen gegenüber der einfeitigen Thätigkeit in einem erſchöpfenden Lebensberuf ; 
fie haben auch, darin recht, daß dieſes indivibualiftifche Lebensideal immer wieber fh 
geltend machen muß gegenüber den Anfprüchen der Gefellichaft umd ben übertriebenen 
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Geftaltungen ber Arbeitsteilung. Aber fie irren hiftorifch und praktiſch, wenn fie glauben, 
das Individuum hätte vor der Arbeitsteilung bem Ideale eines gleichmäßig ausgebildeten, 
Zörperlich und geiftig vollendeten Menfchen näher geftanden oder würde ihm heute ohne 
fie näher kommen. Es ift ohne fie ein Barbar, der ißt, trinkt und faulenzt; wir wiffen 
heute, daß alle Wilden dem tieriichen Zuftande viel näher fommen als bie gewößnlichen 
Zagelöhner der Kulturftaaten. Das Ideal einer harmonifchen Ausbildung, das wir 
in Gegenjaß ftellen zur Arbeitsteilung, ift eine nur in Gedanken zu vollziehende Sum- 
mierung defjen, was durch fpecialifierte Ausbildung ber Kräfte in den verfchiebenften 
Kebenaberufen Hohes und Bedeutſames erreicht wurde. Es ift unmöglich, es anf eine 
Perſon zu häufen. Wohl aber ift e8 bie jelundäre Hiftorifche Folge der vorübergehend 
einfeitigen Arbeitsteilung, daß ipätere Zeitalter gewiſſe Stüde des fo erzielten tech. 
niſchen und geiftigen Fortfchrittes, wie 3. B. das Leſen und Schreiben, die militärifche 
Ausbildung, das Buchtühren des Händlers, das Afthetifche Gefühl des Künftlers in Form 
der Jugenderziehung oder in anderer Weile zu einem Zeilinhalt jedes Menſchenlebens 
zu machen fuchen. 

Die Arbeitsteilung fchreitet, wie alles Menfchliche, durch taftende Verfuche, durch 
einfeitige Geftaltungen und Ordnungen vorwärts. Die harten Interefjenfämpfe drüden 
aud ihr erft zeitweife einen Häßlichen Stempel auf; ganze Gejellihaftsgruppen find 
durch fie, durch eine zu einfeitige förperliche ober geiftige Arbeit ohne Gegengewicht ver⸗ 
tümmert oder verfrüppelt worden. Ihre biöherige Geftaltung in manden Fabriken ift 
unzweifelhaft gegenüber der älteren Gejtaltung, wie fie im Bauernhaus und in ber 
Handwerfsftätte ſich firiert Hatte, für menfchlihe Erziehung und Gefittung ein Rüd- 
ſchritt. Aber diefe Geftaltung ift auch der wefentlichiten Umgeftaltung fähig, ebenfo 
wie früher gewiſſe Extreme der Arbeitsteilung wieder umgebildet oder gar ganz räd- 
gängig gemacht wurden, 3.3. die Sklaverei. Es ift jelbftverftändlich, daß jede zu ein- 
feitige Ausbildung und Thätigkeit einer einzelnen Törperlichen oder geiftigen Funktion 
die Gefundheit des ganzen Menfchen bedroht, und da fo zulegt auch die Specialkraft 
gelähmt werden fann. Aber deshalb ift nicht jede Arbeitsteilung falſch, ſondern nur 
gewiſſe extreme Geftaltungen derjelben; ihre maßvolle mit Gegengewichten und Schranken 
umgebene Durchführung, ift das der befchränkten individuellen Menſchenkraft Adäquate; 
fie ift das Mittel, das Individuelle und Wertvolle im Menſchen auszubilden. Deshalb 
jagt Hegel mit Recht, wer einen fpeciellen Beruf ergreift, ergiebt fich nicht dem Ried⸗ 
rigen, fondern wird erſt ein rechter Menjh. Und Goethe läßt mit Recht den titanifchen 
Fauft ala Dämme bauenden Landwirt, den äfthetifierenden Wilhelm Meifter ala Wund- 
arzt enden und glüdlich werden. 

Es kommt bei jedem Schritte der Arbeitsteilung darauf an, wie er die Motive und 
Bielpunkte menfchlicher Thätigkeit umgeftalte und durch Veränderung des ganzen Lebens 
und feines Inhaltes auf die Individuen zurückwirke, wie die unveräußerlichen Eigenzwede 
jedes Menfchen und die arbeitsteiligen Funktionen fich vertragen, wie der Verluft auf der 
Seite ber allgemeinen Ausbildung und vielfeitigen Thätigfeit ausgeglichen werbe durch 
die Thatfache, daß die einfeitige Specialarbeit den Menſchen doch in den Dienft ber 
Geſellſchaft ſtelle, ihm neben harter Arbeit doch auch höhere Zwecke ſetze oder wenigſtens 
ihn einfüge in ein Syſtem geſellſchaftlichen Zufammenhanges und fittlicher Solidarität. 
Die Abrechnung zwifchen dieſen beiden Konten kann dabei immer wieder zeitweife zu 
Ungunften des Individuums ausfallen; d. h. der gejellichaftliche Fortſchritt und die 
Arbeitsteilung ift nicht möglich, ohne daß immer wieder zeitweife ihr einzelne Indi« 
viduen und Klaſſen geopfert werben. 

Und daher wird ftet? don neuem der Antrieb entipringen, die gejellichaftlichen 
Ordnungen fo weit zu beffern und zu korrigieren, daß die Zahl diefer Opfer abnehme. 
Aber es Heißt, fi auf den individualiftiichen ftatt auf den gejellichaftlichen Standpunkt 
ftellen, wenn bie focialiftifche Theorie alle Arbeitsteilung aufheben, jeden Menfchen für 
alle Berufe erziehen und ihn dann ftunden», tages, monats- oder jahreweije allen zus 
teilen will. Damit wird die menfchlicde Natur und ihre Ausbildungsjähigkeit gänzlich 
verkannt; e& wird die Vererbung der menfchlichen Fähigfeiten überjehen; es wird ber 
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— an Zalenten grengenlos t. Eine ſolche Ein 

— nen Sräfteverluft, dig Fiökmehnahang aller aller eigentüm 
Talente, die m itielmäßige Arbeit ‚aller und Bi ereiung be 
mit der Thätigteit im redhten Specialberuf gegeben find. Die 
ge ber einen Serehtigten Keim enthalten diefe Borich 

einen ent! 
und individualiſtiſchen Anklagen gegen die Arbeitsteilung. Bor allem une 
muß nicht bloß die Special Lichteit, ſondern auch — Arbeiter * 
Er technifches Können im allgemeinen ausbilden; er wird dann auch wenn es 
—* nei ift, — Beruf zum anderen fi übergehen domen 1, ohne Bee eher 
eilung au 
* heutige Fabrikarbeiter muß die entfbrechende Zeit für feine Familienwirtſchaft 

und feine Mu — ebenſo muß bie verheiratete Arbeiterfrau mehr als —— 
ihrer Wi t, ihre Finder müffen der Schule und dem Epielplah 

die mechaniſche Arbeit für andere, für fremde Zwede darf in ber 
beginnen, im Alter nicht zu dauern; fie muß m aa — sn, 
der Arbeiter fir als — Zwech, als ſociale Pflicht begreift, Freude 2 
Verſtandnis für fie — tan; fie muß durch genügenden Lohn, durch die — 
an Spartaſſen, Krautfen · und anderen Hülfätafien — als 
Glied im Sejamtorganiomus der Volfswirtihaft anerkannt fein, er in ber 
Erziehung, in der Schul. und Wehrpflicht, in der Gefelligleit, im san in 
der Teilnahme an Gemeinde, Kirchen und öffentlichen Angelegenheiten die entiprechenden 
Gegengemichte erhalten. Dann wird bie Arbeitteilung wicht mehr von den Eocialiften 
als ber Meuche lmord des Volles angegriffen werden lönnen. Und fo weit wir von 
einem Ideal diefer Art noch entiernt find, die Erkenntnis, daß die Grenzüberfchreitungen 
der Arbeitöteilung rüdgängig gemacht werben müffen, ift heute eine ziemlich verbreitete, 
Man könnte jagen, ein großer Zeil der beiten Reformen unferer Zeit, allgemeine Schul- 
und Wehrpflicht, Lofale Selbftverwaltung, unbezahlte Ehrenämter, Geſchworenenthätig - 
keit, Einführung von Dertretungen meben den Beamten in Gemeinde und Staat feien 
Reaktionen gegen ein Übermaß der Arbeitsteilung, Werfuche, die harmoniſche Ausbil. 
dung mit ihr ins Gleichgeroicht zu bringen. 


5. Das Wejen des Gigentums und die Grundzüge jeiner Verteilung. 


Die rechten Hein Kitteratur je die focielitif ie — die —— 
und ——6 — — F Maine, © — Ar eu bie anthı 
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bie Zıtteratur über Dorf un Gemeinde: und Berg an ıe 

olen wir hier nicht, To vielfach * — Zeilen 1 Bien t, — a des 
Gigentumsproblems erörtert, = 7 fomit hier nut eimiges tachzui 
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123, Begriffund Bedeutung. Das Eigentum primitiver Jäger- 
und Hadbauftämme Wenn wir vom Eigentum und vom Gigentumärecht ſprechen 
wollen, jo müffen wir uns zumächit alles beffen erinnern, was oben (S. 51—55) über 
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die Natur und Bedeutung des Rechtes überhaupt, über feine Entſtehung aus der Sitte, 
über den notwendig formaliftifchen Charakter alles pofitiven Rechtes gejagt if. Das 
Eigentumsrecht ift gleichfam der Kernpunkt und das Centrum alles Rechtes, jedenfalls 
alles Privatrechtes. Alle dergleichen Rechte und ein Zeil des Familien und Erbrechtes 
find nur ein Anhängſel des Eigentumsrechtes. Ein erheblicher Zeil bes Obligationen- 
und Strafrechtes ftellt nur ein Mittel zur Durchführung ber Zwede bes Eigentums- 
rechtes dar. 

Hätten wir nun bag Eigentumsrecht vom Standpunkt des Yuriften zu erklären 
und zu erörtern, jo würden wir verfuchen, die Hiftorifchsgenetifche Entſtehung des Bes 
figichußes, der Prozehformen, kurz des formaliftiichen Gefellichaftsapparates zu ſchildern, 
defien Funktionen die äußere Ausbildung des Eigentumsrechtes ermöglichen. Diele 
Aufgabe müſſen wir dem Juriften und Rechtsphilofophen überlafien; wir haben uns 
dom gejellichaftswifienichaftlichen und volfawirtfchaftlichen Standpunkt aus Mar zu werben, 
wie, an welchem Stoffe, unter welchen Berhältnifien das Eigentumsrecht entftanden fei, 
was jür Folgen focialer und wirtfchaftlicher Art fih daran fnüpften, wie es fidh in 
feinen Grundzügen auf Staat, andere Korporationen, Familien und Individuen verteilt 
babe, was e8 in feinem innerften Kern bedeute. Und wenn wir dabei zu dem Refultat 
fommen werben, das Eigentumsrecht jei der Inbegriff der rechtlichen Regeln, welche die 
Nugungsbefugniffe und die Nugungsverbote der Individuen und der focialen Organe 
untereinander in Bezug auf bie materiellen Objekte der Außenwelt jeftjegen, fo liegt 
darin ſchon die ganze Tragweite des Eigentumsrechtes angedeutet und ebenjo feine 
doppelte Funktion: das Eigentumsrecht ift im feiner äußeren Yunftion eine Schranke, 
um ben Gtreit zu hindern, beftimmte Bethätigungsiphären abzugrenzen; es ift feiner 
inneren Funktion nach Geſellſchaftsordnung, d. h. eine Inſtitution, welche Individuen, 
Familien, Genoffenichaften, Gemeinde und Staai zu beſtimmtem Zufammenwirfen ver 
anlaßt und nötigt. 

Es mag jehr ſchwer erfcheinen, hier in kurzen Strichen die Grundzüge der Eigen- 
tumsverteilung vorzuführen, ohne vorher die Einkommenslehre vorzutragen, ohne auf 
bie ganze Rechtsgeſchichie des Grund» und beweglichen Eigentumes einzugehen. Aber 
da an diefer Stelle vom Eigentum gerebet werden muß, ala einem ber GEdfteine bes 
vollswirtichaftlichen Lebens, ala einer Vorausſetzung der geſellſchaftlichen Klaffenbilbung 
und ber Unternehmung, wie fie heute die Volkswirtſchaft charakterifiert, jo müffen auch 
die thatfählichen und hiſtoriſchen Verteilungserfcheinungen kurz dargeftellt werden, weil 
ohne ihre Kenntnis alles Reden über das Eigentum ins Blaue und Nebelhafte geht. 
Einzelne Ergebniffe des folgenden Buches, welches den Verteilungsprogeß darſteilt, müffen 
dabei ſchon Hier vorweggenommen werben. 

Sobald es eine Gejellihat gab, mußte auch eine gewiffe, wenn auch noch jo 
primitive Ordnung ber Nutzung bes Bodens, des Befihes an Geräten, Gebrauchs- 
gegenftänden und Nahrungsmitteln vorhanden fein. Man behauptet wohl, daß es bei 
den roheſten Stämmen feinen Befitihuß gebe, daß Kleider und Geräte ſcheinbar ohne 
Gegengabe don einem Individuum zum anderen übergingen, daß jeder Stammeßgenoffe 
bei den anderen unbegrenzte Gaftfreundfchaft finde. Aber das find mehr Beweiſe für 
die Wertlofigfeit aller Habe unter beftimmten Berhältniffen, als für das Fehlen jedes 
Eigentumsbegriffes. Ein folcher ſpringt deutlich in die Augen, wenn wir hören, daß 
jelbft der rohefte und ärmfte Wilde feine Waffen und Werkzeuge ala ihm gehörig an» 
fieht, daß dann bei beginnender Differenzierung der Geſellſchaft Bornehmen ihre Waffen, 
ja jpäter ihre Weiber und Sklaven ins Grab mitgegeben werden, daß Fürften in ihren 
Paläſten begraben, und die leßteren jür immer mit ihren Schäßen verlaffen werben. 
Ein gewiffer Eigentumsjhug wurde überhaupt den Göttern und Häuptlingen, auch den 
Prieftern eher zu teil, al8 anderen Menfchen. Aber auch für fie fehlte er nicht. Wir 
ſehen jedenjall® bei Jägern und Hadbauern, daß teild der Stamm und die Gens, 
teile die Mutter mit ihren Kindern und die Individuen zu beftimmten Teilen ber 
Außenwelt in ausichließliche Beziehung gebracht, ala ausjchließliche Nutzungs- und 
Verfügungsberechtigte betrachtet werben. Wo die Horben und Stämme lagern, Quellen 
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aus der oceupierten ober zugewiefenen Stelle — — oft iſt rechtens, daß erſt 
nach zweijahriger Nichtbenußung ein anderer dieſelbe Stelle für ſich in ruch nehmen 


Any 
tann. Wis Inhaber diefes Verbotsrechtes der ——————— bald die Verwandt · 
ſchaftsgruppen, bald die Individuen, die das Feld Und ſoſern es bei den 
am niedrigſten flehenben Stämmen mehr bie lehteren als bie erſteren ſind, hat man 
aud) bezüglich des Bodens behaupten können (Dargun), das rein individuelle Eigentum 
ftehe am Beginn aller wirtichaftli Enlwickelung, nicht das SKollektiveigentum. 

Jedenfalls viel richtiger als für den Boden ift das für Werkzeuge, Waffen, Stleider, 
—— —— — den an se Rabe forgt eat, jeder er 
und ji au Für fich, ſucht mg, wie jedes , um t, was es hat. 
In den Langen Zeiträumen, im wel— Ai u * mit den wilden und eßbaren Tieren 
im Vordergrund ſtand, war ber ſtarte, lampfgeübte Aigen, der Mann, ber bie beiten 

Waffen heritellte, zugleich ber, welcher el "eigen Beſitz fein nannte. Niemand 
beftritt ihm, wa® er sudore et sanguine erworben. fiir die gemeinfame Jagb mehrerer 
bilden fich fefte, Eigentum erzeugende Zeilungs» oder — iſt das 
Renntier von mehreren Pfeilen getroffen, fo gehört es dem, deſſen Pfeil dem Herzen 
am nächiten fit; bei den Siour und Comanches erhält bei — Jagd ber 
Erleger das Well, als den wertvollften Teil, das Fleiſch wird gleich g 

Der individuelle, Freilich u noch unbedeutende Beſitz, der nicht 
ins Grab mitgegeben wird, erfährt im Grbfall eine verfchiedene Behandlung. Gr fällt 
teils am bie Gens, teils an bie Kinder der Schweſtern. Es giebt auch vereinzelte 
Stämme, bei welchen die bl ‚Habe nach dem Tode des Mannes geplündert — 
Daß Frau und Kinder darauf fein Recht haben, folange Mutterrecht beficht, ift wohl 
begreiflich,, während umgelehrt *F ie und fonftige Befih der Mutter, jo we 
wir ſehen, ftets auf ihre Kinder 

Alſo ne Sana * Stämme und Gentes, weitgehende Befitr 
anerfennung, Erbrecht find ſchon auf diefen älteften Stufen menfchlicher Wirtſchaft vor- 
handen; ohne fie ift ein geordneter Friedenszuſtand nicht benfbar. 

124. Das Stlaven- und Bieheigentum der älteren Aderbauer 
und Hirten. Mommfen Hat von dem Römern gefagt, was man in — 
grenzung von den meiſten Raſſen und Vollern — tann: das Gigentum babe 
ſich nicht an dem Liegenichaften, fondern zunächit am Sflaven- und Viehftand entwidelt. 
Mommfen meint natürlich damit nicht die Anfänge eines Beſitzſchuhes und ausihlich- 
lichen Nupungsrechtes in irgend welcher Norm, ſondern das indibi e — in 
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feiner ſchärſeren Geſtaltung und breiteren Ausdehnung, mit feiner relativ wenig be⸗ 
ſchränkten Verfügungsgewalt. Dieje Hat freilich zuerft nur für daB Vieh beflanden; 
die Herrſchaft des Menfchen. über den Menfchen war lange kein wirkliched Eigentum, 
fondern ein familienhaftes Rechtsverhältnis. 

Daß das ältere Sklavenrecht ein Teil des Familienrechtes war, dem Yamilien- 
vater über den Sklaven kaum andere Rechte gab, als über Frau und Kinder, fahen 
wir. Das fpätere harte, zum wirklichen Eigentum führende Sklavenrecht war die Folge 
der Ausweitung der Familien zu herrſchaftlichen unternehmerartigen Organifationen, 
welche nur unter der Vorausſehung biefer Herrſchaft in jenen Zeiten technifch und 
wirtſchaftlich Großes leiſten Tonnten. Aber bie Möglichkeit diefe® zur Gntartung 
führenden Stlavenrechtes bot doch in erſter Linie die ethniſche Verfchiedenheit: die Herren 
ftammten im ganzen aus der höheren, die Sklaven aus ber niederen Kaffe. Nie und 
nirgends hat es fi in der Hauptfache und dauernd fo verhalten, daß kulturell gänzlich 
Gleichſtehende fich ala Herren und Sklaven gegenüber, daß im Durchſchnitt die Herren tiefer 
fanden. Ihre Wurzel lag in perfönlichen Verſchiedenheiten, ſowie in dem Bedürfnis großer 
herrſchaftlicher Organifation; dazu kam dann das Zurüdtreten der älteren familienhaften 
Rechtsſchranken, wodurch allerdings das ganze Verhältnis zum Unrecht nach und nad 
wurde. Das jpätere Sklavenrecht ift die faljche Übertragung einer für Tiere und Sachen 
paffenden und entftandenen Inftitution auf Menfchen. Diefe Art des Eigentums mußte 
wieder verſchwinden; fie that es allerdings erſt, nachdem fie viel Unheil geftiftet, vor- 
übergehend aber zugleich die Rolle eines weitreichenden herrſchaftlichen Bandes und 
Organiſators roher Menjchen für große techniſche und wirtfchaftliche Zwece gefpielt Hatte. 

Die urfprüngliche Entftehung des BVieheigentumes nüpft an die oben (S. 196 
bis 197) befprochene Viehzähmung an. Die Hypothefe über fie, welche €. Hahn aufftellt, 
weift darauf Hin, daß urfprünglich die Rinderherden eine Art geheiligten Stammes- 
eigentums bargejtellt haben. Auch Meigen nimmt an, baß bei den keltiichen Viehweide- 
genofienfchaften das Rindvieh teils dieſen, teils den einzelnen gehört hätte. Im übrigen 
tönnen wir in biftorifcher Zeit und in ber heutigen beichreibenden Weifelitteratur Leine 
Beifpiele des Stammes- ober Sippeneigentums an Vieh finden. Der verbreitete Bieh- 
befiß erfcheint überall ala ein perfönlicher, und ich glaube, wir können annehmen, das 
beruhe auf der Thatſache, daß in aller älteren Zeit bie perfönliche Kraft und Gelchid- 
lichfeit deö einzelnen Mannes am beften folches Eigentum pflegen, erhalten und ver- 
mebren konnte. Der Mann allein konnte mit dem Stier und ber Kuh, dem Pferb und 
Kamel fertig werden, fie bändigen, ſchlachten; er beforgt bei allen primitiven Stämmen 
das Vieh. Schon den Kindern wird bei den afrifanifchen Hirtenftämmen ein Schaf 
oder ein Kalb gefchenkt. Bei vielen Nomaden wirb ber erwachſene mannbare Sohn 
mit jo viel Vieh ausgeftattet, daß er eriftieren und fih eine Srau kaufen kann. Wir 
jehen überall mit dem Viehbeſitz die Vermögensungleichheit beginnen. Im Eranifchen 
heißt der König Hvanthwa, d. h. der mit guter Herde Verſehene. Die demokratiſch 
kriegeriſche Rechtsgleichheit der höher ftehenden Indianerftämme beruht auf der Abweſen- 
heit- des Viehbeſihes. Unter den älteften Semiten und Indogermanen finden wir ſchon 
Reiche und Arme; ihre Häuptlinge find, wie heute die afrikaniſchen, ftet3 Die reichen 
Viehbeſitzer. Und wenn der wohlhabende Herero nach der Schilderung Büttners fein 
Vieh bei möglichft vielen verfchiedenen Stammesmitgliedern leihweiſe unterbringt, wenn 
bei den Kaffern jeder Beſitzloſe fich zum Hofe und Dienft des Häuptlings drängt, ber 
ſchon als Führer der Viehraubzüge die größten Herben Hat, und für feine Dienfte Vieh 
belohnung erwartet, fo lafjen uns die älteften Nachrichten über Viehbefig nnd Bieh- 
Treditgejchäfte bei den Juden und Indern, neuerdings die anſchaulichen Bilder der älteften 
iriſch⸗ ieitiſchen Zuftände, wie fie Maine aus den Brehon-laws entwidelt, erkennen, wie 
wir uns bie Eigentumsverfafjung folder Stämme zu denten haben, deren wichtigfter 
Beſitz noch das Vieh ift. 

Der keltiſche Häuptling giebt dem ihm etwa an Rang gleichſtehenden aber beſih⸗ 
loſen Volksgenoſſen einige Stüde Vieh, wofür er ihm fieben Jahre lang Kalb und 
Milch Tiefern und gewilfe Gefolgadienfte Leiften muß; dem tiefer ftehenden werden 
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daß bie —— des Tacitus aus einer Meinen Zahl reicher 
großen ärmerer Aderbauer beftanden hätten, gehört, wenn fie ſich als ge, in 5 
— Zuſammenhang. ebenfalls Es kr eine: — Un: — 
ie Klaſſengegenſatze vermehrte, geeignet war, 
— zu — — mehr demotratiſche re * after 
verfaffung zu bedrohen ol 
Be jollen — aber ben exflen Un des ungleichen Viehbeſthes denten? 

Die Ungleihheit mag vielſach durch Raub bei anderen Stämmen nn gefteigert — 
aber die Anführer der Viehraubzüge waren eben die Tapferften, 
innerhalb des Stammes gab «8 feinen jolden Raub, Zufällige gie —S 
mögen noch fo ſehr eingegriffen haben; im ganzen muſſen aber doch igen 
— betom men haben, die fie am beſten su behandeln mußten, oder bie für höhere 

ienfte und — Biehgaben erhielten ‚ Gefolgsleute, treue Diener. 
Wir fönnen uns ohne Nüdgriff auf dieſe Yerfönti Unterſchiede keine Entftehung der 
Befigungleichbeit denten. — fie dann eine Zeit lang beftanden hatte, gab natür- 
lich der größere Bei * — eine ſociale Stellung, die unabhängig bon 
perfönlichen Eigı gelten konnte. Alle größeren Bichbefiper 
weiterhin bei der Den der Ader und Weiden — Zeile zugewieſen erhalten 
haben, Aber nur pfychologiſche und hiſtoriſche Unkenntnis kann leugnen, daß auch im. 
diefer Phafe der Entwidelung die Bevorzugten die Mügften,, die tapierften, die wirt« 
ſchaftlich höchſtſte henden Glieder ihrer Stäume im * waren und lange blieben. 
Wir fommen damit zur Grundeigentum! 

125. Die ältere Gratbeigenfamasnzialen der Aderbau- und 
Hirtenvölter, einſchließlich der antifen. Ale ten Voller und Stämme 
mit Wiehbefih haben bei getrennten Vieheigentum eine ——s— organifierte 
Pflege und Ernährung des Viehes gehabt (fiehe S. 198): den Sippen und — 
genoſſenſchaften wurden von den Stammesobrigkeiten die Gebiete und Meideflächen zu- 
geteilt, Soweit daneben gar fein oder nur ein geringer Aderbau ftattfand, konnte man 
den Geichlechtern und Familien es frei Aberlaffen, die nötigen Stellen in Befig zu 
nehmen; fobald Raummangel eintrat, wurde auch bier eine Juweiſung und Aneden 
nung dei vecupierten Feldes durch die Organe des Stammes oder der Sippen udtig. 
Je nad) der definitiven oder ne Sehhaftigkeit, je nach dem Stande der 
——— Technit (Brennwirtichaft, wilde Feidgrabwirtſchaft ıc.) werden bie 

Aderftellen nur als jährliche oder ala mehrjährige oder als Zuweiſung auf Lebenszeit 
egolten haben. Der weitaus größte Teil des Gebietes wurbe im älteren Zeiten gemein 
fh am ald Wald und Wieſe genupt, ſtand alfo im gemeinfamen Gigentum des Stammes 
oder feiner Unterverbänbe. Lamprecht fchäßt die Allmenden bes Trierſchen Landes noch 
im 18. Jabrbundert auf die Hälfte des Gebietes. 

Die weitere Entwidelung fonnte nun aber fehr verſchieden fein. Es kann bei 
Bodenäberfluß und wenig ftraffer Organifation aus folder Sektehung der Sippen und 
Familien fi ohne Zwilchenglied das individuelle oder Familieneigentum an Grund 
und Boden dadurch entwideln, daß eine ſeit Generationen nicht — —— 
in die rechtliche Vorſtellung eines ausjchliehlichen Nutzungs und Verfligungsrecht 
Inhaber umfept, während die Vorſtellungen über ein Obereigentum der Gentes —— des 
Stammes ſich verflüchtigen, begiehungsweiie —— in das Gigentumsrecht des —— 
über gewiſſe Teile der Gebiete, andererſeits in das ftaatärechtliche Terrilorial 
Gebiete ſich umbilden. Das ift aber wenigitens für die höher ftehenden Raflen em 
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nicht das Gewöhnliche. Bei ihnen ſehen wir aus dieſen älteſten periodiſchen Rutzungs- 
echten an Ackerſtellen und dem älteren Stammes- oder Gentileigentum an dem übrigen 
Lande verjchiedene Formen des Gentil-, Gemeinde- und Familieneigentums entftehen, 
die erft nach einer Entwidelung von Jahrhunderten in ein überwiegend inbivibuelles, 
freies Eigentum übergehen. Es find immer gewiffe gemeinfame Thätigkeiten, gefell- 
Ichaftliche Organifationen, die das bedingen. - Das Kolleftiveigentum wird für lange 
Zeiten das wejentliche Inftrument höherer politifcher und focialer Organifation, das 
Mittel focialer Zucht. Gemeinbefig und Feldgemeinfchaft find für lange bie begleitenden 
Erſcheinungen des Häuptlings- und Königtums, der Militärverfafjung, bes befjeren 
Aderbaues und der höheren Kultur überhaupt. 

Hauptſachlich an die Geſchlechterverfaſſung und die aus ihr folgenden genoffen- 
Ichaftlichen Einrichtungen fchließt fich das kollektive Grundeigentum an. Die Männer 
einer Gens roden den Weibern ihrer Sippe, die das Feld beitellen wollen, im voraus, 
ehe der Wohnfitz weiter verlegt wird, die fünftigen Felder gemeinfam, wie fie gemeinfam 
die Jagd, den Schiffbau, den Hausbau betreiben. Die Weiber beftellen bas Feld 
teils ifoliert, teils unter gegenfeitiger Hülfe und in Gemeinſchaft. Kriegeriſche Stämme 
oder deren Gentes jammeln vor den Kriegszügen gemeinfame Vorräte; damit verfnüpft 
fich teilweife gemeinfame Beftellung und Aderarbeit der Männer, teilweife gleihmäßiger 
Zwang zum Anbau, um bejtimmte Teile der Ernte in die Vorratshäufer des Stammes 
liefern zu fönnen. Gemeinjame Mahle nach der Ernte, aber auch, fürs ganze Jahr 
Inüpfen fich teils an die gemeinfame Beftellung, teils an die Raturalabgaben ber 
Einzelwirtiaft. Bei manden Stämmen ift die gemeinfame Bejtellung und Ernte mit 
einer gleichen ober nach Rang und Würde fich vollziehenden Zeilung nach der Ernte 
verbunden. Wo die gemeinfame Beftelung üblich wird, da erfcheint ber fo beſtellte 
Ader als Eigentum der Gens, bes Dorfes, unter Umjtänden, bei gefteigerter Gentrals 
gewalt, ala Gigentum bes Häuptlinges ober be ganzen Stammes. o ber Zwang 
zu Abgabenlieferung ſich ausbildet, da wird es Sitte, daß der Häuptling ben einzelnen 
die Loſe zuweift, je mach der getriebenen Wirtſchaft in jährlihem oder mehrjährigem 
Wechſel. Für alle diefe Fälle laſſen fich bei Waitz, Klemm, Dargun, Laveleye-Bücher, 
Ratzel und anderen zahlreiche Beifpiele anführen. Die von Cäſar geſchilderte Ader- 
beftellung der Sueben, wobei jährlich die Hälfte der Männer in den Krieg zieht, die 
andere den Ader beftellt, gehört hieher, wie die ähnliche Einrichtung der Böhmen in 
den Huffitenkriegen. Wo aus ſolchen Verhältniffen Heraus eine Friegerifche Dezpotie 
fi ausbildete, konnte bei einer gewiſſen Kulturhöhe ber Gedanke eines allgemeinen 
Staats- ober Stammeseigentums fiegen. Gin Beifpiel hiefür ſcheint die peruanifche 

odenverjafjung zu fein, welche mit der alten ägyptiſchen, foweit wir fie fennen, 

Anlichkeit hat. Won dem peruanifchen Lande war ein Drittel dem Wolfe, ein Drittel 
den Tempeln und ein Drittel bem Herrfherhaufe der Inka zugewieſen; daß Heer wurde 
von den Inkas unterhalten, die zwei Drittel öffentlichen Eigentums (das Zempel- und 
das Königagut) wurden ebenjall® vom Volke in Fronarbeit beftellt; den einzelnen 
Familien wurde ihr Landanteil in jährlicher Neuverteilung nad der Zahl der Kinder 
zugewieſen. 

Am leichteſten lonnte der allgemeine Gedanke, daß das Grundeigentum der Ge— 
ſamtheit gehöre, daß es in ihrem Intereſſe verteilt werden müſſe, daß der Staat ſtets 
wieder durch Reueingriffe die richtige Verteilung herbeizuführen Habe, fiegen: 1. in 
gemeinbeartigen Kleinftaaten von wenigen Ouadratmeilen, 2. in Bezug auf eroberten 
Grund und Boden, und 3. gegenüber relativ gleichartigen Bodenflächen, deren wefent- 
licher Wert von gemeinfam hergejtellten Bewäfferungen abhing, wie in Agypten. Im 
Rom Hat Generationen hindurch die Bauernpolitit der plebs rustica es durchgeſeht, 
daß auf dem eroberten Boden jedem jüngeren Sohne eine Hufe zugewiefen wurde. Auch 
die fo oft im Altertum auigeitellte Forderung neuer Landteilungen und gewiffer. 
Schranfen des privaten Landbefitzes und des aui die Gemeinweide zu treibenden Viehes 
gehört Hieher. Doch ift befannt, daß dieſe Wünjche bei intenfiverer Landwirtſchaft, 
höherer Kultur und Kapitalverwendung, in den größeren Staaten mit komplizierter 
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wie fie die Kieinbeſiher bewucherten, bie neuen ——— ae * 
nach Sand hungrigen Mei teilten, im doch vor allem 

auf dem ager publieus freie bung und mit — niemals 
wieder erreichten Nadtheit des Maffenegolsmus —— Sie haben 

der tleinen Leute immer wieder zu — die Gefehes: und ren nach 
dieſer Richtung zu nichte zu machen gewußt. Sie — jo zu dem Ba: —— 
den ber große Hiftorifer mit den — an 


Romam. Sechs Perfonen befahen bie Prov — In 
hätten Landteilungen auch nichts mehr act; Pre Hätten Eu — ftädtifchen 
Proletariern keine Bauern mehr machen 

Wenn jo die glängendfte, hehe "tüchtigfte Ariftofratie der Welt durch 
Freiheit des Grundeigentums, Wucher, Eroberung, Stlavenwirtſchaft, Spekulation und 
harten Egoismus ihren Reichtum vergiftete, jo embetem fie doch als Grundherren, die 
ihren halbfreien Kolonen das Yand überlaffen mußten, weil die Stlavenmoi wirtſchaft zu 
teuer wurde. Damit entfland langjam eine * — Verteilung be# 
Grundeigentums, wie fie bie Regierung, weder patrieifche der fpäteren Republik, 
noch die demofratifche des Prineipats, unmöglic Ds durch Geſet durchſahren lonnen. 
Die Aufgabe einer plöglichen Neuverteilung des Grundeigentums wird in Ländern alter 
Kultur, Dichter Bevölkerung immer weniger durchführbar. 

Wo in fpäterer Zeit und in größeren Staaten die Redtsvorftellung vom Gigen« 
tume des Staates an allem Grund und Boden wieder auftritt, da hat fie nie wieder 
fo weitgehende Refultate exgeugt wie in Ägypten und Peru; es war ja in den gröheren, 
tompligierteren Staaten der fpäteren Zeit au unendlich viel fänieriger, fie prattiſch 
durdguführen. So verflüchtigte fie ſich z. B. im Islam frühe in ein Beſteuerungs - 
tet des Staates, oder fie wurde, wie im normannifchen Lehneſtaate, zu einem allgemeinen 
Rechte des Staates, die VBefigordnung zu regulieren. In diefer Form aber ift fie auch 
ſpater und bis beute immer wieder aufgetzeten, und ftcht ihr eine fermere Zukunft bevor. 
Die zwei Tendenzen 1. eines zunehmenden Indivibualeigentums am Grund und Boden 
im Intereffe des technäfchen Fortſchrittes und im Anfehuh an die Eigenſchaften wirt« 
ſchaftlicher Tüchtigteit und technifcher Mähigteit und 2. die Umterorbnung alles Privat 
eigentums, feiner Größe, feiner Veräuferlichkeit, Verjchulbbarteit ee; Vererblichteit 
unter die Geſamtintereſſen des Staates Haben immer wieber fich vertragen müfſen, im 
Ärgend welcher Form wieder Kompromiſſe geichloffen. 

126, Die Ausbildung de& neueren fleinen und großen Grund« 
eigentums. Wir haben oben die Ausbildung der weſteuropäiſch-mittelalterlichen 
Dorfgenoffenfchatt und der Grundherrſchaft gefchildert (S. 287—293), Damit — 
Grundeigentumgentwidelung aufs engfte zuſammen; fie begreift eine ältere, ftärtere, 

Heine und mittlere Adernahrungen gerichtete und eine fpätere, ariftofratifche, den jean 
Befit erzeugende Bewegung in fich. 

In ſamtlichen germanifchen Staaten finden wir, daß mit der Schhaftigleit, dem 
Siege des Aderbaucs, ganı überwiegend Sandbefigungen und Höfe welche m 
Zwed haben, eine Familie von 5—18 Perfonen zu ernähren und zı befehäftigen, fie 
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aud für die gemeinfam zu tragenden Laften räftig genug zu machen; ſtets ift im felben 
Dorfe eine Befigung genau fo groß wie die andere, in den verſchiebenen Gegenden find 
fie je nach Bodengüte und Wirtichaftsart verfchieden groß; alle find fpannfähig, ermög- 
lichen die Haltung von 2, 4 oder 8 Pierben. Jede umfaßt die Hausftelle, den Hol, 
das nahe gelegene Gartenland als jeftes Eigentum, das zugewielene, in den Gewannen- 
orfern im Gemenge liegende Aderland als feſtes, erbliches Nutzungsrecht, enblich bas 
Mitbenugungsregt von Wald und Weide, von Fiſchwaſſer und Jagd als ibeellen An- 
teil an ber Allmende, an bem mark- oder dorfgenofſſenſchaftlichen Gemeinbefig. Der ge 
famte Befig Heißt, wie wir fchon fahen, die Hufe, engliſch hide, er umfaßt 15—50 ha, 
wovon im Anfange und auf befjerem Boden meift nur 8 ha unter bem Pfluge waren. 

Wenn offenbar von Anfang an da und dort Mehrhufner vortommen, d. h. An- 
gejehenen mehrere Hufen fehon bei der erften Verteilung zugewieſen wurden, wenn früh 
die Halb» und Viertelhufner durch Erbteilung entftanden, und fie in vielen Gegenden 
bereitd im 16. Jahrhundert die Diehrheit ausmachen, fo ift doch der ganz überwiegende 
Charakter der Hufenverjafjung der der Gleichheit, daB dauernde Vorherrichen von fpann- 
fähigen Befigungen, die ihren Mann voll ernähren und beichäjtigen. So lange über- 
flüffiger Boben in Menge vorhanden war, hat man den jüngeren Eöhnen bie Errichtung 
neuer Hufen geftattet. Aber als dies nicht mehr möglich war, hat man in den meiften 
germanifchen Ländern doch auf Erhaltung der Hufenverfafjung, d. h. fpannjähiger 
Nahrungen hingewirkt. Sie lagen im Intereſſe des öffentlichen Kriegsdienſtes (die laro- 
lingifche Heeresverfaſſung baute fich auf ihr auf), wie fpäter der Grunbherren. Die 
Gamilie verwuchs mit der Hufe; gewifle Schranken Hinberten die Teilung und Ber- 
äußerung; es bildete fich nach und nach das bejondere bäuerliche Individualerbrecht 
mit Bevorzugung eine® Erben aus. Die ganze Inftitution ruhte auf dem Gebanfen 
des Familieneigentums, der Hufe als normaler Wirtichajtseinheit, die durch den Lauf 
ber Generationen erhalten werden ſollte. Unb die Wirkung war im ganzen eine fo 
farke, daß troß der mannigfachften Wandlungen, Bevölferungszu- und »abnahmen, 
Bauernbedrüdungen und »beraubungen in einem großen Zeile Europas fich im Anjchluß 
an biefe 12—15 Jahrhunderte alte Hufenverfaffung ein Eigentum von 7,,—50 ha ala 
vorherrſchend bis heute erhalten hat. 

Es war eine Berfafjung, welche in ihrem Urſprunge demokratiſchen Charakter hat, 
nur aus ben focialen und politifchen Anfchauungen der betreffenden Völker und ihrer 
technischen Wirtſchaftsſtufe fich ganz erklären läßt, in ihrer Konfequenz aber eine arifto- 
kratiſche Färbung erhielt: für die wachſende Bevölkerung blieb fein Raum für immer 
weitere Hufenbildung: die jüngeren, überzähligen Söhne mußten abwandern oder fi 
außerhalb der Flur auf einem Stüd Gartenland oft ohne Geipann als Kofjäten anfiedeln 
oder gar ala Kätner, Häusler, Büdner mit einem Gartenjtüd fich begnügen oder aud 
als Pächter fleine Stellen übernehmen und zugleich beim Bauern auf Arbeit gehen 
(Heuerlinge), endlich ala in natura bezahlte Tagelöhner (Inſtleute) eine Exiſtenz fuchen. 
Wo in älterer Zeit in ben eigentlich germanifchen Gebieten periodifche Neuvermeffungen 
und »berteilungen vorfommen, haben fie nicht den Zwed, an alle Gemeindeglieber gleiche 
Anteile auf Koften der älteren größeren Stellen zu geben, jondern nur den einer befferen 
Einteilung ber Gewanne, einer Zuſammenlegung der dem einzelnen gehörigen Grundftüde. 
Das ift aud das Grundprincip der neueren Güterzufammenlegungs-, Separationd, 
Arrondierungs-, Yeldwegregulierungsmaßregeln und »gejege von 1770 bis zur Gegenwart. 

Nicht auf demfelben principiellen Boden fteht die eigentümliche agrariiche Ent- 
widelung in Irland und Schottland, fowie in den jlavifchen Ländern. Die iriſchen und 
ſchottiſchen Kelten haben eine ausgebildete Klanverfaffung mit ſtarker Berfügungdgewalt 
bes Häuptlings gehabt: in Schottland erhielt ſich lange eine gemeinfame Bearbeitung 
bes Bodens und Verteilung der Nahrung dur; den Häuptling. In Irland war es 
noch 1605 eigentlich rechtens, daß jedes Landlos nad) dem Zode des Inhabers von 
dem Häuptlinge eingezogen und an bie Mitglieder der Sept (Gens) verteilt wurde; 
der Hauptgewährsmann hiefür, Davies, führt damals jchon die troftlofe Wirtfchaft und 
die Kleinheit der Stellen darauf zurüd. In Wahrheit aber beruhte dieſe Kleinheit 
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Meinen Bauernna ee a in be Halle jüdflavift 
hat fie fidh erhalten, ift aber aud) wohl da im Zurüdgehen. In Rußland hat re 
— wiederholter Teilung des Landes in den meinden exft jeit dem 16. Zn 

Jahrhundert unter dem Drude der jchiweren Basti und geund hen Laſten 
—55— ft. Die feither entſtandene ruſſiſche Gemeindederfafſung giebt jedem — 
erwachſenen Gemeindemitgliede das Recht auf einen gleichen Aderteil, aber legt ihm auch 
die Pflicht auf, die entiprechenden Stenern zu tragen und Dienite zu leiften; fie fommt 
mit biejem Prineip zu häufigen Neuverteilungen des —— die von da an bedent · 
li und ftörenb werden, wo bie Beoölterung I über das Maß der in der Gemeinde dor. 
handenen Nahrungsftellen gewachien, und wo eine intenfivere Bodenbeitellung, eine 
Firierung von Kapitalien in den Boden angezeigt iſt. Die Folge ift eine Summe zu 
Kleiner, faſt — ſchlecht und arten. beftellter Adernahrungen. — 

Iſt jo im meueren Europa meift eine etwas ariftofratifcher oder etwas demo- 
—— gefärbte, Hier zw erblichem, dort zu zeitweiſe m Nutzungsrechte ausgeftaltete 

Verteilung des Bodens an mittlere und Fleine bäuerliche Wirte Die —— o erhebt 
ſich nn über derfelben eine andere Entwickelung, bie ſeit ber Tagen ber Vollerwanderung 
mwirtfam, teilweife die alte Grundlage zerftört, teilweiſe fie aber nur — be⸗ 
einflußt und partiell verandert hat. Sie entfpeingt teil® romanifchen und firchlü De: 
Einflüffen, teils dem Auffteigen des Königs, des friegeriichen und Dienftadels , 
Lehenswejen, der Grundherrihaft, erzeugt, wie ka ſchon jahen, hier ein Doerigentun, 
dort einen großen Bejiy von 12, 80, 50 und mehr Hufen. Wir wollen Bier nicht auf 
die Frage zurüdtommen, ob die Verſchiedenheit des Befiges und Beſitzrechtes das ältere, 
die höhere Klaſſen fchaffende, oder ob bieje eine Folge der ve denen perfönlichen 
Eigenichaiten und nn — F Schon Tacitus ſpricht don Geringen und 
Mächtigen, die ſich doch n Sit me ch gleich gefte ſtanden. 

Die angeſehenen — er Erb» und ber Dienſtadel wie tluge romanifierte 
Priefter verſtehen es, die antile Grundbefigordnung für ſich zu nühen. Sie hatte auf 
dem jrüher römischen Boben vielfach ſich erhalten. Große Güter, abhängige, umfreie 
Kolonen darauf, individuelles, unbeichränktes Eigentum beftanden da fort, wo man 
germanifche Stämme exit an der Hand ber römifchen Einquartierungsordnung auf 
genommen , dann mit der Hälfte des Grundbefiges ihrer Gaftgeber ausgeftattet hatte. 
Die Kirche befaß in Gallien zu Ende des 7. Jahrhunderts ſchon ein Drittel alles Grund 
und Bodens. Die Könige beanipruchten als Bodenregal alle großen Flächen unbebauten 
Landes; ihnen gehörten große Stüde bebauten Lonfisyierten Landes, das fie teils ber 
hielten, teils in beliebigen Stüden verfchenkten; fie gaben fie ihrem Gefolge als Lehen. 
Diefe erſt Iebenslängli Zehen wurden fpäter erblich, an die großen Lehen des hoben 
Adels ſchloſſen ſich in den Jahrhunderten des auffommenben Reiterdienftes die fl 
Reiterleden an, die wenigſtens das 4—8jade einer — ausmachten. 
beanſpruchten große und kleine Herren in der Dark und Dorfgenoſſenſchaft bie ee 
Stelle, galten zulegt als oberjte Märker, ja als Gigentämer des Waldes, ber Weiden, 
der Fiſchwaſſer, an denen die Hufner nur Nußungsrechte behielten. So voh unb brutal 
fich da und dort die Inhaber diejes größeren Grundbefihes gegen die Bauern benahmen, 
im ganzen war dieſes Eigentum der Grumdherren lange ein bloßes Obereigentunt ; die 
Mehrzahl der Bauern war durch ihre genoffenfchaitliche Berfaffung, durch die Fixierung 
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ihrer Laften in den Weistümern geſchützt. Jedenfalls hat die grundherrliche Verfaffung 
nicht gehindert, daß der VBauernftand in Nordeuropa vom 9.—15. Jahrhundert an 
Wohlſtand zunahm, und daß auch vom 15.—18. troß des zunehmenden Drudeß der 
Feudallaften der grundherrliche Adel in den meiften Gegenden des Tontinentalen Europas 
mehr zurüdging ala der Bauernftand, und daß die Ablöfungagefege des 19. Jahrhunderts 
das Obereigentum und die anderen Rechte der Grundherren auf jefte Renten beſchränkt, 
in Ablöjungsgelder oder Landabtretungen umgefeßt ober gar ohne Entſchädigung auf- 
gehoben haben. Dabei ging ein Teil ber Heinen Stellenbefiger mit ſchlechteren Rechten 
leer aus; fie janfen zu Zagelöhnern und Inſtleuten herab. Gin ſehr erheblicher Zeil 
der Bauern aber, in vielen Ländern der weitaus größere Teil, wurde, joweit dies nicht 
vorher durch Einzelgeichäite geichehen war, durch diefe neuere Agrarpolitit zu vollen, 
freien Eigentümern an ihren Hufen. So geſchah es überwiegend in frankreich, im 
ganzen füdlichen und meftlichen Zeile Deutihlands, in Belgien, Holland, ber Schweiz, 
in den ſtandinaviſchen Reichen, wo daher Heute das Heine und mittlere freie Grund- 
eigentum überwiegt. Ri 

Im Oſten deutſchlands, in Öfterreih, in Rußland, hauptſächlich im füdlichen, 
fehlt e8 an geſundem bäuerlichem Befige heute zwar feineswegs, aber es ftehen daneben 
doch auch zahlreiche große Güter; fie find aus den Einrichtungen des Feudalweſens, 
aus dem landwirtichaftlichen Selbjtbetriebe der Ritter und aus den Bauernlegungen und 
Bauernmißhandlungen Hervorgegangen. Es wird auf ihnen Heute Großgutswirtichaft 
mit Tagelöhnern getrieben; ein erheblicher Zeil ift verpachtet, wie bie dem Staate ge- 
bliebenen Domänen. Die großen auf dieſen Gütern figenden Pächter repräfentieren 
einen wohlhabenden Unternehmerftand, der zugleich der Hauptträger des Iandwirtjchaft- 
lien Fortjchrittes if. In England hat Hauptfächlich die unbedingte Verfügungs- 
gewalt bes Grundheren über Wald und Weide und die vom technifch-agrarifchen Fort- 
ſchritte diktierte Durchführung der Feldgraswirtſchaft, welche größere Güter forderte, zu 
den Einhegungen der Allmenbe im grundherrlichen Interefje geführt, welche dem Kleineren 
Bauern feine wirtfchaftliche Erifteng unmöglich machten. Es giebt jet dort überwiegend 
Großgrundbefi in ben Händen der alten und der neuen Ariftofratie, von Geldzeitpächtern 
unter Hülfe von Tagelöhnern bewirtichaftet. — 

Die im vorftehenden gefchilderte verfchiedene Entwidelung der Grundeigentums- 
verteilung vom Mittelalter bis in die neuere Zeit ift in ihrem Unterjchiede nicht ober 
nit in der Hauptfache auf technifche oder rein wirtſchaftliche Urſachen, jondern haupt- 
fachlich auf politifche und verfaffungsgefchichtliche zurüdzuführen. Wo eine ftarfe Monarchie 
den Bauernftand jchüßte, hat im ganzen das mittlere und Heine Grundeigentum fi 
erhalten; wo grunde und gutsherrliche Zuftände zu einer überwiegenden politifchen 
Herrſchaft des Adels im Parlamente, in der Stauts- und Selbftverwaltung führten, ba 
hat fi) das große Grundeigentum ausgebreitet. Dabei wirkten natürlich die perjön- 
lichen Eigenfcaiten der Bauern und des Adels mit; ein kräftiger, tüchtiger Bauernftand 
erhielt fih länger und leichter, ein intelligenter, hochſtehender, zu politiſchen und milis 
tärifchen Leiftungen befähigter Adel dehnte feinen Beſitz energiicher aus, verfümmerte 
nicht fo leicht wie ein unpolitifcher, in Genußfucht verfunfener, dem Landleben ent 
frembdeter; ein tüchtiger, dauernd zwiſchen feinen Bauern lebender Adel, wie der englifche 
und nordoftdeutiche, wurde meift zugleich der Führer auf dem Gebiete des technifch- 
wirtfchaitlichen Fortſchrittes; er Hatte, wo er dies geworden, häufig auch mehr Neigung, 
einen tiefftehenden Bauernftand auszulaufen, ihn zum Zagelöhnertume herabzudrüden. 

So wenig es für die Zeit von 1300—1900 wahr wäre zu jagen, bloß die ver. 
ſchiedene Srundbefiverteilung habe die Stlaffenunterfchiede der Gutöherren, Bauern unb 
Zagelöhner gejchaffen, fo wird das doch unzweifelhaft fein, daß die ‚vorhandenen und 
fi) durch Generationen befejtigenden Belitunterfchiede ein fehr wichtiges Moment für 
die verfchiedene Lebenshaltung, Bildung, Gefittung, Erziehung, für den politifhen Ein» 
fluß und die Einfommensverteilung fowie für die Ausbildung der Klaſſenunierſchiede 
waren. Aber nirgends wirkten der Befigunterichied und feine rechtlichen Folgen allein, 
fondern ftet in Zuſammenhang und Wechſelwirkung mit anderen Faktoren. 





geiärbte Zuftände fein als da, wo nur 6—20 . 
Unabhängigkeit unter ſich haben. > — 

Immer aber ift die Grundeigentumsverteilung nicht allein au: wd. 
Verteilung des übrigen Eigentums wird mit ſteigender wirtſchaftlicher Kultur immer 
wichtiger. Und zugleich hängen alle feineren und vielfad) ;benben Folgen 
des großen und Kleinen Örundeigentums an dem verſchiedenen geiftigen, fittlichen, tedhr 
niſchen und wirtichaftlichen Gigenfchaiten der Eigentümer und ber Kaflen der 
Geſellſchaft. Diefe Eigenſchaften gehen ftets zugleich auf andere Urfachen al auf dem 
Befigunterfchied zurüd. 

127. Das heutige Grundeigentumsrecht und die Rihtungen der 
heutigen Zandpolitif. Gleihmäßtg, ob großer, mittlerer oder Heiner Grundbefik 
vorherriche, hat die meuere Ideenentwidelung und das wirti—haftlich techmilche Bedürinis 
in Guropa überall auf eine Befeitigung der alten Bindung des Grundeigentums durch 
jtudale, grundhertliche, jamilienhafte und dorigenoffenicaftliche Schranken — 
Die Geldwirtſchaft, der individue ——— der ganze des modernen 
lebens drängte ſeit 200 Jahren dahin. Überall hat die © epgebung der neuen Zeit 
es als ihr Ziel angefehen, dem individuellen Eigentümer eine möglichit weitgehende 
und unbeichräntte Veräußerungs-, Verfhuldungs,, Zeilungs- und Sufammenlegungt- 
freiheit zu geben, Jedes gemeinihaftliche Eigentum, jede Beſchränlung im Familien - 
oder borigenofienichaftlichen Intereſſe ſchien ihr ſchädlich. Sie Inüpfte, und zwar zum 
erheblichiten Teile mit Recht, die Hoffuung großer landwiriſchaftlicher Fortſchritte und 
fteigender Verwendung don Wrbeit Ind Stapital auf den Grundbefig in erfter Linie an 
ein rechtlich gefichertes, un beſchränktes Grundeigentum. Durch gute Bermeffung, Kartierung, 
Eintragung aller Parzellen in die Grundbücher, durd) Neuordnung des Hypotheten- 
weſens im Sinne der Eintragung aller Hypotheten und jonftigen dinglichen Rechte ins 
Grundbuch hat alles Grundeigentum in der That ſehr an rechtlicher Sicherheit gewonnen. 
Die Überfrogung don Örumdeigentum und die Eintragung von Hypotheken ift durch 
die neueren Örundbuchorbuungen außerordentlich erleichtert; man hat das eine Mobili« 
fierung des Grundbeſihes genannt. Das frühere Gemeindeeigentum ift vielfach an bie 
privaten Grundeigentümer ber Gemeinde aufgeteilt; von dem Staatsbefik ift ein großer 
‚Zeil an Private derlauft. 

Und doch hat das private Grundeigentum jo wenig in Welteuropa ganz gefiegt 
wie die unbefchräntte Freiheit desfelben. Die meiften deutfchen Staaten wenigftens 
befien noch große Foriten und Domänen, die ſüddeutſchen, ſchweigeriſchen, itanzöfiichen 
Gemeinden haben noch erhebliche Allmenden. Freilich nuhen Staat und Gemeinden 
ihre Forften und ihr Grundeigentum nicht mehr wie früher, jondern überwiegend als 
privatwirtfchaftliche Rentenquelle, um ein fistaliiches Einkommen zu erzielen. 

Gine Reihe von Schranfen des privaten Grundeigentums find im berichiedenen 
Formen ftehen geblieben. Es ift jür fein Land der Welt ganz wahr, was man oit 
behauptet hat, daß die heutige Zeit das römische Mobilieneigentumsrecht gan und 
ohne Rüdhalt auf das Grundeigentum angewendet habe. Und joweit eine unbelchränkte 
Greiheit des Grundeigentums unerwünſchie Folgen nach fich zog, hat fie bald zu rüd- 
läufigen Strömungen geführt. AL’ zw raſch bat fich gezeigt, daß fie unter gewiſſen 
Umftänden zu übermäfiger Zerjplitterung umd Zwergpadht einerjeits, zu Anhäufung des 
Grundbeftges in wenigen Händen und Überjhuldung des Grundbefihes andererfeits 
führe. Und fo ftehen wir heute mitten in einer großen theoretifchen und praftifchen 
Bewegung, welche in ihrem Ertrem die ganze heutige Grundeigentumsverlafjung und 
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ihre Folgen für ſchädlich hält, allen privaten Grundbeſitz in Frage ftellt, ihn in Staat. 
und Gemeindeeigentum überführen will, in ihren emergiichen Rejormern ihm die Ber- 
ſchuldbarkeit ganz oder teilweife nehmen, die Teilbarkeit und die Anhäufung des Grund» 
befiges an gewifſe Bedingungen fnüpfen möchte, in ihren gemäßigten Vertretern jedenfalls 
durch eine Bevorzugung eines Erben im Erbrecht die beftehende Verteilung erhalten, 
den Grundbefig vor Zeriplitterung und Überjhuldung bewahren will. 

Den ftärkften Anftoß zu Erörterungen und ragen diefer Art gab die Verfafſung 
bed Grunbeigentums ba, wo ber wirtichajtende Eigentümer in wachſende Abhängigkeit 
von Hppothefengläubigern fam, oder wo mehr und mehr der Grundeigentümer aufhörte, 
Sandwirtichaft zu treiben, ein bloßer Rentner wurde. Bei ftarker Überſchuldung, wie fie 
ein Zeil der Heinften mitteleuropäifchen Grundeigentümer und ein Zeil der ofteuropäifchen 
Gut8befiger zeigt, werben materiell die Gläubiger Eigentümer, der juriftiiche Eigentümer 
ift ihr Verwalter, oft ein außgebeuteter, ſchwer bedrängter Verwalter. Der engliſche 
Großgrundbefig zeigt jajt gar feine Verſchuldung, er ift die Grundlage einer immer 
nod; großen und gefunden Ariftofratie; ob die fo vom großen Befig bezogene Rente 
dem Staate und der Geſellſchaft durch die Leiftungen der Ariftofratie zu gute komme, 
davon hängt die innere Berechtigung folch weitgehender Ungleichheit der Verteilung ab. 
Außerdem ift, da wo die Pacht fich ausdehnt, wichtig, welche Stellung die Pächter 
haben; die engliichen, meiſt aus den ehemaligen Bauern bervorgegangenen Zeitpächter 
ftellen einen befigenden Mittelftand dar, der freilich fucceffiv in etwas ungünftigere 
Lage gelommen ift; der irifche kleine Pächterftand, von Mittelsperfonen und jährlichen 
Kontrakt abhängig, ohne jeden moralifchen und politiichen Zufammenhang mit den 
englifchen, jaſt ftet3 außerhalb Landes refidierenden Großgrundbefigern, zeigt ung ein 
Bild ungefundefter Agrarverfaffung. In den füdeuropäifchen und romaniſchen Ländern 
bildet ein großer Teil bes Grundeigentums nur einen Rententitel für ſtädtiſche Kapital. 
befiger, Honoratioren, Advolaten, Notare, Kaufleute. Die in Zeit- und Halbpacht 
figenden Bebauer find im leidlicher Lage da, wo noch patriarchalifche Beziehungen 
herrſchen. Wo diefe fehlen, ift eine ungefunde Ausbeutung der Pächter, proletarifches 
Elend unter ihmen nicht zu leugnen. Die ernftliche, zumal für Irland, für Sicilien, 
aber auch fonft aufgeworfene Frage, inwieweit Staat und Gefeßgebung bie Beinen 
Pächter vor dem Drud und der Ausbeutung der Grundbefiger jchügen folle, zeigt eben- 
falls, wie wenig das Princip des unbedingt freien Grundeigentums heute vorbält. 

In Deutjchland Haben wir, von den größeren, vorhin erwähnten Domänenpächterr 
abgejehen, noch wenig Pacht; der wirtſchaftende Eigentümer überwiegt noch vollftändig 
im Mittel: und Bauernbefig; nur in der Nähe der Städte, in Fabrilgegenden, in dem 
Gebiete der dichteften Bevölkerung fängt die Klein und Parzellenpacht an, etwas häufiger 
zu werden ; aber fie hat noch nichts Bebentliches. Und aud) das Maß der Verſchuldung 
des Grundbefißes ift jür die meiften Gegenden und für den erheblicheren Zeil des Groß— 
und Mittelbefiges, forwie für die eigentlichen Bauerngüter erſt in neuefter Zeit durch 
die lange landwirtichaftliche Krifis, in Folge der überfeeifchen Konkurrenz, bedenklich 
geworden. Es fommt darauf an, dem Bauernitand durch eine große Agrarpolitik über 
diefelbe weg zu helfen, einen Teil be unhaltbar gewordenen ritterfhaftlichen, über 
ſchuldeten Befiges in Bauerngüter unter günftigen Bedingungen überzuführen, ber 
Neuverjchuldung beftimmte Grenzen zu jegen. Die frühere technifche Überlegenheit der 
großen über die fleinen Betriebe beginnt zu verſchwinden, weil die Bildung und Technik 
des Bauernftandes fich ſehr gehoben Hat. 

Neben den Wandlungen, welche das weſteuropäiſche Grundeigentumsrecht von 
1750—1850 im Sinne ber Überführung jeudalen und unirei bäuerlichen Eigentums 
in das freie, wenn auch mannigiach noch beſchränkte Privateigentum der neueren Zeit 
erfahren Hat, jtehen in der Zeit von 1850 bis zur Gegenwart die großen Veränderungen 
im Grundeigentumsrecht und in der Landpolitif Rußlands, Britiſch-Indiens und Rord 
amerifas. 

In Rußland hat die Emancipationägefeßgebung von 1861 zunächſt das bäuerliche 
und grundherrliche Eigentum nad Teilungsgrunbjäßen gefchieden, wobei der Bauer zu 
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ſehr verkürzt wurde; der gru mdberrliche Befig ift Do freie 
Adels, der bäuerliche blich Bier jet Gemeindeeigentwm, wie 
* 

2 n Y 4 
fid, — fönnen, — fie die gefunden — * 





et in An Indien ftand die britifche — — feudalen Grundherten und uralten 
Dorfgemeinfchaiten grgenäber; fie hat zuerft — u ——— die Grund» 
herren begünftigt, neuerdings aber mit Energie und 
erhöhungen der — —— — Dat zu ſchaffen. Die Maß · 
regeln find um jo bebeutun ungsvoller, als fie fich auf einen — Zeil des rein agritolen 


an ſich * nur auf Auftralien, Canada, Sri Merilo und andere Staaten er- 
ftredt, fondern dieſe Staaten find auch vielfach noch an er umd energifcher vo: Bones 
mit der Tendenz, paflende mittlere und Meine Wi Ihaitseinheiten zu ice hafen 
Spekulation auspufhlichen, für die Weide und Holgnugung im großen Stil, mit ber 
die Urbarmachung beginnt, nur Pacht zuzulafien. Die — neue Ser feint fo unter 
ein Grunbeigentumsredht zu fommen, bas, verwandt mit der Hufenverfafjung, bie 
Tendenz verfolgt, freies Privateigentum, aber im feft beftimmten Größen zu | 

Die Heimftätte von 160 aeres Landes (a 1, Morgen oder 40,5 Uren — 64,4 ha) ift 
nicht To jehr viel größer als die alte Hufe, die an Garten, Aderland und Weide 
aufammen auf beftem Boden wohl nur 15, auf geringem aber und in den Gebieten 
mit Vodenüberfluß auch 50 ha Umfang Hatte, wie wir ſchon willen. 

128. Das ftädtifde Grund» und Hauseigentum. Wie das geſunde 
Hufeneigentum des Familiendaters dahin zielte, daß der Gigentümer auf feinem Gute 
ſelbſt wirtichafte, jo war überall mit der Sehhaitigkeit und dem beginnenden Hausbau 
für Hausbefty und Hausbau ber Gedanke maßgebend, dat jede Familie ihre Unabhängigkeit 
erhalten folle durch das Eigentum an Haus und Hol, durch bie Freiheit, fich das Haus 
fo zu bauen, wie fie es brauche. Noch heute find in unferen alten Aulturländern biefe 
DVorausjefungen vielfach auf dem et vorhanden: in jedem Haufe trifft man eine 
Haushaltung, bie meiften familien wohnen im eigenen Haufe, Mietsverhältniffe tommen 
nur ausnahmsweife vor. In den Städten aber ift dieſes längft ander& geworben, der 
enge Raum wurde zu mehritödigen Häufern benupt, den Meteverhältnie wurde alle 
gemeiner, und heute find in den meiften unferer Groß, Mittel- und Fabritſtädte nicht 
mehr etwa nur 2—5, jondern 10, 20 ja 30 Haushaltungen auf einem a 
90-960 aller Familien wohnen in furgen Kündigungsterminen zur Miete; 5—28 %0 
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aller Mieter wechjeln in den beutfchen Städten, von denen wir ftatiftifche Rachrichten 
haben, jährlich ihre Wohnung. 

Auch auf dem Lande wohnen viele Arbeiter zur Miete, find teilweife heute mehrere 
Familien in einem Haufe. Bor allem aber das ſtädtiſche Grundſtücks- und Haus 
eigentum ijt nicht mehr die Bafis der freien auf fich jelbft geftellten Familienwirtſchaft, 
fondern ijt ein nußbringender Kapitalbefig, ein Geichäft wie andere. Bon einem Einfluß 
des Bewohners auf feine Wohnung ift nicht die Rebe; die Mehrzahl der Menfchen wohnt 
heute in Räumen, die vor Jahren und Jahrzehnten von anderen, oftmald auch für 
ganz andere Zmede und die, wenn neu, von der Spekulation nach ber Schablone her- 
geftelt find. Das Baugewerbe ift ein großer komplizierter Organismus geworden: 
vornehme Bautechniker mit einem Stab von Hülfsbeamten, Baubanten und anderen 
Kreditgebern, fpefulierende Grundſtücksbefitzer ſowie Bauunternehmer und Hanbwerks- 
meifter aller Arten mit Hunderten und Zaufenden von Arbeitern wirken mit ben 
Baupolizeibehörden und den die Straßen und Baupläne im ganzen beeinfluflenden 
Kommunen zufammen, um das Wohnungsbebürinis des Publitums zu befriedigen. 
Gewiß liegt in biefer felbftändigen Organifation der für den Bau Thäligen einerfeits 
ein großer Fortichritt; die vollendete Bautechnik der heutigen Zeit wäre nicht möglich 
gewejen in den Händen der einzelnen Familien. Uber andererfeits Haben fich hiemit 
große Mißftände entwidelt: das Grundeigentum Hat nirgends einen jo monopolartigen 
Wert erhalten ald im Centrum der größeren Städte; nirgends find jo ſichtbar maßlofe 
Konjunfturgewinne ohne Arbeit des Eigentümers gemacht worden; die Spekulation 
auf ein Steigen der Renten bat vieljach fo faljch in die Straßenbaupläne und ben 
Häuferbau eingegriffen, bie fteigende Wohnungsnot der ärmeren Klafien hängt mit 
diefen Verhältnifſen jo zufammen, die Vermietung wird teilweife durch mucherifche 
Mittelsperſonen jo unanjtändig betrieben, daß e& natürlich erfcheint, wenn gerade das 
ftädtifche private Grundeigentum den heitigften Angriffen und Bedenken ausgeſetzt war, 
wenn Vorſchläge auftauchten, Staat und Gemeinde müßten bier jehr viel ftärker ein» 
greifen, mindejtens für ihre Beamten Wohnungen beritellen, durch das Erpropriationd- 
recht und eine Bauordnung und Baupolizei ganz anderer Art die ungejunden Zuftänbe 
in ben übervölferten Häufern befeitigen, ja wenn verlangt wurbe, das private Eigentum 
müffe hier ganz fallen. 

Der Weg einer Berftaatlihung oder Kommunalifierung des Grund» und Haus 
befiges einzelner Städte gegen Entſchädigung ber Eigentümer würde aber ficher nicht 

zum Biele führen; er würde gar zu leicht das Beamtentum und die Kommunalverwaltung 
forrumpieren. her ließe fich denten, daß da, wo die Mißſtände zu grell werben, mit 
Hülfe eines Specialgefegr8 der Grund- und Hausbeſitz einer Stabt oder mwenigftens 
diefer oder jener Vorftadt einer felbftändigen Halb öffentlichen, halb erwerbsthätigen 
Korporation übergeben würde, deren Aktionäre aus ben bisherigen Grund» und Haus« 
befigern, deren Gläubiger aus ben bisherigen Hypothefenbefigern und Piandbriefinhabern 
beftünden. Die Korporation erhielte eine gemifchte Leitung, in welcher Staat, Kommune, 
Aktionäre, Gläubiger und Mieter vertreten wären; ebenjo müßte der Gewinn zwiſchen 
diefen Elementen geteilt werden. Leicht herjtellbar wäre freilich auch ein folder Apparat 
nicht; aber er erlaubte, die ſchlimmſten der heutigen Wohnungsmißftände zu befeitigen, 
ohne Staat und Gemeinde mit allzu fchwierigen Aufgaben und mit zu viel Berfuchung 
zu Nepotismus und Bevorzugung zu belaften. So fange Derartige unmöglich erfcheint, 
ift es Aufgabe von Genoffenichaften, gemeinnüßigen Geſellſchaften, Stiftungen, Human 
und billig geleiteten Aktiengejellichaiten, nad) und nach möglichft viel Haus- und Grund- 
befig an fich zu ziehen, das private Haus- und Grundeigentum, ſoweit e& zu fchlechter 
Verwaltung, forrupten Mietsverträgen, Bauſchwindel und Ahnlichem führt, in ein gut 
vermaltetes Eigentum von ſolch' höher ftehenden Gefellihaitsorganen überzuführen. Sn 
Heinen Städten und auf dem Lande liegt zu al’ dem fein Bebürinis vor. 

129. Das bewegliche Eigentum der Kulturvölfeı. An der fahrenden 
Habe bejtand, wie wir oben jahen, Eigentum der Familien und der einzelnen feit un» 
denflichen Zeiten. Und feit den Tagen bes wachienden Viehbeſitzes fnüpfte ſich an bie 
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an biefen Gegenjtänden nicht antaften. Auch in Bezug auf das m des 
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Zinſen oder Gewinn heat Kl heutigen juriftifchen @ü 
iinfen oder mi m ii a je mil gene 
tümer nicht mehr in —— ie, at von ihm Ag und nicht bon Bent 
bearbeitet, ein bnis gejelli e 15 ihm eine umbereihtigte 

wie der gefelli ide U ellen oder familien! aha 
us fo mäfle auch der er umge en 's tigen, das Arbeitsmittel und 
ein Produkt ein der Geſellſchaft gehöriges werben. Die jekige überlebte Redtsiorm — 
ber — een — erzeuge bie Ausbeutung ber unteren, bie Übermäftung 
ber oberen Klaſſen. 

Nun ift — der frühere Meinbetrieb vom heutigen Großbetrieb weit verſchieden; 
und gewiß Haben die gelb- und Ereditwirtichaftlichen FR des heutigen # 
lebenẽ, zumal die neueren Unternehmungsiormen dem Verteilu — 7 kompligiert, 
den großen Befiger und dem großen faufmännifchen Talent Mi keiten der Rente 
und bes Gewinns ar bie — fehlten, und die an vielen & * durch unrechte 
Aue nihung ber und Lift entarteten. Wenn ſelbſt ein Dana 
wie Darwin es — die — im Kampfe ums Geld ſelen heute leines · 
wegs immer die Beften und ſtlügſten, ſo muß die heutige Verteilung des beweglichen 
Kapitaleigentums nicht einwandfrei fein. Die Geldmacer find gewiß meift große 
Gefchäftstalente, aber ihre Millionen und Milliarden ftehen zu oft doch in feinem ent» 
Iprechenden -Verhältniffe zu diefem Talent. Der Zufall fpielt im dem Lotferieartigen 
Rampfe um den Befig heute eine größere Rolle als früher; und ebenfo, die harte, oft 
wucherifche Skrupellofigteit der Mittel. Die heutige — in — 

in neueren 


Be Arbeitern ergeuge, daß nur die Sehgenden Unternehmer würden, bie Ni 
davon auägefchloffen jeien. Und fo wenig das durchaus zutrifft, jo ee die" Zahl 
befi — Arbeiter, Werlmeiſter und Kaufleute iſt, die a und Bapkalefper er 
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Überborteilten ein flarfes, aber unflares, — Gefühl ber Mißſtimmung erzeugt, die 
Zweifel an einer gerechten Berteilung der Güter jehr verftärtt. Aber das Beneitt 
nicht, daß alles individuelle produftive Kapital nun gefellichaftliches Gefamteigenkun werden 
müfle. Wenn im Handwerk mehr bie technifche Arbeit des Meifters, in ber Großunter- 
nehmen; mehr bie geiftige des Unternehmers in den Vordergrund tritt, jo iſt bamit 
doch micht bewiefen, daß der Reinertrag dort von Rechts wegen, hier zu Unrecht bem 
gebühre, der das Riſito trägt, das om ins Leben gerufen hat. Die Bezeichnung 
bes Kleinbetriebes als individuellen, des Großbetriebes als geſellſchaftlichen Produktions. 
prozefies ift eine ftarfe Übertikung, wenn fie behaupten in, daß bei jedem großen 
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Geſchäft die ganze Geſellſchaft gleichmäßig die Urfache, die Ordnerin des Betriebes fei; 
es ift dort ein Meifter, bier ein Kaufmann oder Techniker, Bin Kapitalift oder eine 
Gruppe von ſolchen; der Gejelle hat dort, die Arbeiter haben hier, ſo bebeutfam ihre 
Intelligenz, ihr technifches Können auch ift, doch mehr nur eine paffive Rolle, fie fähren 
die Gedanken anderer aus. Und fo weit ed wahr ift, daß in den immer größer 
werdenden Geſchäften und ihren Gormen ein eigentlich gefellichatlicher Prozeß fich uns 
offenbate, infoweit ift auch der Verteilungsprogeß ein gejelichaftlich georbneter und wird 
es täglich mehr. Daß er heute noch vieliach unvollkommen fei, die Spuren veralteter 
Einrihtungen oder des Übergangs in eine neue Zeit an fich trage, durch Sitte und 
Net, durch gerechtere Einfommens- und VBermögensverteilung volllommener zu geftalten 
fei, leugnen wir nicht nur nicht, jondern betonen wir mit aller Energie. Wir leugnen 
nur, daß durch dieſe Mißftände die Unhaltbarkeit alles privaten Kapitaleigentums 
bewiefen jei. Wir behaupten, daß es biß jegt von niemandem nachgewieſen fei, wie 
ohne basjelbe die Menjchen Heute zu Fleiß und Anftrengung, zu Sparjamkeit und 
Kapitalbildung, zu fühnen Verjuchen ber Produftionsverbefjerung veranlaßt würden. 

Wenn heute die großen Vermögen in erfter Linie in den Händen glüdlich 
operierender Händler und Großunternehmer, Bankier und Gründer fih jammeln, fo 
ift eben die Frage, ob ihre großen Gewinne mehr Folge außerordenslicher Talente nnd 
jeltener Leiftungen ober Folge von Zufällen und Konjunkturen, von fünftlichen oder 
thatfächlichen Monopolen oder gar von unreblichen Mitteln find. Und glatt, allgemein 
läßt fich hierauf weder mit ja, noch mit nein antworten. An die erftere Alternative 
glaubt die Gejchäftswelt, zu legterer neigen bie ſocialiſtiſchen Schriftfteller, oft auch das 
große Publitum. Die Wahrheit wird in der Mitte liegen. Es wird jede Einjchränfung 
der Möglichkeit unreellen Erwerbes ein fittlicher und focialer Fortichritt fein, während 
das größere Eigentun für daB größere Talent und die höhere Leiftung boch, foweit fie 
ehrlich und anftändig verfahren, von keinem Vernünftigen ernftlich beanftanbet werben 
Tann. Nur darum kann es fich Handeln, die Wege zu finden, um ben maßlofen 
Monopolgewinn einzuſchränken oder zu befeitigen, bie Erwerbsarten nach Seite bes Rechts 
und der Geichäftsfitten, eventuell durch bejtimmte Schranfen des Gelderwerba fo zu 
geftalten, daß nicht zu viel rohe Emporkömmlinge und Progen, nicht zu viele unanftändige 
Wucherer und gewifienloje Spekulanten fich ald die maßgebenden Spitzen ber Geſellſchaft 
fühlen oder gar Gemeinde und Staat beherrichen können. 

ebenfalls aber laſſen fich zwei Reihen von Thatfachen und Überlegungen an- 
führen, die für den Hiftorifch Denkenden jede Wahrſcheinlichkeit befeitigen, daß das private 
Eigentum am Erwerbafapital im focialiftifchen Sinne überwiegend ober ganz befeitigt 
werden könnte. Es handelt fich einerjeit? um die piychologifch-fittengefchichtlichen Bor 
gänge, die heute unjer Erwerbaleben begleiten, anbererjeits um die Rechtsformen, in 
denen dad Kapitaleigentum heute mehr und mehr auftritt. 

In erfterer Beziehung möchten wir betonen, daß die unteren Klaffen nur in dem 
Maße fi) wirtihaftlich Heben können, wie fie jelbft diejenigen wirtſchaftlichen Eigen- 
ſchaften des Fleißes, des Sparens, der Kindererziehung, des Zurüdlegens für die Kinder 
fi} erwerben, wie fie heute als Folge des Eigentums, des Darlehens, ber Geld- und 
Krebitwirtichaft die höheren und mittleren Klafjen auszeichnen. Nur indem der Arbeiter, 
der Handwerfer, der Bauer rechnen, buchjühren, kalkulieren lernt, alle Preife kennt und 
verfolgt, kurz in gewiflem Sinne ein Geſchaäftsmann wird, kann er dem Drud ber Über 
legenheit der heutigen Kaufleute und Unternehmer fich entziehen. Nur Menfchen, die 
jähig geworden find, Eigentum fich zu erarbeiten, es richtig zu verwalten und ihren 
Kindern entjprechende Gewohnheiten einzuimpfen, find auch fähig, Eigentumsanteile an 
einem genofienichaftlichen, gemeindeartigen oder flaatlich gemeinfamen Beſitz richtig zu 
gebrauchen, fojern und foweit die weitere Entwidelung Derartiges bringt. Vom Drude 
der Befiklofigteit läßt fich der heutige und zukünftige ftäbtifche und gewerbliche Arbeiter 
nur vereinzelt noch durch ein eigenes Häuschen oder ein eigenes Garten. und Aderftüd, 
aber ziemlich allgemein bei rechter Erziehung und Entwidelung durch einen Anteil, eine 


das gewiß neue Mififtände und fociale Gefahren erzeugt, in feiner Geteiltheit aber alleı 
Breien der Gefellfchaft, auch dem unterften zugänglich ift, Die I 8 

richtungen find nicht denlbar ohne den Mechanismus der Wert, 

ohne das Inſtitut des verzinslichen Darlehens; fie bringen aber eim 
Zeil des produftiven Roptals aus Privathänden in die Ketfäclihe iche Verwaltun 
Staat, Gemeinde, Öffentlichen Rorborationen, halböffentlicen Anftalten, 
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für wicht liche Ergiehung berfchwinde: 

Das Erbrecht. Ehe num aber verſuche, kurz bie Ergebniffe ber 
geiäiätlihm Betrachtung ‚aufammenzufaffen,, fei ein Wort über die Exblichteit alles 
privaten Eigentums hier eingefchaltet. 

Die Erblichteit alles en ker ihren Urjprung in der Familienverfaffung. 

Die ältere Familie hatte wirtihaftlich eine durch Generationen hindurch —— 
Exiſtenz. Die aus der Familie hinaus heitatenden Töchter — n * ‚lich, fein 
Erbrecht, jo wenig wie Söhne, die mit einer gewiſſen ternhaus 
verlaffen Hatten und „abgeichichtet” waren. Die beim Tode der — — Kinder 
ſehzten ungeteilt die Wirtſchaft fort. Niemanden fonnte einfallen, ihnen die Habe zu 
nehmen, welche bie Grund! ihrer Wirtfchaft war. Später, mit dem fteigenden 01 
und dem erwacenden Indivſdualismus forderte jedes Kind einen gleichen Erbteil, foweit 
nicht im Gefamtinterefie der Familie oder des Stantes einzelne Kinder bevorzugt wurden. 
Jedenfalls aber wird, wo heute ein geſundes und Lräjtiges Familienleben vorhanden 
ift, überall das Erbrecht der Kinder als etwas Gerechtes und Selbftverftändliches an- 
efehen; jedermann ficht, daß dieſes Erbrecht ein wichtiges Mittel des wirtichaftlichen 
ortichrittes ift; gerade bie jähigen und kräftigen Eltern werben zur hoͤchſten Anfpannung 
ihrer Kräfte am meiften dadurch veranlaft, daf fie ihren Kindern eine beffere Ste 
erwerben wollen. Der wichtigfte Teil der Motive, die heute Fleiß, Anftrengung und 
Kapitalbildung erzeugen, wäre ftillgeftellt, wenn das Erbrecht t der Kinder wegfiele. 
be Erbrecht entfernterer Geitenverwandten dagegen wird in dem Maße ald ein 

ld aus der Zeit ber alten Sippen- ober patriarchaliichen FSamilienverfaffung 

ericheinen, wie bie moderne fleine Familie fiegt, die DVerwandtichaltsbeziehungen zu 
entfernteren Verwandten verblaffen. 

So natürlich num aber das Erhrecht der Kinder allen Kulturwöltern feit Langer 

Zeit erfhien, fo mußte doc, Tobald der Befik etwas größer und ungleidjer geworden 
war, das ererbte Eigentum in anderem focialen Licht erſcheinen als das jelbit erworbene. 
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Der einzelne erhält e8, ob er fo tüchtig ift wie fein Vater oder nicht; er erhält weniger, 
wenn er mehr Gejchwilter hat, mehr, wenn er allein ift, Seitenverwandte beerbt. Und 
wie das Erbrecht für die Eltern das Motiv zur Anftrengung, fo kann e8 für bie Kinder 
ber Reichen das zur Faulheit werden. Es treten fich entgegengefeßte Folgen und 
Überlegungen gegenüber. Und Sitte und Recht werben Hievon beeinflußt werden, fo 
langſam auch gerade Hier veränderte Zuftände zu einer Umbildung der Gewohnheiten 
und Gefege führen. 


Welche Anderungen des Erbrecht? man auc erwarten mag, wie Hoch man bie 
Thatſache einjchäße, daß jchlechte und unjähige Kinder ein reiches Erbe ohne Verdienſt 
erhalten, daß der Zufall der Kinderzahl den einen reich, den anderen unbemittelt 
made, — all’ das find mehr individuelle Zufälle, die aus feiner Gefellfchaftäverfaffung 
zu bejeitigen find. Im ganzen werden wir für die fragen der Gefellicgaftsordnung nur 
auf den Durchſchnitt ganzer Klaſſen fehen dürfen. Und thun wir das, fo werden wir 
fagen: jo lange die höheren befigenden Klaffen nicht entartet find, fo werden die Kinder 
durchſchnittlich die Eigenfchaften der Eltern haben. So lange aljo eine gewiſſe Parallelität 
der höheren Eigenſchaften und des größeren Befiges fich im Laufe der Generationen 
erhält, fo lange wird auch das Erbrecht der Kinder innerlich berechtigt fein. Diefes 
Erbrecht wird Segen ftiiten, fo lange e8 zum Inftrument wird, um höhere perfönliche 
Eigenfchaiten beftinmmter focialer Gruppen für längere Zeit zu erhalten, ja fie zu ſieigern. 
Wo der große Grundbeſitz ausgezeichnete Staatsmänner und Generale, tüchtige unabhängige 
Lokalbeamte und Vertreter des landwirtſchaftlichen Fortichritts erzieht, wo der mittlere 
Grundbefig einen gefunden Bauernjtand erhält, da ericheint auch die durch Jahrhunderte 
erhaltene ungleiche Grundeigentumsverteilung als ein berechtigtes Mittel ariftofratifcher 
Geſellſchaftsgiiederung und Erhaltung eines breiten Mittelftandes. Und wo das in bem 
Händen von Kaufleuten, Bankiers und Unternehmern fi fammelnde Kapital überwiegend 
die Grundlage für ein gefittetes Bürgertum, der Anlaß zu fühner Auffuchung neuer 
Hanbelswege, zur Anbahnung technischer Fortichritte, zur Begründung neuer Induftrien 
wird, da wird die Erhaltung erheblicher Vermögen in benfelben Familien ſegensreicher 
fürs Ganze fein, als wenn alles neu erſparte Kapital ſtets jojort gleichmäßig unter 
alle Bürger verteilt würde. 


Das Erbrecht wird jo das Mittel, eine bejtehende ungleiche Grundbefig- und 
überhaupt jede Befigverteilung zu erhalten, unter Umftänden auch fie zu fleigern, zumal 
wenn einzelne Rinder bevorzugt werden, oder bie höheren Klaſſen nur eine geringe 
Kinderzahl haben. Es können dadurch auch die Klafjengegenfäge fich verichärfen, wenn 
3. B. der Grundbefig ſehr an Wert fteigt, die Pächter oder Bauern gegenüber den 
Eigentümern und Grundherren in jchlechtere Lage kommen. Aber das Erbrecht ſchafft 
nicht die ungleiche Befigverteilung;; es erleichtert nur einzelnen bie wirtfchaftliche Exiſtenz 
und damit auch die Anhäufung von Befig. Es fragt fich nun, wie im Laufe der 
Generationen die perjönlichen Eigenſchaften der Befigenden zu der Größe ihres Befihes 
fi ftellen, welchen Gebrauch fie davon machen, ob zumal da, wo immer größerer Beſih 
fi in wenigen Händen anhäuit, die Leiftungen, Fähigkeiten und Tugenden entiprechende 
find. Es fommt da ganz auf die Erziehung in den höheren Klafjen, auf deren geiftig- 
moraliſche Entwidelung an. Jede ältere Befigariftofratie ift der Verſuchung ausgeſehi, 
fih dem Lurus, dem individuellen Lebensgenuß, den Laftern des vornehmen Lebens zu 
ergeben, nicht mehr zu arbeiten und auf das jtolze Vorrecht der Initiative zu verzichten. 
Erſt find es einzelne ihrer mißratenen Söhne, ojt bald auch der Durchſchnitt berjelben, 
der fo Herabfinft, die alten Fähigkeiten und damit die Führung des Volkes verliert. 
Und doch find ihre Glieder oft gerade in folder Zeit in der Lage, durch geminderte 
Eheſchließung und Kinderzahl, Geldheiraten und Erbrecht größere Vermögen zu fammeln. 
Die perfönlichen Eigenjchaiten finfender Ariftofratien find es, welche die wichtigfte Urfache 
revolutionäre, fommuniftiicher Bewegungen daritellen. Daß alle Ariftofratien, am 
Trüeften die erflufiv nach unten ſich abichließenden, mit der Zeit der Gefahr der Er- 
ſchöpfung, der Entartung erliegen, wird fich nicht leugnen laffen. 
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Aus ſolchen Bewegungen ift der berechtigte Gedante erwachlen, daß das Erbrecht 
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auch das Erbrecht dauern; al en a durch Steuern mehr beichränkt und im 
Qezug auf Seitenverwandte —A— beſeitigt, ſowie ımı ſieri durch jenen 
gemeinnüigen Sinn, der jedem — die Pflicht — un feines Befiges 
durch gemeinnfiige Stitungen der Geſamtheit zuzguwenden. 
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— — 


im Klein⸗ und Großhandel noch nicht erlebt haben als unter der Vorausſehung des 
überwiegenden Privateigentums, fo hat bisher auch die herrichaftliche freie gung 
der Individuen über bie Gegenflände der — materiellen Außenwelt fir die 
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Ebenſo klar aber iſt, daß mit dem Eigentum des Privatmannes, welches das 
direkte Bedürfnis feiner Perſon, ſeiner Familie überſchreitet, Mißbräuche geſellſchaftlicher 
Art verbunden fein können. Das Eigentum giebt eine Sphäre ber freiheit, einen 
Spielraum für individuelles und mannigjaltiges Thun, und je größer diefe Breiheits- 
pbäre, deſto wechfelvoller können die Folgen fein. Der größere Grunbbefig, das größere 
Kapital giebt Macht, die recht und die jaljch gebraucht werben, die der Gefellichaft 
nüßlich ober ſchadlich fein Tann. Alles größere Eigentum legt mehr fittliche als rechtliche 
Pflichten auf, die erfüllt und vernachläffigt oder verlegt werden fönnen. Und darnach 
wird die Geſellſchaft urteilen, darnach wird ihr Urteil über die beftehenden Eigentuma- 
verhältniffe ausfallen. 

In der antiten Geſchichte war das ältere gebundene und genofjenfchaftlicde Eigentum 
zu raſch und zu plöglich in den freien Latifundienbefig einer Heinen entarteten, mehr 
durch Ausbeutung ihrer politifchen Herrſchaft ala durch Arbeit überreich gewordenen 
Ariftofratie umgefchlagen, während bie Menge ebenfo faul und genußfüchtig wie 
eigentumslos war. Der römiiche Principat legte auf das wertvollfte Eigentum an 
Bergwerken, Salinen, Gütern und Fabriken durch Konfisfation und in anderer Weiſe 
die Hand und jammelte jo gewaltfam ein Riefenvermögen, um bad ungeheure Reid 
damit zu regieren, den Pöbel der Hauptftäbte durch Vrotfpenden und Spiele zufrieden 
zu ftellen; die großen ariftofratifchen Vermögen, die daneben in Privathänden, im 
Befig der Poffefjoren blieben, wurden mit folchen Laften im Staatsinterefje belegt, daß 
die Gigentümer bald lieber ihren Befitz aufgaben, durch erblichen Zwang in ihrer 
Stellung jejtgehalten werden mußten. 

Die neuere Entwidelung war viel langſamer, viel Tompligierter, fie war in ihren 
wirtfchaftlichen und ſittlichen Folgen eine viel günftigere. 

Bon dem großen Grundeigentum, das im Mittelalter fich bilbete, und daß einſt 
die Grundlage der politifchen und Iofalen Verwaltung, der Kirche, des kriegeriſchen 
Dienfteß geweſen war, ift der größere Zeil fpäter in die Hände freier mittlerer und 
einerer Eigentümer gelommen. So weit der Großgrundbefig fich erhielt ober neu in 
den letzten 200— 300 Jahren fich bildete, gehört er überwiegend dem Staate, ben 
Korporationen oder einer Ariftofratie, welche politifche Pflichten erfüllt, die Lokale 
Selbftverwaltung ermöglicht, Träger des technifch Tandwirtjchaftlichen Fortſchrittes if. 
€ ift von Seiten der Socialiften und der Verherrlicher bes Großbetriebes neuerdings 
öfter behauptet worden, bald werbe und müffe alles Aderland zu Großbetrieben ver 
einigt werben, um beffer und mehr zu probuzieren. Abek jelbft in Nordamerika machen 
die Riefenfarmen nur einen verjchwindenden Bruchteil bes beftellten Landeß aus; in 
England find die Pachteinheiten viel Kleiner als die Eigentumseinheiten; auf dem ganzen 
europäifchen Kontinent dehnt der landwirtſchaftliche Großbetrieb fich Heute nicht nur 
nicht aus, ſondern er weicht da und bort bereit® dem Kleinbetrieb. Auch ift es nicht 
allgemein wahr, daß er größere Ernten billiger erzeuge als der Mittel-, vollends ala 
der Klein- und Gartenbetrieb. Ob künftige Fortſchritte in der Iandwirtichaftlichen Technik 
das ändern werben, muß bahingeftellt bleiben. Für jetzt ift das Nebeneinanberfortbeftehen 
der Heinen, mittleren und großen Güter ald daß der Produktion und der Geſellſchaft 
Zuträglichfte anzufehen. Jedenfalls hätten wir, falls heute ein Geſetz das beftehende 
Grundeigentum durch Rentenentfchädigung der Grunbeigentümer einziehen wollte, feine 
fähigen genofjenfchaftlichen oder amberweiten Organe, denen mit denkbar günftigem 
Erfolg das Land in direkte Pacht oder zur Unterderpachtung übergeben werben könnte, 
Genofienichaiten unferer Bauern und unferer Sandarbeiter wie unfere Landgemeinden 
wären gleich unfähig dazu. Und alles, was wir heute an Triebfräften bes Fleißes und 
der Sparjamfeit in eigenem Befitz jo ſegensreich wirken ſehen, was mir an gefunder 
Berbindung don Familienwirtſchaft und Iandiwirtfchaftlicdem Sleinbefig, an Verwachſung 
der Generationen mit dem Hofe der Väter befien, wäre mutwillig zerflört. Bon. den 
landwirtſchaftlichen Arbeitern verlangen heute die meiften nach einem kleinen individuellen, 
nicht nach einem genoffenfchaftlichen und ftaatlichen Eigentum. 
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Aber es wird auch in Zukunft wie bisher se breite Sphäre des — der 
Individuen beſtehen bleiben neben dem des Staates und der anderen höheren ſoeialen 
Organe; es liegt im Weſen des Individuums und der Gefellichaft, dab dern fo fein muß, 
So lange 2: —— giebt, wird es individuelles Eigentum geben, es iſt nur erweiterteß 
Organ Mens; menfchliche und berufliche Ausbildung ift — ohne eine 
freie ee häre. Alle Höhere Ausbildung der Individualität ſeht bie höhere, 
fihere Ausbildung einer gewiſſen individuellen Sphäre der Freiheit d. h. Eigentums 
voraus. Und vollends wer daran feſthalt, dab eine gewiffe ariſtotratiſche —— 
der Gefellichaft fich immer erhalten wird, tann auch in einer entfprechenden ari — 
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in fich. Die Epochen des großen ſocialen Fortſchritts, der ſteigenden Zuſammenfaffung 
der Kräfte find zugleich Zeiten, in welchen das gemeinſame Eigentum nicht bloß das 
des Staates jondern aller größeren focialen Organe zunimmt, und die Unterordnung 
des individuellen Eigentums unter die Gefamtzwede wächſt. Wir leben heute wieder 
in einer ſolchen Epoche, die die Grenzen zwifchen gemeinſchaftlicher und inbipibueller 
Eigentumafphäre etwas anders reguliert, eine kompliziertere Ineinanderpafſung beider 
Sphären Herbeiführt, eine Summe neuer Gemeinfchaftsorgane mit eigentümlicher, 
kompliziertet Verfaſſung und gemeinfchaftlidem Eigentum erzeugt und erzeugen wirb. 
Das Weſentliche aber bei all’ dem ift, daß die Eigentumsordnung eine immer koms 
pligiertere wird, die verſchiedenſten je für beftimmte Verhältniffe paflenden Formen 
außbildet, aber nicht, daß fie zu den rohen Formen des alten Staatd- oder Gemeinde 
eigentums zurüdtehrt. 

Die Gefchichte bes Eigentums reflektiert ftet3 die ganze Geſchichte der Geſellſchaft 
und ihrer Organifation, ſowie die Gefchichte der fortſchreitenden fittlichen Ideen, welde 
diefe in fig aufnimmt. Alle Geſellſchafts-, Genoſſenſchaſts- Staatsbildung Hat irgend 
welche Formen des gemeinfamen Eigentums, irgend welche Schranken und Pflichten des 
privaten Eigentums erzeugt. Die Ausbildung des individuellen Gigentums hat bie 
älteren Gejelichaftsorbnungen aufgelöft, die neuere bilden Helfen. Ohne dasſelbe konnte 
die patriarchalifche und moderne Familie, die Unternehmung, die Arbeitsteilung, Handel 
und Verkehr jo wenig entftehen, wie die individuelle Perfönlichkeit fich ausbilden. 
Immer mehr aber haben fich zugleich die Gefamtintereffen, die fociale Zwelmäßigfeit und 
Reform, die fympathifchen Gefühle in alle Rechtsſatzungen des Eigentums eingeichoben 
und haben edlere höhere Formen des privaten und kollektiven Eigentums erzeugt. 

132. Eigentumsdefinitionen und Eigentumstheorien. Wenn wir 
jo alle Konfequengen des Eigentumsrechtes ins Auge faflen, jo werben wir uns für 
unferen Zwed auch nicht mit der gewöhnlichen Definition zufrieden geben, das Eigentum 
fei die ausſchließliche rechtliche Herrfchaft einer natürlichen Perfon oder eines jocialen 
Organes über eine Sache; das ift eine Definition mittelft einer bildlichen Analogie; 
das Bild der politifchen oder focialen Herrfchaft einer Perfon über andere wirb auf bie 
Sachenwelt übertragen. Alles Recht ift in feinem Kerne eine Regelung der Beziehungen 
von Perfonen und focialen Organen untereinander, und daher jagen wir lieber: das 
Eigentumsrecht ift der Inbegriff don rechtlichen Regeln, welche die Nutzungsbefugniſſe 
und »Derbote der Perfonen und focialen Organe untereinander in Bezug auf die 
materiellen Objekte ber Außenwelt feftiegen. Das Eigentum an der einzelnen Sache 
ift in erfter Linie der rechtliche Inbegriff der andere ausſchließenden Nutungsbefugnifie, 
alfo das Recht des Gebrauches, des Verkaufes, der Vererbung, der Verſchenkung zc., in 
zweiter Linie fchließt aber das Eigentumsrecht ſtets auch gewiffe rechtliche Schranken 
und Pflichten ein, welche dem Eigentümer in Bezug auf die beflimmte Sache gegen 
andere Perfonen und fociale Organe auferlegt find. 

Die Eigentumsordnung ift die rechtliche Regelung der gefamten Beziehungen ber 
einzelnen Perfonen und der focialen Organe zur materiellen Außenwelt; fie normiert 
gemäß den beftehenden Machtverhältniffen und fitilichen Grundanfhauungen in ber 
Form des Rechtes die Verteilung don Grund- und beweglichem Beſitz an die Individuen 
und focialen Organe. Das heißt: fie normiert die erlaubten und verbotenen Nutzungen 
für die Gegenwart und beftimmt die zuläffigen Veränderungen in der künitigen Ber 
teilung durch das Erbrecht, durch die Verträge, die rechtlich zuläffigen Erwerbsarten. 
Schon die älteren einfachen Eigentumsordnungen beftehen jo aus einer großen Zahl 
von formalen und materiellen Beftimmungen; je höher die Kultur fteigt, defto mannige 
faltiger und komplizierter werben fie, deſto mehr erichöpft fi) die Eigentumsorbnung 
nur in einer fteigenden Zahl felbftändiger Rechts- und Berkehrsinftitutionen. 

Die Hiftorifche Entwidelung des Eigentums und alle jpätere formale und materielle 
Ausbildung des Gigentumärechtes, alle Veränderung in der Grenznormierung zwiſchen 
individueller und gemeinfchaftlicher Sphäre knüpft an praftifche Anläffe, an Machtkämpfe, 
an bie- focialen und vollswirtfchaftlichen, die politiichen und militärifchen Einrichtungen 





wie alle über 
——— und eine Ente 
mehr an die materiellen Vorgäi 
en des Rechtes g 
Theorien neben einander — 
— bald die eine, bald die ehr Anhänger. 

n der Spike ber iraisisueiniiäen Sigentumatheorien ſtehen bie 
der aan Wortbildungen, ns D. Schrader aus ber — 
Sprachweli vorführt. Wir RS 24 3 in den alteſten Zeiten das werdende 
SE, u a a be eh re 

, Überlafiene, mit der 
u n ah au —* — gu — knüpfen 
die fpäteren indivil i orien überwiegend an. von A, aa 
——— Eigentumsthtorie, als deren Hauptdertreter Fichte, au, — Stahl, 


der Arbeiter, der an fremder Ban den Robftofi bearbeite, enttwidele trade 
feine ——— alſo paſſe die Theorie nicht auf den Boden und nicht auf das 


twidelung alten, 

Died don A. Wagner als natürlich +ötonomifche bezeichnete Theorie, ‚die auf 
Nationalölonomen wie Din Ar 55 uruggeht, erklärt das individuelle ann 
für notwendig, um Fleiß, Sparfamfeit, Kapitalbildung a — rin 
pſychologiſch zutreffend eine ve fundamentalen Bora Kuliur · 
entioidelung und unferer heutigen RER, — lan ri nicht 
iedes beftehende Privateigentum, fie ignoriert } 

Die romiſchrechtliche Dccupatio) —— en allız er Eigentum ne 
einem individuellen Willensatt ableitet, ift fr fir das urfpril ich — ſ 


Eigentumsverteilung gänzlich falſch fie ſtammt aus den Beuteerinnerungen 
von Männern, bie nad) maxime eepissent. 
Viel richtiger erfaßt die don dem Nieberländern und Bode aufgeftellte, von wielen 
Pt — Arbeitstheoxie das Problem. Daß, was ich mit meiner 
— ffen, mic mı — it. eine fo ebidente Wal ‚ dab 

eis, * natürlichen I! fich aufdrängen — Aber im einer komp! dur 
jammenwirkenden arbeitsteiligen Geſellſchaft begegnete die Durchführung diefes Princips 





Individualität und Gejamtinterefe, Reform und Revolution in ber Gigentumdordnung. za 


einen —— reg a hiſtoriſch oder begri 
—55 eh —— 


Indibiduum Be N in den großen 

mE Einrichtungen —— — 
Das private und das öffentl 

Maße, sage das Individuum und Die 





auf Wehetsteitung und et 
3 eine for TER — Ts atechten 6 

in A gefeltt j 

ein Rüdfe . ——— ek — ee immer wieder get 
ungefunde Gun an, und niemals ift auch eine an geiunde 


Organ 
emporhoben, andere — d immer wi 
der veränderten Eigentumäverteilung — ungeret 
und Vorrechte en zu la ee blieb Inte der der Revolution —— 
und fuchte fühn und beftehende Eigentum einzugreifen und zu beſſern. 
Meift nicht mit * Me | 2 le Bebrüdten, Häufig mur zu Gunften weniger. 
Jedenfalls nur im ganz rohen und einfachen Zuftänden onnten Neuberteilungen bes 
Bodens z. B. denen zum — die jo ausgeflattet wurden. Oft wurden 
durch, , gewaltfane Uusbri Beraubungen der veſihenden, durch Schulderlaſſe 
und un die ah ſchlinimer als vorher, wurde durch fie die Kultur des 
betzeffenden Wolke begraben. 


d Gefanttintere a id als das U bag im U al 
daf — Be als. * —— 55 BL 
ſtreben lann Me direft eine 

ganz gerechte — herbeiführen, fie en ie ‚immer neuem ſch 


an die beffere Sitte apbellieren! don groben Idealen geleiteten Meformarbeit im 
einzelnen Tiegt das Ziel. Alles vorhandene Eigentum ift dabei Heilig zu Yaltaı 


6. Die geſellſchaftliche Klaſſenbildung. 


emeines; rer Bol, — über die Geihichte_ ber bürgerlichen 1788. — 
Ben ie J Wibm Rau, Ku. —— — 
Kir I "Die bie — J——— — * = je bet, = 
d. Stein, Gefelihaftäleher 
D Spencer, dee ber ie r FR vn alte Bau umb — 
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des focialen Körpers. 4 Bbe. 1881 fi. — Gumplomwica, Der —— fin 1888. — Schmoller, 
ge De Weſen der Arbeitöteilung und der focialen — J. 1 en 

ber jociale Differenzierung. 1890. — Rofcher, Politik, Geici Biat Kanuelehee der Monardjie, 
Ariftolratie und Demotratie. 1892. — Bücher, Arbeitsteilung und fociale Klafienbilbun, in — 
ber Voltswirtiſchaft. 1893. — Derſ., Arbeitsgliederung und ſociale Klafſenbilbung. — 
897. — —— au ——— und ihre natürlichen Grundlagen. 1895 und 1: 
meine Anzeig r IH — R. Kidd, Sociale Evolution. FRA 1895; dazu * 
Anzeige. Ns. — iener Die Teilung ber Erbe. J. f. ©. 1899. 

ae Auer einer großen hiftorifchen —— Säla lau Dfinbifhe Kaftr 

in ber Gegenwart. Zeitſchr. d. morgenl. Ba Gef. 23. — Are Hinda tribes and castes 
as represented in Benares. 1872. — Nesfielb, Brief view of the caste system * 1885. 

e Antike fociale Entwidelung: rise, Die Sracchen, un und näcjften Dorgän, 1847. — 
Deri., Selsichte der ren epubli Bde. Bücher, — Ende ber un 
freien Arbeiter 143—129 v. Chr. 1874. — ®. allen Die Geldmadt im alten 9 pen 
Ende der Republit. 1877. — ot Die griechiſchen Staats: und Rechtöaltertümer. 2. ur Sn — 
Pöhlmann, Geſchichte des antilken Kommunismus und Gocialismus. 1808 — &. Meyer, Die 
mwirticaftliche Entwidelung des Altertums. 1895. — 3. Cauer, Die Stellung ber arbeitenden 
Klafien in Hellas und Rom. Neue Jahrb. d. klaſſ. Altertums 1899. 

Sociale —— der neuen Zeit bis 1800: Hüllmann, Geſchichte bed Urſprunges ber 
eine in Zeutichland. 1817 u. 1830. — 2. Blanc, Histoire de la revolution frangaise. 1847. 
Schmoller, Die foriale Entwidelung Englands und Deutſchlands im Mittelalter. 2 f 68. 
1888. — v. Inama-Eternegg, Geichichte des deutſchen Ständemeiend. H.2. Sup. 2. — antatn, 
Tomas ae und feine Utopie. 189. — Sering, Die fociale Frage in England und Deutchlanb 
3.1.62. — Kautöty, Das rter —5*8* 1892. — Breyfig, Die fociale Ent- 
widelung ee lhrenber Völler Europas J. f. G.V. 1896 u. 1897. 
Zie_neuere fociale Entwidelung: v. Stein, Ber Socialismus und Kommunismus Frankreicht 
1842 u. 1848; bie oben erwähnten &griften von Mare, Engels, Robbertus und bie game 
focialiftifche Ritteratur. — Lange, Die Arbeiterfrage. 1865 fi. — Samalten 0 Einige an 
gen a 1874 u. 1875, 1898. — v. Treitichle, Der Socialismus und feine Gönner. 
iftor. pol. Auffähe. — Hiße, Kapital und Arbeit. 1881. — A. Soria, Die Ei 
ai en ber Derchlenben — —— Deutſch 1895 (in Marrſcher Tendenz, bazu bie 
Anzeige W. Lexis'. I. f. ©. DW. Sombart, Socialismus und foriale Bewegung im 
19. Jahrhundert. 1896 fi. 


133. Begriff, Wejen und pfyhologifche Begründung der Klaffen- 
bildung. Wir haben in den Kapiteln über Arbeitsteilung und Eigentum die Grund» 
Tage der focialen Klaſſenbildung kennen gelernt. Wir verftiehen darunter das Zerfallen 
der Gefellfhaft in eine Anzahl von größeren Gruppen, von Ständen oder Klafien, in 
welche je Die gleichen oder ähnlichen Individuen und Familien nicht nach Verwandtſchaft, 
Ortsangehörigfeit, jondern nad Beruf, Arbeit, Befitz, Bildung, Häufig auch nad 
politifchen Rechten ſich zu Loferen ober geichloffeneren Einheiten zufammenfinden, nicht 
um gemeinfame Gejchäite zu treiben, fondern um im Bewußtfein ihrer Gemeinfamteit 
fih zu flärten, die Gefelligfeit zu pflegen, die gemeinfamen Intereſſen zu verfolgen. 
Alle größeren ſeßhaften Völker, welche die ältere Gentil« und Geſchlechtsverſaſſung über- 
wunden haben, einer gewiflen Berufs: und Arbeitsteilung unterlegen find, beftehen aus 
verjhiedenen über und neben einander ftehenden gejellichaitlichen Klaffen, minbeftens 
aus Adel und Volk oder aus Adel, Volk und Unfreien, aus Ariftolratie, Mittelftand 
und unteren Klafien, Häufig aber auch aus zahlreicheren Untergruppen. Es find Gruppen - 
bildungen von Perfonen und Familien, die man früher, fo lange fie rechtlich getrennt 
und erblich waren, mehr mit dem Worte „Stände”, heute mehr mit dem ber „Klafjen“ 
bezeichnet, ohne daß an dieſem Wortunterſchiede Heute ftreng feftgehalten würde. 
Nirgends ift diefe Art der Gruppierung, To jehr fie wechielte, von Jahrhundert zu 
Jahrhundert fich umbildete, da, wo fie einmal vorhanden war, wieder verſchwunden. 
Die Scheidung ift dort am fhärfften, wo die Herrichait fräftigerer über ſchwächere Raffen 
zu einem Staatöwefen geführt hat, in dem troß des Jahrhunderte langen Durcheinander- 
wohnens die aus den verjchiedenen Raſſen entitandenen Klaſſen fi noch ala Fremde 
fühlen. Aber die Mlafjenbildung iehlt auch da nicht, wo ein einheitlicher Menſchenſchlag 
fich gebildet Hat. Sie zeigt fich wo eine ſchroffe Rechtsordnung die Klaſſen trennt, wie 
da, wo Rechisgleichheit und Ehefreiheit, freier Zugang zu allen Berufen und Amtern 
vorhanden ift. 


6 * u einer empirifchen Die tefun: 
Arbeitet : de Bil, 





lichen — Die Me — 


che 
terielle Hülfe in mandherlei Lebenslagen bieten. Es handelt fih um 
—— oeiale. Bande, welche die einzelnen erft lofal, danır in immer weiterem 
Umfange, urfpränglich nur mit einem dunteln, halb unbewußten — 
umſchlingen, die bei höherer Kultur je nad) dem —— der Verftändigung, des 
Berwußtfeins, des Gegendrudes von außen, des Kampfes um bie fpeciellen —— 
und der fich vollziehenden äußeren bandiſchen oder Veteinsorganiſation bis zum 
ſchroffſten, erflufioften, härteften Mafien- und Standesgeifte fich ftei, lonnen. 
Ebenſo notwendig aber wie die Klaffenbildung Seine die usbildung ei 
Maffenordnung, einer Hierarchie der Klaffen zu fein. Und zwar nicht bloß, weil ie 
den * großen Fortſchritien der Klaſſenbildung die eine Gruppe emporſteigt, die 
andere in ihrer Tage bleibt oder finft, nicht bloß, weil Majjenbildung ftets Madit- 


iſt ir — die Notwendi Digit für das menſchliche Denken und fühlen, alle 
aufammengehörigen Erſcheinungen irgend einer Art in eine Reihe zu —— und nach 
ihrem Werte zu * und zu ordnen. Wie jeder Menſch im feiner Fam— 

nächften Kreiſe geichäpt twirb mad) dem, was ex durch feine Perfönlichkeit, feinen Be 

feine Seiflungen. —* Kreiſe iſt, jo hat —* allen Zeiten die a Meinung 
arbeitsteiligen Berufsgruppen und »Klaffen des ganzen Volles nach dem gewertet umd 

in ein Rangverhältnis — was fie dem Ganzen der Gefellichaft waren oder. find. 
Natürlich je nach den Zeitvorftellungen über das, was in fittlicher, potitifcher, —— 
wirtſchaftlicher Beziehung das für die Geſellſchaft Wertvollere ift. Die Maßſtäbe fünnen 

die allerberichieden Bl — und unberechtigten, rein hußerlichen oder tief in das 


ee 
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a ie Aa lc nid dr 
fine Blauen Rägel ham ab — 


Bet I — — ee — 


—* ange, no nur, was ja jonjt 
ge zu Gi 






Stimmungen pe — Die — ee Buddha — Jeſus Ken 
die Gleichheit der Menfehen dor Gott betont und in gewiſſem Feilen m Anerlennung 
in den kirchlichen Geme inichaften gebracht. Die Bauernpräditanten 6. Jahrhunderts 
hoffen teils auf eine künftige Gleichheit auf dieſer Erbe, teile — dab Ritter und 
Paffen zur Hölle —— die Bauern en in ben Himmel fommen. Der neuere 

Soeialismus hofft von der Vernichtung — bie Aufhebung der ai 


‚Kloffenbild: J— Und mit il d 
Een NEE 


die Arbei 
In Beetiafes zerfiel das Bürgertum bald wieder in — Hafen, und die 
Arbeiter erleben in der — dasjelbe, Das hindert aber, wie wir ſehen werden, 
gewiſſe — gewiſſe Nivellierungsprogefie bei den Höheren Kulturvöllern nicht. 

134. Die Haupturiaden — Klajienbildung: Rafie, Berufs, und 
Arbeitsteilung, Vermögens. und Einfommensperteilung. Die gefell- 
ſchaftliche Maffenbifdung hat natürlich - piychologiiche — Um 
fachen, welche unabhängig von Staat und a As id machen. Aber fie wirten 
praftifch nur ine Staat, innerhalb des ed, der —— und Einrichtungen, jo 
wie der großen fittlichen ——— je, welche von der Gefamtheit ausgehen, die 
Mafjenbildung fteigern oder mildern und modifizieren lönnen. Wir jehen zunächft von 
—* modifigierenden Elementen ab, bleiben bei Kafſe, Berufs . und Arbeitsteilung, 

Eigentums verteilung. 

oe fie beftimmend auf die Klaſſenbildung einwirken, leugnet heute laum jemand; 
Aber über das Dlah des Einfluffes diefer drei Gruppen von Urſachen iſt Streit und 
muß Streit fein, weil es ſich um unendlich fompligierte Vorgänge und Wechſelwirlungen 
Handelt. Gobineau md feine Schule führen alle ——— auf die Rafie hard: 
alle Ariſtottatien der Welt find indogermaniſch, alle unteren Alafien Haben lut 
in fi. Eine ebenſo ftarfe — wie dieſe gehre iſt bie * ialiſten, an 
die Gleichheit der Menſchen glauben, die Klaſſenbildung ganz oder übermi auf die 
Dermögens und Eintommensungleichheit zuräcühten. So Marr und feine Schüler, 
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und Bücher fteht nicht fehr weit ab von folcher Auffaffung. Ich Habe Hauptjächlich den 
Einfluß des Berufs und der Arbeitsteilung zu betonen gefucht. Bu abſchließenden 
Refultaten kann Heute die Wiſſenſchaft noch nicht kommen. Suchen wir ben Stand 
unferer Erkenntnis objektiv wiederzugeben. 

Bir haben oben (S. 139—158) von den Urſachen der Entftehung von Raffen und 
Volkern, von dem Problem der Vererbung ber Eigenſchaften und deren Abwandlung durch 
Bariabilität gefprochen, haben gefehen, daß der Typus der Raffen und Bölter fich erblid 
durch Jahrhunderte hindurch erhalte. Wo Rafien- und Völker durcheinander wohnen und 
fi noch nicht durch ehr lange Blutsmifchungen ausgeglichen haben, da zeigt un® bie 
Geſchichte aller Zeiten, dak die höheren und die unteren Klaflen dem höheren und bem 
niedrigeren Raffentypus entſprechen. Freilich meift jo, daß die Höhere Raffe zugleich 
au beftimmten Berufen (der Priefter, Krieger, Händler) Hinführte und Cigentums- 
gegenfäge erzeugte. Es bleiben alfo auch Hier immer Zweifel, was vom Brahmanen 
auf feine Raffe, was auf feinen Beruf, was vom wefteutopäifchen Juden auf fein 
Semitentum, was auf feine Handefäthätigfeit, was auf feinen Befig zurückzuführen fei. 
Aber daß Raffe ind Volkstum für Jahrhunderte Haffenbildend wirken, daß die fchroffften 
Klaffengegenfäge darauf zurüdgehen, daß diefe Einflüffe gleichmäßig durch ungezählte 
Generationen hindurch jortdauern, wird fein Unbefangener leugnen. Er wirb aber weit 
entfernt fein, alle Klaffengegenfäge allein Hieraus erflären zu wollen, weil auch bem 
Blute nach einheitliche Völker folche zeigen. 

Wenn die Rafen- und älteren Völfertypen durch Spaltung entftanden. find unter 
der Einwirkung verfchiedenen Klimas, verjchiedener Ernährung, verfchiedener Lebens» und 
Arbeitöweife, wenn neue Volkertypen innerhalb der Raflen teils durch bie gleichen Ein 
flüffe, teils durch fortgefegte Blutsmifchung innerhalb beftimmter abgefonberter Gruppen 
und durch eine nach beftimmter Richtung ſich gleichmäßig fortfegende Variabilität (d. h. 
tleine Abweichungen je der folgenden von der älteren Generation) entftanben, jo werben 
wir fließen fünnen, daß die Berufd- und Arbeitsteilung innerhalb der Völker zwar 
in abgejhwächter, aber doch analoger Weife verſchiedene erblich ſich fortſetzende Spiel 
arten des Boltscharafters unter beftimmten Bedingungen ſchaffe. Man wird babei be 
tonen, daß die Einwirkung verfchiedenen Klimas nur befchränkt, durch ben Ge; * 
von Gebirge und Ebene, durch verſchiedene Landesteile in Betracht komme; aus 
dem Gegenjag der Lebens» und Arbeitsweiſe andere nivellierende Einflüffe bis auf einen 
gewiffen Grad entgegenwirken können: fo die Blutsmiſchung, wie fie da und dort 
zwiſchen verfchiedenen Klaſſen ftattfindet, jo die fonftigen Berührungen und Nachahmungen 
und die einheitlichen geiftigen Einflüffe, ſoweit fie vorhanden find. ber biefe Urfachen 
tönnen fehlen oder fehr jchwach fein; fie werden jedenfall die Thatjache nicht aufheben, 
daß mit der zunehmenden Berufs- und Arbeitsteilung zuerft einzelne für beflimmte 
Thätigfeiten und Berufe Lörperlih und geiftig Paſſende fich ihnen zumwenben, daß in 
der Regel ihre Söhne diefen Beruf fortiegen, daß diefe Überwiegend Weiber aus bew 
jelben Streifen heiraten, daß die Lebens- und Arbeitsweiſe jo Körper und Geift ber 
Individuen und Klaſſen beeinfluffe, Nerven und Muskeln, Gehirn und Knochen ber 
fpeciellen THätigfeit anpaffe. Es fommt dazu, daß meift eine beftimmte Art ber &r 
nährung, der Erziehung, der Sitten und Gewohnheiten in dem betreffenden Kreiſe vor 
herrſcht und dazu beiträgt, den Typus zu bejeftigen. Aus diefen teild durch bie Ani 
leſe der Perfonen, teils durch lange Anpaffung und Vererbung, teild durch Graiehung 
und Milten geſchaffenen Zufammenhängen entipringen dann die übereinftimmenden 
tppifchen Klaſſeneigenſchaften. Sie werden fiherlich da und dort ein ſehr verfchiedenet 
Maß von Feitigleit und Vererblichkeit haben, Hier einen klar firierten, dort einen mehr 
ſchwankenden Typus von Perfonen erzeugen; das muß je nach der Eigentümlichkeit dei 
Berufes und der Arbeit, je nad Dauer der vererblichen Einflüffe, je nach ben mit 
wirfenden jonftigen Bedingungen (der Ernährung, der Erziehung, der Frauenzufuhr 
aus anderen Bezirten und Berufen ꝛc.) verjchieden fein. Aber nur Unkenntnis famı 
leugnen, daß der Hirtenitab und der Pflug, das Schwert und der Hammer, die Spindel 
und der Webftuhl, die Nadel und der Hobel nicht nur zeitlebens, ſondern durch Gene 
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rationen im erblicher Wei der Gejellid 
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rs —— ganz Europas bi 
—— — von erblich dazu ten Perfonen. 
Burgen we Biotogitge Vererbung, was auf Crzie —— —— 
aurüdzufiihren ſei, Läßt fich ſchwer — * ficher ift, daß 8 mitwirkt, dab To 
alle Priefter«, ere,, Hänblerflaffen, die Gruppen der Handwerker, die ber liberalen 
Beru — d, daß fo unjere Gutsbeſitzer und Bauern, unſere meiften Arbeiter · 
typen einen mit — Beruf und der Arbeilsteilung zuſammenhängenden ſpeciellen 
— und geil —— an ſich tragen, 

hat En aaa der Vorftehenden Ct Säbe teild mit — Br 
mente — fie ſelen eine Verherrlichung ber beati possiden! 
weſens; teils hat man ſie durch übertreibende angeblich notwendige — 
aus ihnen zu widerlegen gefucht, die, an ſich nichts beweifen. 

Ic Habe nie gejagt: jede Arbeitsteilung wirte — ſondern: „nur bie 
großen, tief einjchmeibenden, breitere Zeile eines Voltes —— mit erheblichen 
—— geiftigen, ——— und organiſatoriſchen Berbefferungen verbundenen Phaſen 

der joriſchreitenden Arbeitsteilung“ hätten dieſe Folge. Es ift ſeldſtverſtändlich, daß der 
Phil olo — keine Vokabeln, der Schneiderſohn keine Kenntnis des Zuſchneidens von 
feinem Bater erbt. Aber ein jo kritiſcher * — De Candolle — der Sohn des 
Generals hat oft die Neigung zum Befehlen, der des Ma m Rechnen. Alle 
Lehrbücher der Piyciatrie, jagt Ribot, bilden ein untsiberftehlichen Maiden für die 
— es En — — re über — — — 
erworbenen Eigenſchaften ein noch nicht ausgetragener it ‚ au 
daß fie von feiner Seite ganz geleugnet werde. Das zu thun hiehe = icheitt der 
Menfhheit vom Wilden zum Kulturmenjchen negieren. Auch über bie Frage, melde 
Eigenſchaften mehr, welche weniger vererbt werden, ift heute —— nicht geſchloffen. 
Aber die beſten Forſcher nehmen an, daß in erfter Linie die Inſtintte und die Fahig ⸗ 
teit zu Einneswahrnehmungen , dann. die Gefühle und der Charakter, endlich die Ins 
telligeng verecbt wird, und zwar von dieſer bie einfachere Foxm mehr, die fompligiertere 
weniger; man hat mit —— behauptet, die hochſte Intelli — werde als eine ſeltene 
Kombination nicht leicht, aber bie allgemeinen der Intelligenz eines Bolfes, 
einer Klaſſe werben regelmäßig im Durchſchnitt vererbt. Bei jolcher Auffafiung bleibt 
———— Recht, aber auch den Erfahrungen der hiſtoriſchen und maſſen ⸗ 
piychologiihen Beobachtum; 
Man hat mir ee die Grblichleit der — der — —— 
werter und Pfarrer vom 16.—18. Jahrhundert habe ſewir 
Theorie müßte die Erblichteit in dieſein Berufe Bel —— a 
habe aber die möglichen ungünftigen Folgen ber zu einfeitigen —— sie 
teilung ftets betont, und id) habe unterſchieden zwiſchen aufitrebenden und finfenden 


{ 
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Klafſen. Die Specialifierung des Berufs in der aufſtrebenden Zeit iſt ein Element des 
Foriſchritts, während fie fpäter für fih und im Zufammenhang mit anderen Urſachen 
der Degeneration eine Miturfadhe des Verfalles fein fann. Daß die freie Berufswahl 
in unferer Zeit ein ungeheurer Fortſchritt fei, habe ich ebenfo betont. Ich komme 
darauf zurüd. 

Es ift fo jelbftverftändlich, daß durch die eigentämlichen Einflüffe der Variabilität 
aus allen Klaſſen einer im ganzen hochſtehenden Geſellſchafi Talente und große Männer 
hervorgehen, wie daß die Atmofphäre des Mittelftandes oft große Charaktere erzeugt. 
Ebenfo ift mir wohl bewußt, daß es in allen Klafſen auffteigende Individuen und 
Familien und in den oberen entartete giebt, daß ganze Klaffen der Ariftofratie durch 
Anzucht, jalſches und thörichte® Leben, durch übermäßige Genüffe, durch Verzicht auf 
Arbeit und Initiative mit der Zeit zu Grunde gehen. Das beweift aber nicht, daß 
ihre Vorfahren nicht durch das Gegenteil, durch befondere Vorzüge und Veiftungen 
emporftiegen, daß nicht im Durchſchnitt aller Zeiten und Völker die höheren Klaffen fi 
durch befondere Fähigkeiten auszeichneten, auch die Mittelklaſſen über den unteren ftehen. 
Nah Baltond Unterfuchungen über England ftände etwa die Hälfte aller bedeutenden 
Männer dieſes Staates in verwandtichaftlicden Beziehungen zu ebenfo bedeutenden aus 
den höheren Ständen; das bemweift doch wohl, daß fie aus ber Heinen Gruppe ber 
höher ftehenden Kreife Hervorgingen, während das ganze übrige Volk bie andere Hälfte 
der großen Männer ftellte, aljo prozentual viel weniger an ſolchen hervorbrachte. Bu 
ähnlichen Refultaten ift bekanntlich ein Schüler Comtes getommen. 

Der Einwurf, daß die Erziehung fehr mächtig in die fociale Klaffenbildung ein- 
greife beziehungsweife eingreifen könne, trifft mich nicht; ich habe das mit Energie 
betont, komme darauf zurüd. ch leugne nur, daß das Beilpiel eines einzelnen un- 
gewöhnlich begabten Tagelöhner- oder Kleinbauernfohnes, der, in andere Umgebung 
verfegt, auf höheren Schulen erzogen, ein großer Maler, Gelehrter, Staatsmann wurde, 
gegen die Vererbung don Slaffeneigenichaften ſpreche. Man müßte die Zahl folder 
gelungenen Beifpiele vergleichen mit der Zahl der nicht gelungenen, um wiſſenſchaftlich 
damit zu operieren. 

Ich muß daher bei dem allgemeinen Satze bleiben, daß neben dem Raffentypns 
die großen hiſtoriſchen Echeidungen des Beruis und der Arbeit den wefentlichften Anftoß 
zur focialen Klaffenbildung gaben. Ich glaube auch troß der gewiß beachtenswerten 
Einwendungen Büchers gegen mich über den Einfluß der Befigverteilung, daß die Berufs 
ſcheidung häufig und beſonders in früheren Zeiten dem verſchiedenen Befig vorausging, 
daß die Verſchiedenheit des Beſitzes auch heute noch vielfach Folge, nicht Urfache ber ver- 
ſchiedenen klaffenmäßigen und individuellen Eigenſchaften ift. Daß daneben „bie Defiparhhen 
und «arten Hafjenbildend wirken, daß fie eines der wichtigiten Mittel find, bie jen, 
macht zu ftärken, daß fie ala Miturſachen in beftimmten Kreiſen körperliche, geiftige und 
moralifche Eigenfchaften erzeugen und verftärfen“, gab ich ſchon 1889 zu. Ich kann 
heute Bücher einräumen, daß er in manchem einzelnen recht hat, beſonders in feiner 
Betonung des Umftandes, daß die Erziehung — nicht überall, aber vielfah — vom 
Eintommen und Beſitz der Eltern abhänge. Aber die meijten der hiftorifchen Beifpiele 
Büchers halte ich nicht für überzeugend; doch würde e8 zu weit führen, darauf einzugehen. 
Teilweiſe werden fie auch durch die beiden vorausgegangenen Kapitel widerlegt; teilweile 
wird der Befigeinfluß, jo weit ich ihn für richtig halte, daſelbſt dargethan. 

Das Wefentliche de Zufammenhangs ift wohl fo zu formulieren: jeber Schritt 
des Emporfteigens des eingelnen und einer Klaſſe hat häufig gleich ein etwas größeres 
Einkommen, unter Umftänden auch größeren Befit zur Folge, und deshalb verbinden 
fih nun in der weiteren Entwidelung die beiden Einflüfje der Berufsthätigkeit und des 
Einkommens; die Mittel- und höheren KHlafien find ohne größeres Einkommen nicht, 
wohl aber ein Zeil berjelben ohne großen Beſitz au denken. ebenfalls aber ift ihre 
Klaffenftellung mit dem Beſitz allein nicht erklärt. Es ift nicht unrichtig, die Heutigen 
Fabrikanten mit den Kaufleuten des 16.—18. Jahrhunderts in Verbindung zu bringen; 
aber es giebt einen gänzlich jalfchen Sinn, zu fagen, aus den ftäbtifchen Rentnern feien 
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in dem Bft, der Berufs, und Arbeitstei! 
Einfommensverteilung bie grundlegenden Urſachen ya 
die hiſtoriſche Yarbe, die —— —— jeder 
Art beftimmt, en — fich als 





Staat, Reht, Eitte, öffentliche Meinu de Sega hl "due, örbern, ihn Privi- 
tegien. und Vorteilen — — — die Aus · 
artung befämpfen. Ich werde ar nn Sie auf die Maffenherrichait, auf die 
Gefamtrefultate der forialen — che ei im lehlen Buche, wo een bie volls · 
wirtſchaftliche — im ganzen ung kommen ſoll, — ‚Hier 
aber , wo bie Glemente einer focialen lehre erörtert werben, müfjen die Formen 


ber Hafen anifation * Recht beſprochen werden. Wir ſuchen, zuerft die älteren, 
das Kaſtenweſen, das rönifche und germanifche Ständewefen dorzufühten. Es tnupfi 
ſich daran am deften die Erörterung der —— der 

Mit dem portugieſiſchen Worte Mafte bezeichnen bie europäifchen ©: 
die Art der rechtlichen Gefellfchaftsgliet g, wie fie in Indien noch heute Yet 
wie fie die Griechen jchon dort und in Agypten fanden ober zu finden — wie 
fie Heute wohl noch bei den höher ſtehenden Negern, Arabern und Völkern ähnlicher 


Bevölkerung in drei, vier, Fünf, De oder mehr Abterlungen zu zerfallen, bie in erb ⸗ 
von are ausfchließtich beftimmten Berufen oblägen und unter ſich feine Ehegemein- 


Daran ift zunächft ſoviel nal, daß unterdrückte Naffen von Ureinwohnern, in 
geographifcher und geichlechtlicher Abgeſchloſſenheit lebend, hier wie anderwärt® als aus« 
ſchleßliche Jäger, Hirten, Fiſcher, und bort auch als ‚Handwerker beſtimmter Art 
viele — ja Jahrtauſende Lang ſich erblich bei demfelben Berufe zn haben. 

e ältere Erziehung ift ausſchließlich eine folche durch die Eltern, in er Familie, 
oder in der Sippe. Daraus ren eine —— der era ſoweit 
eine Arbeitäteilung, eine ee enheit der Lebensweiſe, der — — * 
vorhanden iſt. Die Beſchaftigung des — Ontels bei 
bei Vaterrecht — fich m ficher Söhne. Es giebt feine Arc 5 
etwas zu lernen; wo etwa Prieſter und —— andere Kinder unterweiſen, ge 
es in der Form der Annahine an ſtindesſtatt. Auch ſoweit Wahlen ftattfinden, 
bei Erledigung von Häuptlingsftellen, ift der von Onkel und Bater dazu Grjögene, 
Gingeweihte, bisher neben dem Häuptling Wirtende der geborene Kandidat, dem nur 
ab und zu in Verwandten oder in den Häuptern rivalifierender Familien Konkurrenten 
gegenübertreten, cha die in einzelnen Familien traditionell geübten gewerblichen 
Berufe beruhen fo gänzlich auf der don Jugend auf — —— der Kinder 
in die — en daß man ſchlechthin as; —* 
einem anderen Berufe als zu dem der Eltern, des — te 
älteren Zeiten als faft unmöglich b en tan. de *. ht ein mine ir —* 
des Kaſtenweſens in Afrila und in Afien im ne je auf biefer einfachen Thatſache. 
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Die Erblichkeit der Berufe und Beſchäftigungen ift fo in primitiver Zeit überall 
vorhanden, und fie erfcheint als Gebot der Erhaltung jeder höheren Fertigkeit. Spencer 
jagt, Nachfolge durch Vererbung der Stellungen und Funktionen ſei das Prineip der 
focialen Dauerhaftigfeit; er meint damit, wo die Bejeftigung des Beftehenden bie Haupt: 
fache ſei, werde fie fich einftellen und erhalten, jei fie berechtigt. 

Haben wir fo eine thatjächliche Grblichkeit der erſten arbeitsteiligen Bernie aller 
wärtd anzunehmen, fo ift die Frage damit noch nicht entjchieden, wie wir uns das 
fogenannte ägyptifche und indiſche ältere Kaſtenweſen zu benten haben. Rach ben neueren 
Forfhungen Hat in Agypten wohl auch nur die thatfächliche Regel geherricht, daß ber 
Sohn das Gewerbe des Vaters ergriff; es beftand aber kein abjoluter Berufszwang 
und ebenfowenig ein außfchließliches gegenfeitiges Eheverbot für alle Kaften, jebenfalle 
nicht in der älteren Zeit. 

Zn Indien haben feit den Eroberungen ber Arias im Gangesthal (don 1400 bis 
gegen 600 v. Chr.) gewiſſe fich zuſammenſchließende Prieftergefchlechter e& verflanden, 
fich weit über die Krieger und die Mafle des Volke zu erheben und im Hinblid auf 
eine begenerierende Raſſenmiſchung mit den ſchwarzen Eingebotenen bie religidfe Lehre zu 
verbreiten, daß eine göttliche Ordnung bie Klaffen der Priefter und Krieger vom übrigen 
Bolte getrennt habe, daß Blutsmiſchung mit den ſchwarzen Sudras ftrafiwärdig, daß die 
Auflehnung gegen die jtrenge Kaftenfcheidung Auflehnung gegen die göttliche Orbnung 
der Dinge ſei. Als Vorſitzende der Totenmahle der Gefchlechteverbände beherrfchten fie 
von da biß heute alle Ehen, wie alles Leben der Inder. Jeder Brahmane, der fih 
in einem Dorje von dunfelfarbigen Eingeborenen feſtſetzt, bringt heute noch die Kaften- 
anfchauung mit fi und zur Geltung. Aber die Ehegemeinichait zwifchen den brei 
erſten Klafſen, die derjelben Raſſe angehören, hat beftanden, bis die Priefter auf dem 
Höhepunkt ihrer Macht angelangt waren, und auch fpäter galt nur der Sah, daß jeber 
feine erfte Frau aus feiner Kajte nehmen folle, daß die Kinder von rauen niederer 
Kaſte in die niedrigiten unter den Sudras ftehenden Kaften fallen. Der Sohn des 
Brahmanen wurde Priefter nur, wenn er die priejterlichen Schulen durchgemacht hatte, 
er fonnte ſtets andere Berufe ergreifen; nur gewiſſe Thätigfeiten waren als unehrliche 
oder unanjtändige für ihm ausgeſchloſſen. Die Krieger haben nie in demjelben Maße 
wie bie Priefter fich abgeichlofien, haben jtets neue Elemente in fi aufgenommen, 
haben daneben als Bauern gelebt, andere Berufe ergriffen, ohne freilich damit ihr 
Standesgefühl, ihr Standesreht ganz aufzugeben. Die übrigen Klafſen ber ariide 
indifchen Bevölferung haben in älteiter Zeit wohl nur im Geſetzbuch Menus, nicht 
in Wirklichleit, fih als Kafte gefühlt und entiprechende Gitten und Rechtsſahungen 

ehabt. 

Wenn trotzdem im Laufe der Jahrhunderte die geſellſchaftliche Klafſenabſonderung 
unter dem don den Brahmanen gegebenen Impuls immer weiter und bis zur fchäriften 
rechtlichen und gefchlechtlichen Abfonderung ging, wenn nad der Volkszählung don 
1872 fat überall einige Hundert, in Madras 3900 Kaften, zerfallend in 309 Hauptfaften 
gezählt wurden, wenn von den 140 Mill. der Hindubevölferung die großen 149 Kaften 
(mit je über 100000 Mitgliedern) allein 115 Mill. ausmachten, auch von den 40 Mill 
Muhamebanern 12—13 in Kaftenverbänden leben, jo ſcheint das folgende Urfachen zu 
haben. Zunächſt Haben fich wie faum irgend wo fonit die uralten Stammes und 
Gefchlechtsverbände erhalten; die verfchiedenen Brahmanenfaften, die untereinander nicht 
heiraten, find heute weſentlich folhe Gruppen; aber auch font find Rafſen-⸗, Bluts-, 
Bamilienverbände ein Hauptelement des fogenannten Kaſtenweſens. Dann wuchert in 
Indien in üppigfter Weife das Sektenweſen mit feiner Ausſchließlichteit; jede Gefte hat 
die Neigung, zur Kaſte zu verhärten; ausfchließliche religiöfe Bräuche bilden ein 
wichtiges Element des focialen Lebens in Indien. Endlich, und das fcheint die Haupt» 
face: die gildenartige Berufsgliederung fpielt feit uralten Zeiten eine Rolle, ift aber 
bis auf den heutigen Tag eher in Zunahme als in Abnahme begriffen; vielfach mit 
Raſſen- und Blutsgegenfägen aufammenjallend find die durch gleiche Beſchäftigung 
gebildeten Kaften in fteter Umbildung, Spaltung, Neuerung begriffen. Jede Kafte ftrebt 


ad Höherer Ehre, legt fi) gern ehrende Namen bei; die Wahrung 
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unftwelen. Es wird in den Cenſusarbeiten bon 1872 
nbiene durch) die länder zum reinen 

Belebung vieler Anke überall große {1 
weſen verurfacht Die ende ber 

wie anderwärt® iche Regel, wo ininiſſe d N 
anders ala mündlich überliefert, ald Familienbe tet werben. Der Individualismus 
ift noch Heute fo wenig entwidelt, daß das i einer niederen 
Kafte cher Zaufende — fine Ra dur ſagen zu ‚, als bah «s 
in eine höhere Kaſte zu dringen juchte. Aber daneben 

en andere bilden 5 Prieſterliche Sprüche und Weihen machen das mög- 





fachen zuri 
Das indiſche — ſo — =. —— ſondern es —— 
eine Summe tirchlicher Fortdauer von Gefchlechtev: 
und eine ippige — a E:] ud ; das Ganze hat la —— 
durch die Brahmanen re Ausbildung aber in der” Zeit finfender Kultur erhalten, 
in einer Zeit, in welcher eine — Arbeitäteilung und geſellſchaftli che Klaſſen · 
ihre Fortbildung nicht di ſtarte ftaatliche Gewalten und eine zielbewußte 
Er arg ſondern * Gevoßnheitäneit und Eitte im Laufe von hunderten 


"Es ift das indiſche Kaſtenweſen nicht, wie man oft behauptete, eine — 
bie einzig in ihrer Art wäre. Sie hat ichteit be zahlreichen Einrichtungen 
tultivierter heute noch beftehender Staaten; fie hat viel Analogien mit den ändilchen 
Einrichtungen, wie fie in Japan bis in die meuere Zeit beftanden, mit den ftändilchen 
Fre unferes Mittelalters und wieder mit denen des finfenben römäjchen 

Reiches. — 

Bon der Organifation e2 ——— gelemafttigen Rlaffen wiſſen wir aus 
der Zeit nach der Aufloſung der oo um ein Mares Bild ie 
entwerfen. Wir Ye * — —— en in der Zeit ber —— 
Verfaffungslebens vielfach Schutzbunde zu politiſchen Zweden gebt! 
haben, daß, als ee Rom —— war, gewerbliche Zünfte da um) 
nadweisbar find. 

Die römische Überlieferung erwähnt ge nbwerferzünfte ſchon für jene Seit, ba 
neben die alte Geſchlechtsderſaſſung die Einteilung bes Volles nad Bermögerafafen 
tritt; wir wiffen dann, daß Patrieier und Webejer in der älteren Zeit Laften: 
einander getrennt find, daß die Patrieler in ben Priejtertümern und Ink eine "iecoßfee 
Binbifce, Organifation befiten. Im übrigen fliegt ir Ki urfprünglich Meinen, If: 
gefügten Staatewelen der Staatsgedanke fo gänzlich, bald alle größeren Vereine, 
alle politifchen und religiöfen Korberſchaften —— ob fie weientlih durch die 
Staatsautorität beſtunden oder von ihr abhingen. Die societas freilich ift rein private 
rechtlich, Hat ihre Blüte in den Finanggeſchaften und Steuerpachten ber „der 
fritheren plebejiichen Bine — Die sodalitates find politiſche Dereine der 
Vornehmen, ber Begriff des corpus ift ein jehr allgemeiner; dazu gehören bie universi- 
tates Öffentlich rechtlicher Art wie die Gemeinden, endlich die collegia, d. 5. legalifierte 
Vereine mit falralen Beziehungen. Vereine von Beamten und Prieflern, tote bon mie Dan Dash? 
wertern, Sterbefaffen und Ausftattungsgelellichaften find collegis. Die ——— ien 
erhalten ihre sacra dom Genat, ſehen ausbrüdliche oder ſtill ſchweigen sun ie 

Shmolfer, Grunbrif ber Voltäwirtfdaftstehre. I. 4-4. Auſi. 





Die fpätrömiche und die germamifche Ständebildung. 403° 


ber antifen Welt fofort imilieren zu können, 
Kane gemAlälihe — een die des Auf, — 
tbehren entſteht — 






‚ wie fie die antiten 
die. 


. mochten 
— ‚mit. bern a re At 
wiſchen Freien und Unfreien, des 2—Sfachen zwiſchen Freien und entgegen. 
Die zu gleichem pe ne den find ame, find allein eb ; nur bont 
— — 
— ied, der Dienftabel und bie 
egeriſche een bie bei zwifchen Freiheit umd Unfreibeit vers 
— und Be rer —— 
Sal wird im gleihmäßü — ltniſſe nur der noch als Ritter 
angefehen, der von Vater, Mutter und Großeltern ber rittermäßig iſt; die ſtets vor · 
— Tendeng, mi in allen Ständen 3 jen, die unebenb 
je durch unglnftige Nechtefoli ‚wi feudale Geſellſcha 
wird fo eine rechtli bie dem inbifchen Kaſtenwefen faum nachgiebt: 
die Heerichilde des — die — ſtteiſe * hohen und des eren, 
des weltlichen und bed ge m Städten bie Patricier, bie Bollbürger, 
die — und bie nieberen Shen und Pre die —— — auf dem Sande die 
verfchiebenen Kreife freier, er Bauern, alle fü x ober weniger 
geaen eilig durch ſchwer überfteigbare — ranfen getrennt, Haben verſchiedenes 
Sia Private, Eher und Wrbrecht; darf nicht bürgerliche Nahrung 


—— der Burgerliche nicht adeligen Pf erwerben. In einzelnen 
Konfequenzen längft pit, dauert dieſe tech Ständeordnung dod) bis ins 
19. Jahrhundert und wirkt mod) Heute in ihren Reften fort. 

Gine Haupturjache, daß fo die Berufd- und (pitände jaft durchaus Gchurter 
ftände wurden, lag in ber — Genoſſenſchaftabildung. Jede Gruppe von 
Standesgenoflen, die ſich g He —— wohnte, — Intereſſen verfolgte, 
wurde zur Schwurgeno! Lde, zum gegenfeitigen HALS, und Unterftüyungs« 
Be zum — la Ba ic — ee —— 
nu nen fympai eziehungen ewiſſe engen, nad) außen 
harten Egoismus, Dinkel und. Überhebun Bde fchwäcder der Staat im ganzen war, 
je weniger romaniſche Berwaltum: ———— eindrangen, deito umfangrei war 
die Genoffenfdaftsbildung; daher in England, Norwegen, Dänemart, Riederſachſen ein 
reicheres tlaffenhaftes Gilde und —— als im Snduchen — 
in Frankreich, in alien. Die Vereine und Schwurgenoſſenſchaften der Geiſtlichen und 
* Laien wurden bald, wie von Karl dem Großen, unterdrüdt, bald wieder geduldet 

nd gepflegt. Im den höheren Befellichaftskreifen, in der Form kirchlicher Einrichtungen 
— einzelne bald zu Inſtituten der öffentlichen Verwaltung und zu Sorporationen, 
wie die Genoffenfchaften ber Dienftmannen, die Nitterorden, die Kaufmannsgilden, ſpäter 
aud die gewerblichen Zünfte, Es Kaum bei jeder folden aus bem natürlichen Spiel 
— herdorwachſenden Gemoffenichait fir ihre 


tionen derfelben zu übernehmen vi nd. Wenn und fo weit ihr dies — wurde 
ſie nicht nur geduldet, ſondern ſogar bis zum bermaß rechtlich — mit Sonder · 


rechten und Privilegien ausgeſtatiet. Sie empfing hiedurch ihr beftim he: 
0 die ftändifchen Adelsgenofienfchaiten durch ihre ke Derfaffunge- und Berwalti: 
ie Kaufmannsgilden durch ihre Hanbelspolitif, die Handwerkszünfte — ihre örtlichen 
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> der Beamte 
und Dffigiereftand; das alten Bere dum a 35 lernte rechnen, ‚alien 


die Tehnit und bas leben aus, forderte Gleichberechtigung 

offen erlangten Derföntide ya Freiheit, Rechts und — —— höheren; 
amd wenn fie auch zunächit dem Mittelftande noch nachſtehen, 5 doch ficher und 
gleichmäßig an Gefittung, Bildung und — Leiſtun⸗ kai Bauer 
und Bürger erlangen bie Freiteit des Grunl ; alle Klaſſen ſetzen Frei- 
zugigkeit, Ehefreiheit, au allen Ämtern, und Arbeitt« 
thätigfeiten durch, fofern der einzelne nut die Vorbedingungen, der Beruf an 
die Ausbildung ftellt, erfüllt. ch den San des ftentums, des 
abftraften römifchen Rechts, Idealen der 8 Aufllarung, wie 


u ie fie 
1700—1850 vorberrihten. Die Geldwirtidaft und der moderne Verkehr erleichterten 
und fürberten die neuere Beweglichkeit und Fluſſigteit der Geſellſchaft. 
Die Möglichteit zu biefer großen Veränderung troh der großen ——— 
trotz aller beſtehenden Vorurteile, troß aller ſich einfellenden Schwierigkeiten und * 
brauche * ch — das veränderte — iehungsweſen. Wie wir — 
ältere menfchlide und technifdhe — is ins fpätere Mittelalter est 
der Menfchen in ber Familie. Nur die Kirche hatte im ihren Kirchen» und Moftere 
— eine * Urt der —— — die — — I 
um * dwerlsmäßigen 
Bar er — war * Ba ya familienhaft, hatte aber Dur und 
dr fih auch auf Rachbarslinder in der Stadt, teilweife Joaar, a — aus · 
— Die Kunſt des Leſens, Schreibens und — 4. Jahrhundert 
auf Priefter beichräntt, F vom 14.18, Jal — ji ofen und Stadt- 
ſchulen auf den Landadel, die Stabtlinder, die Beamten über, hatte gewiffermaken eine 
neue, ſchriſttundige Ariftoratie geſchaffen. Die höheren en und — 
Hatten die Scheidung der homines litterati don ben übrigen 
nicht daran teilnehmenden unteren Klaſſen waren dadurch — a —— 
worden. Die Reformation hat dann aber ben —— allgemeinen Boltsichule 
t, die Imre Iabrhunderte, haubtſachlich —— — haben ihn 
—— hgeführt und damit —* der —— 
—— * ch zum —— Eu — ri * — 
eilweife Zugänglichmachung der m jeren irten praiti 
aud) — Kreife ‚au gegenüber der früher engen Art der Überlieferung von 
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aber auch ihre Wunſche, mehr zu — — 
möglichkeit, im fi 





früher. Ihr Klaſſenbewuß tſein Ami Er Aus n ‚ein 
Rehlichen Auge nad) ee u J————— — indi 
und ee Rn ildet find als bei den oberen } 
durch ienderbindung at. eim 
——————— in en tn = ae noch ungebrochen 
ihrem Klaffenbewußtfein Hi: To ift 
organifatton — — ein — vi Be — wie —— 
aber nicht mehr jo — 

Brentano Iant, has "Srncn y des I —— ftets das Bindp. — 
Schwachen geweien, um fi gegen au Yan glaube, 
zeigt ung, dab in I älteften et fi faft nur der Adel, die Kick 
die Kaufleute Koffenmäßie organifierten; viel ſpater erft (im — 
Handwertern und —— en — dem den unteren jen. neo That» 
fache aus —— —— ber t, weile für mich einen 
der Stüppuntte ne ——— ſociale Entwidelung der 
Menfchheit bildet, iſt Be: um —— ſchwer zu ld Jede 


Organiſation — je moralifche Entwidelung, aber au) nod) 
das Vorhanden| ftarter —— — den Mangel eines intenfiven Indivi 
dualismus se ir Dear wei Hemmmniffe der Drganifati ion durch —F Staat 
ober die anderen Klaſſen voraus. Die oberen jen organi — ehe Ber e fefte 
Staatsgewalt gab, und nahmen fie in die Hand; der Mittelftand konnte EEE 
fieren, als eine gewiſſe ſtandigleit der Stantögemalt neben und über der Arifto! 
entftanden war. für den ——— und ſein an, iſt en eine an 
möglich geworden, weil er emporftieg und doch noch ni fühlt 
twie bie oberen Klaſſen. Ob Ve im — — ae 7 at a fie wirft, das 
hängt don ben Urbeiterfühtern, dei af, denen das unbequem 
ift, und ber Staatögewalt ſowie Ar —— 

So fteht heute das Problem der Organifation der Urbeiter, in zweiter Linie 
auch der übrigen Klaſſen der Geſellſchaft im Vordergeunde ber Sociatpolitit; die theo · 
retiſche Betrachtung unferer heuti gen Klaſſenordnung und die praltiſche Erörterung ihrer 
Hortbildung hängt an en Bunte, alfo wejentlich an dem Vereinsrecht. 

Der Liberalismus dachte zunächſt über das ih ift e und das wirtidhaft- 
Liche Vereinswefen ziemlich verihieden. So fehr er die eit des erfteren als jelbit- 
verftändlich forderte, fo wenig war ihm das zweite ſympathiſch. Da er in der Politit eine 
gut georbnete Staatagewalt und ibeale Menfchen vorausfchte, fo ſah er feinen Schaden, 
den die mweitgehendfte Vereind« und Berfammlungsfreibeit haben könne. In der Wirt— 
ihajtstheorie aber war er noch ganz in ben Anſchauungen des aufgellärten Despotiemus 
befangen , deſſen Aufgabe der Kampf gegen alle Korporationen und Ständebildungen 
war. Wie man alles Zunftmelen betämpft hatte, jo blieb man bis 1860—75 in den 
Anſchauungen befangen, jebe Bereinigung don Unternehmern und Arbeitern fei ein 
unberechtigtes Mittel, Linftlich Angebot und Nachirage in ihrer Wirkung zu beichränfen. 
Man war aljo mit den entfprechenden gefetzlichen Verboten der Vereine einverjianden, 
Nur für das politifche Leben hatte der Xiberalismus die Vereinäfzeiheit jeit 1789 
geforbert; da vergaß er, daß weber ber römijche Nechtäftaat, noch der Abjolutismus von 
1600— 1800 fie gekannt, daß der lehtere den Ständeftaat nur durch die Unterdrüdung 
aller 7 und Korporalionen übertvunden hatte, 

Im Laufe des 19. Jahrhunderts wurde das Verlangen nach palitifcher, * 
und wirtſchaftlicher Bereindireiheit aber immer dringlicher. Wo die Gewerbeirei' 
fiegt Hatte, zeigten fich bald die Unjänge neuer Vereinsbili aller Art; die Een 
fahen fi ohne Vereinsfreiheit nach allen Seiten gehemmt. Socialismus hatte bie 
Borderung der Vereinsfreiheit vom Liberalismus Telbftverftändliches Urrecht jedes 
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eine unein jociations«, Korporationsfreibeit muß, foweit 
fie Be hf Rlaffen — kommt, mit — — wie fie das. tes 
that, wenn man die oberen Hlaffen fich ganz frei organifieren * 


Tendenzen find abe u hindern, weil — zwiſſen wir 
fjaftlichetechnifchen 158 ginn Da — Ich 


Bebeuten; Die groben & 
Grauen gefaten = wele gez Balgn. Man brand Ju ee 
vertretungen, aljo muß man — Ko r DR 


Kontrollen und a Un muß zugleich als ©: 

Urbeiterverbände fich freier als entwideln ‚ natürlich innerhalb 

ftaatlicher Ordnungen und Ko: Verährt man dabei richtig, fo werden. 

bloß die Gefahren der Haffenorganifation vermieden, ſondern es wird zugleich 

das fittliche und wirtichaftliche Auffteigen ber Arbeiterflaffe beiörbert. Die Arbeiter 
ürfen heute eines auägebildeten Vereinstwefens, nur durd) ein folches werden fie dem 
utigen Staate richtig eingefügt, ch der rung und den oberen Klaſſen verjöhnt. 


1 das wird aber ‚hindert durch eine tige Anterbeäungspotitit 


und ſtorporations · 
recht, ſoweit es die forialen Klaffen geordnet werden muß. Auf das einzelne 
ee ig der Arbeiterfrage und ber focialen 
Entwidelung der Gegento 

Nicht die ——— Filtionen und vagen Hoffnungen, daB * Vereinsfreiheit 
von Segen ſei, bürfen entfcheiben, ſondern die fonfrete Beurteilung ber focialen Zus 
fände und bie Einficht, daf eine vereinsmäßige Organifation heute nicht zu hindern 
fei us ——— innerhalb der vom Staaie geordneten Bahnen und Schranien ſich 
vollziehen muf 

137. Shlußbetrachtung über bie fociale ——— Wie 
wir mehriach erwähnt, werden wir erſt im zweiten Teile auf die ſociale Geſamtentwi 
—* — —* Haben * —* —— turz bie Elemente einer ſocialen Klafſenlehre, 

ie wir zu fuchten, 31 

„Ri R ht bem Gefeh — ſagt — — die Teilung der Ge 
ſellſchaft Hafen.“ Wenn dies jelbft ein Führer der Sorialdemofratie zugiebt, To 
werden alle billig Dentenden es ai leugnen können, daß die — Kultur, weil auf 
Arbeitsteilung beruhend, auch veridiedene fociale Klaſſen haben muß. Jede Klaſſen- 
— welche den Fahigſten und Beſten höhere Stellung giebt, erfcheint dem naiven 
Urteil ig erechtfertigt. Und jede Ausbildung einer Hlafjenorbnung häı = I dem Aufe 
fteigen der Tüchtigeren, mit der Führerro) — zuſammen, welche den * 
ſtets don ſelbſt zufällt, Ohne dieſes — ohne dieſen een gäbe 
teinen Fortſchritt irgend weicher Art. Alle Stämme und Völker find nur auf hide 
Meife borangefchritten; die fähigen, altiven, Träftigen Elemente übernahmen die Shrung; 
88 handelte ſich dabei überwiegend und im ganzen um die Siege ber größeren Lörper- 
lichen oder geiftigen Kraft. Die Gerrichaft, die dieſe Elemente üben, wird allgemein 
auch zuerft troi ihrer nie ganz fehlenden Mipbräudhe dankbar anerlannt, fie wird mit 
Dingebung und Treue belohnt; fie ift in ihrem Kerne ſtets en berechtigte, auch wenn 
fie auf Gewalt und Unterwerfung beruht. Die Unterwerfung der ſchwächeren — die 
ſtärtere und fähigere Raſſe, der dan unfähigen Aderdanen durch triegeriſche 
ſtamme war dem dortſchritie dienlich, wenn fie eine beffere Regierung, geiftige, ale 
moraliſche Erziehung, ii Schuß nad) aufen brachte. Die Herrialt des es ritterlichen 
Beudaladeld dom 11.—16. Jahrhundert, die Leitung der Städte durch das Patriciat, 
die Organifation der Unternehmungen durch die Kaufleute vom A a mdert 
waren lauter Siege höherer — welche zugleich der Geſamtheit dienten, fie 
Wie der Radilale F. U. Lange die Ariftofratien damit — — fie die Mufter 
und Vorbilder für alles weitere Streben, für alle fpäteren Generationen und Völler 
lieferten, jo fönnen wir heute jagen, feine "Dem ofratie, keine Arbeiterflafie hätte Führer 
and Jdeen, wenn fie micht dielelben ‚ganz oder teilweife aus den oberen Klaſſen beziehen 
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der wirtſcha hide und 2 — nen und ihrer Kortbildung auf der anderen. 
Der Verſuch, aus der Technik und der Befigverteilung allein die Klaſſenhildung und 
alfe ihre Folgen abzuleiten, ift fo verſehlt wie der, aus dieſen jelben Urſachen eine 
fünftige Befeitigung aller ſocialen Klaſſen beweilen zu wollen, 
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138. Begriff DVD RERORENIAREN HR angspunfte: Handel, 
Urbeitsgenoljenfhalt, Familie Die Ausbildung der [andwirt, 
ihaftlihen Unternehmung. Während die Familien und die Gebietskorperſchaften 
überall mit der Sehhaftigfeit zunächft als die focialen Organe ericheinen, welche die 
wefentlich wirtjchaftlichen Funktionen vollziehen, entſtehen nad; und nad) mit ber Gelb» 
wixtfcaft, ber fteigenden Arbeitsteilung und Maffenbildung, dem Verleht · und Markt» 
wefer diejenigen focialen Organe, welche heute bie e klicen Zräger des Handels und 
der Produftion find, die Unternehmungen, bie wirtſchaftlichen Geſchafte. 

Mo einzelne us Familien oder follektive Perfönlt en in irgend welcher 
dauernden, durch Sitte und Redt normierten Form beginnen, regelmäßig Seiftungen 
ober Warenlieferungen für den Marft zu — Arbeit und Kapital mit der 
Abficht einſehen und verwenden, um durch Kauf und Verkauf einen Gewinn zu machen, 
davon zu leben, mindeftens ſich den Aufwand erfegen zu laffen, da ſprechen wir von 
einer Unternehmung. 68 Handelt fi bei der Unternehmung flets um ein doppeltes: 
1, um die tedinifch-perfönliche Organifation, die Beichaffung der Räume, der —J — 
der Perſonen und ihre Ineinanderpaffung, und 2, um bie Vertehrafeite den Ein. und 
Berkauf, den Zufammenhang mit dem Markt und der übrigen Geſellſchaſt. Wirken 
mehrere Perjonen aufanmen, io müfen fie ald Familienglieder, Genoſſen, Arbeitgeber 
und Arbeiter, kurz irgendivie rechtlich in ihrem Verhältnis zu einander, in Bezug auf 
Leitung, Bezahlung, Seilung des Ertrages georbnet fein. Der die Initiative Grgreifende, 
privatrechtlich die Gefahr Tragende ift der Unternehmer; er ift der Mittelpunkt und 
Zeiter ber Unternehmung, die aber als ein zujammengeorbnetes Syftem von Probultione- 
mitteln und Arbeitsfräften durch ihren dauernden Zwect, d. H. Durch die ‚abme 
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eines beftimmten Handels oder einer beitimmten fpecialifierten Probuftion von Waren 
zu einer felbftändigen Anftalt mit beftimmter Berfaffung, mit eigenem Lebensintereſſe 
wird. Nur in den fpäteren Stadien der antiten und in den legten Jahrhunderten ber 
europäifchen und ber von ihr abhängigen folonialen Kultur haben ſich biefe Unter 
nehmungen voll und ganz außgebildet, während vorher nur Anfäge bazu, hauptjählid 
in den Handelögefchäften, dann aud im Handwerk, in gewiffen Ianbwirtfchaftlichen 
Betrieben vorhanden waren, und ähnlich noch Heute in allen Ländern niedriger ober 
Halbentwidelter Kultur nur folche Anfänge der Unternehmung beftehen. 

Es ift daher begreiflich, daß erjt die beginnende Volkswirtſchaftslehre bes 18. Jahr. 
Hunbert3 von einem Unternehmer ſprach, daß fie in ihrer Richtung auf Unterſuchung 
der Eintommensverteilung weſentlich die Frage erdrterte, welche Natur der Unternehmer 
gewinn habe. Die Engländer fahen in ihm weſentlich einen Kapitalgewinn, identifizierten 
ihn vielfach mit der Kapitaltente; die Franzoſen ſahen in ihm eine Art Arbeitslohn. Die 
Deutfchen begannen ihn ala eine felbftändige Einfommendart aufzufaflen. Nachdem ber 
Socialismus gegen das Weſen der Unternehmung, als der Organifationsform , welde 
den innerften Kern, den Pol der heutigen Voltswirtſchaft ausmache, welche aus dem 
Dienfte der Gefamtheit private Gewinne für die Leiter, herausſchiage, feine heftigen 
Angriffe gerichtet Hatte, konnte die Wiſſenſchaft nicht mehr bei der Frage ftehen bleiben, 
ob der Unternehmergewinn unter dieſe oder jene privatrechtliche oder wirtſchaftliche 
Kategorie falle; fie mußte beginnen, die verichiedenen Arten der Unternehmung zu 
beichreiben, fie piychofogifch und Hiftorifch, techniſch und wirtſchaftlich aus ihren Urjachen 
zu erlären, um fo zu einem abjchließenden Urteil über ihr Weſen, ihre Entwidelung 
und Berechtigung zu kommen, fie im Zufammenhang ber ganzen focialen und gefell- 
ſchaftlichen Organifationsfragen zu begreifen. — 

Wir werfen zuerft einen Blid auf die Ausgangspunkte, auß benen Heraus bie 
Unternegmung ſich Hiftorifch entwideln konnte: wo Handel und Berfehr Pla greifen, 
Nomaden und Schiffer auf Beute und Gewinn ausziehen, Märkte entftehen, ba bilde 
fih mit dem Zaufch, mit der Erfenntnis der großen örtlichen Preisdifferenzen, mit der 
Erſpähung der verſchiedenen Bedürfniſſe da und dort der Sinn für den Hanbelagewinn; 
er ift der pſychologiſche Keim der Gefchäftzfeite aller Unternehmung. 

In die Wirtfchaftsführung der Menfchen und Familien fommt damit ein neue 
anderes Element; der bisher ausfchlieklich auf die Hauswirtfchaft gerichtete Sinn, ber 
nur Vorräte für den Gebrauch, nur ihre Herrichtung für den eigenen Bedarf Yannte, 
greift jet über diefen Kreis hinaus; er will erwerben, erbeuten, einfaufen, um fremden 
Menſchen die Ware zuzuführen, und damit einen Gewinn maden. Dazu gehört Welt 
und Menfchenkenntnis, wagender Mut, rechnender Berftand (vergl. oben S. 335). Die 
biöher nur mit Familien und Stammesgenoſſen freundlih, mit Fremden feinblid 
Berlehrenden kommen nun beim Tauſch und Handel mit Fremden und bald auch mit 
den Stammesgenofjen in jene den Tauſchverkehr charakterifierende Berührung, bie 
einerfeits Eympathie und Nüdfichtnahme zurüdtreten läßt, andererfeitB den Verzicht 
auf Tötung und Veraubung nad) und nad) fordert: man macht ein Geſchäft, man Bat 
eine perfönlich gleichgültige Berührung; Käufer und Verkäufer ftehen fich gleichjam in 
abjtrafter Ferne gegenüber, ohne daß nähere fittliche Bande aus dem Gefchäft entftehen, 
wie fie bißher innerhalb ber Familie, der Gens, des Stammes alle wirtjchaftlide 
Berührung begleitet hatten. Nur der lodende Gewinn, der fi) dem Egoismus, dem 
Erwerbätrieb darbictet, fonnte den Umweg bilden, auf dem Fremde in andere als feindliche 
Berührung kamen, einander bienftbar wurden. Aber die Art, wie ſie fich dienftbar 
wurden, wie fie in immer größerer Zahl vorübergehend, flüchtig, ohne näheres Kennen 
lernen, ohne dauernde Beziehung durch Tauſch und Verkehr ſich berührten, ſchloß auch 
das engere Verbundenfein, die weitergehenden gegenfeitigen Pflichten qus, wie fie in 
den engeren geſellſchaitlichen Verbänden bisher gefordert wurden; Übervorteilung, 
Zäufhung, Bewucherung, ja unter Umftänden Lift und Gewalt galten lange im Handel 
als erlaubt. Sein Ziwed ift nicht, einen Freund, einen Verwandten zu verforgen, ſondern 
einen Gewinn, ein ventierendes Gefchäit zu machen, das Kapital einzufeßen, die Leiden» 
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fande 
a durch welhe Stabi Einrichtuugen, mit Hülfe welcher Anordnungen bon 
Gemeinde und Staat der — ſich nad und mad) entwidele, wir 
nicht zu — Nur das ſet noch betont, . an Tauſch und. a — jo 
fehe er der Organifation von Genoffenichajten, Karawanen, Genteinden 
Slanten Bad, doch von Haus aus Sache der nee zuerft der Häuptling: — 
der großen Grundbeſitzer, dann der Händler ift, und daß ser die Familien 
glieder, die Sklaven und Diener der Betreffenden zu lien des eichäftes 
dabei werben. Dazu braucht der Händler die — und die —8 ten, bie 
päter Aberbaupt Ar jeben Unternehmer größerer Gi häfte nötig find: die Kunſt, 
Menjchen zu behandeln und an fich zu fetten, er Anſtalten — leiten, 
richtig w. "efehlen und Gehorjam zu finden 
ben wir jo eine Vorſtellung, wie an die Gefcätsfeite der Unternehmung, 
je —* dem Handel entſteht, die — — Zuſammenfaſſung mehrerer ſich 
anſchlieht, fo iſt, um fie richtig und zu verftehen, von der Frage aus zug 
welde Rolle die älteren Formen forialer Bepanlfation babei gnel PH die ak 
Ihaftliche, wie fie mit der Sippe, die Herrfchaftliche, wie fie mit ber Familie gegeben war. 
Die älteren Gentilverbände, die Sippen haben wir oben (S. 236—239) kennen 
gelernt: fie beruhen auf ehr ſtarien Gemeingefühlen, fie in einer Zeit ohne — 
Ken individuellen und familienbefig je eine größere Zahl Männer zu —— 
Beutezugen, zu Schiffs und Hausbau, zu Rodung und —— it zuſammen. 
Als Unternehmungen können wir fie nicht bezei nen, fie wollen inn machen; 
aber fie find Arbeitögenoffenfchaften und ſchulen die Menfchen in ——— Thatigleit. 
In ber hiſtoriſchen Jeit der Ktullurvolter find ie per in Auflöfung begriffen ober in 
Mark und Dorigenoffenjchaften umgebildet, der stigere Zeil A  ointfpaftlicen 
Arbeit ift jept aut die Familien übergegangen. Aber alten Sitten des grubpen« 
weifen Bufammenarbeitens dauern doch in beftimmten fällen da und dort umfangreich 
fort: eine Anzahl Männer jagen und fiſchen gemeinfam, arbeiten ala Flößer und 
Schiffer zufammen, brechen Steine, bauen Exzgruben ab, übernehmen Fuhren, arbeiten 
fpäter ala Träger, Pader, Untertäufer oder ſon ſtwie gemeinfchaftlich. E handelt fi um 
lauter relativ einfache Arbeitäthätigkeiten, bie, außerhalb der Hauswirtichaft geübt, — 
ſammenwirtlen mehrerer nötig maden. Manner mit einfachen Werkzeugen, gleicher Kraft 
und Geſchicllichteit, ohme ausgebildeten Griwerbätrieb, ohne — —————— 
als Verwandte, Nachbarn, Freunde und durch die Schule der — Arbeit von 
einem naiven Gemeinſchaftsgejühl beherrſcht, treten ohne ſchriſtlichen Vertrag unter 
einfachen Formen, 3. B. unter Küffung eines — unter Trunt aus einem 
gemeinſamen Becher zufamnten; damit ift der Bund unter den. herfömmlichen, jedem 
befannten Bedingungen geſchloſſen; ein Führer wird me olt wird für bie Zeit 
der gemeinfamen Arbeit gemeinfanes Mahl gehalten. Eine Kaſſe, ein gemeinfames 
Vermögen, eine Buchführung beftehen meift micht oder nur in kümmerlichen ln: 
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iſt nicht Gewinn, ſondern Unterhält. fie hat eine ‚Mare, lei {m 
Organifation, 9 Bilder. eine Arbeitsteilung aus; fie Ie ie Menfden, planvolf 
die Zufunft arbe — baren; fie 14 ein akku weittel der Schulung um 


Herangiehung jil eitskräite; fie Hat im dem unbeftrittenen Rommanbo 
Famili —— Dig einfachte Mittel, meh, ja viele ohne Reibung aufammen wirten 
unb bie Sihigtei iten des DVefehlenben zu vollftent Effekt gelangen zu laſſen. Sie ift 
hierin der Arbeitsgenofjenichaft unendlich. überlegen. Und deshalb wird fie für ae 
hunderte und Jahrtauſende nicht bloß das Drgan ber menfchlichen Fortpflanzung, 
Wohnens und bes Haushalts, des fittlichen Kebens, ſondern auch der Keimpunft, 

den ſich ganz überwiegend die entftehende Unternehmung änjeht. 

Die Familienwirtſchaften, die zu Unternehmungen werben, fragen 
ſehr lange Zeit noch Überwiegend den Stempel der Haus- und Fantilienwirtichaft mit dem 
Zwect ber Gigenprobuftion an fich; mar langfam fnüpft fich je nach ben Naturverhältniffen, 
je nad) den probugiexten Fruchten und Tieren, Geräten und Gegenſtänden ein Verkaufs 
gefhäft, eine Überihußproduftion am fie an; aber Iehteres let Nebenſache; die ganze 
Organifation, die Wohnung, die Arbeitsflätten, die Sinnes- und Lebensweife der Betreffenden 
bleibt bie familienwirtſcha ti Die Fiſcher und Bern die — und —— des 
älteren Mittelalters a en früher und mehr zu verkaufen als ber A aber alle eben 
in erfter Linie von den Erzeugniſſen De ie ftellen fich Wohnung, Meidung und 
Eflen, ja die — der Werkzeuge ſelbſt her. Auch der ag der Er 
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Früher als er kommt ber größere Herden- und Grundbefiger jo weit; bie 
tömifche und bie englifche Grundariftofratie haben, wie uns geiftreihe Hiftorifer gezeigt, 
weientlich durch vergrößerte Viehzucht und den Verlauf von Wolle und Vieh ihren 
Wohlſtand begründet. Auch die mitteleuropäifchen Grundherren des Mittelalters, bie 
Klöfter und Bifhdfe begannen ſchon feit den Zagen Karla d. Gr., einzelne Produkte, 
an denen fie Überſchuß Hatten, zu verfilbern; aber doch erft in den fpäteren Beiten ber 
Geldwirtſchaft wurde der Großgrundbefiger eigentlicher Korn, Woll- und Viehproduzent, 
mit faufmännifchem, ja teilweife fpetulativem Charakter. So die römifche Ariftofratie 
in der legten Zeit der Republit und den erften Jahrhunderten des Principats. Gs 
waren Grundbefiker, die zugleich Kaufleute, Feldherren, Verwalter von Staatämtern, 
Pächter von Steuern waren, in der Herrichaft über unterworjene Lande zu befehlen und 
Geſchäfte in großem Stil zu treiben gelernt Hatten, die Hunderte und Zaufenbe von 
Sklaven befaken, und zwar teilweife technifch Hochftehende. Damit waren fie befähigt, 
große Unternehmer zu werden, ihren Landbau, ihre Bergwerke, ihre Fabriken und den 
Handel unter Anwendung großer Kapitalien und technifcher Fortſchritte, mit Hülfe 
ihrer wohlgegliederten und dißciplinierten Sklaven, ihrer familia urbana und rustica 
zum höchſten Ertrag und Gewinn zu bringen. In den neueren Zeiten Haben bie 
Europäer in ihren Kolonien mit Sklaven eine ähnliche Plantagen- und Unternehmer 
wirtſchaft organifiert. In Europa ift die ältere Srundherdiatt nie zur eigentlichen 
Unternehmung geworben ; wohl aber haben die Gutäbefiger Englands, Oftbeutjchlands, 
Rußlands vom 16. Jahrhundert an folches erjtrebt; die engliichen gleich mit freien 
Arbeitern, die mitteleuropätfchen mit erbunterthänigen, teilweife mit Bauern, Die auf 
erblicher oder nicht erblicher Hufe ſaßen. Das Gutsland ift vergrößert, meift auß dem 
Gemenge gezogen, mit dem Bieh, den Hand» und Spanndienften der Bauern wurde 
eine Art Großbetrieb vom Gutsbefiger organifiert, der viel mehr den Markt als bie Ber 
forgung ber gutsherrlichen Familie oder die Lofalvermaltung im Auge Hat. Knapp 
fieht deshalb Hier den Anfang des kapitaliſtiſchen Betriebes, d. h. der modernen Unter 
nehmung. Nur war diefe gutsherrliche Unternehmung dadurch gehemmt, daß die obern 
Schichten ihrer Arbeiter, die Hufner, einen eigenen Hof hatten, und daß alle Arbeiter 
nur innerhalb fefter, gewohnheitämäßiger oder vom Staate gefeßter Rechtsfchranten zu 
Dienften verpflichtet waren. n 

Daher beginnt die eigentliche Ianbwirtichaftliche Unternehmung doch erft ba, wo 
ber größere Befitzer oder Pächter mit freien Arbeitern für den Markt produziert. Die 
Samilienwirtjhaft der Inhaber, oft auch bie einiger Beamten und einer Anzahl nod 
halb in Naturalien bezahlter Arbeiter bleiben zwar in der Regel auf dem Gute und 
mit feinem Betrieb verfnäpft; die Arbeiter finten für den anftändigen Landwirt nicht 
su „Händen“ herab, fie bleiben mehr als in der Stadt Nachbarn und Gemeindegrnoffen, 
wenn fie nicht bloß für die Beftell- und Erntezeit aus ber Fremde fommen. Nicht Leicht 
fiegen die rein geichäftsmäßigen Gefichtspuntte jo wie in der großftäbtifchen Babril. 
Aber andererſeits iſt ein folch’ moderner Betrieb doch fpefulative Unternehmung geworben: 
das Kapital foll fich verzinfen, ein Gewinn erzielt werden; der Buchwert des Grund 
kapitals äußert feine große Bedeutung, er fteigt oder fällt und verhält fidh bemgemäf 
gunſtig oder ungünftig zu der jeften Höhe ber eingetragenen Hypotheken, der ſchurdigen 
Zinſen, die herausgewiriſchaftet werden follen. Der techniſche Fortſchritt wird im den 
Dienft der befjeren und billigeren Produktion geftellt; die betreffenden Landwirte find 
die Führer und Träger dieſes Fortſchrittes und deshalb eben dem Bauer überlegen, bis 
diefer beginnt, ähnliche Wege zu wandeln. Am deutlichiten tritt diefeß hervor bei ben 
großen Pächtern; fie find ala Nichtgrundbefiger feine Ariftofraten mit dem ficheren 
Gefühl des Rentenbezuges, fondern ganz Geichäftsleute, die erwerben wollen. 

Die Heineren Pächter dagegen produzieren wie die Bauern und SMeinftellenbefil 
überwiegend jür die eigene Wirtichait; ihre Kandwirtichaft bleibt vielfach mehr Anhand 
der Haus und Familienwirtſchaft ala Unternehmung. 

189. Das Handwerk. Iſt fo die Ausbildung landwirtſchaftlicher Unter 
nehmungen ein fehr langſam fich vollziehender Prozeß, find Heute noch fat alle land ⸗ 
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Marktes ober der ihm nmächftgelegenen Straßen, eine amtliche Warenichau, Preisfegung 
und andere Maßnahmen der Marktpoligei erzeugten eine Organifation des Abfapes, 
welche die Innung jelbft nach und nad in bie Hand befam; es lag darin eine Art 
Konkurrenzregulierung, die dem einzelnen Schranken auferlegte, ihn aber auch erzog 
und feinen Erwerb erleichterte. Die ſtädtiſche, fpäter die territoriale und ftaatlice 
Gewalt mußte nach Ausbildung des Zunjtweiens juchen, die Oberleitung im Intereſſe 
ber Gejamtheit in die Hand zu befommen, den Handwerkern ihr Marktgebiet und ihren 
Abſatz zu fichern. Nur wer der Zunft am Orte angehörte, durfte das Handwerk jelb- 
ftändig treiben, unb er wurde nur aufgenommen, wenn er bei einem Gewerbsmeiſter 
als Lehrling gelernt, wenn er dann gemwifle Jahre Gejelle geweſen, gewandert war, ein 
Meifterftüd gemacht Hatte. Da der Meifter zugleich nur Lehrlinge und Gefellen feines 
Handwerks und ſtets nur in beſchränkter Zahl Halten durfte, jo war bamit erreicht, baf 
Meifter und Gehülfen fi als eine gemeinjame Klafje fühlten, da bie arbeitenden 
Geſellen mit der Ausficht auf die Meifterfcaft nicht eigentlich au einem befonberen 
Lohnarbeiterftand wurden, daß nur kleine Geihäfte mit Meiftern an ihrer Srip 
ftanden, die mehr technifche Arbeiter als Kapitalbefiger und Kaufleute waren. ch 
zeitweilige ober dauernde Sernhaltung fremder Konkurrenz, durch das Verbot des Land- 
hanbdiwerfs, durch oft jahrelange Einſchränkung der Zulafjung zum Meifterwerben ober 
gar durch eine geichlofjene Meifterzahl wurde vollends ber Nahrungaftand der Meifter 
gefichert, aber aud eine Art Monopol erzeugt. . 4 

Die Erhaltung der kleinen Geſchäfte mit höchſtens 1—3 Gehülfen lag in ber 
Natur der damaligen Werkftattte[hnit, in dem mäßigen Kapital jener Tage, in ber 
Natur des Kundenabfages; aber andere Zaktoren wirkten mit: fo das Verbot, daß 
kaufmänniſche Kräfte an die Spige träten, daß ein Meifter zwei Läden ober Werkftätten 
habe, die Produkte der Mitmeifter auflaufe, mit dem Rohſtoff ſpekuliere; To die Be 
grenzung der Lehrlings- und Gefellenzahl, das Verbot der frauenarbeit, Die wöchentlide 
Marimalgrenze für die Produktion. 

So lange dieje gefamten Einrichtungen dem Verkehr und der Technik ihrer Zeit 
im ganzen angemefjen waren, haben fie die Ehre, die Ausbildung, den Wohlſtand der 
Handwerker gefördert. Geit dem 16. und 17. Jahrhundert, feit die interlofale Arbeits- 
teilung und ber Sernabfag da und dort begann, war an einzelnen Stellen biefe alte 
Handwerköverfafjung bedroht und überlebt; für ben meitauß größeren Teil Europas 
aber blieb bis gegen 1850, ja 1870 der Iofale gewerbliche Kundenmarkt bie Hauptfach, 
und konnte daher das Handwerk zunehmen. Auch die Gewerbefreiheit hat, wo fie dor 
1860 eingeführt wurde, wohl ein Landhandwerk geichaffen, aber das Stadthandwerk nicht 
befeitigt. Für viele Zeile Deutichlands liegt die Entflehung und die Blüte de Hand- 
werts jogar erft in ber Zeit von 1700—1870, ber fteigende Wohlftand zeigte fich bis 
1860 in Deutichland vielfach in einer Zunahme der Handwerfmeifter und ihr 
Geſellen. Man kann ziemlich ficher ſchätzen, daß im heutigen Deutſchland 1816 etwa 
0,5 Mill., 1861 1 Mill, 1895 1,s Mill. Handwerkmeifter vorhanden waren. Rad 
jehr wahrfcheinlichen Berechnungen kamen auf 1000 Einwohner in Preußen und 
Deutſchland: 

Handwertsmeiſter Meiſter und Gehülfen 


1816 240 30,8 
1861 28,3 59,0 
1895 26, 56,0. 


Im Jahre 1895 famen auf 1000 Einwohner: 
Meifter Meifter u. Gehälfen 


in Städten mit über 100 000 Einwohnern . . . x. . 184 46 
. . » 20—100 000 s ee eh ar AT! 83 
» Gebieten » 100—150 *» pro Geviertfilometer 37,5 68 


» folden » 25—50 . . . 22,6 34. 
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uk Geift, Gemüt und ae der Mitarbeitenden werben durch bie Einftsung 
in Familie und Werkftatt zugleich in einem normalen Gleichgewicht erhalten und richtig 
erzogen. Der Handwerter fennt feinen Kunden, für ben er arbeitet; er fühlt fich ihm 
verantwortlich; das Verhältnis erhält damit eimem ethiichen Charalier, der jpäter weg» 
jällt, wo Produzent und Konfument fi) nicht mehr fennen. Aber bie Urbeitäteilung 
fehlt, häufig auch die wiffenie Kenntnis, die höhere, feinere Technik; der Sinn 
= tedjmifchen Fortſchritt erlahınt im ein mechanifche — und erhebliche 


HB: 
Fi 


und elementar. Das BVerkaufsgeichäjt, dem —— 
techniſch noch unvolllommener. Die Technit der Produltion und das Berlehrs- un 
Abjagbebürinis mußten mit der Zeit über bie alte Form ee 5 
drängen, wo es große Märkte, einen nn in die AH erobern galt. 

ü alten ——— die Böttcher und Geiler, 
bie Brauer und bie —— rm unb andere Metallarbeiter find bei« 


—* — Sr: großen Bonfe ——— auch ein — 
jo viel fie au mn an ſellions verloren. 
vierter Teil der alten Handwerlke fich Br mit Bepölferung und —— A 
weil fie een See und bleiben: die Bäder, die Fleiſcher, die Tapegierer, die 
Barbiere ꝛc. In allen Branchen halten “ Kleine Handwerter als Laden · und Flid- 
geihäfte. In fehr —* tonſervieren fie fi) dann, wenn die intelligenten Meifter jo 
viel taufmännifchen Sinn und Markilenntnis erwerben, — ſich das Wichti für 
heute, einen guten Abſatz nah und jern zu erwerben und zu erhalten. Aber immer 
bleibt die Thatfache, daß unter dem 1,a * Meiftern o. 1895 wohl drei Viertel 
allein ohne Gejellen, alſo Lümmerlich ihr Gewerbe treiben; neben ihnen ftehen aber 
in der Gewwerbeftatiftit von 1895 nun 0,.—0,r Mill, . Geiwerbetreibende, die 2—5 Per 
fonen beſchaftigen; fie vepräfentieren immer nod einen breiten gewerbfichen Mittelftand 
in Deutihland, der allerdings auch ſchon ziemlich umfangreich Mafchinen unb Arbeits 
teilung —— mit Kapital und ſtredit arbeitet, 

e Gewerbejreiheit, welche die Kleinen Gewerbetreibenden von den Schranten des 
Zunftmefens befreite, laufmänniſche Leiter und — ‚Arbeiter in allen Gewerben 
Juließ, hat die Umwälzung befördert, aber nicht erzeugt; fie Liegt im der Hauptſache 
‘ den Forderungen der Technik, des Abjahes, der oe a der faufmännifchen 

itum: 
Tio, Die Anfäge zu größeren Betrieben und Organijationen in 
genoffenfhaftliher und forporativer Form bit gegen 1800. War im 
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Grylager an Genoſſenſchaften von 4, 8, 16, 32 Bergarbeitern —— wurden, 

unter —— des a Bergmeifterd und unter ber Bedingung ununter- 
brochenen Betriebes die Erze förderten, einen Teil derielben, fpäter den Zehnten am ben 
Regalherrn —— be Neft unter fich teilten. Die Erge wurden don Heinen 
Unternehmern, den fogenannten —— in den kleinen Schmelzhütten entweder 


verlauft werben; dev war ficher, brachte aber einen ſehr mäßigen —— Das 
Recht der Vergarbeiter tonnte als erbliches Leihe- und R —— in der zweiten 
und dritten Generation nicht ſtets in eimer Hand und vı 8 nicht immer in einer 


folchen bleiben, bie die Grubenarbeit beforgte. Die erbenden ungsberechtigten ſchicten 
ur Stellvertreter gegen Koft, —— — fi, und jo a bie 
gegen 1500 bie meiften einträglichen Gruben und Zechen in ben Beſitz von jogenannten 
GSewerten, d. h. ventenbeziehenden Anteilbefigern, die die — lusbeute erhielten 
oder auch Zubuße zahllen, die Bergarbeiter gegen Lohn beſchäftigten. Aus Urbeits- 
genoffeniaften waren fleinbürgerliche einfache Kapitalgenofii geworben, bie 
wöchentlich zufammenteetend mit ihrem Schichtmeifter ale ihrem Beamten und ihren 
Bergleuten — ihre Gelbgefchäfte durch den —— Münzer ober Zehnter 
beforgen Ließen, um den Abſatz und bie Schmelzung der Erze fich nicht viel zu kummern 
brauchten. Als im 16. Jahrhundert mit bem —R des Bergbaues bie Gruben 
größer und die Technil kompiizierter wurde, immer mehr ende Kapital, — 
ſolches aus dem großen Handelsſtadten herangezogen werben mußte, als damit 
flußreichſten Gewerfe aus —— Bürgern der Bergſtadte iremde ee 
wurden, da verſagte die alte Form der Gewerlſchaft, ſolche Gewerke konnten ſich nicht 
mebr wöchentlich, fondern hochſtens — ober ji wi — mußten 
ihren fie beteügenden Schichtmeiftern alles überlafien. Da die fächfiichen Berg ⸗ 
orbnungen von 14771600 jenes Bergrecht, das in und > Deutfhland iert 
bis in die Mitte bes 19. Jahrhunderts in ber Hi galt. Es legte 

auf die Unfähigleit der Gewerlſchaftsverſammlungen die Leitung des Betriebes, bie 
Rehnungspräfung und die Anflellung der Arbeiter in die Hände der Bergämter und 
der von ihnen abhängigen Werkbeamten. Es war eine Neiorm, die mad dem Maf der 
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größeren Stadten, burg lauter intelligente und — Leute, die mit — gewiffen 
Kapital, hauptſachlich En — ihre — ihre Zal Lanonfabigteil, ihren Kredit 
und ihre Verbinbungen ben Abjat fchaffen; e& find Perjänt , die man im 17. Jahr 
— als die üptihften Glieder ber — feiert, welche Taufenden — men 

Sie machen die —— Gewinne, — empor, werden reich; fie 
fie Vorſchuß, — geben fönnen, Schon weil ſtets zur Berle nn. 
au Stellung ——— imarbeiters ſehr sit eg a ind, ‚zeigen alle —— 

berfluß der 


tefelbe Tociafe Struftur, die je nach dem ixbeitakräfte, ihrer Bilbu: 
Befih, ihrer örtlichen — mad) der rechtlichen und fittlichen —— der 
Hausinduftrie, je nach der Weite it des Abſtandes zwif Verleger und 
— teils ein Bild — ſocialer Organiſation, teils ein ſolches harter, 
eriſcher Ausbeutung bietet. 
Hausinduftrien find nicht mehr, wie das Handwert, lofal überall und gleich» 


mäßig angefiedelt; fie erblühen in einge nen Eliten Gegenden, Thälern und Bebirgen, 
wo fie günftige Vorbebingungen inden, und. vertreiben von da ihre Waren. Eine 
Iofale Verkehrö« und Mbjahorganifation ift — eine Anzahl Meilen nötig Tür das 
Zufammenmwirken von Verlegern und Heimarbeitern, eine ſolche auf Dußende und 
Hunderte von Meilen fir ben Warenvertrieb. Im Mittelpunlt die großen Ders 
legergeichäfte mit ihren Comptoiren und Warenlagern; fie hal teilweiſe bereits 
techniſche Hülfsanftalten, —* die Produtte fertig machen, Mt —— 
ſehen zu laſſen, oft Zweigniederlafſungen an anderen Orten und Weltteilen beftellen 
oder Kaufen teilweile die — nicht bei denen, die fie herſtellen, ſondern beziehen fie 
von Eleinen Berlegern, wie in Remfceid. Dit haben fie —*— Gommis, oft — 
und Abgabeftellen in den umliegenden Dörfern; Häufig beſorgen von abhängige 
ober felbftändige —— „Gehen. 3 jwiichenmeifter die Beemittelung wiſchen ihnen 
amd ben Seimarbeitern. Diefe find RA harte, — Berfönticteiten, welche 
die Heimarbeiter auöbeuten, ihnen ben le zu teuer nn am —— * 
Lohn jo diel wie möglich abziehen. in den Berlegergeichäften angelegte Kapita 

iſt weientlih umlaufendes : — um bie —— zu Lehren umd — 
Waren zu laufen, Rohſtoff, um ihn an die Arbeiter auszugeben. Das Geſchäft iſt ein 
überwiegend fanimänniiches, berubt urſprunglich ——— auf Wareneintauf und 
»bertrieb, erzeugt alfo an ſich feine näheren perjönlichen Bande zwiſchen den Kontra« 
henten, alfo auch feine Verpflichtung bauernder Beſchäftigung, regelmäßiger Abnahme 
der von den Heimarbeitern bergeftellten Waren. Wo Zwifchenglieber vermitteln, Eennt 
der große Verleger die Dußende oder Hunderte von Heimarbeitern,, die er beſchäftigt, 
jar nicht. 

- Dennoch haben ſich früher und lade auch heute noch patriarchalifche Be — 
gwiſchen Berleger und Heimarbeiter bet, bie a eine möglichtt gleichmäßige 
ſchaſtigung binmwirkten; bit zur Einführung ber Gaverbefreiheit haben bie ftaatlidden 
Reglements und die Stantsverwaltung mit Energie auf dieſes Ziel —— An 


‚ welche den Arbeiter 
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amt oben 
werben lonnen Bee . die ftädtifchen geringeren Handwerle, welche Bert 
es Heiraten ber feinen eigenen Abſatz mi h 
En BE 
alferwärts verbreiteten Lotalgewerben ton« 
zentrierte ren ——— werben, find bie Haubtrebraͤſentanten dieſer 
Form. Wo bie alten att- und Handiwerfstraditionen noch vorhalten, der Meifter 
mit Gejellen und en arbeitet, Ih ihn ihre Sage noch nicht fo filnemerlich wie da, wo 
die Werkftatt any auilöft, die Geſellen, irgendwo eingemietet, ifoliert arbeiten, 
neben ihmen bie ——— Arbeitstrafte ſich in das Gewerbe drängen. Die Heim. 
arbeiter dieſer Art find heute überwiegend bloße Lohnarbeiter, welche nur den Arbeits - 
raum und einige Hilfeftoffe ftellen, Fr» Rohftoff zugeſchnitten erhalten, ganz nach der 
Vorſchrift —— Ihre Lage kann ba eine etwas beflere werden, wo 
Gentralwert illiger Plays eventuell Kraitvermietung als felbjtändige ober 
Rate beftehen und fie aufnehmen. 

Die zahlreichen Ländlichen Hausinduftrien, welde in — dichter Ber 
— ober im AR rn feeie Zeit von Kleinbauern und Tagelößnern nebit ihren 
Familien an wollen; fie ia teilweife auch einem biffigen decentralifierten Roh« 
ſioff nad und fi * Beuys (ich im Gebirge, für bie lümmerlien Tonftigen air 


Witwen, die um jeden Preis einen Best m mäüffen, bat Ausbildung dieſer 
Betrieböform ebenfo hingeführt wie der Vorteil für den U: mer, der Fabrit und 
Werlſtatt damit jpart. Die wenigen etwas feineren Arbeiten werden in die Zwiſchen · 
meifterwerfftatt verlegt, inı übrigen wird durd die weitgehendfte Arbeitsteilung bei der 
Ausgabe der Arbeit eine ehr Billige Produktion ermöglicht, Die Folgen find vielfach 
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jc urgerhig für diele Armin der Armen, dab man teilweile die künftige Bejeitigung 
dreier Art ber Geimarbeit, einen geieglichen Zwang zur Beriegung berjelben in Serknau 
und Fabrit verlangt bat. Toch bürten iolde Zlüniche in abiehbarer Zeit feine Hofl- 
nurg au? Zurkführung haben: man nöhme Zauienden von armen Familien ihren 
lenten Berdient. Es dar’ nicht überiehen werden, dab heute in der ganzen Haus— 
induntr:e 1. die ichwäch lich nen Arbeiter und 2. die beichä’tigt werden, die ihrer Familien ⸗ 
hellung, ihrem sonftigen Erwerb nad feine volle Arbeitäftellung, fondern nur einen 
Webererwerb iuchen können. 

Auf den Veriud, die Abnchme der Hausinduftrie, ibr teilweilee Wiederauwachſen 
Hiftorich » harittiich darzulegen, müfen wir im ganzen verzichten. Tas Material dazu 
iR zu unficher: die direften deutichen Grhebungen geben offenbar mur einen Zeil ber 
Hansinduftrie. Zeh fe in Cñeurcda ncd viel umrangreicher if als in England und 
bei uns, ift fider. Ich bemerfe nur, daß die ielbitändigen Hausinbuftriellen (ohne 
ihre Gehälten: in Tentihland von 18%2—95 von 329644 auf 287389 (— 15, * 0) 
nad den amtliden Zahlen abgenommen haben, daß fie 1995 mit Gehälfen unb mit. 
bel’enden Familienangehörigen neh 4—50: 000 Verionen ausmachten, während für Öfter- 
zeih St. Bauer au’ 2,2: Mill. gewerblich thätige Arbeiter U, Mill großinduftrielle 
(42° 0,, 0,55 Mill. handwerfsmäßige 127°%0) und C,,ı Mill. hausinduitrielle (31% 0) 
Ichägen will. In der Echweiz iollen 19° 0 der Arbeitenden der Hausinduftrie angehören, 
in Rußland die 6—7 ache Zahl der Fabrifarbeiter. 

Zie Hausindnftrie unteriheidet fich vom Handwerk dadurch, daß fie nicht mehr 
Aundenablag, iondern Mafienabiag bezwedt, das die kauimänniſche Leitung und bie 
gewerbliche Arbeit ganz getrennt it, dab dem Hausinduftriellen, auch wenn er noch 
eine Berfftatt leitet und eine Ware verfauit, doch der größere Zeil ber Unternehmer 
thärigkeit und damit auch der Unternehmergewinn entzogen if. Immer find im ber 
Hausinduftrie noch zahlreiche Mittelglieder zwilchen der Unternehmer- und Arbeiter 
ñellung; daneben aber auch viel tieferitehende Arbeiter ala in der Großinduftrie. 

Für den Unternehmer ift die Hausinduſtrie fapitalfperend; er fann viel leichter 
als beim iyabrifbetrieb fein Geihärt ausdehnen und einihränfen, er wälzt einen Zei 
des Rifitos aus die an fich ſchwächeren Arbeiter ab. Dafür hat er mit der Schwierigkeit 
zu rechnen, Tugende, Hunderte und Zaufende von Arbeitern zu einheitlichen Thun zu 
verbinden: es Fehlt die fichere Einheitlichkeit und Planmäßigfeit des großinduftriellen 
Arbeitsprogefles; Maſchinenanwendung ift nur in geringem Maße möglich; nur Probufte, 
wobei diele zu entbehren ift, lafien fih Hausinduftriell Herftellen. 

Zie Hausinduftrie wird nicht ganz verihwinden; fie wird vielleicht durch die 
Gleftricität, durch Gentralwertitätten, durch techniiche Schulung, auch da und bort burd 
Ubervölterung ncd; zunehmen: fie hat auch nicht überall die focialen Rachteile der Über 
und Kinderarbeit, des Lohndrudes, der Proletarifierung: fie kann unter beftimmten 
Derhältnifien, zumal wenn eine innere Organiſation der Heimarbeiter und ber Berleger 
gelingen follte, dann bei nicht ganz Zefiglofen, auf dem Lande, im Gebirge, auch in 
der Siadt für beitimmte Perionen eine normale Form der Betriebsorganilation mod 
heute fein. Im ganzen aber ift fie mehr eine Form der Vergangenheit, des Überganges 
zur Großinduitrie. 

142. Zie moderne Unternehmung, hauptſächlich der Großbetrieb. 
Zie Fabrik. Bo in den Etaaten des klaffiſchen Altertums aus dem Haus- ber 
Bergwerls-, Plantagen, Fabrikſtlave wurde, da entftanden große, wejentlich auf Gewinn 
bedachte Geichäitsbetriebe. Wie Nikias von Athen 1000 Eflaven in den laurifchen 
Bergwerfen hatte, io zählten die jogenannten familiae reicher römiicher Ritter und rei» 
gelaflener bis 5, 10 und 20000 Eflaven; es waren halb fürftliche Haushaltungen, 
Halb Bart disciplinierte Großunternehmungen, welche Handel, Verlehr und Srebit, 
landwirtjchaftlige und gewerbliche Produktion mit großen Kapitalien und vollenbeter 
Technit zu glänzender Entwidelung brachten, bedeutende Gewinne abwarien (vergl. oben 
©. 839-340, €. 418). 
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je Mittelatter war von Ähnlichen rinzelnen 
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ti En 
— erft im Laufe des 19. Jahrhunderts und —— ſeit 1850 hat 
der Großtete eine erheblichere Verbreitung in Wefteuropa und den Wereinigten 
Staaten gefunden. —— heute och beſchrantt er fi ir —— auf beſtimmte Geſchaͤfts · 
branden: Bant·, Verlehrs. Berficherungemefen, Bergwerte und Hütten, Spinnerei, 
Mafchineninduftrie, lien Papier», Auderinduftrie, einzelne Handeld- und Rand» 
wirtfchaftszweige; aber die Tendenzen erftredfen “ ch viel weiter, dringen aud) in Tauſende 
Heiner und mittlerer Gejchäfte ein; es find die Tendenzen der — Mattt-, 
und Kapitalausnugung und der Kraftfteigerung durch he dte Kombination der 
Arbeitsträfte mit vollendeter Technik, mit Kraft und eitsmalchinen; erftere gelangen 
im —* dieſe in der Fabrit um vollendetften Ausdruck 
Wir können fo die moberme efhäftsunternehmung, — im — 
betrieb gewöhnlich ihre Natur am prägnanteſten ausbildet, nieren al8. die ſe 
ſtandige, von ber Familienwirtſchaft der Unternehmer, Beamten und Heheiter "Außerlich, 
Total loßgelöfte Gefchäftsanftalt, welche nach rein faufmännifchen und technifchen Gefichts- 
punkten angelegt und betrieben, in der Hand des das Kapital beichaffenden oder 
befigenden ——— mit Hulfe geldgelohnter Beamter, Commis, Techniker und 
Arbeiter einen Zimeii nu des — oder der Produllion auf ihre Gefahr übernimmt, 
für den großen Markt, oft einen nationalen und internationalen, arbeitet, aber in erfter 
Linie einen Gewinn machen will. Sie unterfcheibet ſich don dem mit einer Hauswirt- 
ichaft verbundenen Tandroirtfchaftlichen Betriebe, wie —— und hausinduftriellen 
Geſchaft eben durch die Vorherrſchaft ber rein gefchäitlichen Tendenzen; fie will nicht 
Familienglieder und Kinder derforgen, fondern nur Gewinn erzielen; bie Gejchäjtszwede 
find hier Selbſtzweck geworden, und darum ift hier die räumliche und Bauliche Ans 
orbnung, die Rapital-, die Mafchinenamvendung, die Technit, die —— 
die Organifation des len Har und unbehindert, zielbewuht und folgerichtig. &s 
konnte mit diefer Betriebsform erft eine gleichlam wirtſchaftlich vollendete Brobuttion, 
ein virtuos ausgebildeter Handel entftehen. Das ift die weligeſchichtliche er 
der modernen Gejchäftsunternehmung, wie fie auch vom Socialismus anerfannt 
Nicht die Zahl der befchäftigten Perſonen bejtimmt ihre Natur, fondern bie im nu 
lebenden Tendenzen, ihre Struktur, ihte Urt, die Bejchäftigten zu — und zu 
verbinden, ihr Verhältnis zur übrigen Boltewirtſchaft und zum Familienleben. Manche 
—— * 6—20 Perſonen gehören dazu, jedenfalls aber die, welche regelmatig über 
5 J 
Die hehung foldjer Betriebe hing von —— Vorbedingungen ab: zin 
entwideltes Verlehrsweſen und größere Staaten, üdliche Handels und Soli 
politit mußte große, Leicht zugänglide Märkte aka haben; die inneren — Hm 
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—* alle Großbetrieb tann Pr — mehr auf einzelne Waren 
fpecialifieren und damit unendlich viel an — an Borbereii 
fparen gegenfiber dem Heinen Gefchäft, das viel, —— E fan daneben an 
anderer paſſender Stelle verſchiedene Arbeitsprogeffe kombinieren, die in einer Hand 
Teuerung, — — und — Speſen die — 
erleichtern, — md Nebenprodulte beſſer zur Verwertung Bringen, den ruhigen 
nleichmäßigen Gang des Gelchältee, die — 5 mit Mlohoffen erleichtern. Je 
— Freilich die Mechaniſterung des Arbeitäpr: —— — auf eine 
Summe großer teurer Maſchinen geht, — —— geſicherten Abſatz für 
längere Zeiträume voraus, im ee jwoßen Kon ften ne erft amortifieren, Alle 
wietfgaftlire duttion, aller ® eiteht und ‚Handel im Großen ift jo für re jefte 
gelegt, kann fi) nicht wie die Hauswirtſchaft, das Handwerk, bie Hausinduftrie ftetig 


anpaflen. 

e) So weit früher gröl — — in Familie, Gemeinde und Staat, 
aud in Lanbmwirtichait ni Gewerbe entitanden man fie nur mit — und 
Hörigen zuſtande gebracht, weil fie als herrſch — Gebilde viel Tan 
wie ale 1 genofjen&aftiice, weil fie den Beſehl eines —— 

durch Gehorchende vorausſehen. Die Entſtehung des neueren a bunten u 
Großbetriebes fiel zufammen wit dem Sieg ber perjönlicen Freiheit, aber auch * 
einer althergebrachten weitgehenden Klaſſendifferenzierung. Daß er in a Händen 
gleichftchenber Genofjen unendliche Schwierigkeit Bietet, ver — noch —— 
genoſſenſchaft, in ber man ſelten den vechten Leiter, ebenfo ſelten he ae 
bei ben übrigen Genoffen findet. Aus den Kreiſen der nn, der — 
der Bauern konnte der neue Großbetrieb nicht jenz; ex konnte nur entftehen, 
wenn bie zur Leitung Befähigten in einer Be — die re Fra 
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und höheren Schichten der Gejellfchait angehört ober in fie eintritt, und unter feiner 
Leitung die don ihm engagierten, inte den unterften Klaſſen angehörigen Urbeiter, fie 
erhalten ficher ihren feften Lohn, ob das Gelchäft einen Gewinn abtwirit oder 3 
derſelbe ijt nur fie eine Heine ie teen für eine größere Zahl ausfömmlich, Tür 
Kan — die geringeren Arbeitet riskieren immer, bei ungünftiger Konjunktur 
rotlos zur en. 

Su Rechtsvethältnis, welches die innere fociale Struktur des Großbetriebes 
neuerdings beherricht, hauptſachlich der jreie Fündbare Arbeitsvertrag, en! ——— 
focialen erhältniffen, den überlieferten Sitten und Sechtäinftituten, dem 
Bedürfnis. Ge rubt auf ſehr einfachen, ficher wirkenden Motiven und einfacheren Rechts ⸗ 
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der Eleinen Berkaufageichäfte durch Kredit und. 
Gränbungen fein, % Sieh A und Benehsgeihäte in (ohn 
Poſt und Eifenbahnen): e Iren ka 


1882 1895 

ich 2 50 Perfonen . 7.» 468 960 
—— — 28 bu1 49 271 

5% — be bie 5 Fejonen . 246.413 450 913 
inbetriebe . » ® 420 825 454 540. 


Alſo Lleine ar mit bie zu 5 Beim — 0, Mill., 1895 0,» Mill, De 
die großen von 26994 auf 50231 ft 

In den Gewerben Haben fich Betriebe von 17701850 Hauptfächlich in 
der Form gebildet, die man jet Marz fich gewöhnt bat, ala Manufattur zu begei — 
—* a Er 2—- a — u in — — A aa 
foften, t, Auffiht: man fing weife an, zu 
man berbefferte % Werkzeuge, zerlegte die Arbeit, tontrollierte fie beffer, vermis auge; 
untrenumgen und andere Schattenfeiten ber Hausinduftrie. Aber man hatte im ui 
Manufakturen, in biefen vergrößerten Merfftätten oder Meinen Fabrilen mit ü 
5—50 Wrbeitern doch Yieffac mehr sriäitemähige ale techniſche Ginheiten. re 
Zahl iſt Heute noch eine ſeht aroße, und in —— vielen ——— der Produftion, in 
welchen bie vollendetfte Mecanifierung und Gentral triebes aus techrifchen, 
Abfag- und anderen Gründen nicht möglich ift, er fie fi) auch fünftig erhalten. 

Wo die neuere Technik mit ihren mechaniſchen Kräften, mit einem vollendeten 
Syftem von rei die gewerbliche Produktion ganz ergriffen, wo ber Abjak 
im großen gefiegt hat, Ya entfichen © bie eigentlichen Fabrilen ald große geſchloſſene 
Gtabliffements, als — rieſen hafte — mit moglichſt daſſender Neben» 
und Aufeinanderfügung der Räume jür bie eingelnen ſich folgenden Arbeitsprozeſſe; fie 
find rein nach test gefgäftlichen NRüdfichten — dahin verlegt, wo die Abſaß⸗ 
ober Produftionsbedingungen am günftigften find. Cie folgen teilweiſe den —3 
träften, ber Kohle, den Erzſchätzen, teilmeije den En wo die techniſche Bildung, bie 
Arbeitskräfte, Die entiprechenden Zweige des Maſchinenbaues für fie am gäniaten 
find. Sie konzentrieren fi an wenigen Punkten unb u en don ba ganze 
und Erdteile. Bon ihnen gilt, was man meiſt vom —— eg legt: 
höcjfte Ausbildung des mafchinellen Progefies, hauptſachlich auch der — — 
größte Erſparnis an menſchlichet Arbeit, weitgehendſte —— Kr Kapitals. Sie 
erweitern fich in den neuen Miefenunternchmungen zu ganzen Stadtteilen. Freilich, wo 
dieſe aus kaufmanniſchen ober techniſchen Gründen, aus Monopolabfichten bis über 
10000 Arbeiter hinausgehen, wo fie in ber Hanb bon Kartellen oder Trufts aus bisher 
gerſtreut liegen den Etablifjements enifichen, da jehen wir, daß biefe fombinierten Unter 
nehmungen meift aus einer Summe örtlid) weit auseinander liegender Betriebe beftehen. 
Krupp mit feinem Perfonal von 44000 Perſonen hat heute außer feiner Gußftahli abrit 
in Efſen (25 617 Perſonen) das Gruſonwert in Budau (3749 Perfonen), die Germania⸗ 
werft in Kiel (5882 Perfonen); er befigt 500 Gifenfteingruben im Aus- und Inland, 
+ Koblenbergwerte, 4 Hocofenanlagen, 3 Seedampfer, in Gfien jelbft zur Beförderung 
auf feinem Werke eine Eifenbahn mit 40 Lolomotiven, 450 Dampfmafchinen mit 
36561 Perbefräften, 118 Dampfhämmer, 1100 Diehbänke und 400 Bohrmalchinen, 
22 Waljſtraßen find auf feinen Werten im Gange. 

Die Vergrößerungstendeng ber Großbetrieher | fo jehr & . BLRSIBR fpart, bie Ein · 
heitlichkeit der Leitung fördert, bat iffe Schranken. jaben He Mei und 
frangöfifchen großen Fabrilen, ee bie hen. a eigentliche Abſahgeſchaft, 
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zumal das ins Ausland, beſonderen Großhändlern und Agenten übergeben. Freilich 
die Truſts und Kartelle ziehen es teilweiſe wieder an ſich. Die urſprüngliche Tendenz 
ber großen Fabriken war Häufig die, ben Kreis ber produzierten Waren auszubehnen. 
Aber jehr viele fahen ein, daß fie befler gewiffe Außenſchläge ihres Arbeitsfeldes 
beſonderen Geſchäften überließen, und baß fie deſſer fi) mit ihren Konkurrenten in bie 
Produktion teilen, mit höchſier Specialifierung nur einzelne® machen. Große Fabrilken 
mit Hunderten von Arbeitern machen Heute nicht mehr Puppen, fondern nur Augen 
für Puppentöpfe. 

Nun noch einige Zahlen über den Fortfchritt des Großbetriebes: in Deutjchlaud 
hat man 1882 und 1895 etwas über 5 Mill. Iandwirticaftlihe Haupt- und Neben 
betriebe gezählt, wovon etwa 25000 Großbetriebe über 100 ha, 5—600 über 1000 ha 
bewirtjchaften; neben ihnen ftehen 281000 größere Bauernbetriebe, welche 30— 100 ha, 
an mittleren und Eleineren Bauernbetrieben je faft 1 Mill., weldde 5—20 und 2—5 ha 
bewirtfchaften, und ca. 3 Mill. Parzellenbetriebe; von 1882—95 fand keine weſentliche 
Beränderung ftatt; nur die beiden Gruppen ber mittleren und leinen Bauern wi 
um 35000 und 72000. An gewerblichen Großbetrieben mit über 50 Perfonen (in 
Gärtnerei, Zifchzucht, Gewerbe, Bergbau, Handel und Verkehr, wie fie unfere Gewerbe 
fatiftit zufammenfaßt) zählte man in Deutichland 1861 etwa 4000, 1875 7800, 1882 
9900, 1895 18955; an Riefenbetrieben mit über 1000 Perfonen 1882 127, 1895 255; 
aber Poft und Eiſenbahn find dabei nicht mitbegriffen,; die Riefenbetriebe wären nm 
ein Fünftel zahlreicher, wenn die kombinierten Großunternehmungen als ganze und nicht 
in ihren einzelnen Zeilen gezählt wären. In den Großbetrieben arbeiteten aber 1882 
von 7 Mill. Berfonen 1,s, 1895 von 10 Mil. 3 Mill. Yügt man noch die Mittel- 
betriebe von 6—50 Perfonen zu. den Großbetrieben, jo waren dieſe Betriebe 1882—1895 
von 121000 auf 210000, ihr Perſonal von 2,» auf 5,4 Mil. Menſchen geftiegen; mit 
der Poft und den Gifenbahnen wären ed etwa 6 Mill. Betrugen die Allein- und 
Mleinbetriebe auch noch 1882 2,» mit 4,5 Mill., 1895 2,» mit 4,7 Mil. Menſchen, jo 
lag boch ber perfönliche Schwerpunkt der gewerblichen Produktion ſchon 1882, noch 
mehr 1895 auf den größeren Betrieben mit 6 und mehr Perfonen; ihrer Brobuktivfrait 
nad waren die großen Betriebe natürlich weit Überlegen, ſchon weil fie ganz anders 
mit Motoren und Kraftmafchinen außgeftattet find. Nechnet man die Pferbefraft in den - 
Großbetrieben 1895 zu 15 Menichenkräften, fo verfügten fie ftatt über 8 über 41 Mil. 
Kräfte, alfo über die 6—7fache Zahl der fämtlichen übrigen Gewerbebetriebe. 

Daß eine weitere Zunahme des gewerblichen und hanbelamäßigen Großbetriebes 
zu erwarten fteht, darüber fann nach den Veränderungen von 1882—95 fein Zweifel 
fein; aber es ift ſchwer zu fagen, wo und in welchem Maße fie eintreten wird. Da 
aber auch der handwerksmäßige und Hausinduftrielle Betrieb, noch mehr der Mittel 
betrieb in breitem Maße fich erhalten wird, dafür fprechen alle Anzeichen. 

In Großbritannien und den Vereinigten Staaten hat der Großbetrieb fich ſchoa 
weiter ala in Deutfchland ausgedehnt, Frankreich wird Deutfchland nahe ftehen, Öfterreih, 
Rußland, Italien find auf diefer Bahn noch erheblich zurüd, noch viel mehr die Länder 
der Halbkultur wie Japan, während in den europäiichen Kolonien dad Gewerbe und 
der Handelsbetrieb ſich raſch centralifieren. 

148. Das geſellſchafthiche Problem des Großbetriebes. Zwei bie 
fünf Perfonen zu gemeinſamer Arbeit oder zu gemeinſamem Leben in dauernder Forn 
zu verbinden, ift immer ſchon nicht ganz leicht gewejen, wo nicht befondere ſympathiſche 
Bande, Unterorbnungs- und Treuverhältniffe ober Derartiges fie verfnüpite. Aber zehn, 
Hundert, taufend fo zu verbinden, daß fie ohne zu viel Reibung und Konflikte zufammen 
wirken, fi ineinander paffen, einheitliche Zwede harmonisch verfolgen, Hat bei allen 
Kennern bes Lebens und ber menjchlichen Gecle ſtets als ein fociales Kunſtwerk gegolten. 
Die Sippe und die patriarchaliſche Familie, ſpäter die Gemeinden, bie kirchlichen Ge 
noſſenſchaften, die militärifcden Körper, endlich ganze Staaten zu organifieren, da8 war 
ftetö ein ſchwieriges Problem, an dem oft Jahrhunderte vergeblich arbeiteten; es if 
erft nach Langen Verſuchen der Sitte, dem Recht, den Inftitutionen der Höher ftehenden 
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Schwierigkeiten in dem Maße ſich — wie — verheiratete Mitarbeiter in 
den ſtreis —* wie es —— und Menfcen, um zunel 
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muß fich bilden; komplizierte Geſe . und Arbeitsordnungen müfjen 
ftehen, Ichriftlich fi firiert werben in Fleiſch und Blut übergehen. Der — 
als Rieſenanſtalt, gewinnt ein Keben, eine Tradition, ein Geſamtintereſſe für 
über dem des privaten zufälligen ln fteht, mit den Möfichten und haben 
bes re in Konflitt fommen fann. 

große ragen find es hauptfächlich, die im Zufammenhai mit dieſen Er- 
wägungen ee 1, Kann und foll ber Großbetrieb in den ET 
—— Eigentümer bleiben? ſoll ihr privates Schichal die An Mitleiden- 
haft ziehen? 2. In ben Großbetrieben ſchiebt fich zwiſchen die Cheis die Arbeiter 
eine fteigende Anzahl Beamter, Ingenieure, kaufmännifcer Angeftellter, Wertmeifter; 
wie ſoll ihre Stellung, ihre Garriere, ihre Vorbilbung geordnet werden? Der Groß« 
betrieb hat Hier die gleichen ſchwierigen Aufgaben zu Löfen wie Staat und Gemeinde. 
3. Das Rechtäverhältnis der fteigenden Arbeitergahl bedarf einer reformierenden Ordnung, 
wenn nicht die Reibung und die Konflikte Hier ebenjo wie einjt bei ber Stlaverei und 
Zeibeigenfchaft zu einem Punkte der Unerkrägli lichkeit, der Bedrohung der Großbetriebe 
und = ganzen EU ao führen follen. 

Seit Iehten 5000 Jahren beruhte — der wichtigſte Teil des 
— = & berrfchaftlichen Organifationen id dieſe waren immer amt 
leiftungsfähigften, wenn einzelme dazu Geeignete Befabten,. eine fteigende Zahl ihnen 
gehorchte. Uber an einer wachienden Zahl von Stellen hat man döch aud; aus dem 
einen ein Kollegium, eine gegliederte tollettive Perſonlichleit gemacht, um die Leiden» 
ſchaften und fehler, bie Einfeitigkeit des einen burd den Charakter und die Fenntniſſe 
mehrerer zu ergänzen, um bie befehlende Spige ftetiger, dauerhafter zu —— Ahn ches 
ſehen wir auch im ber Welt der wirtſchaftlichen Unternehmungen. Neben ben Einjel- 
unternehmer, welcher für die Mehrzahl aller Heinen und mittleren Betriebe heute noch 
feine unzweifelhaiten Vorzüge hat, treten fucceifiv an die Spihe ber größeren Unter 
nehmungen Folleftive Perfönlichteiten. 

Der unternehmende einzelne Handwerter, Kaufmann, Landwirt und Fabrifant Jet 
ale Gejchäftseigentümer und Betriebsleiter, wo bie Technit, das Geſchäft, das Kapital 
nicht zu groß, zu fompligiert ift, den unendlichen Vorzug ungeteilter Verantwortung 
und einheitlichfter Leitung; ihm befeelt ein Erwerbötrieb wie nie einen Beamten; an ber 
guten Zeitung des nn tes hängt fein Vermögen, feine Ehre, feine Zukunft. Er 
niemanden Rechenſchaft abzulegen; ihm ift raſches und kühnes Handeln möglich wie nie 
—— Mehrheit von Perſonen. Er fann ſich, wenn er nur leidlich Menſchen zu 

eriteht, bei feinen Leuten eine Wurtorität ke hate — vielföpfige Leitung; er 
ERS die Friftionen der Mitarbeitenden leichter überwinde: Fr gut — 
den richtigen Kredit finden, weil er ala Perſonlichteit +4 —5 —— erwirb! 


BE 
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Sobald aber das Geſchäft einen gewiffen Umfang erreicht, jallen viele dieſer 
günftigen Folgen weg; der Herr kann nicht mehr alles fehen, nicht mehr feine Leute im 
einzelnen fennen; er muß alles Mögliche feinen Untergebenen überlafien. Die Schatten- 
feiten des reinen Privatgefchäftes treten mehr hervor. Das größere Geſchäft ift Leicht 
auf fremdes Kapital angewiefen, das ihm gekündigt werben kann. Zufällige Familien- 
ſchickſale bedrohen es ſteis; der frühe Tod des Inhabers führt zu einer Auflöſung ober 
zu einem Verlauf. Die Auflöfung zerftört die Kundenbeziehung, die Tradition, bie 
Grfahrungen, die Hier gefammelt waren, macht Angeftellte und Arbeiter brotlos. Der 
Verkauf bringt einen neuen Herin, mit dem die alten Diener fi nicht ftellen können. 
Durch Erbichaft kommt das Geihäft oft in die Hände eines unfähigen Sohnes. 

So wachſen für die größeren Unternehmungen die Anläffe, die Impulſe, fie in 
tolleftive Hände überzuführen. Wir beiprechen das Entftehen der Handels- und Aktien 
gefellihaften, der Genoffenichaften, der Kartelle in ben folgenden Paragraphen. Hier 
fügen wir nur noch die ftatiftiiche Thatfache bei, daß unfere Gewerbeftatiftit von 1895 
idon 70050 Unternehmungen zählt, weiche in kollektiven Händen liegen; das erjceint 
nicht viel gegenüber 1, Mill. Gehülienbetrieben, wohl aber gegenüber 18933 Betrieben 
mit über 50 und gegenüber 210000 mit über 10 Perfonen; und e8 kommen auf fie 
ſchon 2,: Mill. (1882 1,7) Perfonen; rechnete man dazu noch die Poſt und bie Gifen- 
bahnen, fo würden es etwa 8,4 Millionen fein gegenüber einer Geſamtzahl von etwaß über 
10 Mil., welche in gewerblichen Betrieben mit Gehülfen (einjlieklich Poft und Eifen- 
bahn) thätig find. Unter den 70050 Kollektivbetrieben find 55239 offene Handels 
geſellſchaften mit faft 1, Dil. Perfonen. Auch die anderen Formen der Kollektiv. 
betriebe haben alfo bereit eine erhebliche Bedeutung; und fie find entfernt nicht voll 
von ber Statiftit erfaßt. Es fehlen einige Tauſend Genofſſenſchaſten, wahrſcheinlich and 
viele Gemeindeanftalten. Der ftaatliche orftbetrieb, die ganze Heereöverwaltung if 
nicht einbegriffen. 

Auf weitere Einzelheiten Hier einzugehen, würde zu weit führen. Auch davon 
will ich Hier nicht weiter fprechen, daß jede ſolche kollektive Geſchäftsleitung meue ander 
Schwierigkeiten erzeugt, als fie in ber Einzelunternehmung vorliegen. Wir kommen 
darauf teilweife weiterhin zurüd. Nur das möchte ich hier noch betonen: die Geſchäfte mit 
derartiger Spitze haben in ihrer komplizierten Leitung bie Einfachheit und Schlagfertigfeit 
der herrfchaftlichen Einzelunternehmung eingebüßt; ihre Leiter werben nicht mehr von 
fo einfachen Motiven beherricht, fie müflen fich vertragen, einem Gejamtinterefje unter 
ordnen. Deshalb können kollektive Gejchäftzleitungen nur glüdlich fungieren, wenn 
piychologifch-fittliche Entwidelungsreihen und eigentünliche rechtliche und inftitutionelle 
Prozeſſe in aufwärtögehender Linie ſich vollzogen haben. 

ad 2. Die Einſchiebung eines geſchäſtlichen Beamtentums zwiſchen die Inhaber 
der Geſchäfte und die Arbeiter ift ein Refultat des Großbetriebes. Die Zahl folder 
Angeftellter betrug nach der Berufsſtatiſtik 


1882 1895 
in der Land» und Forftwirtihalt . . 66644 96 178 
in den Geweben - » 2 .2.2..299076 263 745 
im Handel und Berleht . . . . . 141548 261 907 


Summa 307 268 621 825. 


In der bdeutfchen Gewerbeftatiftit (die Gärtnerei, Tierzucht, Gewerbe, Handel 
und Verkehr umfaßt) zählte man 1895 auf 8 Mill. Selbftändiger (d. 5. Unternehmer), 
wovon 1,7 Mil. Allein-, 1,3 Mil. Gehülfenbetriebe waren, O,s Mil. Angeitellte, 
6,8 Mil. Arbeiter; alfo die Unternehmer in den Gehülfenbetrieben betrugen nur noch 
dag 2!/sjache ihrer Beamten; nach den gewerbeitatiftiichen Zahlen haben von 1882 bü 
1895 die Unternehmer in ben Gehülfenbetrieben um 1,8%, die Arbeiter um "62,6, bie 
Beamten um 118,0%0 zugenommen. Daraus erhellt die raſch wachſende Bebentung 
diefer Elemente unferer heutigen größeren Betriebe. Sie jpielen in den Aktiengefellichaften 
und Genoſſenſchaften eine noch größere Rolle als in den großen Privatgefchäften. An 





Großbelriebe in Rolleltivhänben. Das Bramtenkum — 


437 
fie denkt die Soctaldemofratie, Beate ie re 5 —— — 

tümer ber Geſchaſte fönnten 

jalſch das auch nr F —— ik 

ein erhebliches — a — 

an diejem Ge einer der 

Leiter —— — — Rartelle jagte * Aa 

feines Lebens jtede in den Bemühungen, ein u 

EN DER — 
er gewöhnli er] J e wenn 

a Andere Motive müfen das Befte hun: — Inlereſſe am Gejchäft, 

Ehrlichteit, gute, auffteigende Gehälter, Verforgung im Alter, ve auf Jahre Fi 


ben: far, daß der U: ; der 6 „ welche 
—— —— eier Kuerheiten Be “ vor — und Staatsbetrieben 
zwar nicht ge aber ſehr abnimmt. Der —— die Reigung, bei 
teftem Gehalt ſich nicht mehr zu ſehr anguftrengen, auch bie wie 


großen 
Unterfhlagungen, Untrene aller Art, müffen mit biefem Spftem cbenfo — wie 
eine fompligierte Überwachung und Kontrolle. Die KHoften für Kontrolle (4. B. 
ein Lompliyiertes Dudjungafpfiem bas jede Unzegelmäigkei —— bringt) 
find außerordentlich groß. Der Leiter einer unferer ten Al —S — mir, 


—— Summe von Koſten und Schwierigkeiten gegenüüber; fie werden in gut geleiteten 

Geihäiten die Vorteile nicht erreichen, ſonſt rentierten 5 nicht, ſonſt — ber 
Großbetrieb nicht zu. Aber fie find ein wichtige# Element der Entwidelung, fie ki; 

an beftimmten Punkten immer den Großbetri unmöglich machen. 

ad 3. Die Frage der Arbeiterbehandlung im Großbetrieb lönnen wir bier wicht 
erichöpfen wollen: Auf bie wichtigften — des Arbeitsrechts und der ſocialen 
Reform kommen wir ohnedies im folgenden Aber die eine große principielle 
Ftage haben wir bier kurz zw erledigen: warum % die patriarchaliiche Verfaffung der 
Großinduftrie — ——— warum und wo wird fie verſchwinden und durch eine 
andere erſet werden ? 

Als in der Zeit von 1770—1850 ſich der Großbettieb in Weſteuropa verbreitete, 
fi in ber Hauptfache dabei freier, befihlofer Arbeiter bediente und fie in freien Arbeits+ 
vertrag den Gefdäiten angliederte, da fonnte zunächit ein anderes Verhältnis als das 
patriarhalifche nicht Leicht entftehen. Das heißt, die meiften Geſchäſte bildeten fich in 
Anlehnung an die Familienwirtſchaft des Unternehmers; dieſer lannte fein anderes 
Herrfchaftsverhältnis gegenüber helfenden und dienenden Kräften als dasjenige, wie es 
der Hausvater gegen Gefinde, hrlinge Geſellen und Knechte hatte. Die Arbeiter 
hatten fein —— in demütiger Unterordnung ſtanden fie den Unternehmern 

egenüber. Auch die Gefehgebung und Verwaltung kannte fein anderes Verhälinis. 
ür die meiften Arbeiter jener Tage war eine fie Bevormundung und Zeitung. 
durd) die Unternehmer augegeigt; und fo Lange die Geſchäſte Hein, die Arbeiter aus 
der Gegend, als Nachbarn und Gemeindegenofen dem Unternehmer befannt waren, 
entſprach eine patriarhaliiche Behandlung den Verhältniffen. Das wurde aber anders, 
als die Geichäfte gröfer, Arbeiter von außen herangezogen wurden, ala die Beichäftigun: 
von älteren, verheirateten Arbeitern zunahm, als die eigen der — 
räumlich meift weiter von den Arbei entfernten, die menjchlicen und Nachbar 
beziehungen zwiſchen dem Arbeitgeber und feiner Familie einerfeits, den Arbeitern und 
deren Familien andererjeits feltener umb Lofer wurden. Der bewegliche Arbeitsmarkt, 
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einficht, } kommen, d 
ai je kn Tan, Te ai So ce are Ar Der erfang Ten 
wenn auch bie bißherige 


PR en In Belinen der — —— ei — ’ 
hie ten, D 
einer einfeitigen en die bisher um; tea an ma m dabru 


zogen und für bie dortigen Aufgaben Siacpülmeren, om —— 
die neue Technit und bie neuen Abſahwege nur o durch 
Übermacht, — ihnen Iutelligeng, — ſſche ac und grober? en, 


—— Arbeiter * die EL und das be ige LERBENdE — 
Man idnnte ſagen, die Tuchſichts & ic babe K einen 


Ansdehmu 
mäßige Frauen · und Kinderarbeit, Ins nörud und Autbeutung ber — 
in die moderne, Private, rein auf den Gewinn arbeitende Unternehmung Keime der 
—— * des Kampfes gelegt, die nach und nach zu einer Umgeſtaltung und Reform 
ven mußten. 

2 Die Reform Hat in erfter Linie davon auszugeben, dab die großen Betriebe nicht 
mehr unter demfelben Mecht ſtehen tonnen wie die ee daß fie * und 
mehr der Gegenſtand des öffentlichen Juterefſes ſind. Bon ihrer Verfafl u 
richtun 2% das wikänfiie und moraliiche Wohl des Ortes, der — der 


Gefellſe J er en Gemeinden, ja teilweije Heinen Staaten eher als Familien; 
wo 1000. Perfonen in einem Großbetrieb arbeiten, — es ſich direlt um 
die def v —* ——— Menjchen, indirelt um el mehr. Sie find, 


auch in privaten Händen, dauernde Anſtalten mit halb — Charakter; fie 
beherrfchen das Lehen, das Gedeihen, die Eriftenz ganzer Gegenden und Provinzen, fie 
beeinfluffen oft fogar die Staatägewalt. Ihre Drganifation hat durch die neue Form 
des Genofſenſchafts · und ———— wovon wir — eingehender reden, durch 
die ganze ſtaatliche Fabrit-, Bergwerls⸗, Arbeiterſchu Knie und bie baran fich 
tnupfende ftaatliche Aufficht, durch die Bedbidung sa ber —— 1, durch die ſeinere 
Ausbildung ber er mer re einen gemeindeartü Ghara! et erhalten. Die 
Entjtehung von jeiteraugfchlifien und uetentolegien 7 den Großbetrieben zum 
Zwe der Verhandlung mit den Unternehmern über die Arbeitsordnung, bie — 
die Halfstaſſen und anderes, zue Verwaltung von Wohlfahrtseineichtungen, zur 
fihtigung und Erziehung der jungen Arbeiter, hat beſcheiden die Anfänge einer Arheiter« 
vertretung in den Großbetrieben geſchaffen. Die Eniſtehung der Gewert- und Bad 
vereine Hat natürlich zunächft vielfach die focialen Kämpfe gefteigert und wird bis heute 
von den Vertretern des patrierchalifchen Syftems nur als eine Hinderung der Autorität 
angefeben. Sie kann es gewiß fein. Uber bei richtiger Leitung der Vereine und richtiger 
Verhandlung mit ihnen können fie, wie die daran Ah Inüpfenden Einigungsämter und 
Schiedögerichte, eine Stärkung der Ordnung und Autorität und das befte Hülfsmittel 
werden, den Frieden wieder herzuftellen. 

Gewiß liegt der Hauptteil dieler großen Wuigaben noch in der Zukunſt. Wir 
ftehen mitten inne in dem Ringen nach den newen befferen, aber auch viel tompligierteren 
Formen des Großbetriebes. Wir werben fie nur erhalten, wenn bie Leitenden und bie 
ausführenden Sträfte mehr und mehr auf einen höheren intelleftueflen und moralifcen 
Standpunkt fich ftellen, in ihren gefamten Eigenjchaiten fich Heben, wenn fie fähig werden, 
neben den Intereffengegenfägen die gemeinfamen Ziele zu ſuchen und zu verfol 

Aber unmöglich ift hier nicht, was in der Gemeinde und im Staate möglich, war ; 
eine friedliche Eonftitutionelle — wobei jeder Zeil in ſeiner Sphäre gewiſſe 
Nechte ausübt und Pflichten erfillt. 
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Gegenwart noch am — 
ieb eines Gel 






Betr 
derjelben bar. Eine einpetiihe Firma und Wr v 
getrenntes Gefellfchaftsnermögen ſtellt die Einheit außen 


ilen können, während das Rifito und ber — doch ähnliche bleiben 
wie im — mit einem Seiter, Immer iſt die Schlagfertigleit und Gnergie 
der Leitung geringer; Die inneren Reibungen — eine — Zahl der neugegrlndeten 
Bandelsgefeifiaften ftets wieder zu sie * uflöf: m Preußen waren in bem 
achtziger Jahren von 102000— 111000 i ler Sa Firmen 


Regeln und mit — — Bez denjenigen fpäteren alnd 
gilden, die man als requlierte Gompagnien bezeichnet; wie wir ſchon erwähnten, waren 
das Genofienfchaften bon Kaufleuten und Reebern, welche mit getrennten Sapital und 
auf Rechnung der a, aber unter einheitlicher Keitung, von Borftehern einen 
beftimmten Zweig des Handels betrieben, ihre Gemeinfamkeit unter Umftänden bis zur 
Aufonmmenlegung ihrer Fonds fleigerten und auf gemeinjame Gefahr ihre Geii 
machten. Viele der wirklichen Gompagnien waren halb oder ganz Staatsanital 
einzelne führten nur eine Scheinerifteng als private Handels- ober Probuftionägef 

fie waren in Wahrheit Staatsanleihen, wobei ein Gläubigerausihuß die Verwaltung 
hatte. Faſt alle waren mit ftaatlichen Vorrechten, viele mit Hanbelsmonopolen der- 
fehen; die wichtigften waren im Kolonialhandel erwachſen. — * ten ſchon 
über ſehr große Kapitalien und ein Perſonal von 10— 30.000 

Sciffeperfonal, kaufmännifche Verwalter, Kolonialbeamte). Bon den meiften 55—100) 
ift feine nähere Nachricht zu erhalten. Sie wurden im 17. Jahrhundert ebenfo bon 
Fraris und Theorie als das wichtigite Mittel, Handel und Induftrie emporzubringen, 
gerühmt, wie don 1750 an von der individmaliftiichen Tagesmeinung —— ie 
Mikbräuche der Beamten, die Unterfchlagungen, bie teure Wirtichaft des großen Pe 
hatte 1700—1800viele bis zum Banterott — Bon Savary bis zu — 
Buſch Hören wir nur Verurteilungen des Syflems; die Frangöfie —— verbit 
1793 alle Attiengefellichaften; "Bath ſchließt ſich dem Ausiprucd eines Hamburger 
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zu wählen, die Rechnung zu prüfen, die Gerinnverteilung zu geneh an in 
befonderen Fällen erfcheinen aber die Aktionäre nicht; auch 2 —* erden, 

fie aus Kapitaliften, die fich nicht fennen, die verſchiedenen 

angehören. Die meiften ee find, jo ae — —— 

— beſuchte Komödien, die von den Leitern ber Form wegen raſch heit —— 
Aber bie Generalverſammlung iſt nötig, um eventuell eine weht etane au 
Mißbräuche zur Sprache zu bringen, eine Minorität ber in eine Majo: tät 
zu verwandeln. Sie ift das Organ der — — zwiſchen ben leitenden 
en und ben rentenbegiehenden Kapitaliften. 

Der Schwerpunkt jeder Aftiengefellichaft kann nur in einer Meinen Zahl leitender 
Perfönlichkeiten Liegen; fie gliedern ſich meift a) in den Vorſtand, der aus einem oder 
mehreren Diretoren befteht und mit Häülfe von Beamten die laufenden Geſchäfte fer 
b) in den Auffichtsrat, welcher meift den Vorftand wählt, fich häufig verfammelt, die 
mwichtigften ragen mit dem Borftande entfcheibet und ben Ichteren fontroflieren foll, 
Alles Gedeihen und alle Blüte der Aftiengefellfchaiten hängt davon ab, daß in dieſen 
Organen bie rechten Leute fißen, d. 5. Leute mit fo viel Gefhäftstenntnis, Energie, 
Intereffje zur Sache und Ehrl (chteit, daß fie mit Geichil, Hingebung und Treue für 
die Gejellfhaft arbeiten. Sie miffen teils gut bezahlt, teils durch großen Altienbeſitz 
interejfiert fein; ihre Pflichten müſſen privat- und ftrafrechtlich, eh Inſtruttionen 
richtig beſtimmi fein. Sie und die mwachlende — der Beamten muſſen fähig fein, 
gute Geſchafte, techniſche Fortſchritte, organifstorifche und laufmänniſche Verbeſſerungen 
durchzuführen und doch zugleich ſich als Verwalter fremden Vermögens, wie der is⸗ 
anwait, der Vormund, der Konkursverwalter, der Staatsbeamte fühlen. Es handelt 
ſich um das fittliche und päbagogiiche Problem, ob es möglich fe, Leute zu finden und 
au erziehen, welche Ehrlichkeit und Uneigennüigteit mit Energie, Geſchäſteklugheit, 
Organ iſations und Spekulationstalent verbinden. 

Das Problem ift deshalb fo ſchwierig zu Löfen, weil von der Gründung an für 
diefe Kreife die Möglichkeit vorhanden tft, mit einen Unredlichkeiten oder gar nur mit 
formal unantaftbaren Schlaufeiten große Gewinne zu machen. Man gründet Gefell« 
ſchaften, nur um bie Aftien mit Ngio zu verlauſen, um eigene Rapitafien und Geſchafte 
der Altiengejellichaft hoch anzurechnen; man übernimmt die Leitung, um fich regelmäßigen 
einträglichen Abfaß ober billigen Kredit oder font Vorteile der Art zu verſchaffen um 
ein Patronage für Verwandte auszuüben, um Auffichterotstantiemen. obme viel Arbeit 
einzuftreichen, die Miniftergehalte überfteigen. 

Aber troß alledem bleibt es wahr, daß feit den Tagen ber ke) älteren Compagnien 
es gut geleitete Altiengeſellſchaften gab; e& waren die, in welchen bie —— 
Hauptpartieipanten, die großen und reichen Kauſleute, Reeder, Bankier, welche die 
Attiengefellfchaft gegründet hatten, auch dauernd den größeren Teil bes Kapitals und- 
die Hauptftellen in ber Zeitung behielten, ſich verantwortiich fühlten. Seit bie Gründung, 
von Altiengefellichaften arbeitsteilig ein Hauptgeichäft beſtimmter großer Banken geworden 
it, erfcheint es als deren Pflicht und Ehre, für gute und pflichttreue Direktoren ‚zu 
forgen, einen leitenden und Eontrollierenden KR, u behalten. Biel kann auch eine 
gefunde kaufmännische Preffe und die ganze Fenttih feit, eine richtig geleitete Börien- 
ſpelulation thun, welche die Altien je nach der Qualität der guten ober fchlechten 
Leitung wertet, ſowie Staatöverwaltung und Rechtſprechung, welche die Mißſtände 
belampft und beſtraſt. Te wird man immer jagen können: jo ſehr bie Altien- 
—— den Meiz Sa efulation und Agiotage fteigerten, große Mißbräuche in 
er Gründung und Vemattıng ermöglichten, ſo ift es doch nad und nad) gelungen, 
anfländige umd reelle Gepflogenbeiten in den Fin n Geſellſchaften zum Siege zu bringen, 
durch ehrliche Direktoren und Auffichtöräte, die zugleich Hauptteilhaber und große 
Gejhäftstalente waren, die ganze Inftitution zu legitimieren, 

Und fo groß die Schattenfeiten auch Heute moch fein — die Vorteile für die 
Voltswirtſchaft zeigten fich von Jahrzehnt zu Jahrgehnt ſtar Sie liegen in dem 
grofen Kapital und Kredit, welche nie von privaten Ginzelunternehmern fo zu N befiaffen 
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mehrerer am der Spige der großen Unternehmungen geichaffen Haben, jehen wir in den 
neueren Genoſſenſchaften die Formen, in welchen die mittleren und unteren en, die 
Arbeiter, Handwerker, Bauern und Landwirte, fich zu gemeinfamen Unternehmungen 
zufammenfanden. Es ift ein überaus merfmiürdiges, unſer bolfstwirtichaftliches Leben 
und Treiben gewiffermaßen auf einen anderen Boben ftellendes Princip, was hier ſich 
durchringt. freilich ſchon in der offenen Handels- und im der Altiengeſell) iſt es 
nicht der egoiftifche Erwerbstrieb allein, der bie Betriebe beherrſcht und ermöglicht, aber 
doch Hat er noch eine überwiegende Bedeutung. Die Genoffenihaft will auch . 
mäßig verfahren und faufmännifch erziehen, aber fie will ftel® zugleich auf britderlichem 
Geifte beruhen, ihre pfychologifchen und. fittlichen Elemente find um ein gutes Stüt 
andere ala dort. Sie erwuche in den Sreifen der Befellfchait, in melden der moderne 
Erwerbötrieb noch nicht feine volle Ausbildung erhalten, die noch ftärker von lebendigen 
Gemeinfchaftsgefühlen beherricht waren, Sie entftand in den Mreifen, die von 
modernen Wirtfchaftsentivietelung bedroht waren. Die alten Mittelftände in Stadt und 
Land fahen fich in die Notwendigteit verfeht, entweder in den alten Betriebsiormen 
unterzugehen oder ſich tedinifc und faufmännifch zu vervolllommmen und dabei ſich 
genoffenfchaftlich zu Sammeln. Die bereits zum Lohnarbeiter Herabgebrüdten waren 
dem Waren und Wohnungswucher, dem Lohndrude, der Ausbeutung BE Dit 
dem Siege der Geld» und Krebitwirtichaft, der neuen Technik begann in diefen Ktreiſen 
ein lebendiges Vereinsweſen zu erblühen, das zur Worfchule fr das Benoffenichaftsiwelen 
wurde. Neale Apoftel der Selbfihillfe und des genoffenichaitlichen Geiftes, wie Schulze 
und Raiffeifen, ganze nnd Halbe Socialiften, wie R. Omen und Buchez, chriftliche 
Soeialiſten, wie Maurice, Ludlow, Holyoake, V. U. Huber, flelten ſich an die Spihe 
von fräftigen Agitationen, die eine Reform aller menfclichen Motive, wie aller voltas 
wirtihaftlichen Organifation erhofften. Bon biefen Idealen wurde nur ein Teil erreicht, 
und konnte es nur ein Teil. Die Welt lieh fich nicht plöglich ändern. Das Geſchäfts⸗ 
Teben läßt fich nicht Bloß anf ideale Untriebe gründen. Auch die fogenannte „Selöft- 
hülfe” Lonnte nur den Sinn haben, dab die Betreffenden ſich nicht rein von oben 
organifteren und leiten ließen, daß fte mit männlicher Aktivität, wenn auch unter dem 
Impulien aus höheren Kreiſen, felbft Hand anlegten. Zu den idealiſtiſchen Strömungen 
der hochherzigen Brüderlichkeit, die die Bewegung belebten, lam das erwachende Standes- 
und Klaſſenbewußtſein, bie radilale Entrüftung über bie Mißbrauche des Beftehenben 
und ebenjo die Hoffnung auf Gewinn und Dividende, auf beſſere und billigere Waren, 
auf befferen Abſatz, erleichterten Verbienft. Es geht nirgends in der Welt ohne die 
Miſchung höherer und niederer Motive. Es kommt nur darauf an, die Mifchung zu 
finden, welche die Menfchen nicht bloß wirtichaftlich, fondern auch moralifch und gefe 
Ichaftlich vorwärts bringt und treibt. 

Die teilweife Ihon 1820—50 verfuchten, 1850—70 in England und Deutjchland, 
1870—1900 in allen wichtigeren Kulturftaaten zu Hunderten und Faufenden entftandenen 
wirtjehaftlichen Genoffenichaiten (socistes cooperatives, provident and industrial sucieties) 
find Vereine überwiegend Iofalen Charakters, deren Mitglieder zuerſt mwefentlich den 
unteren und mittleren Hafen angehörten; fie ſchießen meist in Meinen Zeilgahlungen, 
oft mit Hilfe des Sparzivanges ein Meines Kapital zufammen und begründen gemeinlame 
Geſchafte zur Förderung ihres Erwerbes und ihrer Wirtfchaft; weder das Kapital, noch 
die Mitgliederzahl ift geichloffen wie bei dev Aftiengejellfchait: der Schwerpunft der 
Vereinigung liegt nicht, wie bei jener, im Kapital, jonbern iu ber jönlichen Ber 
einigung; fie faßt nicht 2—5 Gefellichafter zu einem Gefchäft zuſammen, wie in der 
offenen Hanbelägejellfchaft, ſondern Dußende, oft Hunderte; ein gewählter Ausſchuß, 
ein Vorftand führt die Geſchäfte, nicht die Geſauttheit der Genoffen, weiche ihre Rechte 
ausſchließlich in der Beneralverfammlung ausübt. 

Die Zwede der Genoſſenſchaften find nun im einzelnen ebenfo verſchieden wie die 
Zahl der Mitglieder und das Map der Beteiligung, das die Genoſſen ihnen wibınen, 
Der Konfumperein ift ein genoffenichaftliches Detailverkaufsgefhäft, das an die Mitglieder 
gute, unveriälichte, preiswerte Waren verkaufen, fie teiltweife auch felbft Herftellen, einen 
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Gewinn erzielen will, der an die Mitglieder meift nach dem Mae ihrer Einkäufe ver- 
teilt wird. Die Vorſchuß- und Darlehnskaſſen, wefentlih dem Handwerker-⸗, Klein- 
taufmanns·, Bauernftande entiprofien, fammeln von ihren Mitgliedern in kleinen Bei- 
trägen ein eigened Kapital, entleihen baneben frembes und geben damit den Genoffen 
Berfonalkredit. Die Rohſtoffgenoſſenſchaften kaufen Roh- und Hälfsftoffe für Handwerter 
und Landwirte ein, um fie ihnen gut und billig zu liefern; fie haben auf dem Lande 
vielfad auch den Verkauf von Maſchinen und Geräten übernommen. Wo fie bem 
Landwirte feine Produkte abnehmen, werden fie zu Verwertungd-, Kornhausgenoſſen · 
ſchaften ꝛc. Die Magazingenoffenſchaften fuchen dem ftädtifchen Handwerker, 3. B. dem 
Zifchler, den Abſatz ans Publitum abzunehmen. Einzelne ſchwierige Teile des technifchen 
Prozeſſes, häufig einfchließlich des Verkaufes, nehmen die Werkgenofjenjchaften ber 
fleinen Produzenten, teilweife auch ſchon den mittleren und größeren Landwirten ab: 
fo die genoſſenſchaftlichen Mühlen und Bädereien, die Schlächtereien, Die Obftverwertungs- 
vereine, die Zuchtgenoffenihaften; am großartigften haben fich neuerdings die Mollerei⸗ 
und Winzergenoffenfchaiten entwidelt; fie konzentrieren in technifch vollendeten, gemein 
famen Anftalten die Butter, Käfe- und Weinbereitung und übernehmen den Vertrieb 
für die Genoſſen. Die Baugenoſſenſchaften fammeln teilweife nur Kapital, um es ihren 
Mitgliedern zum Bau zu leihen, teilweife bauen fie jelbft Ginzelhäufer, die fie an ihre 
Mitglieder vermieten oder verfaufen, oder große Logierhäufer, die in erfler Linie ihren 
Mitgliedern zur Miete angeboten werden. Die Produktivgenoſſenſchaften endlich gehen 
weiter, fie vereinigen eine Anzahl Schuhmacher, Schneider, Buchdruder, Tiſchler, teil. 
weife auch Fabrik» und Erbarbeiter zu einem Geſchäft, in welchem bie Genoflen allein 
ober mit Lohnarbeitern thätig find, mit eigenem und fremdem Kapital wie andere Unter- 
nehmungen für den Markt arbeiten. 

Wenn die Produftivgenoffenfchaften bis jeßt am wenigiten gediehen, fo ift das 
natürlich; die Leitung und Geſchäftsführung, die Gefahren und die inneren Reibungen 
find am größten, viel jtärker ala bei den jämtlichen anderen Formen, die nur bem 
Arbeiter feine Familienwirtfchaft, dem Bauer und Handwerker fein Geſchäft erleichtern 
wollen, wie die Konſum- und Vorſchußvereine. Die meiften Genoffenichaften find fo 
nicht ein Erſatz der bisherigen beftehenden wirtfchaftlichen Organe und Gefchäfte, jonderr 
nur Hülfsorgane für fie. Die Genoſſen verlafien ihre Stellung und Lebensſphäre nicht, 
fondern treten nur zufammen, um einen Auffictsrat und Vorftand zu wählen, Beiträge 
zu fammeln, die Leiter zu Tontrollieren. 

Die Rechtsformen, welche erſt das praktifche Leben und die Sitte für Die Genoffen- 
ſchaften ſchufen, dann in Gefegen firiert wurden, find teils der offenen Handelsgefellichaft, 
teils der Attiengeſellſchaft entlehnt. Aber der Geift war doch ein anderer, an bie alten 
brüderlichen Sippen ſich anſchließender. Suchen wir ihn und in Zuſammenhang damit 
die für Genofjenfchaiten fo wichtige Eolidarhaft kurz zu harafterifieren und daran einige 
Bemerkungen über die Verjaffung der Genoffenfchajten zu knüpfen. 

Die übrige Geichäftöwelt, wo fie einfeitig und ſchroff, ohne fittliche Schranten 
dem Erwerbstriebe folgt, arbeitet mit der Zofung: jeder für fich, jeder gegen feinen 
Bruder, und den letzten beißen die Hunde; die Genoſſenſchaft mit der Loſung: einer 
für alle und alle für einen. Dort der volle Kampf ums Dafein, Hier feine Aufhebung 
im Kreife der Genoffen und auc darüber Hinaus reelle, gerechte Gegenfeitigleit und 
Ehrlichkeit; dort der Egoismus, hier die Sympathie, dort Niederwerjung der Schtwaden, 
bier Hebung und Erziehung berjelben. Dieſe Tendenzen finden nun ihren Iebendigften 
Ausdrud in der folidarifchen Haftung aller Genoſſen für das Geſchäft. Sie ſetzt voraus, 
daß man fi kennt, ſchäht und Helfen will, fie ift vol und ganz im einen Streik 
von Gleichen und Bekannten angemefjen; fie gedieh ftet3 befler in der Kleinen Gtabt, 
im Dorje, im Gebirge, als im Treiben der egoiftifchen Weltftadt. Die Handwerker und 
Kleinbürger deutſcher Mittelftäbte, das puritanifch ernfte Gefchlecht der englifchen Weber 
und Sabrifarbeiter im gebirgigen Nordiweiten, die Elite jranzöfiicher Induftriearbeiter 
und Werkmeifter, jet die rheinheſſiſchen und weftdeutichen Bauern, fie gaben ben Kern 
der Bewegung, fie hatten die fittliche Kraft jür die Solidarhaft. Und fie waren daneben 
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doch fchon fo enfitig und geihäftsgefchult, daß fie begriffen, ihr Unternehmen könne 
nur auf dem Boden modernen Geld» und Sreditverfehrs, faufmänniicher Buchtii 
und Gewinnberechnung, foliber Barzahlung, unter bem felbft aufgelegten Jo: 
Sparzwanges gedeihen. 

Die Mehrzahl aller Genofienihaiten Hat Heute noch nicht mehr als 30 bis 
300 Mitglieder, die an einem Orte oder in ber Rachbarſchaſt wohnen, ” 2 
Fenſter, in bie Taſchen, in bie Herzen Teen. Sie nehmen nur auf, wer 
ihr Verein erbt gleichjam ben gemeinnißigen a der alten genofenfatticen Gemein 
bo aber bie Mitglieder auf 1000, ja bis 20000 fteigen, die in großen Städten Me 
verſchiedenen Orten wohnen, ba tritt die Eolibarhait in Wiberfpruch zu den vorhandenen 
fittlich ·pſychologiſchen Vorausſetzungen. Geſchaftlich — ale Solibarheft Tr den Konfums 
berein nie jo *— wie fr Bir Kredit et, — Bi ee Dia [7 
Solidarhaft, die Reicheren für ihre B Belgräntu — 
daß bis 1889 keine Genoffenichaft ohne Solidar! ah ies in das amtliche Wirefenfdefterugiher 
eingetragen wurde. Dann lieh man auch bei uns, wie vorher ſchon im anderen Ländern, 
ſolche mit beichränfter Haftpflicht zu, um das Genofienicaftsweien auf weitere reife, 
auf etwas höhere Schichten der Geſeliſchaft auszubehnen, um Genoffenfchaften von 
Genofſſenſchaften als zufanmenfaflende Organe * zu machen. Es hat bewährt, 
Aber die Blüte der Genofjenihait liegt mod; Heute ba, wo man an ber Eolierhatt 
feſthaltz die Mehrzahl der deutſchen Genoſſen alten bat fie heute noch. 

Aus der Mitgliederzahl, ihrem Charakter und der Eolidarhaft ergiebt ſich auch 
3 Verfaflung und Verwaltung der Genoſſenſchaft. Das beſchliehende Organ 
ift aud) bier die Beneralverfammlung; aber fie tritt herfömmlich öfter zufammen, 
Hat viel [ebendigere Intereffen und dadurch, größeren Einfluß als in ber Akti ft. 
Schulze fuchte auf jebe Weiſe ihre Bedeutung zu erhöhen. Wo unbefchräntte Haftpflicht 
ift, darf jeder Genoffe wur einen Anteil haben; und jeder verfügt, ob — ober 
unbelchränfte Haftpflicht gilt, ob im erfteren Falle einer zehn, der andere einen Anteil 
habe, itber gleiches Stimmrecht in der Generalverfammlung. Nicht das Kapital und 
feine Größe ſoll herrſchen, fondern die Perfonen nach dem Gewicht ihres Charakters 
und der Güte ihrer Gründe. Die Kapitalanteile find ohnedies meift Elein, oft nur 
2—10 Mark, neuerdings freilich auch bis 100, 200, ja 500 Mart. Freilich konnte 
fi das Gewicht der Generalverfammlung wicht gleichmäßig erhalten. Ie gröher fie 
wirb, befto umfähiger zeigt fie fich auch hier. he bebeutfamer bie Geſchäfte werben, 
deſto einflußreicher wird der Vorjtand. — * Kir eg — das Amt 
des Vorſtandes, fünf bis fieben das eines Aufſie der kleinen Ge- 
nofſenſchaft meiſt noch unbezahlt; fie haften als Katie lan — ——— 
Rechner und jonftigen Beamten läßt man M ba zu 
laſſen. Über die Frage, wie weit man Ehe ale ae Dienfte, inwieweit 
man bezahlte, eventuell mit Tantiemen gelohnte vorziehen foll, wird | —5 — 
ebenſo Über die Art der Wahl, die Amtsdauer, Die Aufgabe iſt, bie 
genoſſenſchaftliche Opferbereitihait und Mäbigfeit der beten und intel ehe Wit. 
glieder zu verbinden mit ber hs einer genoffenfchaftlich - Faufmännifch_ geſchulten, 
pflichttreien, bezahlten Beamtenſchaft. Die Kontrolle, die der Auffichtörat übt, wid 
—— durch die vperiodiſche Reviſion von angeſtellten Reviſoren, welche zuerſt in 

England entftanden, dann in Deutſchland, von Schulze empfohlen, von den ———— 

nden übernommen, durch das Sen. von 1889 obligatoriid) gemacht wurde, Die 
Einorbnung der Genoffenihaften in Provin — ihre Sulemmenfoffung in große 
Analtieatten hat die Entwidelung in gleichmäßigen Bahnen gehalten und bat jehr 
viel gethan, den —— Geiſt und bie geichäftliche Solibität zu ſtärlen 
und zu ftügen. Die Zahl der Konkurfe und der Veruntreuungen durch Borftände und 
Beamte ift in der Welt der Genoſſenſchaften unendlich viel Eleiner als bei den Allien— 
geiellichaiten und großen Privatgeſchaften. 

In Großbritannien haben. ſich hauptſachlich die Konfumvereine, dann auch die 
Baugenoffenichaiten entwidelt: Im Jahre 1830 foll es von erfteren ſchon 2—300 gegeben 
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haben; 1854 wieber 300 mit 25000 Mitgliedern: 1878 berichteten 1034, 1888 1204 
Konfumvereine mit 0,5 und O,s Mill. Mitgliedern; 1897 Hatten bie regiftrierten 1, Mill. 
Mitglieder, 408 Mil. Mark Vermögen, 1132 Mil. Mark Abjag, 128 Mill. Mart 
Gewinn. An Baugenofienihaiten zählte man 1887 2404 mit O,s Mill. Perfonen, 
36 Mil. eigenem, 15 Mill. fremdem Kapital. Seit den 60er Jahren haben bie Konfums 
vereine in Schottland und England zwei rieſenhafte Großhandelagefellichaiten errichtet, 
welche im ganzen Reiche eigene Fabriken, eigene Seedampfer, Einkäufer in allen Welt. 
teilen haben. 

In Frankreich hat die Genoffenfchaitsbewegung 1832, 1848, 1863—69 und dam 
wieder feit 1882 und diesmal kräftiger ala früher eingefegt. Probuttiv-Genoffenfchaften 
und Vorſchußvereine ftehen im Vorbergrunde. In Belgien Hat feit den letzten 15 Jahren 
fich die ſocialdemokratiſche Arbeiterbewegung der Sache bemächtigt und geradezu Staunend- 
wertes geleiftet. In Italien, der Schweiz, Ofterreich geht das Genoſſenſchaftsleben auf 
rüflig voran. 

! m Deutfhland war der erfte Anſtoß Schulze-Deligih, feinen Vorſchußvereinen 
und Handwerkergenofſenſchaften von 1849—53 an zu danken: man ſchätzte 1868 1250, 
1873 4100 Genoſſenſchaften mit 1, Mil. Mitgliedern, 140 Mill. Mark eigenem 
Kapital, 2250 Mill. Mark Geſchäftsumſatz. Nun folgte ein gewiffer Etillftand, bie in 
den 80er Jahren die landwirtfchaftlichen Genoſſenſchaften ihre felten glänzende Ans 
dehnung und Entwidelung erfuhten; an folchen gab e8 1890 3000, 1900 13000; bie 
Geſamtzahl aller deutfchen Genofjenfchaiten wird jet 17000 — 18000 erreicht haben, 
don welchen drei Viertel noch die Solibarhait Haben; die Mitgliederzahl wirb über 
2 Mill. betragen. H. Crüger rechnete pro 31. März 1899 10850 Krebitgenofienfchaften, 
1275 Rohftoffgenofienichaften (1193 Iandw.), 516 Wertgenoſſenſchaften (482 landw.), 
273 Magazingenoffenfchaften (106 landw.), 1373 Konfumvereine, 244 Baugenoffen- 
ſchaften, 2210 Produktivgenoffenfchaften (2017 Iandw., hauptfächlich Molkerei, Winzer- ıc. 
Gen.). Bon 927 berichtenden Kreditgenoffenihaften wurden jaft 2 Milliarden SKrebite 
1898 gewährt. Die Genoſſenſchaften faſſen fich in eine Reihe von Provinzial: und 
Landeöverbänden, in Centraikaſſen und ähnliche Organifationen zufammen. Die preußiſche 
Centralgenoſſenſchaftskaſſe übte fi) 1899 auf 7454 eingetragene Genofienfchaften 
mit 0,75 Mil. Genoffen. Das preußiiche Genoſſenſchaftskataſier zählte 1898 1,11 Mill. 
Genoſſenſchaftsmitglieder. Der Raiffeiſenſche Neumieder Genoffenichaitsverband umfahte 
1. Juli 1899 12 Verbands-bezirke und 3273 Vereine. 

Kann weber das eigene Kapital, noch die Zahl der von den Genofjenfchaiten birelt 
befchäftigten Perfonen mit denen der Aftiengejellichaften verglichen werden, jo ift ihre 
allgemeine Bedeutung für die Signatur der Volfswirtfchaft doch eine außerordentlich 
große. Die Genofjenfchaftsbewegung erftredt fi mit ihren Folgen auj den ganzen 
Mittel- und Arbeiterftand, teilweife ſchon auch auf die Höheren Schichten der Landwirte, 
der Konfumenten. Ihre allgemeine Bedeutung liegt in dem fiegreichen Kampf für ehrliche 
Geſchäftsmaximen, für Barzahlung, für Sparfamleit, in der Belämpfung des Wuchers 
und der Warenfälfchung, in der geichäftlichen und fittlichen Erziehung der unteren und 
mittleren Klaſſen, in der glüdlichen Verbindung von Erwerbstrieb und ſympathiſch- 
genoſſenſchaftlichen Gefühlen, auf denen fie beruhen, die fie jörderu. Sie können bie 
Zaufende von teilnehmenden Kleinbürgern und Arbeitern nicht plößlich zu etwas gang 
anderem machen; aber fie heben fie techniſch, geichäftlich, focial empor; fie ſchaffen eine 
große Zahl von neuen Organen, die modern wirtjchaften, teilweife einen vollendeten 
Mittel- und Großbetrieb haben und doch in Leitung, Mitgliebfchajt und Befiganteilen 
bis in bie unterften Kreife hinabreichen; fie erhalten die beftehenden Keinen und mittleren 
gefunden Betriebe und füllen die fociale Kluft zwifchen den großen Privatunternehmern 
und einen Leuten auß. Sie find im eminenten Sinne ein konſervatives Element, das 
doch ausſchließlich dem focialen Fortſchritt dient und noch eine große Zukunft Hat. 

146. Die Verbände der Händler und Unternehmer, die Kartelle, 
Ringe und Trufts. Wo eine größere Zahl von Händlern und Unternehmern einen 
Markt verforgten, ba Haben fie ftets je nach Volkscharakter, je nach egoiftifchen und 
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thätig waren, wie die englifche Staplergeſellſchaft, die wagenden ſtaufleute viele 
— waren —— — d Heedern, deren jeder für fich 
machte, bie aber mit ihren Vorftänden, Abgaben, Kafnahreerlätwerungen weſentl 
Konfurrengregulierung erſtrebten, oft ſogar bie Gewinne ber — 
glichen, Geia auf bie seneinfame Rufe übernahmen; fie waren etwas gang Ahnliches 
wie heute y — fie Haben teilteife, wie die hollandiſche und engliſche oſtindiſche 
—— — ihe Ropitalien mmengelegt, fich iufiontert wie die heutigen aus 


en Riefenattiengefellichaiten. 

Da ß and) Nie inte eine De ee ht ‚Preishaltung, Beichränkung 
des Angebotes erftrebten, haben wir gefehen, ebenfo daß die Salinen eine joldhe Ver- 
jaſſung Hatten; jabrhundertelang hat der —— im — a.S. jeden Sonnabend die 
Pfanner verfammelt, um zu beſchließen, welches Quantum Salz jeder bie folgende —* 
fieden dürfe, Auch die ähnlichen Veſtrebungen der organiſietien Verleger der Ha 
induftrie haben wir kennen gelernt. An die Monopole, Preiserhöhungen, he 
Ausfchliehungstendengen aller dieſer älteren Bildungen dachte U. Smith, als er weh⸗ 
Hagend von je Verſchworungen der Unternehmer gegen das Publitum fprah, an fie 
dachte die gange inbividualiftiiche ehr in fie — aller —5** Verbande 
und SKorporationen forderte und durchſehte. —— ten ilgen fr man 
nicht mehr. Man ſah von 1750—1870 nur, A — aus technijchen, focialen 
und Berkehröverhältniffen ſtammend, bie aufftrebenden Talente — neue größere 
und techniſch volllommenere Unternehmungen zu ſchaffen. Freie Bewegung und freie 
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Die Landwirtſchaft und der Zwiſchenhandel blieben nicht zurüd und organifierten fich in 
ähnlicher Weile. Wo ſchwache Minifterien beftanden, die fi vor biefen Organifationen 
fürchteten, da traten fie um fo Eräftiger auf. Auch die amtlichen Intereffenvertretungen, 
die man ſchuf, Handeld,, Landwirtichafts., Handwerkerkammern verftärkten die Bewegung. 
In Deutihland Hat man zum Zwed der Unfallverficherung alle großen gewerblichen 
Unternehmer in Berufsgenofſenſchaften mit Unterverbänden gegliedert. 

Wo die Arbeiter fich in Gewerkichaften verbunden hatten, war die notwendige 
Folge, daß die Unternehmer zu Gegenverbänden zufammentraten. Kurz, auf allen 
Gebieten Hatte ſich langſam und ſchüchtern von 1840—75, immer ſtärker jeit 1875 eine 
neue Bereins- und Berbandsorganijation der Unternehmer und der Geſchäfte Hergeftellt. 
Sie verfolgten vielfach die legitimften Zwede, zeigten fich nüglich und förderlich jür bie 
Intereſſen der Mitglieder. Bon der Preis-, Sa und Sonfurrengregulierung hatten 
fie fich meift noch zurüdgehalten, teila weil die Geſetzgebung dagegen war, teils weil 
es dem Geifte der Zeit widerſprach, ein ſehr bringliches praftiiches Bedürfnis noch 
nicht vorlag. 

Das wurde nach der großen Auffhwungsperiode von 1850— 73 und der ihr 
folgenden jahrelangen Stodung anders. Die Märkte ſchienen allerwärts verteilt und 
überführt, ein neuer Aufſchwung wollte Lange nicht kommen; der übermäßige Konkurrenz- 
drud hielt jahrelang an. Warum follte man nicht verfuchen, ftatt allgemein über 
Fachintereſſen zu debattieren, den entfcheidenden Punkt gemeinfam anzufaſſen: die Abſatz- 
und Ronturzrmgesgnierang Die gemeinfame Preisfeftfegung, die Sorge für austömmlichen 
Gewinn, für genügende Verzinfung des Kapitals, für gleichmäßige Beichäjtigung der 
Arbeiter. Dan wußte nichts davon, daß Derartiges früher oft in großem Maßftabe 
gei'gehen war. Man hatte ein dunkles Gefühl, daß man mit foldem Beginnen, 
Monopole ſchaffend, ein Unrecht thue; man Hüllte fich möglichft in ben Schleier des 
Geheimnifjes. Aber die Not drängte. Man handelte. 

So find hauptſächlich von 1875 an die Kartelle, Konventionen, Ringe, Trujts 
entftanden und haben fich allmählich eine feftere Verfafjung gegeben. Die vorftehend 
geihilderten fachlichen Vereinigungen Haben fie in der Regel nicht direkt gebildet, wohl 
aber fie vorbereitet; auch die leitenden Bankkreife, die ihre finanzielle Seite georbnet, 
oft fie ins Leben gerufen haben, find nicht mit ihnen identiſch. Wir verftehen unter 
den heutigen Kartellen die durch. bejondere, auf beitimmte Zeit geichloffene Verträge 
zwiſchen einer größeren Zahl von gleichartigen Unternehmungen bergeftellten Verbände; 
fie haben den Zwed, durch Vereinbarung über Angebot, Preife und Verlaufsbedingungen 
die Größe der Produftion, den Markt und den Gewinn zu beherrſchen. Wir rechnen 
die verwandten Gebilde, 3. B. die Spelulantenringe, welche während kurzer Zeit durch 
Auflauf und Zurüdhaltung einer Ware den Preis beftimmen wollen, die Syndikate 
von Banken zu Gründungen und Anlehensunterbringung nicht dazu. Die Kartelle 
wollen dauernd die Warenprodultion beherrſchen und unter eine gewifle einheitliche 
Kontrolle bringen; fie ftellen dauernde organiiche Einrichtungen der Volkswirtſchaft bar. 
Sie unterſcheiden fi) von älteren analogen Anläufen, 3. B. den Zünften, ben organifierten 
Berlegern, den regulierten Compagnien dadurch, daß es fich heute nicht um Kaufleute 
und Kleinmeifter, ſondern um Großbetriebe mit Maſchinenanwendung, meift um Aktien» 
gefellichaften mit jehr großen Kapitalien und um ſehr viel größere Märkte, um bie 
Märkte ganzer Großftaaten oder Weltteile Handelt. 

Die Kartelbildung beginnt mit teilmeife Harmlofen Berabredungen über Lieferungs- 
bedingungen und endigt zulet da und dort mit vollftändiger Fufion, mit der Entjtehung 
von Riefenaktiengefellihaiten, welche einige Dutzend bisher felbftändiger Geſchäfte in fich 
vereinigen. Dazwifchen liegen bie verichiebenften Phafen des Kartells mit wachſender 
Bindung und Gentralifieruug der Leitung. Da es fich zunächſt um verichiedene 
Intereffenkreife, um eine Reihe felbftändiger Verfonen, um große und Heine, gut und 
fchlecht eingerichtete Werke handelt, da der Vorteil für die einzelnen fehr verichieden ift, 
die gang großen Geichäfte die Stüße des Kartells Häufig nicht nötig Haben, da mit 
dem Bruch der Berabrebungen für einzelne Geſchäfte oft große Gewinne fich ergeben, 
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fo ift Mar, wie ſchwierig die Verhandlungen fein mußten, wie häufig fie fcheiterten, 
wie oft beftehende Kartelle fich wieder auflöften. Meiſt hat erft die bittere Not 60 bis 
90 %0 der gefamten Produktion des Gebietes auf den Standpunkt der Vereinigung Hin- 
gedrängt; wenn nicht fo viele ‚beitraten, war der Erjolg meift in Frage geftellt. Auch 
ift Mar, daß nur Geſchäfte ohne zu viel Schwierigkeiten ſich einigen konnten, die gleich“ 
mäßige, vertretbare Waren, Hauptjächlich Halbftoffe erzeugen, wie Kohle, Eifen, Schienen, 
Salz, Ehemifalien, Petroleum, Zuder, Branntwein oder Eifenbahn- und ZTelegraphen- 
gefellicaften ꝛc. Die Verſuche in ber keramifchen, Wirkwaren-, Chokoladen-, Glaces 
handſchuhſabritation feheiterten bisher. Auch wo e8 fi um Tauſende von Kleinen und 
mittleren Produzenten handelt, ift die Sache ſehr viel ſchwieriger, als wo eine kleinere 
Zahl großer Fabriten den Markt beherricht. 

Die Phafen der Kartellentwidelung laſſen fich kurz fo charakterifieren: 1. Verab⸗ 
tedungen über Kreditgewährung, Zahlungsbedingungen und Ahnliches, 2. folche über 
Maximalpreiſe, welche man für Robftoffe zahlt, über Minimalpreife, die man beim 
Verkauf fordert; 3. Hinzufügung des Ehrenwortes und bald von Geldftrafen bei Ber- 
legung, welche man durch hinterlegte Wechjel Leicht einziehbar macht; auch das reicht 
meift nicht aus; alfo 4. Verteilung des Marktes durch Demarkationslinien, die bei 
Strafe eingehalten werden müflen, und 5. Berabredbungen über das einheitliche Vorgehen 
bei Submilfionen; nur ein Werk bietet, die anderen höchftens zum Schein; 6. jeite 
Berabredungen über die Größe ber Produktion jedes Werkes nach feiner bisherigen 
Kapacität, entweder überhaupt oder wenigſtens fürs Inland, häufig jo, daß für Minder- 
produftion eine Prämie gezaplt, fr eine gewiſſe Mebrprodultion eine Strafe erhoben 
wird; diefe Verabredung verbindet fich meiſt mit Preisfeftfegungen; 7. reicht auch das 
nicht, fo wird aller Verkauf der Produfte auf eine Gentraljtelle übertragen, welche die 
Natur einer gemeinfamen Agentur haben kann oder die einer felbitändigen Aftiengefell- 
haft, deren Aktionäre nur die beteiligten Werke fein können. Iſt die Gentralifation 
fo weit gediehen, fo können auch weitere Maßnahmen getroffen werden: die Stillftellung 
teilnehmender oder gepachteter Werke, der Ankauf von nicht beigetretenen, die Verhinderung 
ber Entſtehung neuer Werfe, wobei man in den Mitteln teilmeife nicht wähleriſch ift. 

Die juriftifche Natur der Verbindungen und der Gentraljtellen kann fer ver» 
ſchieden fein, in Ainerika hat man die Form gewählt, daß ein Meines Vertrauenskomitee, 
die fogenannten trustees, die Aktien der beteiligten Werke in die Hand und damit die 
unbedingte Verfügung über Generalverfammlungen und Vorftände, über technifches und 
taufmännifches Gebaren der Gejellichaiten befommen;; fie ftellen den Aftionären an Stelle 
der Aktien Gertifitate aus, ojt im 2—4fachen Betrag der Aktien, um die gezahlten 
Dividenden niedriger erfcheinen zu laſſen. 

Außer dem direkter Zmede der Konkurrenz und Preisregulierung, ber Herjtellung 
von Monopolen und hohen Gewinnen haben die Kartelle in großartiger Weile Verſuchs- 
Rationen, Bibliotheken, Nachrichtenbüreaus errichtet, den techniſchen Fortſchritt gefördert, 
die Bertehrsanftalten beeinflußt, die Regierungen und Parlamente, wie bie öffentliche 
Meinung bearbeitet, oft auch mit enormen Summen einzelne Perfonen für fi gewonnen. 

In Schußzollländern war die Heritellung der Kartelle durch die Abhaltung der 
fremden Konkurrenz wohl etwas erleichtert; im ganzen haben fie fich in allen Ländern 
mit mafchinellem Großbetrieb, ftarfer Konkurrenz, entwideltem Verkehr gebildet. Am 
weitgehendflen wohl in den Vereinigten Staaten, wo fie auch die Politit und die 
Eifenbahnen am meiften beherrſchen; es eriftieren dort zahlreiche Trufts mit 60—90 Mill. 
Dollars Kapital; aber auch in England, Frankreich, Deutſchland, Oſterreich, Italien 
beftehen zahlreiche Kartelle; in Deutichland zählte man 1887 70, 1896 137. Eine 
Reihe großer internationaler Kartelle beherrichen den Weltmarkt, wie der amerifanifche 
Standart Oil Truft, der die dortige Petroleumproduftion, und das Haus Rothſchild, 
das die ruffifche fontrolliert. Jeder derartige Verband wirkt leicht darauf Hin, daß 
die mit ihm verfehrenden Produftionäkreife ſich ähnlich organifieren, um nicht bei jeder 
Gelegenheit von der Übermacht des anderen Teiles gedrüdt zu werden. Die Groß- und 
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die Detailhänbler der betreffenden Waren finten leicht zu Agenten oder Kommiffionären 
ober gar zu Beamten ber Kartelle herab. 

Das Urteil über diefe neue centraliftifche Ordnung großer Gebiete der Produktion 
ſchwankt naturgemäß: die einen jeden darin nur einen Rüdfal in alte Mißbräuche und 
Monopole, rufen nad) Polizei und verbietenden Gefegen; fie flagen, daß die Konkurrenz 
und die Gewerbefreiheit mit ihnen verichwände, daß fie die Preife und die Gewinne 
unmäßig erhöhten, das Publikum ſchamlos ausbeuteten, einen fteigenden Drud auf die 
Arbeiter außübten. Die alten Freihändler, der kleinbürgerliche Radikalismus urteilen 
fo; die Socialiften, die Socialreformer, teilweife auch fonfervative Politiker, vollends 
die Vertreter des großen Kapitals jehen auch die günftigen Seiten und vieljadh nur 
diefe. Als folche ericheinen die großen technifchen, Verkehrs- und Organifationafortfchritte, 
welche die genialen Leiter vieler Kartelle herbeigeführt haben; manche derſelben find 
freilich zugleich die geriebenften Geldmacher, ja faufmännifche Spigbuben. Dat Miß- 
Bräuche im großen Maßftabe fi) an einzelne Kartelle Inüpfen, Prefieforruption, unlautere 
Spekulation, Börjentreibereien, Ausbeutung des Publitums durch das Monopol, wird 
fi nicht leugnen laſſen. Die Verteidiger der Kartelle betonen aber vor allem, daß die 
Preiſe durch die Kartelle teilweife ermäßigt, keineswegs allgemein erhöht wurden, daß 
jedenfalls die großen Schwankungen in Produktion und Abfag durch fie jehr ermäßigt 
worden feien. Das ift ihr weitaus wichtigfter Vorzug. 

Im ganzen wird man.fagen können, fie jeien fo ſegensreich oder jo unbeilvoll, 
wie die Leiter maßvoll und ſtaatsmänniſch oder Furzfichtig und Habjüchtig find. Die 
Kartelle-find eine Erſcheinung, die mit NRotwendigteit aus berjelben Tendenz erwuchs, 
welche den mafchinellen Großbetrieb, den heutigen Verkehr, die Kreditentwidelung und 
Spekulation ſchuf. Die Großbetriebe mit ihren feften Anlagen auf Jahre, mit ihrer 
notwendigen Spekulation auf die Zukunft mußten, durch gegenfeitige übermäßige 
Konkurrenz gepeinigt, durch den Wechfel der Nachfrage und die Krijen bedroht, auf den 
Ausweg der Kartellierung kommen, gerade wo große faufmännifche und organiſatoriſche 
Zalente an der Spige ftanden. Die Kartelle wiederholen nur, was immer in ähnlichen 
Fallen früher geſchah, was auch Heute auf der Börfe und fonft mit mehr Verheimlichung 
und weniger Berechtigung vorkommt. 

Es ift ein Entwidelungsprogeß, der unferer Zeit, ihren materiellen, wirtjchaitlichen 
Bedingungen, ihren organifatorifchen Tendenzen entſpricht. Er kann entarten zu gefähr- 
lichen monopoliſtiſchen Mißbräuchen, zu wucherifcher Riefenvermögensbildung für wenige. 
€r kann aber auch in die reiten Wege gelenkt werden, wenn es beigeiten gelingt, volle 
Öffentlichleit in das Verfahren und in die Gewinnbildung zu bringen, und wenn in 
die Leitung dieſer centraliftifchen Organifationen mehr weitblidende und ftaatsmännifche 
Batrioten als Geldmacher und neben den Rapitalvertretern ſolche der Allgemeinheit, 
Bertreter des Staates, vielleicht ſpäter auch einmal der Arbeiter fommen, wenn die 
Monopolgewinne zu einem entjprechenden Zeil der Allgemeinheit zugeführt werden. Die 
Organifation bes deutfchen Kalikartells mit den in demjelben dem preußiichen Handels- 
minifter vorbehaltenen weitgehenden Rechten ift ein Beifpiel für richtige Staatseinmiſchung. 
Auch die Verjaſſung der deutfchen Reichsbank mit ihren halb vom Staate beruienen, 
Halb von den Anteilgeignern gewählten Organen, zeigt den Weg, der zu gehen ift. 
Die Berfafjung der zu einem Riefenbetrieb verichmolgenen Parifer Omnibus- und 
Straßenbahngefellicajten zeigt, wie man Gemeinde und Staat größere Vorteile ald den 
Aktionären zuwenden kann. Es wird ſchwere Kämpfe geben, bis diefe Ziele erreicht 
find; die bisherigen Anläufe einer die Kartelle beichränfenden Gefeggebung waren rejultat- 
los, waren hölzerne Schüreifen. Nur große und ftarke, die Zufunit richtig erfennende 
Regierungen werden im Bunde mit einer gefunden öffentlichen Meinung, mit den 
befleren Kräften der Kartellleiter und der Geichäftswelt, fowie mit den auigeflärteiten 
Arbeiterrührern das Biel erreichen: die Kartelle nicht zu vernichten, jondern fie aus ben 
heute teilweife falſchen Bahnen hinüber zu Ienten in gefunde, fo daß fie ala die richtigen 
Organe einer höheren Form der vergejellichaiteten Volkswirtſchaft, ala die berufenen 
centralen Steuerungsorgane ber Probuttion gelten können. 
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Erinnern wir und zugleich, wie neben den Kartellen weitere Teile ber vollswirt ⸗ 
ſchaftlichen Organe unter eine freiwillige, aber jehr ſtark wirkende centraliftifche Leitung 
tommen: die Genofjenichaften ſtehen unter der techniichen, kaufmännifchen und kredit- 
mächtigen Kontrolle ihrer Verbände und Centralkafſen. Tas ganze Kreditiyftem übt 
in fleigenber Weife über alle Unternehmungen eine Kontrolle aus; man bucht bei allen 
Kreditorganen die guten und ſchlechten Eigenſchaften jedes Geſchäftsmannes und erteilt 
darnach Kredit. Jedes untere Kreditorgan kommt jo in wachſende Abhängigkeit von 
den höheren, die zulegt in den großen Gentralfreditanftalten fi) zujammenjafien. Das 
Bertehrsfgftem centralifiert fi nicht minder umd jchreibt durch feine Tarife und Ber 
dingungen jedem Geſchäft vor, bis wohin es feine Waren bringen kann. Außerdem 
erinnern wir an bie oben (S. 319—321) gefchilberte ftarte Zunahme der wirtfchaftlichen 
Funktionen von Gemeinde und Staat. 

So wird fi nicht Iengnen laſſen, daß auch durch das privatwirtfchaftliche Getriebe 
wie durch die ganze Volkswirtſchaft heute ein centraliftifher Zug geht; nicht willfürliche 
Staatsintereſſen fchaffen ihn, ſondern die Geſchäftswelt felbft drängt dahin. Richt 
plumpe Reglementierung greift Play, jondern eine Anpaflung und Yügung gegenüber 
tolleftiven Organen findet flatt, die über größere Talente und größere Erfahrung ver- 
fügen, auf höherer Warte ftehen. Die wirtjchaftliche Freiheit verſchwindet damit nicht, 
aber an gewifien Stellen macht fie allerdings der richtigen Leitung und Vorſchrift von 
oben Pla. Richt das Kapital hat diefe centraliftiichen Organe erzeugt, fondern die 
fahigſten Geſchäftsleute und Staatsmänner bauen fie auf, allerdings mit Hülfe des 
Kapitald und der neuen Technik, aber ebenfo und noch mehr mit moralifch » politifchen 
Eigenſchaften und Faktoren und unter dem Beifall der Maſſen, Hauptfächlich der Arbeiter. 
Bas fo entfteht, hebt nicht den Stand ber privaten Unternehmer auf, jondern differenziert 
und gliedert ihn, giebt feinen Spigen, feinen genialften kaufmänniſchen und technifchen 
Talenten eine größere Macht und vermindert jo die Fehlgriffe der Produltion und des 
Handels, die nie ganz zu vermeiden find. Eine Bollswirtfchaft ohne Kartelle produziert 
nicht anarchiſch, eine ſolche mit Kartellen nicht mit kommuniſtiſcher Gentralifation; der 
Gegenfag ift nur der, daß für die Vorausficht und den Überblid, der auch vorher auf 
dem Markt nicht ganz fehlte, an einigen Stellen befjere, einheitlicyere und einflußreichere 
Bertreter durch die Kartelle entftehen. 

147. Schlußergebnis. Geſamtbild der geſellſchaftlichen Ber- 
faffung der Volkswertſchaft, [peciell des Unternehbmungswefens. Die 
heutige Volkswirtſchaft beruht auf dem Zuſammenwirken der Familie, der Unternehmung, 
der Gemeinde und ded Staates. Es find drei Gruppen von Organen, welche alle drei 
nach innen gegliederte Einheiten mit einer gewifien friedlich barmonifierten Berfafjung, 
nad außen egoiftifche Körper mit befonderen Interefien darftellen. Rur ruht die 
harmonifierte innere Berfafjung bei der Familie überwiegend auf Sympathie, Berwandt- 
ſchaft und Liebe, bei der Gebietskörperichaft auf Nachbarſchaft, Staatögefühl, Recht und 
Zwang, bei der Unternehmung auf privatrechtlichen Verträgen, welche dem Grwerbstrieb 
relativ freien Spielraum lafſen. Die Familienwirtſchaft will ihre Glieber menfchlich 
mit wirtfchaftlichen Gütern verforgen; aber auch ein großer Zeil des Produftiond- 
prozeſſes, beſonders des Iandwirtichaitlichen und des kleingewerblichen, ruht noch auf 
ihr; fie Hat nicht diefelben, aber doch auch gewiſſe Gewinnabfichten, wie die Unter 
nehmung. Diele Hat einen fteigenden Zeil der Warenprobuftion und bes Handels 
übernommen und führt diefe Aufgabe, wefentlich durch Gewinnabfichten gelodt, in ihren 
Betrieben durch, welche ihre Waren auf den Markt unter dem Spiel konkurrierender 
Kräfte liefern. Man wirft ihr vor, fie vergeffe über den Gewinnabfichten alle Pflichten 
gegenüber den Arbeitern, den Konſumenten, der übrigen Gejellicait; fie diene dem 
Feind wie dem Freund, verlaufe Scheren, die nicht ſchneiden, und Kleider, die nicht 
wärmen, wenn fie nur damit gewinne Es ift wahr, daß fie in den Dienft ber 
Geſamtheit nur auf dem Umwege des egoiftifchen Gewinnes tritt, daß diefer auch zu 
vielem Mißbrauch verleitet. Aber 1. bleiben die Unternehmer durch Moral, Sitte und 
Recht beherrſchte Menſchen, fo viel fie im einzelnen auch durch Habfucht fehlen mögen, 
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ſehr großen Umfang erreichen, wird das Problem freilich viel Tehwieriger, teilweiſe ein 
der Gemeinde und Staatsbildung ähnliches. Aber ihr fociales Geflge bleibt doch er- 
Heblich Lofer und bewei licher, und ihre Mißbräuche, ihr möglicher Zufammenbrud ziehen 
die Gefamtheit nicht * in Mitleidenſchaſt wie bie Fehler ber Gemeinde- und Staats- 
anftalten. Indem die Verantwortlichteit in der — auf private Schultern 
gelegt wird, indem bie Unternehmer mit Ehre und en Fr ihr Thun —— 
gelingt bier eine Auslefe der Perfönlichkeiten und in ee anfpannung, wie fie der 

taat und die Gemeinde nicht jo leicht oder wenigſtens nur auf den Höhepunfkten 
moralifch » focialer Zucht erzeugen: der Staatäbeamte wirb getadelt, — ſehr ſelten 
laſſtert, wenn er ſaiſch gewirtſchaftet hat, der Unternehmer macht Banlerott. 

Familie, Gemeinde und Staat dienen noch anderen Zweden, find nicht ausfehlichlich 
für das mirtfchaftlide Leben geihaffen und eingerichtet, die Unternehmung bient nur 
wirtfchaftlichen Jweden, Wi ihnen gang und voll angepaßt; fie ift das fpecifiiche, das 
— Wirtſchaftso 

Die heutige Volkewir! galt bedarf gleichmäßig der drei Gruppen bon Organen, 
ihres Jneinandergreifens, ihrer Arbeitsteilung, ihres Zufammenwirkens. Jede Gruppe 
ruht auf anderen piochologiichen Motiven, auf anderen Sitten und Nechtäregeln, hat 
ihre Vorzüge und Nachteile, ihre große geſellſchaftliche und wirtſchaftliche Funktion, in 
der fie unerjeplich ift. Keine diefer Gruppen wird mit ihrem eigentiimlichen Xeben, mit 
ihren befonderen Aufgaben verihwinden. Die Familie hat viel an die Unternehmung 
abgegeben, aber ebenſo Wichtiges ift ihr geblieben; neue höhere Aufgaben ‚find ihr zu⸗ 

lewachſen. Gemeinde und Staat haben zeitweije manches, was fie früher in ber Hand 
atten, den Unternehmungen abgegeben, anderes ihnen meueftens wieder mit Recht ente 
zogen; ihr Hauptgebiet in Bezug anf das twirtfchaitliche Leben find die neuentflandenen 
höheren centralen Aufgaben, wie Schule, Verlehr, Kredit, Verficherung, denen die private 
Unternehmung nicht ebenjo gewachlen if. Die Unternehmung hatte erſt ber Familie, 
dans auch dem Staate mandjes abgenommen; fo vieles man berjelben |päter auch nahm, 
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Möglichkeit, an zu viel Zwang, Rechtsſchablone, parlamentarif — au 
verfahren, in der Notwendigleit, kaufmäanniſch fich dem Angebot, dem — 
bleibt die Attiengeſellſchaft und das Kartell vom Stantebeiries verſchieden 
überlegen. Fur alle kleinen Unternehmungen, für die gewöhnliche je und 
"gewerbliche Guterproduttion, bie gewöhnlichen Handelsgefdhäfte wäre die Bee 
und Verftaatlichung eine vertenernde Abfurdität, eine Fünftliche Ergengung von Reibung, 
von Schwerfälligleit, von Ummegen, wie wir ſchon oben (S. 321—324) fahen. 

So Vieles ſich alfo im ber geſellſchaſtlichen Derfaffung der Volkswiriſchaft in den 
Leten Jahrzehnten geändert Hat, fo ſehr, wie wir eben betonten, durch ihre fompligierteren 
Zeile ein Zug ber Gentralifation geht, jo wenig Ipricht die Wahrfcheinlichteit dafür, 
daß in abjehbaren Zeiten eine ganz foeialiftifche oder kommuniſtiſche Berfaffung Meder 
werde. Gewiß, die jocialiftiichen Sinzetsüge werden da und dort noch wachen, und 
wer da& nicht begreift, follte Heute weder al Minifter, noch als Parlamentarier meiter 
eine Rolle fpielen, aber ebenfo ficher werden die verſchiedenen wirtfchaitlichen Aufga ben 
immer verfchiedene Organifationsprincipien erzeugen, und das Refultat wird nie eine 
centraliftifche Rieſenwirtſchaft des Staates, ſondern das komplizierte Nebeneinander- 

und uſammenwirlen verſchiedener Organe, verſchiedener Motive, verſchiedener 
Inſtitulionen fein. 

Nur ſchablonenhaſter Doltrinarismus lann es Uberraſchend oder gar wiberfpruchs- 
voll finden, daß heute neben Staatebahn, Staatspoft und Staatätelegraphen große 
private Kartelle und Aftienbetriebe, neben zahlreichen fommunalen Wirticaftsbetrieben 
die Eingelgefchäfte und die Genoffenihajten, neben Großinduſtrie und Fabrit Haus- 
inbuftrie und ‚Hanbwerf, neben den großen Gutebetrieben bie Bauern- und Parzellen- 
wirtſchaften ftehen, daß fich neben der Produktion für den Markt in breiter Weile die 
Eigenwirtſchaft, meben koftenlofer Darreichung einzelner Leiftungen bie überwi — 
— der Waren und Leiſtungen erhält. Jede Form und Art des wirtichaftliche: 
Lebens hat ihre Bedingungen und Vorausfegungen und erhält fi, wo lehtere vorhanden a 
find. Der Großbetrieb, das Kartell, der Staatsbetrieb ift an manchen Stellen dem 
Kleinbetrieb, dem Privatgeichäft ſeht weit überlegen, aber produgiert an anderen teurer 
und nicht beffer. Alle höheren Normen ber wirtichaftlichen Drganifation haben zu 
ihrer gebeihlichen Wirkfamteit Höhere —— und inſtitutionelle Vorausſetzungen, 
fo daß ſchon deshalb die Eutwidelung derſelden nur eine langſame, von Rüdjchlägen 
—— in gewiſſen feſten Ghrengen ſich bewegende fein muß. — 

Wirtfchaften Heift, die äußeren materiellen Mittel für unfere Grijtenz beſchaffen. 
Der eimelne Menſch that es einftens allein, und zwar auf die direftefte Weiſe und 
im Augenblide des Bedarfs. Alle höhere Kultur befteht darin, die Mittel gemeinfam, 
geficherter, auf indivefte Weife und jo im voraus zu befchaffen, daß die Menichen micht 
Not leiden. Alle höhere Tegnit, alle Anwendung früherer Mittel (des Kapitals) bei 
ber Belhaffung hat dies im Auge. Für viele Jahrtaufende war die Wirtfdaft und 
die Technit der Familie und ihre Vorratshaltung das befte und faſt das einzige 
Mittel, um reichlich und nachhaltig die Bebürjniffe zu befriedigen. Uber das Organ 
reichte doch nicht ganz aus, die Wechfelfälle der Natur zu — die Bedurfnifſe 
der großeren differenzierten Gefellfchaften zu befriedigen. Die Gebietsförperichaiten 
und ihre Spitzen waren jernfichtiger, zeicher, kräftiger; fie konnten zuerft Heer⸗, Gerichts” 
weſen und Verwaltung, dann auch eine Summe rein wirtfhaitlicher Aufgaben über- 
nehmen, aber fie erla! mten doch bald wieder auf lehterem Gebiete, weil die führenden 
Spitzen ſich zu viel aufgeladen hatten, weil ihre Organe dem meiſten wirtichaitlichen 
Bebilrfniffen zu fern ftanden und fie nur mit allzu großem Aufwand und Mißbräuchen 
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aller Art, ojt mit ungerechter Verteilung an die Bürger befriedigen Eonnten. Sie gaben 
deshalb von 1750—1870 den privaten Unternehmungen wieder freiere Bahn; 
die Heutige Güterverforgung, die heutige Technik, der heutige Verkehr konnten damit 
entftehen. Erſt neueftens, als die Schattenfeiten und Mißbräuche der Unternehmungen 
ſtark hervortraten, Haben Staat und Gemeinden fie teil unter Kontrolle geftellt, teils 
ihnen gewiffe Funktionen wieder abgenommen. Die Unternehmungswelt erwuchs von 
1750 bis zur Gegenwart zu folcher Größe und Leiftungsfähigteit, weil fie einen ftcigenden 
Perſonenkreis, wachſende Kapitalien zu einheitlichem wirtjchaftlichem Effekt aufammen- 
Taßte und boch frei auf dem Markt fich bewegte, durch die Gewinnchancen zu höchſter 
Anftrengung veranlaßt wurde. Sie verlangt auf dem Markte Erjak ihres Aufwandes 
und Gewinn, fie richtet ſich nad) ben erzielten Preifen. Erſetzen die Preife den Auf- 
wand, die Koften nicht, jo ſtellt fie die Produktion ein oder ſchränkt fie ein, weil fie 
den Verluſt nicht ertragen will; erfegen bie Preife die Koften reichlich, jo fteigt der 
Gewinn, und dieſes Steigen des Gewinne verlodt die Produktion zur Ausdehnung. 
So entjtand mit der Unternehmung jenes freie Spiel von Verträgen, von Zu- und 
Abnahme bes Angebots und der Nachfrage. Der Handel kommt hinzu, die Vorräte an 
den rechten Ort, zu rechter Zeit zu bringen, die Vorratshaltung zu übernehmen; auch 
das geſchah mehr und mehr am leichteften, wenn die Unternehmung es übernahm. Gin 
Mechanismus der freien geſellſchaftlichen Marktverforgung entjtand, der durch das ftete 
Steigen und Fallen ber Preife, durch die Gewinnprämie für richtige, billige, gute 
Produktion, die Verluftftrafe für falſche, zu teure ſchlechte Produktion den größeren Zeil 
der Warenerzeugung und den Handel in den rechten Bahnen erhielt. Natürlich nur 
in dem Maße, wie das nach der Größe und Iſoliertheit des Marktes, nach der Fähigfeit 
der Menſchen, nach den Zufällen der Natur und des Schidjal® möglich war. In Kleinen 
Staaten und Gebieten war e& leichter al in großen Nationalftaaten und gar in der 
heutigen Weltwirtihaft. Mit der Kompliziertheit der Technik, den Entfernungen des 
Dertehrs, der wachienden Größe der Betriebe wurde die Produktion für den Markt und 
die VBorratshaltung in der Hand der Unternehmer auf der einen Seite freilich erleichtert, 
auf der anderen aber wurde die Beurteilung des Bedarfs erſchwert, weil man für die 
ganze Welt und die ferne Zukunft jpefulativ ihn fafſen follte. Daher neben der beſſeren 
Berforgung im ganzen doch die wachſenden Sagen über Kriſen und Arbeitslofigkeit, 
über Haufe und Baiſſe. Die Harte Korrektur ber faljchen Spekulation und Produktion 
durch Bankerotte mußte ala ſtarker Mißſtand empfunden werden. Unlautere Gewinns 
abſichten Tonnten in das immer tompliziertere Spiel des Marktes leichter eingreifen. 
Schamloje Gewinnſucht, rüdfichtelofe Harte Konkurrenz, brutale Nieberwerfung der 
Schwachen konnte fündigen, wie faum je früher. 

Der Socialismus erflärte deshalb: die Unternehmung taugt nicht; fie will nur 
Wuchergewinn machen; fie ifi herzlos und gleichgültig; fie verfagt, wenn der Gewinn 
auf 1—2°o finkt, fie wird erft bei 10% fühn, bei 50 %/0 waghalfig, bei 100 %%u ftampit 
fie alle menſchlichen Geſetze unter die Füße, bei 300% erlaubt fie fich jedes Verbrechen. 
Gewiß Liegen nad) diefer Seite die dunfeln Schatten der Unternefmerthätigfeit. Aber 
es ift nicht falfch, daß fie bei 1% erlahmt, bei 8-10 energifch wird; zu mehr kommt 
fie nur felten. Es ift eine Verkennung aller menfchlichen Natur zu verlangen, daß ber 
Menſch nicht nach Gewinn firebe, nur muß die Moral» und die Rechtöregel dieſes 
Streben im Zaume Halten. Durch Niefengewinne lafjen fi nicht bloß Unternehmer, 
fondern die meiften Menſchen beftechen. 

Über einen Zeil der Unvolltommenpeit der bisherigen Unternehmungen können bie 
Kartelle mit ihrer nationalen und internationalen Ausdehnung uns weghelfen. Ihre 
Schattenfeiten und Monopolmißbräuche verſchwinden, wenn fie in die rechte Verfaffung 
gebracht werden. Ob es omnipotente, ftaatliche, kommuniſtiſche Organifationen 
befjer vermöchten, zumal in wechjelnden demokratiſchen Händen, das tft eben die Frage, 
welche die Socialiften bejahen, alle Kenner der Geſchichte und der Menfchen verneinen. 
Noch viel unmwahrfcheinlicher ift, daß es gelingen follte, eine ſocialiſtiſche Central— 
Leitung der Weltwirtfchaft zu fchaffen, was doch bei der Heutigen geographifchen 
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Arbeitsteilung nötig wäre, wenn man die Unternehmungen und Kartelle überflüffig 
machen wollte. Und daher erſcheint die Berfafjung der Vvolkswirtſchaft Heute als die 
normalfte, welche die Bebürfnisbefriedigung, die über die Familienwirtſchaft hinausgeht, 
zwifchen den Gebietstörperichaiten und den Unternehmungen teilt, jo daß beide Syfteme 
einander ergänzen. Die Vorzüge des einen Syſtems werden dabei ſtets ala Vorbild 
für das andere, ihre Fehler ala abfchredendes Mittel wirlen. So weit die Güter 
produftion und ber Handel in privaten Händen, in denen von Heinen und großen 
Geſchäften bleiben, werben fie allerdings immer mehr unter die indirekte Kontrolle der 
Gefamtheit und des Staates kommen. Diefe wird durch die ganze Handeld-, Verkehrs-, 
Social-, Bau-, Markt, Geld-, Kreditpolitit, wie durch bie Thätigfeit der großen faat« 
lichen Wirtfchaftsinftitutionen ausgeübt. Sie entfteht jerner in gewiſſer Weile dadurch, 
daß immer mehr die Mafle der Bürger Aktien und Anteile von Geſellſchaften und 
Genofienihaften in Händen hat, und daß die organifierten Arbeiter einen gewiſſen 
Einfluß auf die Unternehmungen erhalten. Die Verantwortlichkeit und Freiheit der 
Unternehmer kann und ſoll dabei aber im ganzen fortbeftehen ; nur die Schranfen jollen 
ihrer Gewinnſucht gezogen, die Direftiven ihrem Handeln gegeben werden, die im 
Gefamtinterefje der Nation und ihrer gefunden Entwidelung liegen. 

Je mehr fo ein wirklich großes Unternehmertum entfteht, wird e8 im Einklang mit 
dem Staat und den unteren Klaſſen fich fühlen können, wird es einfehen, daß man 
die Bolkswirtichaft oder den wichtigften Zeil derfelben nicht leiten Tann ohne große 
Öffentliche Pflichten zu erfüllen, ohne daß bie großen Unternehmungen — aud ohne 
Staatsanſtalten zu fein — im Geifte der großen allgemeinen Interefien und nicht im 
Geifte Hablüchtiger Bereicherung geführt werden müſſen. 

Eine wachſende Vergeſellſchaftung und Gentralifation wird dabei vorhanden fein, 
aber nicht in ber Art, daß Staat, Gemeinde und Unternehmungen zufammenjallen, 
fondern in der, daß die reformierte Unternehmungswelt, einjchlieglich der Genofjenichaften 
und Kartelle, fich immer mehr in einheitlichen Spiten zufammenfaßt, daß neben und 
über ihr die politifchen Gewalten ebenjo einer zunehmenden Gentralifation unterliegen. 
Nur an gewifjen oberften Stellen wird die Geſchäftswelt fich der Staatägewalt unter 
orbnen müffen. Soweit Gemeinde und Staat unternehmerartig auftreten, werben fie 
aber auch am beften verfahren, wenn fie ihren Verkehrs-, Kredit, Verficherungsanftalten, 
ihren eigentlichen Geſchaͤfisbetrieben eine gewiſſe Selbftändigteit gegenüber den politifchen 
Gewalten geben. Bor allem den Staatdeifenbahnen, den großen Gentralbanten thut 
das not. 

So wie die Menſchen Heute find und in abjehbarer Zeit bleiben, ift die auf eigene 
Verantwortung wirtichaitende, das Rifito tragende Unternehmung mit ben fie bedingenden 
Inftitutionen, auch mit al’ ihren Spefulationsfünden, mit aM ihrer die Habfucht 
fleigernden Tendenz, mit ihrer focialen Wirkung und ihrer Beeinfluffung ber Einfommens- 
verteilung doch das notwendige Inftrument, welches in den entfcheidenden Kreiſen das 
hochſte Maß von wirtſchaftlichen Fähigkeiten, von Fleiß und Energie, von techniſchem 
und organifatorifhem Fortſchritt erzeugt. Sie ift zugleich die geſellſchaftliche Form, 
welche in breiten Schichten diejenige perjönliche Freiheit und wirtſchaftliche Unabhängig» 
feit ermöglicht, die nur ber eigene Befit, das Vertrauen auf die eigene Kraft und auf 
jelbftändige Leiftungen geben kann. 

Wir mögen unfer Beamtentum und feine großen Tugenden, unfere liberalen Berufe 
mit ihrem Idealismus, unfer Bauerntum mit feinen kernhaften Muskeln und ſchlichten 
Gemützeigenfchajten, unfere aufitrebende Arbeiterwelt mit ihrem Bildungstrieb, ihrer 
techniſchen ZTüchtigkeit, ihrer aufopfernden Vereinsthätigkeit noch fo Hoch ſchätzen, fie 
bedürfen ala Ergänzung der ganz anders gearteten, aber nicht ‚minder wertvollen pfy« 
chiſchen und gejellfchaftlichen Kräfte der Geſchäftswelt ebenfo, wie dieſe ohne jene 
anderen gejellfchaftlichen Kräfte und Tendenzen nicht glüdlich wirken könnte. 
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61/64 ; Definition 61: Bedeutung 
der J. für die Auffafiung bed 
Merkantiliömus und der_Ra- 
meraliftit 63; Anficht des Liber 
ralismus 63; Überfhägung der 
J. durch den älteren Socialis- 
mus und Stellung ber Social⸗ 
demofratie 63; Stellung und 
Rolle in einem vollendeten 
focialen Zuftande 64; Bebeu- 
tung des Stubiumd ber J. für 
die Erfenntnid des focialen 
Körpers 64; wirtſchafti. Fort- 
fhritt gebunden an gute 9. 
64; Argumentieren aus ihnen 
heraus —— der Volls⸗ 
wirtſchafislehre 108; Bedeu ⸗ 
tung richtigen Ausbildung 
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Rafienelementes in ben Kuitur · 
ftaaten 147; ethnographiſche 
Beſchreibung 151/152; Stellung 
ge Benölkerungsfrage 174. 
Jürgens Tretipinurad 214. 
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KRammergnt, Bedeutung im Mit- 
telalter 304 ; Veräußerung von 
1800 ab 304305; Rolle im 
Etat verfchiedener Staaten 305 ; 
Größe im preußifhen Staat 
des 18. Jahrhunderts 305. 

Kampf umd Dafein 64/69; Dar- 
wind Lehre, Übertragung auf 

eſellſchaftliche Erfceinungen 

165; jede fociale Gruppen- 
bildung Modifikation des K. 
u. D. 65/66; Unzuläſſigkeit 
direfter Übertragung des für 
daß Tier« und Pflanzenleben 
Geltenden auf die menſchliche 
Geſellſchaft 66; Beurteilung des 
Kampfgedanten® durch die ver« 
ſchiedenen wirtſchaftlichen Theo- 
rien en m He —*7 pfy⸗ 
cologiſch, geſellſchaftl. wirt: 
—— Prozeß 67; Aufgabe 
der Streitordnungen 67: Rot- 
wenbigfeit und zuiätfigteit der 
Regelung des K. u. D. durd 
Sitte, Moral u. Recht 68; N. 
u. D. und Zudtwahl feine Er- 
Härung für die Verſchieden- 
heiten der Raflen 142. 

Kapital, Beurteilung durch 
Thompfon 94; Kapitalift und 
". bei Marz, Kritit 97; ftei- 

jender SKapitalüberfluß als 
äußerliches Hauptergebnis ber 
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Mafcinentehnil221; vermehrte 
Kapitalaufwendung bei_ fort- 
ſchreitender Technik 226; er- 
heblicher Kapitalbefig Borbe- 
Bingung des Großbetriebes 430. 

Rapitalbildung 265. 

Rapitalgewiun 94. 

Kartell, ältere Tartelartige Bil- 
dungen und ältere Urteile über 
fie 449; ftaatlihe Behandlung 

19/450 ; Beranlaffung zu neu- 
eren Bildungen 450; Begriff 
u. Entftehung ber modernen R. 
450/451: Bhafen der Entwide- 
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— —— d 
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Kelten 260/263. 

Kempten, Hodjftift 262. 

Kind, Kinderſterblichleit, Ge- 
burtenzahl und Bevölferungd- 
aunahme 167/168; Kinberfterb- 
lichkeit der Kulturvöller im 
Mittelalter 172; Rolle bes 
Kindsmorbes ald Bevöllerungs · 
hemmnis 173; fteigenbe Kinder- 
fürforge in der patriarchaliſchen 
Familie 242. 


Klau 239. 

Nlaffen, fociale, Anerkennung, 
dab zu ftarfe Differenzierung 
der focialen K. die Gegenwart 
bedrohe 123; Einfluß der mo- 
dernen Technik auf die Stellung 
der focialen 8. 221; im Ständes 
und Kaſtenweſen 400/404; im 
Staate der Rechtsgleichheit 
406/409 ; —— Diffe- 
renzierung ber K. Borbedingung 
des Großbetriebes 431. 

Alaſſeubildung, Tsciale, Fort · 
fetung der durch Lebensweiſe, 
Beſchaͤftigung und Ernährung 
hervorgerufenen Verſchiedenheů 
der Bölfertypen 145; Definition 
392; Vorlommen 392; pfydo- 
Iogife Urfachen 393; Weſen u. 
Xußerung 394; Zurüdführung 
der Klafſenunterſchiede auf gött« 
fie Einrichtungen 395 : Haupt« 
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Nlafienftandpnult 122. 

Nlaffifilation, Zweig der Mer 
thobenlehre 104; analytifhe 
und genetiſche X. 104/105. 

Nleidung 215. 

Nleinbürger 295. 

Klima, Definition 130: in ver- 
fiebenen Zonen 131; BWir- 
lungen auf das wirtfhaftlide 
Leben 131/132; Einfluß auf 
die Raffen- und Völkerbildung 
144/145. 


Klimatologie 127. 

Nollektiveigentum, fpäter als in« 
dividuelles 369; Entftehung an 
Grund und Boden 372; Große 
betrieb im R. 435/436. 

Kolieltivkräfte, geiftige, Litte- 
ratur 15; allgemeines Wejen 
15/18; Einfluß auf Rafle und 
Vollertypus 145. 

Kolonien, Stellung im Merlan- 
tilismus 85/86; Gründung im 
Altertum zur Gerbeiführung 
des Menſchenabſchubes 177/178; 
K. der neuen Welt, zunädft 
nicht zur Siedelung benutzt 178; 
Definition, verſchiedene Arten 
179/180. 


Kolonifation, aus bevölferungs- 
politiſchen Gründen bei jeßhaften 
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Wirkung ber neueren K. auf 
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Kraft, Charakteriftil der Kraft- 
maſchine 218: mechaniſche R. 
ber Menſchen in Deutihland 
verglichen mit ber Tier:, Dampfs 
ꝛc.Kraft 218/219; Steigerung 
u. Berbilligung der probultiven 
K. durch die Kraftmaſchinen 
219; Michel Chevaliers Be» 
rechnung der Sieigerung der 
menſchlichen produkliven K. in 

Po Gewerben 221. 
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Materialismnd, dkonomiſcher 
‚96/97. 


Matriarchat 234. 

Meier 2%. 

Meliorationen 132. 

Merfantilismus, Auffaflung | 
über Inſtitutionen 63; Anz 
lehnung an das Naturreht 83; 
voltöwirtfhaftliher Stand- 
puntt 84/86; Litteratur und 
Hauptvertreter 86/88; hervor» 
tretende Befonberheiten des 
oländifhen Merkantilismus 
6/87; dasſelbe vom. italieni- 
fen, englifhen 87; vom 
deutfchen 87/88; vom franzöfi- 
hen 88. 

Metall, Bedeutung und Ge 
{dichte der verichiedenen Metalle 
201/202; wirtſchaftliche Folgen 
der Metalltehnit 203. 

Meteorologie 127. 

Methoden der Vollswirtſchafts · 
Tehre 99/111; Literatur 99/100; 
Beobadhtung und ‚Belhreibung 
100/103; Begriffabilbung 1 
bis 105; typifhe Reihen und 
Zormen, ihre Erklärung, die 
Urfaen 105/108; Gefege, in» 
duftive und bebuftive Methoden 
108/111. 

Migrationstkeorie, die für die 
urfprüngliften Wanderungen 
und Audbildung eigentümlicher 
Tier- und Pflanzenarten bes 
ftimmenden Faltoren 129; ihre 1 
Erklärung der Raflenfgeidung 
142/143; die ihr von M. Wagner | 
beigemefjene Bedeutung für bie 
Weltgeihigte 176. 

Milien 145. 


milites ugraril 265. 

Mittelländifche Rafien 151/152. 

Mongolen, etbnographifche Ber 
ihreibung 150/151 ; mongolifche 
omadenwirtſchaft 199/198. 

Moral, Gntftehung neben und, 
über Sitte und Recht 55/57; 
Abhängigkeit von religiöfen | 
Slaubensfyftemen 56; Defini- 
tion 56; ‚aufgabe 56; Bildung 
verjhiedener Moralfyfteme 56; | 
Selbftändigfeit gegenüber Sitte | 
und Redt, Verhältnis zu dieſen 
beiden 56/57; Bedeutung der 
Differenzierung von Sitte, 
Recht und Moral 57/59; die 
neuere Vollswirtſchaftslehre 
eine moral · politiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft 122. 

Moralfyfteme, der fie ſchaffende 
göitig-methobotogiiähe Prozeß 
9/70; Erfahrung u. Hyrotheſe 
in den M. 70; Möglichkeit ver» 
ſchiedener M. nebeneinander 70; 
die fenfualiftifch » materialifti» 
ſchen und metaphyfifch-ibealifti- 
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ſchen M. 71; empirifhe Ethik 
71/72; Zeitideen und iele der 
verſchiedenen M. und ihre Be- 
deutung für das volkswirt · 
chaftliche Leben 73, 

Mühlen, Mahlen des Altertums 
208; Verbreitung der Waſſer · 
müblen in Deutihland vom 
13. Jahrhundert ab 208/209; 
Zahl der jährlihen Normal- 
arbeitätage der Windmühlen 
212; Chevalier8 Berehnung 
der Steigerung ber probultiven 
Kraft in der Mehlbereitung 
feit Homer 221. 

Münzverfäjlehterung 309. 

Muttergenppe, Begriff 232; 
Wirtigaft, Stellung, Reht235; 
Fumttionen in der Gippenver- 
faffung 238. 


Wutterreht, Cnt d 
meteniidher Intl DA3e.|R 


Gründe ber Befeitigung 239; 
Auflöfung überall, wo Islam 
und Chriftentum eindringen 
40; Erbrecht 369. 
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meife — 

Nation inen 180. 

Nationalökonomie, f. a. Volks- 
wirtſchaftslehre 122. 

Natärlih, Theorie einer n. Ger 
ſellſchafi und n. Volkswirtſchaft 
und ihre Berlennung der Ber 
deutung von Moral, Sitte und 
Recht 58; hiſtoriſche Erklärung 
diefer Theorie 58; n. Kräfte 
59/60. 
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Naturalabgaben u. -leiftungen 
in der Gegenwart 305/306. 
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Vollswiriſchaft 88/93; Reaktion 
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Naturreht, allgemeine philo- 
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ber Volkswirtſchaft von den 
äußeren N. 126/139; gms 
lung in ber bisherigen Litte 
ratur 127; der Einfluß der N. 
auf Raffen- und Bölterbildung 
144/145. 
Raturvölter, ethnographiſche Ein» 
elbeſchreibung 148/150; jeden- 
Kurs mejentlih jugenblicherer 
Alterdaufbau als bei Kultur 
völfern 162; Gejchlechtäverhält« 
nis und Verehelihung 162/164; 
Bevölterung&hemmungen 173. 
Neger, ethnographiſche Befchrei- 
bung 149/150; Emin Paſchas 
Mitteilung vom Überfhuß ber 
Mädchengeburten 163; Größe 
ihrer Stämme 169; Siedelungs- 
und Wohnweiſe 255/256. 
Nenmaltäufianismns 176. 
Niederfächfifcher Stamm 156. 
omaden, Nomadenmwirtfchaft, 
natürlide Bedingungen 136; 
zeitliches Verhältnis von R. 
und Aderbau 195; Frage, ob 
N. den Aderbau mit Rindvieh 
und Pflug begründeten 196/197; 
mongolifhe N. 197/198; Vor⸗ 
ausfegungen bed Entſtehens 
und heutigen Beftehend 197; 
Siebelungd- und Wohnweiſe 





255/256. 
Norbameritaner 157/158. 


DOberämter 234. 
Afenttige Meinung 14. 
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Imühlen 209. 
ſterreichiſche Schule 119. 
Degen, geſeüſchaftiiche D. 61/64: 
efinition 61; Gefdlechtäge- 
meinſchaft ala Ausgangspunkt 
aller geſellſchaftl. Organdildung 
61; Struftur u. Verfafſung 62: 
Unterfheidungdmerfmale und 
Aulanmennizten verſchiedener 
. 62/69; Bedeutung bed Stu- 
diums der D. für die Erfennt» 
nid des focialen Körpers 64; 
wirtfaft[. Fortfhrittgebunden 
an komplizierte Organbildung 
64; die drei hauptfählihen 
Gruppen focialer D. 280; fteis 
gende centraliftiihe Leitung 
voltswirtſchaftl. D. 452/458. 
Orgenifation, Notwendigkeit 
einer der veränderten Technik 
entiprehenden wirtſchaftl. O. 
225226; Verhältnis — — 
vollswirtſchaftiicher OD. und 
Technik 227; ſtarke od. ſchwache 
Elemente fi zuerſt organi» 
fierend? 407; gegenwärtige 
ihigleit der verfchiedenen 
laflen zur D. 408; heutige 
Problem der Organifation der 
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im Altertum im Dienfte des 
Staates: Entftehung im Dienfte 
des Verkehrs 335. 

Breis, Regulierung durch Zünfte 
425: dasfelbe in der Daus- 
induftrie 425; dur Rartelle 
449, 450451: Regulator und 
Kontroleur der Probuftion 
456857. 


Briefter, B. und Richter in einer 
Verſon 52: Entftebung 329.330; 
Entftehung und Bedeutung der 
Briefterderricait 330/331: Be- 
feitigung legterer 391; heutiger 
Einfluß im Vergleih mit dem 
der Krieger und Händler 337. 

Brivatwiriſchaft, Abgrenzung 
zwiſchen privater und öffent» 
licher Thätigfeit: Zahlenbei- 
fpiele 321/322; centraliftifcher 
Zug in heutiger P. 453; Uns 
entbehrlichleit ber privatwirt- 
ſchafti. Unternehmungen 457. 

Brodnktion, Abhängigkeit vom 
Klima 131; Vermehrung und 
Berbilligung durd) Die moderne 
Technit 219/221; indirefte Be- 
einflufiung der P. eines er- 
heblihen Teiles des Volkes 
dur die Maſchinentechnik 221; 
Verlängerung des Produltiond- 
weges bei fortſchreitender Tech · 
nit 226; in der Dorfwirtſchaft 
2389; Grundherrfhaft 290; 
Stadtwirtſchaft 296; Anteil der 
Bevölterung an verſchiedenen 
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phiſche inzelbeichreibungen: 
»i. Vorbedingungen der Ar 
beitsteilung SE2368. 

Buddelprozei 216. 





R. Schiüſſel für die Erkennt 
nis verſchiedenen wirtſchaftl. 
Handelns 139 140: die ver · 
ſchiedenen R. und das Princip 


ſtehung der R. 142 144: bie 
einzelnen Urſacen der Raffen- 
bildung 144/146: Folgen eines 
Eindringens niederer R. für 
die höherftehenden 147; ethno- 
graphifche Einzelbefhreibuhn 
der midtigften N. 148/158; 


der Bererbung 140'144: ver· &ı 
ſchiedene Theorien der Ent-!& 


Keesiwirtideit Ag 


Ska N * 

tunaetreiſe 19: religid 
Torkelungen ald Unia ſun · 
tiber Umbeldanngen HET: Bes 
wurung ei Ferdlanſens der 
religiöien Vorftelungen TIL 

Revue d’cconemie pelitigue 


Riudvied IM 

Nivelitätätrieh SIN. 

Nußland, Srößticines zuſammen · 
bangenden Landgedietes und 
deren Beziehungen zur grogra- 
pbilhen Lage 19: etdnograr 
vdiihe Veicreidung feiner be · 
völferung 182 138: Örundeigen« 
tums rechi INN, 


Sänglii 181. 
Sallnen irr A 
EIN 











meweien 319. 
Säiffäpartuerihaft HU. 


Sähloflerei 210. 
B 8 


aeefuhle ML. 

, Urtupuo des Gewerds · 

mannes MI: Auidiuden des 
Schmiedehandwerks im 16. dis 
17. Jadrdundert dur beilere 
Technik der Gifendertelung I10, 

Sara N 24 






onnug IH. 

rift, Titteratur 10: Sch. als 

viphpologifhes Mittel menfi 

licher Verftändigung 111 

Verbreitung und Bervielfül 

ung 13. 

8 — Kinder 161 
alpflichtige Kinder — 

en Erin 








EinflußaufRlafienbildung 306. Schugläuder 180. 
Raffenmifhung, Definition und Schwabe 155. 

Vorkommen 146; Einfluß auf Sereiiai 212. 

die Variation der R. 146; Ent- Selbfterhaltungdtrieb 27 28. 

ftehung neuer NRaffentypen: Selbftliebe, Dogmengeſchichtliches 


Beifpiele; Würdigung 146/147. 

Raffentheorie, R. von Bollgraf 
und Gobineau 140. 

‘Rat der Stadt 294. 

: Recht, Entftehung 51; ältere Ver- 
bindung zwiſchen Sitte u. R. 
51/52; Grenze zwifden Sitte 
u. R. 52, 55; Scheidung von 
R. u. Sitte 53; Definition: 
Ziele 54: formale Natur 54; 
Bedeutung der Differenzierung 
von Sitte, R. u. Moral 57,59. 

Reformation, Bedeutung für die 
Staatswiſſenſchaft 80; R. und 
die Anfänge der neueren Wiffen- 
Schaft 81. 

Röforme sociale 121. 





32; Grmerbotrieb und S, 36; 
Grundprincip von Moralfyfte- 
men 73. 

Selbftverwaltungdlörper, fiche 
Gebietstörperfhaft, Entftchung 
von S. zwiſchen Staat und 
Gemeinde 234. 

Semiten 151/152. 

Sept 239. 

Sehhaftigteit 190. 

Siedelung, Bedeutung der Kennt · 
nis der natürlichen Bedingun · 
&" für das Verftändnis der 

. 133/134; S. der heutigen 

Barbaren und afiatifchen Haib · 

Tulturvölfer 255/256; Giebe- 

lungsweiſe der Germanen und 





jiebenen Stans 
Eugene 


— 
Si 8; und 


m 
ungen 6 din 280, 
Staa! 1. 
Stan nl 
Staats) ralterii 
Wa jung, — 
ſchen St. 300.301; di 
vom jen &t. 30 
——— ach, 
aa (ung m 
® u. Vermögensli 
Bes Sinai 300: er Berfaie- 


55 lal. ten — 
: fociafe HB 
Binstaft ver/t, Stoaten3toi310 


— —— * 


Terminus im 18. Nahrbundert, 

dasfelbe gegenwärtig 303. 
Stadt, Bedeutung der Kenntnis 

ber natürlichen — —e—— 


bung der St ii 
vol ———— Bu 
über die natürl, — 
;rößerer oder tleineret 

ftehung größerer St. durch 
den Wafjerverfehr 134; Unter» 
fchied im Aktersaufbau mi jen 
St u. Sand 162; ee 
in St. u. Sand 167: 4 
als Erjeuger ber et. 200; 
Ausjehen der deuiſchen St. bes 
12. und 18. Jahrhunderts 207: 
ARTE . täbtifchen Technti 

bis 17. ahrhunderts 
riffsbefinition 255: 

antife Stäbtebildung, St. und 
Stadtbezirk, Größe und Ein- 
mwohnerzahl einiger St. 257259; 
Vorliebe in den Mittelmeer 
—— für ſtadtiſches Seben 

hnen 259; Größe badiſchet 
im: 16, u. 19. Jahrhundert 
203; Städtewefen vom Mittel- 
alter bis 1800 268267; Ent- 
gepm (öteit d. älteren deutfchen 


Entftehungszeit | Statifif, 


= Brgeihnung „Stadt* 2u4; 
Beien, Entftebungdgründe und 
«bebingungen 265; Privifenten 
der Älteren deutichen St. 265; 
Entwitelung u. Bebeutung der 
Stäptefreiheit 266; Cinwohner« 
zal SEN beutfcher u. 
anderer St. 206; Urfachen des 
Aufblühens der deutſchen St. 





te feiner Technik 
I eeen 
und Konſumtion 217. 


f rt, Verhältnis zu 
5 a — 
vo m num 

) Etammedokhipatian 234; 
IR Stantmesverfi um 


Ehen — wer n 
ent Böll i 
Hier Baer 96997. 7 
— a 265. 
Station 180, 
Fantiliömus X 
——— 


(nd, en ie ar 5; 


Hauptvertreter in den verichie- 

denen Ländern En Benöls 
ferungs«St. 1601 

Sterbli — Urfaden 

der —— 107168; 











—— = 
biqung des lepteren 2ia235 
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Einfluß auf Vermehrung und | 
Berbilligung der Probuftion | 
219/221; Grenzen des techniſchen 
rtfchrittes 221; andere Wir» 
ngen der modernen T. 221/222; 
Wirkung auf die Arbeiter 228 
bis 224; zuſammenfaſſendes 
Urteil über das Maſchinenzeit · 
alter 224/225; Notwendigkeit 
einer neuen fittlihen Lebens» 
ordnung zur richtigen Ber 
nugung der techniſchen Fort 
ſchritie 225; fteigende Kapital- 
aufmendung und Berlängerung 
bed Produktionsweges bei fort« 
ſchreitender T. 226; Verhältnis 
zwifhen höherer Kultur und 
höherer T. 226/227; Verhältnis 
geitden vollswirtſchaftlicher 
rganifation und T. H 
Wechſelwirkung zwiſchen ben 
einzelnen Elementen ber 7.228; 
entwidelte T. Vorbebingung bed 
Großbetriebes 430/431. 

Territorialwirtſchaft, Boraus- 
fegungen des gemeinfamen 
wirtſchaftlichen Lebens 299; 
Entftehung und Weſen 300. 

ilinduftrie 214/215. 

z jeitötrieb 28/29. 

z amas-Githeiftfche Berfahren 

Tiere, Verteilung u. wirtſchaft ⸗ 
liche Role 135/197; Zäymung 
juerft bei Hadbauern 195/196. 

Ziergeographie 127. 

Todesfälle, Statiftit der T. in 
verſchiedenen Zeiten u. Ländern 
166/167; Deutung und Be 
deutun; der terbeziffern 
167/168. 

Töpferei 19. 

township, Stellung in der ameri« 
Tanifchen —— — 
Größe und Einwohnerzahl 285; 
Grundeigentum im Weſien der 
Bereinigten Staaten als Schul» 
fonds 316. 

Triebe, Litteratur 20; Definition 
und Erklärung 26f; hiſtoriſche 
Entwidelung des Trieblebend 
27; Klaffifilation 27; Schilder 
rung verſchiedener Triebe 27/32; 
Trieblehre des Naturrechts 83. 

Zriebhandinngen 27. 

Tropen 132. 

Tugenden, wirtfchaftliche, Regu- 
latoren bed Erwerbstriebes 
37:38;  verfdiedene m. 
38/41. 

Zupifte Reihen und Formen, 
ihre Erfaffung erfter Schritt 
zu wiffenfhaftliher Erkenntnis 
105; Urjaderflärung 106. 

Übervöfterung, relative Ü. als 


Urſache der Musmwanberung 181; 
abfoluteundrelativeli. 186/187. 








Regifter. 


universitates 401. 

Unternehmer, Anteilder größeren 
U. an ber Schaffung des mo- 
denen, — 343; 

jegenmwärtiges Zahlenverhältnid 

e Deutfhland zwiſchen U., 
Beamten und Arbeitern 345, 
352; Begriff 413; unter Kon- 
trolle der Preife u. Drud der 
Gefamtinterefien 456/457. 

— —— 414. 

Unternehmung, Verſchiebung 
awifchen ben Funktionen von 
Familie, Gebietöförperfchaft u. 
U. durd die moderne Tednit 
222; dasſelbe ald Folge zu⸗ 
nehmender Bergefelligaftun 
318/319, 453/457; Begri 
413/414:Audgangspuntte: Han» 
dei 414/415, ältere Arbeitd- 
genoftentaft 415/416, Familie 

16'417; iandwirtſchaftliche U. 
418; gewerblie U: Handwerk 
419/421, Anfäge zu größeren 
Betrieben bis gegen 1800 
421/424, Haudinduftrie424/428; 
Großbetrieb, Fabrik 428/439; 
offene Handeld- u. Altiengefel- 
fact 440/444; neuere wirt⸗ 
chaftliche Genoſſenſchaften 444 
bis 448; Kartelle, Ringe, Truſts 

1453; Gejamtbild des Unter: 
nehmungsweſens 453/457. 

Unteruehmungsgeift, Entftehung 
und Bedeutung 40/41; ent» 
midelter U. Vorbedingung bes 
Großbetriebes 430. 

urbes regales 264. 

In —— — ß 
rſacherkläruug, Hauptaufgabe 
der Wiſſenſchaft 106; Urfache, 
Folge, Bedingungen 106; vollö- 
mwirtfhaftlihe Erfcheinungen 
bedingt durch materielle und 
geiftige Urſachen 106/107; Me- 
thoden der U. in ber Volks- 
wirtſchaftslehre 107/111. 

utilitarismus 73. 


Bariabilität, Brincip der B. 141; 
Vorausfegungen der V. und 
das Zuftandefommen von Bari» 
ationen 141/142; ®. als Grund» 
Tagedereinheitlichen Entftehung 
der Raffen 149/143: Maß ber 
2. 143/145; Wirkung = 


Raffenmifgung auf die Bari» 
ation 146: Cntftehung neuer 
Raffentypen, Beifpiele, Wür- 
digung 146/147. 

Baterrecht, fein Sieg ber Über- | 
gang zur patriargafifchen | 
Familie, Grund der Aus- 
bildung 239/240; ®. überall, 
wo Idlam und Ehriftentum 
eindringen 240. 

Begetationdzeit 132. 

Berein für Socialpolitit 119. 





Bereinsbildung, im alten Rom 
401/402; zuͤerſt feitend der 
ftarfen oder ſchwachen Cie 
mente vorgenommen? 407. 

Bereinsrcht, im alten Rom 
401/402; im beutfhen Mittel« 
alter 403/404; Auffafjung des 
Liberalismus und Socialismus 
407/408; Geſchichte des moder- 
nen ®. 408; Verlangen nad 
DB. Freiheit; Kritik "409. 

Vererbung, Brincip der B. und 
Raffenbildung 140/144; Prin- 
cip der ®. begrenzt durch das 
der Variabilität 141. 

Bergejelliaftung, Anerfennung 
einer fteigenden wirtſchaftlichen 
Bergefeufgaftung 122: zus 
nehmende wirtſchaftliche Thätig- 
leit öffentlicher Organe als Er⸗ 

jebnis wachſender V. 317/324; 
jteigende V. durch die Arbeits- 
teilung 364'365; wachjende V. 
des Unternehmungsmefens 457. 

Bergleihung 102. 

Berlehr, Abhängigkeit vom Klima 
132; Abhängigkeit von den 
Bodenverhältniffen u. Waſſer⸗ 
läufen 133/134; Rolle der Me» 
talltechnik 203; Fortſchritte bis 
1700 210; Dampfkraft 213; 
Koften der verjhiedenen ihm 
dienenden medhanifhen Kraft 
219; Verkehrserleichierung als 

rößte Wirkung der modernen 

tafchinen 219; Veränderung 
im Standort ber landmirt» 
fhaftl., gewerbl. und händleri— 
ſchen Unternel — ꝛc. dur 
verbeſſerten V. 221; Entwide- 
lung der verſchiedenen Verkehrs · 
mittel 267; Anteil an der Ber 
völferung 359; B. u. Arbeits- 
teilung 362; entwidelter V. 
Borbebingung des Grofbetrier 
bes 429/430; Großbetrieb im 
2. 432; Größe und Zahl der 
deutfchen Verlehrsgeſchaͤfte 433. 

Vermögen, Ungleichheit mit dem 
Biehbefig beginnend 370: erfte 
Unterfdiebe des Beſitzes auf 
perfönlihen Unterſchieden be- 
ruhend 371; Einfluß des Erb» 
rechts auf die Vermögendver- 
seilang 384. 

Berfchnldung 378. 

Berftaatlihhung, Kritit der V. 
des Grundbejiges 380, 386; 
f. a. Staat. 

Verftändigungsmittel 14. 

Berwandtfchaft, Definition der 
Begriffe der wichtigſten Ber- 
wandtihaftägruppen 231/232. 

Bieh, verjchiedene Anfichten über 
die Hiftorifche Aufeinanderfolge 
der Epochen der Viehzucht u. des 
Aderbaues 195; Entftehung der 


Bu mung bei Sadbauern | 
ve! Ed. Hahns gapotbele 
ung der Biehzudt 
16: Sihpatungbiemännlih: 
kriegerifhen Gigenfhaften, ber 
Stämme förbend 198: Stei- 
gerung bed Einfluſſes des Ran-| 
Be 
jeigentum teren Ader- 
bauern und Hirten 369371. 
Borlommen und 
Urfaden 168: in Bufammen- 
bang mit gperölterungähem- 
mui 173. 
Bielweiberei 163. 
—— 126'127. | 
ſchaſten, abiolute Größe: 
. veridiedener Raflen u. | 
iten 189 170: Größe in 
lien au Cäſars Zeit 257. | 
Bölterfgeldung, Theorien ihrer 
Entftehung 1421143: die ein» 
jeinen Urſachen 144147. 
Belt, einheit. Bewußtieinäfreis 
1819; aftoait pfycholo - 
Einheit 139: die ver- 
gi Si Böller u. das Princip 
der Bererbung 140.144: ethno- 
graphiſche —— — 
Pa midtigften B. 142158: 
Definition der Begriffe Halb- 
und Ganztulturnölfer 228: Be» 
griff: Berhältnis zu Horde, 
—— Stamm: Entſtehung 


Beilkeistommen 32. 

Bellägeikt, die Zumme der nad 
Einheit drängenden Bemußt: 
feinätreife 16: die einheitlichen 
Gefühle eines Volkes 18. 

Belläwirtiaft, Litteratur über 
den Begriff 1; ſtaatswifſen · 
Khafelicher Kollettivbeqrit 
Analyie des Begrifies B. 2 #.: 
Begrif der 8. 46: Yrincip 
der SE die geſellſchaitliche Ge⸗ 
Aaltung der wirticaitl. Bor- 
ginge 56; Staat Vorbedingung 

pindiiche, fittlic recht· 
EN Grundlagen Ele 
mente und Wafenericheinungen 
125228: Mbhängigfeit von 
den äußeren Raturverbältnitien 
126 139: Veränderung dur 
Gr: 


> 

















ie 
gemeinlamen wir! Haitl. Ye: 

299: vier bitter. Enoden 
Bedeutung Des 
V. und Steuer 
V. Ergebnis der 
eſamt · 
elliartl. Veriañuna 
* 5 453 451. 
Samatler. Grundte 












; bie 457. 
Beltanir chaftolehre, Anfänge, 
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Beltöwirtihnftticer Kongreh' buraf —e— 
Boltswirtſchaftliche — ———— ſe 261. 

tion, Hauptzwed 346: Schluß- Benni: — * 


und Gefamtbild 453| Wei 


76: Definition 76; geidicht-! 
liche Entwidelung der Litiera- 
tur 77124: Methoden 99/110; 
Bebeutung bed Überblides über 
Nahbarmiffenfcaften, über- 
haupt einer univerfalen Bils. 
dung 111: Ausreifung zur, 
Wiſſenſchaft im 19. Sahrhune 
dert 111/124: heutiger wifſen ⸗ 
ſchaftlicher Siandpunkt 122: 
bis 123: Einteilung durch Rau 
124: Ginteilung in bdiefem 
Grundriß 124. 


Wärme 131'132. 

Waffe Identität und Differen- 

yerung von Werkzeug und W. 
Definition, die älteften W. 192: 

®. aus Wetall 21'203: Forte, 

in ar Baffentehnif zur 
Aunſt 210. 

Wald 135136. 

Wanderungen, geographiſche Fat- 
toren beitimmend für die ur- 
fprünglicften W. ber Pflanzen, 
Tiere und Menſchen 129: Ab» 
hängigteit ded Wanderganged 
der menihligen Kultur von 
den natürlihen Nachbarbeyieh- 
ungen 130: ®ebeutung ber 
meniglihen W. für bie Be- 
völferungsgröße der Länder 
163: die halb und gan friege- 
riſchen W. der rohen Natur- 
völfer in ganzen Stämmen 
177: ®. ber feßhaften Zölter , 
in Form von ſtaatlicher Kolo« | 
niation 17 '178: moderne W. 
einselner_Xndividuen und Fa, 
milien 17% 119: Urfagen der 
M. des 18. und 19. Jahrhun« 

Umfang und Be 

derner ®W., „Zug 

tadt” 271272. 

Warenhaus 432433. 

Bafler, Anteil an der Erbober- 

che 12%: Bedeutung feiner 

j, der Tuellen, Flüſſe, 

’en Für die mirtigaft- 
lie Entwidelung 133: Wafier- 
tehnit, Waflermühlen, Be 
nugung der Wailerfraft im 
Bergbau 03 209: Rolle ald 
Krattauelle Entitebungs« 
seit der jermüblen 214. 

Weberei 

Wehrpflicht 

Vehrpfliägtige, ihr procentualer 
Anteil un der Bevölkerung 

eurihlande 161: Dasielde 

— 














derts 171: 



























Ki. Au 


—— — Begriff 5: An- 
erfennung, daß eine fteigenbe 


Annäherung im Sinne ber 
3 ufinden de 123; 
vierte — poche der 





Wirtfhaftsorganifation der 
neuen git 299: Entſtehung 
gb 300; heutige ®. 
'rgebnid ber Arbeitöteilung 
356, 865: Ausſichten einer 
fociatitifgen Gentralleitung 


Bee, Entftefung 190.191; 
Identität und Differenzierung 
von Waffe und W., Definitionen, 
bie älteften @. 192: W. aus 
Metall 201/203: Unlerſchied 
milgen W. und Maſchine 218. 

Wind 

Wirtſchaft, Begriff des Wirt- 
ſchafiens 2:3; Begriff der W. 
als aefelichafttiches Organ 3'6; 

„von. privater und 





; Teilung der Zunl« 
tionen 318'sıg, 322324: |. a. 
Brivatwirtfgaft ftaatl. ®. 

Wirtſchaftliches Handeln, erite 
Beranlafjungen 33; Wichtigteit 
der Seftftellung der eigentüml. 
Züge der verſchiedenen Raſſen 
für Die Erfenntnis verſchiedenen 
mw. 9. 139.140. 

Wirtſchaftlichteit, Definition 39; 
Bedingungen 40: wirtichaftl. 
Tugend 40: W. und Erwerbd- 
trieb 40. 

Wirtfhaftögemeinfhaften 39. 

Wirtſchaftsgeſchichte, Haupt. 
autoren in Deutſchland 118 119; 
dasfelbe in England 120: das» 
felbe in Frankreich 121. 

Wiffeufchaft, Anfänge der neues 
ren ®. 80.82; Vormiegen prat- 

tifcher Ideale während dererften 

Anfänge 80: Sufgaben der 
ftrengeren ®. des 19. Jahrh. 
100; Aufeinanderwirfen der an. 
einandergrenzenden®. 102103; 
Bedeutung der Begriffe für die 
W. 105: Seftftellung der Ur- 
fahen die wichtigſte Aufgabe 
106: Ausreifung der Volts⸗ 
wirtſchaftslehre zur W. im 
19. Jahrh. 111/124: heutiger 
Standpunft der nationalöfono» 
miſchen W. 122: in den beften 
neueren voltswirtſchaftlichen 
Werfen die Nationalöfonomie 
eine moral«politifhe W. 122. 

Wohlſtaud 225. 

Wohnpläge, Definition verfchie- 
dener Begriffe 255; britifch 

31 
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indifher Cenſus der W. 256: 


Berbältnid der verfciedenen Bölfer befonders zur zei des 
R. wur u Ste ir Mutterrechts 235: 
—E Motive unter der —— — 
yerfreute ®. Samilienverfafiung 3: Ber- 

En wehiende Differen- leid) der älteren und modernen 
sierung ber Sgentümlicteiten 243.249: Ginfluß der In- 
und Typen dividuen unb öffentliden Ge 

Wohnweife,die älteren walten, Reform ber ®.273'275: 
5 2 0304: —* ee —— 

non! jahıne 

——— we Aus- Dichten ®. 275777. 

ür B waſten 138. 

tfel, ob unfere 

5 A hie per Griechen &idı Bakragn, Sci Zul: Or: 
ee: Seien 


aaa 


283 


& 


24 


1 
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Kegifter. 


die Art des — Zeitſchriften 119 120. 


Prudifeßlerverzeißnis. 
von unten lied  Ratt ‚nit unſchwer⸗ unidhwer. 


5 von oben lied Luſtoermeid 
von unten lies flatt „überlebt 


333 24: Wohnweiſe berälteren 


Rh? üßertest. 





Seitung, Litteratur 20: Geſchichte 


—— * erſterer zu 
— 
Staatseinnahmen 309310. 

Bene, Einteilung der Erde in 
3. 1%: Alma, qtbar leit 
und wirtſcaftl nam 
derverichiedenen Zonen 13171: 

Zänfte, Fortiegun de Eippen 
239: römiige 3. 401402: 1. a 
— 20. 

Rem 176. 


vierer ·. Sefbatsrnderel Stephen Geibel & Co. im Altenburg. 
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